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Erinnerungen  an  Iwan  Turgenjew. 


'£&:><>  Wintersemester  18;IH — 40  hürte  icli  in  früher  Morgenstunde 
H35  LogU'  PFOfeBSOT  Werder  in  Berlin.  Dös  Uolleg  WM 
nicht,  zahlreich  besucht  ninl  buhl  fielen  mir  ein  jmar  junge  Männer 
nul',  ilie  russisch  ^Tuchen ;  in  wenigen  Tagen  Initte  ich  mit  ihnen 
Bekanntschaft  gemacht,  Iwan  Turgenjew  und  Stichnil  Raknnin  - 
säe  wareil  es  —  lagen  gleich  mir  in  jenem  Semester  in  Berlin 
philoanphi selten  und  historischen  StinüiMi  i>Ij.  Beide  waren  enthu- 
siastische Anhänger  der  Hegelsclien  Philosophie,  die  uns  als  der 
Schlüsse!  Bur  Erkenntnis  der  Welt  erschien.  Nur  diejenigen,  deren 
.lugend  in  die  Decennieu  mich  den  hYi-iliritskrii'sini  fällt;  haben 
den  damals  so  hochgehenden  Enthusiasmus  für  philosophische. 
Studien  gekannt,  einen  Enthusiasmus,  der  jetzt  ein  Lächeln  erweckt 
und  auch  denen,  die  denselben  erlnht.  haben,  beinahe  als  etwas  (in- 
mögliches  erscheint,  Turgenjew  sowul  als  Bnkunin  waren  gleich 
dem  Schreiber  dieser  Zeilen  solche  Enthusiasten,  und  ich  liebe 
solches  hervor,  weil  icli  der  Meinung  bin,  dass  Charakter  und 
Schicksale  durch  jene  enthusiastische  Liebe  zum  Studium  der  Philo- 
sophie und  durch  die  l'ebersdniunng  ihres  Warthes  vielfach  beein- 
fiusst  worden  sein  dürften,  und  auch  Turgenjew  von  diesem  Eiuduss 
tief  berührt  wurde.  Bald  hatten  wir  Landslente  uns  näher  an  ein- 
ander geschlossen.  Mehrmals,  wenigstens  zweimal  in  der  Woche, 
vereinigten  wir  uns  für  den  Aheud,  sei  es  bei  mir,  sei  es  hei  den 
zusammen  wohn  enden  Freunden  zu  gemeinsamen  philosophischen 
Studien  und  Besprechungen.  Unter  russischer  Tliee.  damals  in 
Berlin  eine  Seltenheit,  und  lirod  mit  kaltem  Ausschnitt  waren  die 
materiellen  Zutlmtai  zu  jenen  AbuiiiIgfsi-llseliutLüii.  Nie  wurde 
eine  Flasche  Wein  getrunken,  und  doch  haben    wir  manchmal  bis 
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zum  grauenden  Morgen  discutirt  und  dispütirt.  Turgenjew  war 
der  rulligste  unter  ans;  in  wie  lebhafter  Erinnerung  jedoch  nach 
mehr  als  vierzig  Jrthren  ihm  jene  berliner  Zusammenkünfte  ge- 
blieben waren,  beweist  ein  Brief,  den  er  mir  im  September  IR82 
stilrieb  und  dem  ich  liier  gern  eine  Stelle  gebe,  da  er  auch  charak- 
teristisch für  die  liebenswürdige  und  gemüth volle  Stimmung  seines 
Geistes  geblieben  ist. 

Bougival.    Lea  Prenes. 
ce  1"  Septem ure  8a. 

Mon  eher  baron  I 

Votre  lettre  in  a  fait  un  graud  plaisir.  II  eut  6t6  plus  graud 
e.ncnre,  si  eile  ue  m'avait  pas  eu  meme  tetnps  apporte  la  nouvelle 
du  triste  £tat  de  votre  sante.  Le  dernier  quart  de  la  vie  est  dar 
pour  tout  le  monde ;  pour  vous  —  plus  que  pour  beaueonp  de  nos 
contemporains.  Heureusement  vous  trouvez  dans  les  reesources 
de  votre  intelligence  et  de  l'amitie  iiui  vous  entoure  la  foroe 
ni'cessiiire  pour  rtsister  a  ces  penibles  epreuves. 

Je  pourrais  dire  i|üe  je  suis  löge  &  peu  pres  i  la  meine  en- 
seigne  que  vous ;  seulement  ma  malailie  est  si  peu  de  chose  a  entfi 
de  la  votre,  que  j'ai  presyue  conscience  d'en  parier.  II  m'est  sur- 
venu  depuis  liientöt  six  mois  une  angine  de  poitrine  goutteuse  ipii  nie 
cause  d'assez  vives  douleurs  et  nvempeche  de  marcher  et  de  nie 
tenir  debout  plus  de  cinq  minutes  de  suite ;  je  ue  orois  pas  que  je 
puisse  jamais  en  etre  debarrasse ;  —  niais  a  ti>ut  preudre,  c'est  assez 
supportable  et  la  rusigiiatiou  ne  m'est  pas  trop  difficile.  Ce  qn'it 
y  a  de  plus  d^sagreable  —  cest  1  impossibilite'  de  faire  le  plus 
petit  voyage;  je  ne  puis  pas  aller  eu  roiture:  son  ebranlement 
reveille  mes  douleurs. 

Ah  mun  eher  baron.  oü  est  le  bon  teraps  de  notra  vie  d'etu- 
diant  ü  Berlin?  ■-■  Oü  wnt  les  neiges  d'antanV  Vous  rappelea- 
vous  encore  le  jonr,  oü  nous  sommes  venus  vous  voir  —  Bakou. 
nine  et  moi  —  et  oü  les  rideaux  de  votre  fenStre  otit  pris  feu  ?  — 
Ma  memoire  me  retrait  eueore  toiw  les  details. 

A  tout  preudre,  en  regardaut  en  arriere,  nous  n'avons  pas 
trop  a  regretter  la  tacon  dout  s'est  passee  notre  vie.  On  a  fait 
ce  qu'on  a  pu  .  .  .  facitmt  meliora  potentes! 

II  doit  vous  etre  doux  de  vous  retrouver,  vers  le  soii-  de 
votre  vie.  sous  les  ombrages  de  l'antique  domaine  de  votre  famille. 
J'ai  aussi,  dans  le  sud  de  la  Russie,  un  coin  de  terra  natale,  oü 
je  passe  ivgulirrainvnt  quelque  mois  Wils  les  aus ;  le  plus  giand 
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desagrement  que  m'ait  fait  ma  nialadie,  s'a  r-tt-  de  m'emp edier 
d'y  aller  cette  annee  ci. 

Dieu  sait  si  nous  nous  reverrons  jamais;  mais  je  tieus  a  vous 
remereier  encore  de  votre  bien  Souvenir  et  de  vous  ossärer  des 
sentimentR  de  Sympathie  amicale  que  n  a  cesse  de  vous  gaider 
votre  ancien  camarade 

Ivan  Tourgueneff. 

Turgenjew  erschien  damals  iu  keiner  Weise  als  ein  hervor- 
ragender Mann,  die  Gefühlsseite  trat  bei  ilim  viel  mehr  in  den 
Vordergrund,  er  war  voll  idealer  Hoffnungen  und  Gedanken  für 
die  Fortschritte  und  Entwickelung  seines  grossen  Vaterlandes.  Bei 
allen  solchen  Besprechungen  blieb  er  aber  immer  auf  historischem 
Boden  und  habe  ich  nicht  von  ihm  die  Aufhebung  der  Leibeigen- 
schaft als  ein  beiss  ersehntes  Ziel  oder  auch  nur  als  lebhaften 
Wunsch  aussprechen  hören,  wie  jetzt  von  verschiedenen  Seiten  lie- 
hanptet  wird.  Sogar  Bakum»,  der  in  seinen  Wünschen  viel  weiter 
ging,  sah  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  wie  einer  noch  ent- 
fernten Zukunft  entgegen,  gingen  doch  die  Wünsche  das  später  so 
berüchtigten  Demagogen  damals  auf  eine  Professur  der  Geschichte 
au  der  moskauer  Universität  uud  den  grossen  Euiäuss,  den  er 
dadurch  auf  die  russische  .lugend  ausüben  könne. 

In  dem  darauf  folgenden  Deceunium  bin  ich,  so  viel  ich 
weiss,  Turgenjew  niclu  be^gnel;  er  lebte  den  Sommer  auf  dem 
Lande  in  Orel  oder  in  Baden- linden,  den  Winter  aber  iu  Peters- 
burg oder  in  Paris.  Erst  seit  dem  Beginn  der  fünfziger  Jahre 
traten  wir  uns  wieder  öfter  in  deu  Wintermonaten  iu  Petersburg. 
Turgenjew  war  da  schon  ein  bekannter  Schriftsteller,  vielfach 
gesucht  uud  bewundert,  dabei  vou  grosser  Bescheidenheit  und 
Anspruchslosigkeit.  Damals  war  er  allerdings  mit  all  seinen  Ge- 
danken und  Gefühlen  bei  den  grossen  Fragen  der  socialen  uud 
politischen  Umgestaltung  Russlands  und  wollte  die  möglichst  rasche 
Aufhebung  der  Lnibeigriischntt.  Auch  ihm  schien  jeder  ein  Re- 
actionür,  der  nicht  sofort  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  de- 
cretirt  wissen  wollte,  sondern  ein  allmähliches  Fortschreiten,  vor- 
bereitende Alassrcgeln  ..tc.  wünschte.  Da  ich  ihm  als  ein  solcher 
erscheinen  musste,  so  habe  ich  damals  keine  Gespräche  politischer 
Art  mit  ihm  gehabt,  erinnere  mich  aber  mit  grossem  Vergnügen 
einiger  Abende,  an  denen  ich  deu  Geuuss  hatte,  ihn  noch  ange- 
druckte Erzeugnisse  seiner  Keiler   vorlesen   zu    Büren.    Er  Lliftt 
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sollte  nur  in  ganz  kleiner  Gesellschaft,  nwl  seine  eigene  Beschei- 
denheit, sowie  auch  der  Charakter  der  Personen,  die  ihm  zuhörten, 
gestatteten  keine  entlnisia^.isehen  Lobeserhebungen  ,  sondern  an- 
erkennende Besprechung  des  Gehörten.  Eines  scherzhaften  Aus- 
drucks von  ihm  will  ich  hierbei  erwähnen.  Er  hatte  bei  der 
Fürstin  Meschtscherski  eine  Erzählung  vorgelesen,  die  in  Briefform 
die  Geschichte  zweier  Liebenden  enthielt  und  dadurch  zu  einem 
plötzlichen  Ende  kam,  dass  er  den  Helden  auf  einer  Reise  nach 
Deutschland,  auf  der  Fahrt  von  Petersburg  Uach  Lübeck  vom 
Dampfschiff  ins  Wasser  fallen  und  ertrinken  Hess.  Als  wir  dann 
gemeinsam  die  Newskische  Perspective  nach  Hause  gingen  und  ich 
ihn  fragte,  warum  er  den  in  voller  Ent Wickelung  begriffenen  Roman 
zu  so  raschem  unerwarteten  Abschluss  gebracht  habe  —  antwortete 
er,  er  habe  den  Helden  so  langweilig  gefunden,  dass  er  ihn  habe 
schnell  sterben  lassen  müssen. 

.  Bei  vielen  Erzählungen  Turgenjews  ist  der  SchloSS  ein  tin- 
erwarteter oder  ist  vielmehr  gar  kein  Schills*  vorhanden,  und  der 
Dichter  lässt  seine  Leser  dann  wie  vor  einem  Problem  stehen. 
Oft  habe  ich  mich  gefragt-,  üb  das  immer  die  Absicht  des  Autors 
gewesen  oder  ob  er,  wenn  er  keine  Freude  mehr  an  seinem  poeti- 
schen Schaffen  hatte,  einfach  abgebrochen  habe. 

Turgenjew,  der  schon  seit  der  Mitte  der  vierziger  Jahre  den 
grünsten  Tlieil  des  Jahres  in  Parts  zubrachte,  hatte,  ich  glaube  im 
Jahr  18GO  oder  61,  in  Bitden-Haden  an  der  Gunzenbacher  Strasse 
ein  Grundstück  erworben  in  der  Absicht,  hier  einen  dauernden 
Wohnsitz  zu  nehmen.  Auf  diesem  Grundstück  hatte  er  ein  grösse- 
res Gebäude  im  schweizer  Cottagesttl,  sowie  ein  kleineres  ein- 
stöckiges Haus  im  französischen  Mansardenstil  erbaut.  Dieses 
letztere  bewohnte  er  selbst,  während  er  das  Cot  tage  gebäude  der 
Familie  Viardot  llberliess.  Es  ist  ja  bekannt,  wie  die  berühmte 
Sängerin  Pauline  Vianlot-Garcia  bei  ihrem  Besuche  in  Petersburg 
im  Jahre  1844  dem  jugendlichen  Turgenjew  eine  so  tiefe  Neigung 
einllösste,  dass  sein  Leben ssrhicksal  durch  diese  Neigung  bestimmt 
worden  ist.  Die  unschöne  und  so  gar  nicht  graeiöse  berühmte  Sän- 
gerin  war  damals  schon  verheiratet,  Turgenjew  hat  aber,  so  viel  es 
eben  möglich  war,  von  da  au  immer  in  ihrer  nächsten  Nähe  ver- 
weilt. Tu  Baden  brachte  er  blos  die  Morgenstunden  in  seinem 
Hause  zu,  arbeitend  und  hin  und  wieder  einige  Freunde  empfangend. 
Hier  in  seinem  Arbeitszimmer  mit.  schöner  Aussicht,  habe  ich  ihn 
während  meiner  Aufenthalte  in  Raden,  in  den   sechziger  Jahren, 


Di  j  i  :■:  j  L-.- 


Erinnerungen  an  Iwtui  Turgenjew.  5 

beinah«  täglich  und  oft  stunden  Im  ig  und  allein  gesellen,  Von  liier 
habe  ich  meine  leblutt testen  Erinnerungen  seiner  Plaudereien  und 
unseres  Gedankenaustausches.  Ich  fand  ihn  meist  schreibend  an 
seinem  Tische,  nahm  ihm  gegenüber  Platz,  und  wir  plauderten 
dann  gewöhnlich,  bis  ihm  sein  Frühstück  gemeldet  wurde,  weiches 
ich  auch  hin  und  wieder  mit  ihm  theilte.  Nur  einmal  habe  ich 
Viardut  bei  ihm  eintreten  seheu,  um  einen  Jagdausflug  zu  verab- 
reden. Turgenjew  ist  dieser  Liebhaberei,  jedoch  nur  der  mit  dem 
Hühnerhunde,  lange  treu  geblieben  und  rechnete  dieses  Vergnügen 
zu  den  allerbesten,  die  er  je  genossen.  Den  Cottage  und  seine 
Bewohner  habe  icli  nicht  besucht,  derselbe  enthielt  einen  grösseren 
Salou,  in  dem  die  berühmte  Sängerin,  die  langst  vuu  der  Bühne 
zurückgetreten  war,  Musik  machte.  Zur  Begleitung  des  Gesanges 
war  hier  ein  orgelartiges  Instrument  aufgestellt  and  dirigirte  Tur- 
genjew ungesehen  die  Register  und  den  Wind.  Allmählich  ge- 
wohnte  sich  die  Gesellschaft  in  Baden  daran,  die  hübschen  Con- 
certe,  die  Frau  Viardot  in  ihren  Empfangsstuuden  am  Sonntag- 
morgen  hei  sich  veranstaltete,  als  einen  der  Mittelpunkte  ihrer 
Begegnung  zn  betrachten.  Nach  dem  Kriege  von  1H70  hiess  es, 
die  Viarfots  hätten  ihr  Vermögen  verloren  und  könnten  nicht 
mehr  in  Baden  leben.  Turgenjew  verkaufte  den  ganzen  Besitz 
und  nahm  seinen  Aufenthalt  hauptsächlich  in  Paris,  wahrend  er  die 
Sommermonate  oft  noch  auf  seinem  Gute  im  Gouvernement  Orel 
anbrachte. 

Doch  ich  kehre  zu  den  badener  Erinnerungen  zurück,  aus 
denen  ich  einzelne  gern  aufzeichne.  —  Eines  Morgens  fand  ich 
Turgenjew  nicht,  wie  gewöhnlich,  schreibend,  sondern  eine  Druck- 
schrift corrigirend.  iÄcbl>  sagteer,  iich  freue  mich,  dass  Sie 
da  sind,  es  giebt  nichts  Unerfreulicheres,  als  Druckschriften  zu 
corrigiren.i  Auf  meine  Frage,  was  er  denn  jetzt  drucken  lasse, 
sagte  er  mir,  ich  solle  die  Con-ecturbogen  haben,  die  er  mir  dann 
auch  denselben  Abend  zuschickte,  was  sich  die  daran!  folgenden 
Tage  wiederholte.  Diese  Erzählung,  die  in  Moskau  spielt  und 
mit  dem  Selbstmord  eiues  jungen  Mädchens  endigt,  enthält  u.  a. 
die  meisterhafte  Schilderung  des  Stiefvaters  des  Madchens,  eines 
Tschechen.  Alles  ist  traurig  in  dieser  Erzählung  und  gar  vieles 
hässlich.  Ich  erlaubte  mir,  Turgenjew  neben  der  berechtigten  An- 
erkennung zu  sagen,  dass  der  Eindruck  auf  mich  ein  peinlicher 
und  gar  unbefriedigender  sei,  und  sprach  mein  Bedauern  dabei  ans, 
dass  er  in  letzter  Zeit  so  oft  traurige  und  unschöne  Vorgänge  zu 
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seinen  Schilderungen  nehme.  Er  antwortete  mir,  dass  in  Bezug 
auf  die  eben  gedruckte  Erzählung  er  allerdings  selbst,  mit  Wider- 
streben an  ilie  Darstellung  gegangen  sei,  aber  doch  diesen  Gegen- 
stand aufgenommen  hatte,  da  er  Selbsterlebtes  enthalte  und  ihn 
unangenehm  verfolge.  Solche  ihn  begleitende  Vorst«] langen  und 
Gedanken  bringe  er  dadurch  zur  Ruhe  ,  dass  er  sie  nieder- 
schreibe. 

Turgenjew  pflegte  in  den  ersten  Jahren  seines  Aufenthalt« 
in  Baden  gern  vor  dein  Cutlmuse  zu  sitzen,  oll  umgeben  von  einer 
Menge  in  Heidelberg  studirender  junger  Hussen  Später  gab  er 
das  ganz  auf  und  ging,  soviel  ich  weiss,  nirgend  hin,  wo  mehr 
Menschen  versammelt  waren.  Nicht  mir,  wol  aber  einem  meiner 
Freunde  hat  er  einmal  gesagt,  er  brauche  im  Laufe  des  Jahres  an 
fünfzig  neue  Bekanntschaften,  um  Typen  und  neue  Charakterzuge 
zu  studiren.  Tu  allen  seinen  Schriften  finden  sich  charakteristische 
Züge  von  wunderbarer  Feinheit  der  Beobachtung.  Wer  kann  die 
einfache,  merkwürdig  schöne,  kleine  Erzählung  lesen,  die  vor  ein 
paar  Jahren  unter  der  Aufschrift  ;  Monsieur  Krancois.  in  der 
; Deutschen  Rundschau-  bekannt  geworden  ist,  ohne  die  tiefste 
Befriedigung  gerade  über  die  Feinheit  solcher  kleinen  Züge,  in 
denen  der  Reiz  der  ganzen  Schilderung  liegt,  zu  empfinden! 

Bei  einem  geni einsamen  Spaziergange  begegneten  wir  einer 
russischen  Dame,  und  ich  warf  die  Frage  bin,  ob  es  ihr  wol  be- 
wusst  sei,  dass  sin  im  <  |!;iui:l^  zu  «iiier  dei  Hauptpersonen  Auiass 
gegeben  habe.  Damals  bewegte  der  eben  erschienene  Roman  die 
ganze  Gesellschaft  von  Baden-Baden  ausserordentlich  und  Tue 
genjew  sagte  mir,  er  habe  seinen  Landsleuten  einen  Spiegel  vor- 
halten wollen.  Meine  Bemerknng,  dass  hierzu  der  Rahmen  viel- 
leicht zu  klein  gewesen  und  dass  daher  seine  Absicht  in is verstanden 
würde,  beantwortete  er  nicht  weiter.  Turgenjew  ist  ein  genauer 
Kenner  Russlands  gewesen  und  seine  oft  mehrjährige  Entfernung 
hat  nie  seinen  Blick  getrübt,  hat  ihn  stets  dem  Leben  des  Volkes 
und  des  Staates  genau  folgen  lassen ;  er  war  seiner  ganzen  Natur 
nach  mehr  Russe,  als  er  selbst  vielleicht  wusste,  auch  datin  wol, 
dass  er  von  seiner  Liebe  zu  Russland  spricht  und  doch  schwerlich 
es  über  sich  gewonnen  hätte,  einen  dauernden  Aufenthalt  in  dem- 
selben zu  nehmen.  Er  liebte  einzelne  Zuge  im  Leben  des  Volkes, 
er  liebte  einen  Sommermorgen  im  russischen  Walde,  aber  die  ganze 
Heimat,  wie  sie  ist,  Tag  für  Tag  auf  sich  wirken  zu  lassen,  das 
hatte  er  nicht  ertragen.    Dem  Ganzen  gegenüber  ist  er  blos  kri- 
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tisch  und  kalt,  das  hat  ihm  aber  gerade  seine  Ueberlegenheit  als 
Schriftsteller  gegeben. 

Turgenjew  war  ein  selten  fleckenloser  Charakter.  Er  hat 
grossen  politischen  Muth  gezeigt,  nie  seine  Meinung  und  seine 
Freunde  verleugnet.  Ich  kann  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  in  wie 
grossmüthiger  und  selbstloser  Weise  er  seinem  .Tugend Verhältnis 
zu  Bakunin  Rechnung  getragen  hat.  Als  dieser,  der  zweimal  zum 
Tode  Verurtheilte,  in  dem  Gefängnis  von  Schlüsselburg  in  strenger 
Haft  war,  hat  Turgenjew,  der  bei  dem  Kaiser  Nikolaus  selbst 
nicht  gut  beleumdet  war,  dennoch  unter  dessen  Regierung  gewagt, 
für  Bakunin  Erleichterung  zu  erbitten,  ihn  mit  Büchern  zu  ver- 
sorgen &c.  und  war  ihm  sein  Gesuch  gewahrt  worden.  Als  aber 
Bakunin  nach  seiner  Flocht  aus  Sibirien  in  Europa  wieder  erschien 
nnd  in  London  bei  den  rassischen  Emigrirten  grossen  Einfluss  er- 
langte ,  da  hat  Turgenjew  seine  destmctiveu  Theorien  zurück- 
gewiesen and  bekämpft.  Musste  er  auch  mit  dem  hirnverbrannten 
Demagogen  bald  jegliche  Gemeinscliaft  abbrechen,  so  hat  er  ihn 
doch  spater  in  Noth  und  Krankheit  grossmüthig  unterstützt,  ohne 
iass  jener  gewuast,  von  wem  die  Unterstützung  komme ;  nur  wenige 
mögen  Überhaupt  darum  wissen. 

Eines  Morgens  hatte  mich  Turgenjew  mit  dein  gelähmten 
und  geistig  zerrütteten  Miljutin  im  Garten  gesehen,  und  als  ich 
im  Laufe  des  Tages  ihn  besuchte,  sagte  er  mir:  «Ich  habe  Sie 
heute  mit  dem  armen  Miljutin  gesellen  uml  habe  etwas  für  Sie 
zurückgelegt,  um  es  Ihnen  vorzulesen,-  Er  nahm  ein  Manuscript 
heraus  und  las  mir  die  Aufzeichnung  über  ein  Gespräch  vor,  das 
er  mit  Miljutin  kurz  vor  dessen  Mission  nach  Polen  gehabt  hatte. 
Miljutin  war  es  gelungen,  für  die  in  Polen  zu  treffenden  politischen 
und  agraren  Massregeln  die  Allerhöchste  Genehmigung  zn  erhalten. 
Er  hatte  seine  Vorschläge  in  einem  Conaeil  zu  verteidigen  gehabt, 
dem  der  Kaiser  prasidirte,  und  sie  waren  nicht  ohne  Discussioii 
nnd  lebhaften  Widerspruch  angenommen  worden;  es  war  vorläufig 
noch  ein  Staatsgeheimnis,  Er  hatte  das  Bedürfnis,  sich  über  die 
Angelegenheit  auszusprechen  und  sich  an  Turgenjew  gewandt,  den 
er  zwar  nicht  einen  Freund  nennen  durfte,  den  er  aber  hochschätzte 
nnd  verehrte  nnd  der,  wenn  er  auch  lange  nicht  die  Ansichten 
Miljutins  theilte,  sich  doch  im  liberalen  Lager  befand.  So  war  er 
ziemlich  aufgeregt  bei  Turgenjew  erschienen ,  hatte  ihni  seinen 
Sieg  geschildert,  die  früheren  Versuche,  Polen  zu  regeneriren  und 
an  Rusaland  zu  fesseln,  als  gescheitert  dargestellt,  sowol  diejenigen, 
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die  auf  die  Herrschaft  des  MLlitärdespoUsiiius  ^-gründet  waren, 
wie  die,  welche  mit  Heranziehung  des  polnischen  Elements  in 
liberaler  Richtung  versucht  worden.  Es  müsse  mit  einer  voll- 
kommenen  Umgestaltung  der  socialen  Verhältnisse  vorgegangen 
Wernau,  Er  hat  ihm  hierauf  die  Massregeln  geschildert ,  den 
beabsichtigets  Ruin  den  Grossgrundbesitzes  durch  eine  beispiellose 
Form  der  Ablösung  um!  Begünstigung  des  Bauernstandes  &c. 

Als  nun  Turgenjew  diese  ganze  Auseinandersetzung  angehört, 
mit  Miljutin  die  Co nseii Uenzen  der  Massregeln  erörtert,  hatte,  sagte 
er  ihm:  .Mais,  e'est  la  destruction  d'une  civil isation I  c'est  an« 
reuvre  de  Tamerlan..  iOirii>  liatte  Miljutin  geantwortet :  <c'est 
une  (ouvre  de  Tamerlan,  maiä  il  taut  passer  par  dessus.>  Als 
ich  ein  anderes  Mal  bei  einer  mir  nicht  mehr  gegenwärtigen  Ver- 
anlassung irgend  welche  Regierungsmassregeln  als  verderblich  und 
tiefgreifend  in  ihren  Fulgeu  schilderte,  unterbrach  mich  Turgenjew: 
-Sie  sind  doch  auch  ein  unverbesserlicher  West-Europäer  in  ihren 
Urtheilen  Uber  Russland.  Sie  glauheu  auch,  dass  Russlaud  gleich 
anderen  Organismen  ::iit  (-inrr  Eiche  y.t\  vergleichen  sei;  dem  ist 
aber  nicht  so,  — -  eine  Eiche  kann  man  nur  einmal  abhauen;  liegt 
sie  zu  Boden,  so  ist  sie  abgestorben  und  todt.  Russland  ist  so 
viele  Mal  abgehauen  worden,  dass  es  eben  keine  Eiche  sein  kann, 
es  ist  ein  Hafert'eld,  das  man  so  oft  abinahen  kann,  wie  man  will, 
und  doch  wieder  wächst  Hilter  darauf. > 

Turgenjew  hatte  nach  1870  Baden  verlassen  und  ich  war 
erst  im  Jahre  1874  nach  Paris  gegangen.  Im  Winter  1874  sah 
ich  ihn  nun  dort,  wieder.  Er  bewohnte  ein  Haus  mit  der  Familie 
Viardut,  d.  h.  das  ganze  Haus  wurde  von  der  Familie  Viardot 
bewohnt,  Turgenjew  aber  hatte  eine  ganz  kleine  Wohnung  im 
obersten  Stock.  Nur  selten  habe  ich  den  liebenswürdigen  Freund 
in  diesem  und  den    nachfolgenden  .Uli reu  gesehen    und  zufallig 

Turgenjew,  wie  er  sagte,  mit  Hilfe  der  Familie  Viardot  und  einiger 
Freunde  für  die  mittellos  in  Paris  snidiivurten  Russen  veranstaltet. 
Als  ich  die  allen  Hausbewohnern  gemeinsame  Treppe  zu  seiner 
Wohnung  hinaufstieg,  begegnete  mir  Turgenjew  zu  meiner  grossten 
Verwunderung  im  weissen  Halstuch  und  erzahlte  auf  die  Bemer- 
kung, dass  er  doch  nicht  mehr  zu  einer  Hochzeit  gehen  könne, 
weil  es  zu  spät,  die  Veranlassung  sei  eine  ganz  audere,  wobei  er 
äusserte,  dass,  wenn  ich  ein  Htümhdien  mit  ihm  plaudern  wolle 
und  in  meiner  Westeutasehe  einen  Beitrag  fände,  er  mir  noch 
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.iiiiii  J'lüi/.  ivi ^i'liiilitfü  wolle,  obzwar  all«  vergeben  seien.  Nach- 
dem ich  ihm  in  den  (Juucertsaal  gt;lidsit.  war,  wo  er  noift  einige 
Anordnungen  zu  treffen  hätte  und  meinen  Platz  mir  anwies, 
stiegen  Wir  zu  ium  hinauf,  und  bald  sah  ich  eh  meiner  Verwunde- 
rang  den  Schriftsteller  Zola  herein  treten,  der  in  freundschaftlichster 
Weise  Turgenjew  begrüsste  and  von  dem  letzterer  mir  sagte,  Zola 
sei  auch  einer  von  denen,  die  sein  Unternehmen  unterstützten. 
Als  ich  später,  mit  Turgenjew  allein,  diesen  fragte,  wie  ea  mög- 
lich wtlre,  dass  er  in  so  vertrautem  Verkehr  mit  dein  mir  als 
Schriftsteller  so  wenig  sympathischen  Menschen  stelle,  meinte  er: 
;C'est  le  premier  prosaiste  de  la  tVatice«,  so  hoeh  hielt  er  das 
Formtalent,  wie  es  scheint.  Ich  hörte  nun  im  Saale  Turgenjew 
mit  seiner  angenehmen  Stimme  ein  paar  Episoden  aus  seinen  Auf- 
zeichnungen  eines  Jägers»  vorlesen,  dem  Werke,  dem  er  zuerst 
seinen  europäischen  Euf  verdankte.  Zola  schilderte  eine  Land- 
sclutft  in  der  T'liat  in  fesselnder  Weise.  Den  Schluss  der  Unter- 
haltung bildeten  ein  paar  russische  Lieder,  die  fc'rnu  Viardot  selbst 
arrangirf  hatte  und  mit  bewunderungs vollem  Talent  und  ausser- 
ordentlichem Zauber  vortrug.  Die  Dame,  die  schou  damals  in  der 
der  fünfziger  Jahre  stand,  konnte  noch  in  einer  Art  singen, 
<li?  nicht  nur  jeden  Vergleich  aushalten  konnte,  sondern  hinriss. 
Turgenjews  Gelingt  Inning  über  das  Compliment,  das  ich  der  Dame 
äu  machen  mich  gedrungen  fühlte,  ist  mir  lebhaft  in  Erinnerung. 

Spater  habe  ich  Turgenjew  nicht  mehr  gesprochen.  Als 
ich  ihm  im  Jahre  1«H2  schrieb,  um  sichere  Nachrichten  über 
sein  Befinden  zu  erhalten,  erlrielt  ich  einige  Monate  darnach  jenen 
.Briet,  den  ich  zu  Anfang  dieser  Au  i'z  eich  nun  gen  mitgetheilt  habe. 
Nach  einiger  Zeit,  hei  günstigeren  Berichten  über  Turgenjews  Ge- 
sundheit und  entrüstet  über  diu  Artikel  in  der  -Revue  des  deux 
mondes»  von  Leroy-Beaulieu,  die  Miljutin  verherrlichen  sollten 
und  alle  Anderen  schmähten,  schrieb  ich  abermals  an  Turgenjew, 
um  ihn  zu  (ragen,  oh  er  nicht  eine  Zu  rechtsten  mag  der  falschen 
Angaben  veranlassen  wolle,  wobei  ich  ein  abfülliges  llrtheil  über 
Miljutil«  politische  Tliiit.igkc.it  aussprach,  begegnete  jedoch,  uner- 
wartet für  mich,  seinem  entschiedenen  Widerspruch,  indem  er  Mi. 
ljutin  einen  .Staatsmann  nannte,  wie  Itusslaml  wunige  gehabt,  und 
nur  seine  Tliiltigke.it  in  Polen  tadelnd  erwähnte. 

Ich  nahm  bei  dieser  Controverse  über  die  Massiegeln  der 
E mancipatio!!  Gelegenheit,  ihm  die  Geschichte  der  Entstehung  und 
Aufhebung  der  Leibeigenschaft  von  Professor  Engelmann  znzn- 
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senden,  ilui  um  sein  Uitheil  (Iber  diese  Arbeit  bittend.  Seine  zu- 
nehmende Krankheit  und  Verstimmung,  vielleicht  auch  sein  anderer 
Standpunkt  haben  mir  den  Gewinn  einer  Antwort  von  ihm  ent- 
zogen. Zu  polemisiren  liebte  Turgenjew  überhaupt  nicht.  Auf 
eine  Anfrage  bei  Frau  Viantot,  als  Turgenjews  Ulliversalerbin, 
um  Rücksendung  dieser  Helte  der  *Bait.  Monatasciiritt,  bittend, 
weil  Tnrgenjew  vielleicht  Anmerkungen  gemacht  habe,  liabe  ich 
keine  Antwort  erhalten.  Immerhin  ist  es  lehrreich  und  interessant, 
dass  mich  Turgenjew  den  von  Mil.jutiu  eingeschlagenen  Weg,  jede 
wirkliche  Betheiligung  des  russischen  Adels  an  der  Emancipation 
selbst  abzulehnen  und  den  Uemeiniiebesitz  beizubehalten,  billigte. 
Zum  Sculuää  seine  eigenen  Worte. 

ßougival,    Lea  FrSnes. 
\ee  2Ö./13.  Oct.  82. 
Cher  baron!  "v 

Je  vieus  de  recevoir  votre  lettre  et  leg  N"  de\la  'Baltische 
Monatszeitung>  i[ni  1'accompagnaient.  —  Je  vous  remefcde  de  cet 
envoi  et  je  proflterai  des  premiers  moments  de  loisir  pouii.  lire  les 
articles  iiue  vons  me  designez.  —  Je  ne  puis  pourtant  pa»,  vous 
caclier  que  je  crains  ane  divergesse  d'opinion  entre  nousA  I« 
jngement  que  vous  portez  sur  N.  Milutine  en  est  la  preuve.  \Si 
j'ai  beancoup  de  reserves  a  faire  sur  son  aetivite  en  Poiogne  (te 
■not  d'rou  vre  de  Tamerlana  eU!  du  reste  employe  par  luv- 
meme,  il  croyait  y  reconnaltre  une  triste  necessite)  —  je  n'oublie- 
rai  jamais  les  Services  immenses  qu'il  a  rendos  iL  la  Russie  dans 
la  cause  de  1' emancipation ;  et  loin  de  voir  en  Milutine  un  tnauvais 
genie,  eomrne  vous  dites,  je  salne  en  lui  un  de  nos  grands  —  et  \ 
rares  —  bommes  d'etat.    Ce  n'est  certe  pas  sa  faute  si  le  grand  \ 
acte  de  1' emancipation  des  paysans  n'a  pas  prodait  tous  les  resul-  { 
Uta,  qn'on  devait  en  attendre,  mais  bien  celle  des  auti'es  qui  ont  / 
reussi  a  y  introduire  des  clauses  funestes   \ 

Je  suis  tres  heureux  d'apprendre  que  vous  avez  pleinement 
joui  du  bei  ete  que  vous  avez  eu  en  Russie.  Ici  nous  avons  ete 
moins  favorises ;  ma  sante  aussi  ne  se  retablit  que  fort  lentemeut 
—  et  la  possibilite  d  un  voyage  en  Russie  devieut  de  plus  en  plus 
problematique.  La  patience  doit  etre  chez  vous  et  chez  moi  —  , 
Ä  l'ordre  du  jour.    Recevez  Sic. 

Ivan  Tourgueuei'f. 
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Mit  Wehniutb  habe  ich  diese  wenigen  Worte  der  Erinnerung 
an  meinen  verstorbenen  Jugendfreund  niedergeschrieben.  L'eber 
der  Bewunderung  seines  ausgezeichneten  und  merkwürdig  originellen 
Talentes  habe  ich  ihm  die  wärmste  persönliche  Zuneigung  immer 
bewahrt  und  mich  jeder  Begegnung  mit  ihm  ganz  besonders  als 
einer  Befriedigung  des  Herzens  immer  wieder  erfreut.  Von  allen 
Seiten  wird  seine  Herzensgute,  seine  Liebe  für  die  Menschen,  die 
ihm  irgend  wie  nahe  getreten  waren,  hervorgehoben,  und  auch  icli 
kann  nicht  anders  als  mit  gleichen  Geftthlen  seinem  Andenken 
nachleben. 


Ein  Jahrhundert  vor  der  Reformation. 


ie  Schlucht  bei  Tanuenberg  um  In.  Juli  1411)  hatte  mit 
furchtbarer  Klarheit  gezeigt,  dass  iu  den  politischen  Ver- 
haltnissen  lies  eiii,<i[>iiiü(.,bi:ii  Ostens  < - i 1 1 < Wad-llMiiy  im  gegangen  war. 

-  Der  Ordenssl  a;it  in  Preiissen  drohte  zusammenzubrechen;  der 
Polenkonig  wurde  Meister  im  Gebiete  der  Weichsel,  mir  noch  von 
seinem  Willen  und  den  Umständen,  welche  diesen  bestimmten,  hing 
scheinbar  es  ab,  ob  der  Onleu  fortbestehen  solle  oder  nicht.  Dass 
während  der  allgemeinen  Mnl  lilo.siskeil  lirioncli  ftenss  von  Planen 
die  Marienburg  behauptete  und  dadurch  nach  zelimviklienlliclier 
lielageiuug  Jagieliu  /.um  Hii<-k-/iijjc  ii'illii.Lrte,  hat  zwar  den  Orden s- 
stnat  in  Ptenssen  zunächst  gerottet  und  den  Verhältnis!! lässig  gün- 
stigen Frieden  von  Tborn,  im  Fehr.  1411.  zur  Folge  gehabt,  aber 
der  streitbare  Hochmeister  —  dazu  ivar  Heinrich  gewählt  worden 
—  vermochte  sich  auf  die.  Dauer  nicht  zu  behaupten.  Die  un- 
geheure Kriegscdlitributiou,  die  er  entrichten  niussle.  1IJ000U  Schouk 
bühmischer  Groschen ,  zwangen  ihn  nicht  nur  die  Hilf«  seiner 
Gebietiger .  namentlich  auch  Livlauds ,  stark  in  Anspruch  zu 
nehmen,  sondern  auch,  was  nie  vorher  geschehen  war.  in  ausser- 
ordentlicher Weise  l:iiterstulxung  bei  den  Ständen  des  Ordens- 
landes  zu  suchen.  Kr  gerieth  darüber  in  bitteren  Streit,  mit  Danzig 
und  Thum,  Verhaftungen  und  Hiuriihtmigen  erzwangen  zwar  den 
Ueliovsain  der  Städte,  und  so  wurde  es  dem  Hochmeister  möglich 
die  beiden  eisten  Raten  der  Kriegscontributioii  zu  bezahlen ;  als 
aber  der  Kimig  von  Polen  trotzdem  die  Gcliingenen  nicht  heraus- 
gab und  auch  sonst  dem  Thorner  Frieden  nicht  Genüge  MirU. 
weigerte  sich  Heinrich  in  lleberemslimmung  mit  den  Ständen  die 


13 


dritte  Rate  zu  zahlen  and  rüstete  ssum  Kampfe.  Aber  noch 
einmal  kam  es  zu  einem  Vergleiche.  Man  einigte  sieh  darauf, 
dass  König  Sigismund  von  Ungarn  ilen  Streit  durch  schied  srichter- 
lielie  Entscheidung  beilegen  solle.  Sein  Spruch  fiel  aber  ungünstiger 
für  den  <  >rden  uns,  als  dieser  erwartet  hatte ;  nicht  mir  Hess  sich 
der  König  seibat.  für  seinen  Spruch  bedeutende  Summen  auszahlen, 
der  Orden  wurde  ausserdem  verurtheilt  den  ausstehenden  Rest 
der  Schuld  und  ein  Bussgeld  für  den  Friedensbruch  zu  entrichten. 
Fernere  Auflagen  sollten  nun  zur  Beschaffung  dieser  Summen  er- 
hoben  werden ;  bevor  aber  diese'  Sache  erledigt,  tauchte  eine  neue 
Verwickelung  zwischen  beiden  Theileu  auf.  Ein  von  Sigismund 
zur  Begleichung  der  mich  schwebenden  Sin-ilpiiokle  /.iirlirkgelasscuei' 
Bevollmächtigter  entschied  so  parteiisch  gegen  den  (Irden,  dass 
dieser  Protest  erhob  und  jene  Entscheidungen  für  null  und  nichtig 
erklärte.  Wladislaw  .lagiello  verlangte  dagegen  stricteste  Er- 
füllung des  Schiedsspruches. 

Es  gewann  ganz  den  Anschein,  als  wolle  mau  dem  Orden 
auf  dem  Wege  der  I  nterliiindluiig  mehr  entreissen,  als  das  Schwert 
je  vermocht  hätte.  Die  ganze  Misere  einer  unseligen  Oppnrtwii. 
tätspolitik  trat  so  deutlich  zu  Tage,  dass  Heinrich  trotz  des  Wider- 
spruches seiner  Gehietiger  sich  cntschloss  noch  einmal  das  Schwert 
zu  ziehen.  Nur  wenige  verstanden  seine  Kriegspolitik  und  hielten 
zu  ihm  wie  sein  Vetter  Heinrich  von  tteuss  der  Jüngere,  auch 
der  livländische  Meister  -  seit  Marz  L413  Dietrich  Tork  - 
scheint  im  Gegensatz  zu  Konrad  von  Vietinghof  für  den  Krieg 
gewesen  zu  sein.  Schon  waren  die  Dispositionen  zum  Einfall  in 
das  feindliche  Land  getroffen,  an  einigen  Stelleu  war  bereits  die 
littauisch-pol ni sehe.  Grenze  (ibereehritten  worden,  da  kehrte  das 
Heer,  in  offener  Empörung  gegen  die  Befehle  des  Hochmeisters, 
auf  Anstiften  der  preussisclieu  Gebietiger  um,  am  -29.  Sept.  1413 
Der  Hochmeister  berief,  diese  Treulosigkeit  r.»  bestrafen,  ein  Capitel 
nach  Marienburg,  aber  fast  einstimmig  wuudte  es  sieh  gegen  ihn, 
und  in  stürmischer  Versammlung  warf  er  seines  Amtes  entsetzt. 
Sein  Nachfolger  winde  der  Führer  der  Opposition,  der  ehrgeizige 
Ordeusmarschall  Michael  Steinberg,  genannt.  Kit  ch  nie  ister.  Es  lag 
in  der  Natur  der  Dinge,  dass  dieser  eine  entgegengesetzte  Bahn 
betreten  musste.  Sein  Regiment  ist  die  Zeit  immerwährender 
Compromisse.  steter  Vermittlung  Dritter,  die  Zeit  der  von  Jahr  zu 
■Tnhr  unter  den  grossten  Opfern  verlaufenen  Stillstände,  die  einen 
bfeien  Frieden  unter  währender  Kriegsangst  brachten  und  so  das 
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Ansehen  des  Ordens  mehr  untergruben,  als  unglückliche,  aber  mit 
Muth  geschlagene  Sehlachten  hatten  thun  können. 

Wie  wirkten  nun  diese  zerrüttenden  Zustände  Preussens  auf 
Livland  zurück  ?  Wirkungslos  konnten  sie  bei  der  engen  Ver- 
bindung beider  nicht  vorübergehen,  zumal  die  Leitung  der  Politik, 
so  weit  nie  gemeinsame  Interessen  berührte,  in  Preussens  Händen 
lag.  Zu  den  Feinden,  die  ohnehin  im  Norden  und  Osten  die 
Wehrkraft  des  Landes  in  Spannung  hielten,  traten  naturgemäss 
die  Feinde  Preussens  hinzu.  Wer  dieses  niederschlug,  lähmte 
Livland.  So  wenigstens  fordert  es  die  Logik  historischer  Wahr- 
scheinlichkeit. Da  werden  wir  aber  durch  die  unbestreitbare 
Thatsache  überrascht,  dass  in  Livland  die  Verhältnisse  trotz  der 
schwierigeren  äusseren  Bedingungen  sich  günstiger  gestalten.  So 
sehr  divergirende  Elemente  einander  auch  hier  gegenüberstehen, 
ein  innerer  Zerfall,  wie  er  in  den  preußischen  Ordenslanden  nach 
der  Schlacht  bei  Tannenberg  sich  zeigte,  eiue  so  völlige  Muth-  und 
Rathlosigkeit,  wie  sie  höchstens  nach  der  Schlacht  bei  Jena  sich 
wiederholt  hat,  waren  in  Livland  nicht  möglich.  Wir  finden  dort 
bei  allen  So nd erinte ressen  doch  ein  starkes  fiewusstsein  des  Zu- 
sammenhanges, wie  es  in  den  preussischen  Ordenslanden  erst  in 
viel  späterer  Zeit  durch  die  starke  Hand  der  HoheuzoUera,  von 
Brandenburg  aus,  ins  Leben  gerufen  winde.  Eine  wunderbare 
Instun.-uln'.  i.'iiisidilenz  ist  es  aber,  dass,  als  nach  dein  Sturze  Plauens 
das  nreussische  Ordensland  dem  Untergänge  entgegen  reifte,  in  die 
Mark  Brandenburg  jener  Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg  einzog, 
dessen  Haus  bestimmt  war,  innerlich  und  äusserlieh  die  Ostsee- 
lande des  Ordens  zu  einem  Staatswesen  zusainmenzuscb weissen, 
welches  den  Keim  des  neuen  deutschen  Reiches  in  sich  trug. 

Livland  ist  jenes  Segens  nicht  theilhaftig  geworden;  den  ün- 
segen  aber  hat  es  voll  mittragen  müssen,  der  aus  der  Sclisukel- 
politik  des  Hochmeisters  entsprang  und  seine  Schatten  weit  über 
die  livlilndische  Grenze  warf 

MeiBter  in  Livland  waren  damals  erst  Dietrich  Tork  L413 
bis  1415,  dann  Sifrid  Lander  von  Spanheim  141A— 24,  dem  Oyssp 
von  Rutenberg  bis  143i>  folgt«.  Die  Regierung  aller  drei  Meister 
wird  so  sehr  von  denselben  Fragen  bewegt,  dass  wir  sie  im  Zu- 
sammenhang behandeln  müssen,  zumal  die  Persönlichkeit  der  Ein- 
zelnen durch  den  Mangel  aller  chronikalischen  Nachrichten  s« 
verblasst  ist,  dass  es  schwer  fällt  ein  greifbares  Bild  von  ihnen 
zu  gewinnen.    Im  allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  ihre  Abhängig- 
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keit  vom  Hochmeister  eine  grössere  war  als  zur  Zeit  ihrer  Vor- 
ganger.  Der  Orden  in  Preussen  wacht«  gerade  wahrend  dieser 
Periode  der  Schwäche  mit  grösster  Eifersucht  darüber,  dass  der 
Gebietiger  in  L|vland  nicht  selbständige  Politik  treibe.  So  sind 
die  inländischen  und  preussischen  Angelegenheiten  vollständig  in 
einander  verknüpft,  die  deutsche  Urdeuspolitik  ihrerseits  aber  ist 
abhängig  von  der  grossen  Politik  Westeuropas,  die  so  bestimmend 
auch  in  unseren  abgelegenen  Winkel  mit  eingegriffen  hat.  Einen 
aber  bewegte  vor  allem  die  Gemüther  in  der  ganzen  christlichen 
Welt:  die  Reformation  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  war 
von  dem  Concil  zu  Pisa  in  Angriff  genommen  worden.  Zwei 
Päpste ,  Gregor  XL  und  Benedict  XIII.,  hatte  das  Concil  ab- 
gesetzt, ein  dritter,  Alexander  V.,  war  erwählt  worden,  um  die 
Reformation  durchzuführen,  aber  eidbrüchig  hatte  er  das  Concil 
schon  nach  wenigen  Wochen  aufgelöst  und  da  Benedict  und  Gregor 
nicht  abdankten,  wurde  der  Christenheit  das  unwürdige  Schauspiel 
dreier  einander  verfluchender  Päpste  geboten.  Als  dann  im  Früh- 
jahr 1410  Alexander  V.  starb,  ward  an  seine  täteile  einer  der 
verworfensten  Männer  gewählt,  die  je  den  päpstlichen  Stuhl  be- 
stiegen, Balthasar  Cossa,  als  Papst  Johann  XXIII.  Erst  See- 
räuber, dann  Student  der  Jurisprudenz,  darauf  Condottiere  d.  i. 
Bandenflihrer,  endlich  unter  Papst  Bonifsz  IX.,  nachdem  er  dessen 
schmutzige  Finanzgeschäfte  mit  grosser  Gewandtheit  gefördert 
hatte,  Cardinal.  Dieser  Mann  sollte  die  Leitung  des  Concils  über- 
nehmen, dem  die  Reformation  der  Kirche  zun)  Ziel  gesteckt  war. 
Nur  schwer  war  es  dem  König  Sigismund  gelungen,  ihm  seine 
Zustimmung  zur  Berufung  eines  Concils  abzudringen.  Es  ist  be- 
kannt, wie  unwillig  Johann  war,  als  (Jonstanz  und  nicht,  wie  er 
wünschte,  eine  italienische  Stadt  zum  Ort  des  Concils  angesetzt 
wurde,  und  es  charakterisirt  diesen  heiligen  Vater,  dass,  als  auf 
der  Fahrt  nach  Costnitz  sein  Wagen  umgeworfen  wurde,  er  aus- 
rief: tHier  liege  ich  im  Namen  des  Teufels,  warum  blieb  ich  auch 
nicht  zu  Bologna?i  Und  als  er,  den  letzten  Berg  hinab  fahre  ad, 
die  verhasste  Stadt  zu  seinen  Füssen  liegen  sali,  rief  er:  <So 
werden  die  Füchse  gefangen  !■  Es  war  eine  glänzende  Versammlung, 
die  allmählich  dort  eintraf:  29  Cardinäle,  ä)3  Erzuischöfe,  ISO 
Bischöfe  nnd  noch  weit  mehr  Prälaten  und  Mönche.  Dazu  König 
Sigismund,  die  meisten  Kurfürsten  und  Reielisfürsten,  sowie  Ge- 
sandt* der  meisten  Monarchen  Europas.  Dem  Namen  nach  nur 
ein   Concil,  war  diese  constanzer  Versammlung   In  Wahrheit 
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unendlich  viel  mehr:  ein  ausserordentliches  coustituirendes  Parla- 
ment der  gesummten  katholischen  Christenheit  Auch  alle  die 
zahllosen  weltlichen  Streitigkeiten  sollten  in  dieser  heiligen  Ver- 
sammlung ihre  Losung  finden. 

Auch  Livland  und  der  deutsche  Orden  waren  liier  natürlich 
vertreten  und  ihre  Angelegenheiten  haben  die  Versammlung  nicht 
an  letzter  Stelle  beschäftigt,  ja  in  einigen  der  wichtigsten  Fragen 
haben  ■■-  leider  in  schlimmster  Richtung  —  livlftndische  Elemente 
die  Entscheidung  gegeben.  Wir  besitzen  über  das  enst nitzer  Concil 
die  sehr  interessante  <  'orrcspnmhmz  der  Ordensprocuratoren  mit 
dem  Hochmeister  und  dem  1  i  vi  find  i  sehen  Meister,  sowie  die  Briete 
Johanns  von  Walleurode,  des  Krzbischofs  von  Riga,  an  Michael 
Küchmeister.  Theils  in  lateinischer ,  theils  in  niederdeutscher 
Sprache  abgefasst,  gehen  sie  uns  einen  genaueren  Einblick  in  die 
grossen  Schwierigkeiten,  welche  der  Ordenspolitik  im  Concil  ent- 
gegentraten. Es  war  anf  dem  Concil  mit  vieler  Mühe  durchgesetzt 
worden,  dass  eine  Abstimmung  nach  Nationen  stattfinden  solle,  nicht 
nach  Köpfen,  wie  der  Papst  wünschte,  um  durch  seine  italienischen 
t.'reattircn  der  Majorität  sicher  zu  sein.  Man  zählte  vier  Nationen:  die 
italienische,  französische,  englische  und  deutsche  —  erst  viel  später 
trat  noch  als  fünfte  die  spanische  hinzu ;  zur  deutschen  Nation  rech- 
nete man  aber  auch  die  Skandinavier,  Ungarn  und  Polen,  also  die 
Hauptgegner  des  Ordens.  Wahrend  diese  in  kirchlichen  Dingen 
unter  einen  Hut  gebracht  werden  mussten.  standen  sie  in  weltlicher 
Politik  einander  schnitt'  gegenüber.  Wahrend  nun  der  Orden  dar- 
auf hinarbeitete,  die  Entscheidung  seiner  Streitigkeiten  mit  Polen 
dem  Spruch  des  üoncils  zn  übertragen,  arbeiteten  die  polnischen 
Delegaten  mit  allen  Mitteln  gegen  den  Orden  und  wurden  in  ihren 
Bestrebungen  von  Sigismund  unterstützt.  -Sie  haben,  schreibt  der 
l'>/bisfl)c,(.  den  Papst,  den  König,  die  Cardinitle  und  sonst  viele 
andere  bürsten  gross  begabt,  dass  sie  von  ihnen  gebort  sind  und 
ibTH  Sache  von  ihnen  vertreten  wird.  Bs  sind  drei  Nationen  als 
ilie  deutsche,  französische  und  englische  uliciviu  würden.'  dass  kein 
besserer  Weg  zur  Einung  der  Kirchen  sei,  denn  Abtretung  der 
drei  Papste.  Das  haben  sie  auch  geschworen,  und  unser  Herre, 
der  römische  König,  hat,  es  gutgeheissen  und  mit  seiner  eigenen 
Hand  unterschrieben.  Desgleichen  'nahen  die  von  Kitgelbual,  von 
Polen ,  von  Dänemark ,  von  Ungarn  und  Böhmen ,  welche  die 
ihren  mit  Macht  hier  haben,  an  ihrer  Herrn  Statt  auch  getlian. 
Und  der  Weg  wird  heute  oder  morgen  unserm  hl.  Vater  tiirgelngt 
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und  demütliigliehen  gebeten,  dass  er  abtrete,  so  fem  die  andern 
zwei  abtreten  wollen,  die  ihre  Botschaft  auch  hier  haben.  Man 
besorgt  sich  zumal  sehr,  dass  unser  hl.  Vater  mit  Wegen  umgehe, 
wie  er  heimlichen  davon  milchte  kommen.  Die  grösste  Trrsal,  die 
in  den  Sachen  ist,  machet  der  Erzuischof  von  Mainz. j  Vierzehn 
Tage  darauf  kann  Wallen  rode  berichten,  dass  Johann  XXIII.  sich 
zur  Abdankung  bereit  gezeigt  habe  und  dass  unn  nicht  anders  zu 
erwarten  stehe,  denn  dass  in  allen  Stücken  eine  göttliche  Refor- 
mation stattfinde,  wie  das  ganze  christliche  Volk  sie  täglich  mit 
Schreien  verlangt  habe.  Des  Ordens  Sachen  seien  zwar  noch 
nicht  voigewesen,  aber  die  Pulen  hätten  Klagebriefe  wider  den 
Orten  an  die  Kirchen thüren  angeschlagen  und  der  Meister  möge 
deshalb  vor  allem  daran  denken  Geld  nach  Costnitz  zu  schicken, 
denn  gross  und  klein  und  jedermann  wolle  vom  Orden  Vortheil 
ziehen  und  ohne  Geschenke  und  Protection  werde  der  Orden  zu 
seinem  Recht  nicht  kommen. 

So  war  Wallenrode  dem  Orden  mit  Rath  und  That  zur  Hand, 
aber  nur  so  weit  sein  eigenes  Interesse  nicht  dem  des  Ordens 
entgegenstand.  Obgleich  seihst  früherer  Ordensbruder,  arbeitete 
er  daruuf  hin,  sein  Stift  jetzt  dem  Inländischen  Meister  gegenüber 
freier  zu  stellen,  und  gewiss  Dient  ohne  sein  Zuthun  begannen  die 
mit  Johann  von  Sinten,  seinem  Vorgä^er,  vertriebenen  Domherren 
sich  wieder  zu  regen  und  auf  Wiedereinsetzung  in  ihre  früheren 
Würden,  sowie  auf  Entschädigung  zu  dringen.  Diese  Angelegen- 
heit nahm  eine  so  bedenkliche  Wendung,  dass  Sifrid  Lander  von 
Spanheiin  nun  auch  seinerseits  für  nothwendig  hielt  Gesandte  nach 
Costnitz  abzufertigen.  Er  schickte  den  Vogt  von  Wenden,  Engel- 
bert Krebitz  und  den  Ritter  Otto  von  Brakel;  aber  der  Erzbisehof 
rieth  entschieden  zum  Nachgeben,  was  um  so  auffallender  war,  als 
er  gerade  früher  Hand  in  Hand  mit  dem  Orden  ihnen  auf  das 
entschiedenste  die  Spitze  geboten  hatte.  Einem  glücklichen  Zufall 
hatte  es  der  Orden  zu  danken,  dass  die  Klage  der  Domherren  zu- 
nächst wenigstens  auf  dem  Ooncil  nicht  zum  Austrage  kam.  Sie 
hatten  sich  bereits  zum  Wort  gemeldet,  vor  ihnen  aber  brachten 
die  Polen  ihre  Beschwerden  wider  den  Orden  an,  und  das  in  sn 
langweiliger  Weise,  dass  allmählich  einer  nach  dem  anderen  die 
Sitzung  verliess  und  die  Domherren  nicht  mehr  Gehör  fanden. 
Inzwischen  waren  auf  dem  Concil  seihst.  Entscheidungen  folgen- 
reichster Art  nach  'anderer  Richtung  hin  gefallen.  Pajist  Jo- 
hann XXI  [1.  wurde    nach    einem    ve in n glückten  Fluchtversuche 
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abgesetzt  und  darauf  mit  frischer  Energie  der  Process  gegen 
Johann  Huss  in  Angriff  genommen.  Hier  aber  tritt  der  Erzbischof 
von  Riga,  Johann  Wallenrode,  in  den  Vordergrund.  Unter  anderen 
Abgeordneten  war  er  der  erste,  welcher  Huss  zur  Abschwürung  seiner 
Lehren  bewegen  sollte;  doch  erhielt  er  nichts  von  ihm  als  einen 
Zettel,  welchen  ihm  Huss  am  1.  Juli  zuschickte  und  worin  er  bat. 
man  möge  ihn  von  der  Unrichtigkeit  seiner  Lehrsätze  aus  dein 
Wort  Gottes  üherzengen,  dann  wolle  er  widerrufen.  Wenige  Tage 
darauf  erfolgte  seine  Hinrichtung. 

Während  der  rtrittehalb  Jahre,  die  das  Ounci!  nunmehr  ohne 
Papst  tagte,  stieg  naturgemass  der  Bintluss  der  einzelnen  höher 
gestellten  Prälaten  und  auch  die  Stimme  dos  Erzbischofs  von  Riga 
gewann  an  Bedeutung.  Der  Hochmeister,  dem  alles  daran  lag, 
in  den  imliiiscls-litti'-iiisclieii  Angelegenheiten  einen  günstigen  Ent- 
scheid zu  gewinnen,  war  deshalb  sein1  geneigt  über  den  Kopf  des 
deutschen  Ordens  in  Livland  hinweg  mit  dem  Erzbischof  zu  pacti- 
ren  und  Livland  zum  Opfer  für  Preussen  zu  bringen.  Auch  der 
Orden  sprocnrator  arbeitete  in  seinen  Brieten  nach  Livland  auf  das- 
selbe Ziel  hin,  80  wurde  eine  Zusammenkunft  in  Danzig  verein- 
bart, aber  die  Beschickung  derselben  verschoben,  weil  inzwischen 
trotz  aller  Bemühungen  des  Ii  vi.  Meisters  und  trotz  aller  Ver- 
handlungen in  f'ostnitz  der  Ausbruch  eines  Krieges  mit  Polen  vor 
der  Thllr  zu  stehen  schien.  Das  aber  war  um  so  bedenklicher  für 
Livland,  als  der  Bischof  von  Dorpat  für  gut  befunden  hatte,  sich 
den  Grosstürsten  Witowt  von  Littauen  -  den  Feind  des  Ordens 
— -  zum  Schutzhelm  gegen  etwaige  Angriffe  der  Russen  zu  küren 
und  gleichzeitig  das  Gerücht  ging,  der  König  von  Dänemark  trage 
sieh  mit  dem  Plane  eines  Angriffes  gegen  Harrien  und  Wirland : 
er  wolle  die  alten  Ansprüche  Dänemarks  auf  diese  Lande  wieder 
zur  Geltung  bringen.  Und  gerade  in  diesen  gefährlichen  Zeiten 
suchte  der  Hochmeister  die  Ritterschatten  von  Harrien  und  Wir- 
land  zu  bewegen,  zum  Schutze  Preussens  ausser  Landes  zu  sieben. 
Sifrid  trat  mit  aller  Entschiedenheit  dagegen  anf  und  erreichte 
auch  wirklich  so  viel,  dass  der  Hochmeister  ihn  zu  neuer  Friedens- 
verhandlung mit  Witowt  bevollmächtigte.  Der  Geschicklichkeit 
Sifrids  gelang  es  denn  auch  einen  Tag  zu  vereinbaren,  zu  dem 
Jagiello,  Witowt,  der  Hochmeister  und  Sifrid  selbst  zusammen- 
tieften  sollten.  Im  entscheidenden  Augenblick  trat  Küchmeister 
jedoch  wieder  zurück.  Tu  Preussen  war  die"  Pest,  ausgebrochen ; 
er    könne    deshalb    das    Land    nicht  verlassen ,    lautete  seine 
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Entschuldigung.  Der  wahre  Grund  war  jedoch  ein  anderer.  Es 
Sellien  auf  dem  Üoncil  möglich,  jetzt,  eine  dem  Lande  günstige 
Entscheidung  zn  erlangen  und  der  wollte  er  durcli  seine  Besprechung 
nicht  präjudiciren.  Es  ist  kein  Wunder,  dass  bei  diesem  ewigen 
Schwanken  Polen  und  Littaueu  nahe  daran  waren  die  Geduld  zu 
verlieren.  Sifrid  nmsste  anhören,  wie  Witowt  ihm  verächtlich  ein- 
warf: iwie  sollen  wir  noch  unsere  Friedensschlüsse  befestigen, 
damit  sie  gehalten  werden  V  Von  allen  früheren  Abmachungen  hat 
kein.'  «■'nuni'ft.  fi"  siili  ^icli  «iiriil  ■  ■  nehr  wiiicrwillii,'  ■  ■  -1 1  iin t 
auf  die  Vermit-Mmijr  ilrs  Bischofs  von  Dorpat  zu  recurrireu,  umi 
wirklich  gelang  es  auch  im  Mai  1417  nicht  einen  Frieden,  aber 
doch  wenigstens  die  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  auf  ein 
weiteres  Jahr  zu  erwirken.  So  unsicher  schien  aber  dem  Inländi- 
schen Meister  diese  Stille,  so  gewiss  sah  er  den  kommenden  Sturm 
voraus,  dass  er,  seinen  Rücken  gegen  Littanen  und  Polen  zu  decken, 
einen  zehnjährigen  Frieden  mit  Pleskau  zum  Abschluss  brachte. 
Dieser  Schaehzug  war  um  so  geschickter,  als  gleichzeitig  Witowt, 
trotz  der  Dorpat  gegenüber  eingegangenen  Verpflichtung ,  alle 
Hebel  angesetzt  hatte,  die  Pleskauer  zu  einem  Einfall  ins  Ordens- 
lanil  zu  beilegen.  Diese  Fährlichkeiten  des  Inländischen  Ordens 
hatte  aber  Wallenrode  nicht  unbenutzt  vorübergehen  lassen.  Es 
leben  mit  einem  Male  die  alten,  wie  mau  hatte  glauben  sollen, 
verjährten  Ansprüche  des  Erzbischofs  auf  die  Stadt  Riga  wieder  auf. 
Zu  Costnitz  hatte  der  Erzbischof  Ordenshabit  und  Ordens- 
kreuz abgelegt,  die  er  nach  der  Entscheidung  Bonifai'  IX.  mit 
seinen  Klerikern  tragen  mnsste,  und  die  Proteste  des  Ordens  ver- 
hallten wirkungslos  auf  dem  Concil.  Unter  allgemeinem  Beifall 
kounte  Wallenrode  erklären,  dass  der  Orden  die  Kirche  zu  Riga, 
welche  früher  die  Hausfrau  gewesen,  widerrechtlich  zur  Magd  er- 
niedrigt habe.  In  diesen  Zwistigkeiten  rieth  der  Onlensprocuratnr 
zu  einem  ei  gen  thüm  liehen  Vergleiche,  Erzbischof  und  Procurator 
sollten  sich  eidlich  verbinden,  den  Streit  zu  erledigen,  der  Procu- 
rator nach  ihm  gewordener  Instruction,  der  Erzbischof  nach  seinem 
persönlichen  Ermessen.  Die  Instruction  Sifrids  ist  erhalten,  Er 
liatte  vorher  alle  seine  Gebietiger  nach  Wolniar  berufen  und  sich 
mit  ihnen  dahin  geeinigt,  den  Vurschlay  aiizum-hmen.  Was  der 
Procurator  und  der  Erzbischof  vereinigen,  soll  für  den  Orden  bin- 
dend sein,  und  dieser  nennt  nun  seine  äussersten  Zugeständnisse, 
nämlich  Anerkennung  der  erzbischütiieheu  Oberhoheit  über  die 
Stailt  Riga  unter  der  Bedingung,  dass  die  Gerichtsbarkeit  und 
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der  Zehnte  von  der  Fischerei  der  Kirche  gehöre,  alles  übrige  nb( 
und  namentlich  die  Kriegs!)  errliehkeit  beim  Orden  bleibe.    So  we 


weiter  fuhren  sollte,  —  da  tauchte  schon  am  4.  Februar  141S  das 
Uerhcht  auf,  der  Erzhischof  denke  daran,  seinen  Sitz  in  Riga  mit 
einem  anderen  zu  vertauschen  oder  gar  abzudanken.  Natürlich 
trat  damit  die  ganze  Angelegenheit  in  ein  amleres  Stadium.  Der 
Zusammenhang  dieser  Dinge  aber,  die  nun  welthistorische  Bedeu- 
tung gewinnen,  ist  folgender: 

Nach  Absetzung  der  drei  Päpste  regierte  das  Iii.  Concil  die 
Kirche  und  begann  unter  deV  Führung  Gersons,  des  grossen  Kanz- 
lers der  Universität  Paris,  eifrig  au  die  Reform arbeit  zu  gehen. 
Man  war  übe  rein  gekommen,  noch  vor  der  Wahl  eines  neuen  Papstes 
die  Reform  der  Kirche  vorzunehmen,  und  hatte  zu  der»  Zweck 
ans  den  Cardinaleu  von  Pisa,  Cauibrai  und  Florenz  und  aus  8  Au- 


Frnnzosen  und  Engländern,  wirkten  lahmend,  auch  fühlten  sich 
die  Franzosen  durch  das  I  ebenviegeu  des  deutschen  F.influsses  ver- 
letzt.   Den  Oardinäleu  aber,  aus  deren  Mitte  der  künftige  Paust 


neuen  Papstes  auszusetzen  und  die  Majorität  der  spanischen,  italie- 
nischen und  französischen  Nation  Hut  üiiibii  darin  bei.  Sie  erklärten, 
bei  dem  Concilbeschlusse  über  die  Papstwahl  seien  sie  nicht  frei 
gewesen,  in  Furcht  belangen,  bei  anderer  Stimuianir  als  Schismati- 
ker behandelt  zu  werden.  Wie  wolle  mau  reformiren,  wenn  nicht 
erst  der  grüsste  Misstaud,  dass  die  Kirche  kein  Haupt  habe,  be- 
seitigt werde?  Die  Oatilinäle  und  die  drei  Nationen  über- 
reichten «als  der  grossere  und  vernünftigere  Theil  des  Concüs- 
der  deutsehen  Nation  ein  Memorandum,  worin  sie  sich  gegen  die 
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von  äieua  und  Bologna  und  die  Bischöfe  und  Doctoren,  die  bisher 
noch  KU  den  Deutsclie.li  gehalten,  fielen  ab,  so  dass  diese  sehliees- 
lii'h  völlig  isolirt  waren.  «Die  fromme,  geduldige,  demtttbige 
deutsche  Kation-  —  wie  sie  sieb  selbst  bezeichnete  —  antwortete 
in  einer  eingehenden  Denkschrift.  Es  sei  besser  zuerst  zu  refor- 
miren  und  die  herrschenden  Misbräuche  zu  beseitigen,  als  einen 
neuen  Papst,  und  wäre  es  auch  der  heiligste,  der  (Mahr  aus- 
zusetzen in  dieselben  zurückzufallen.  Dem  nach  der  Reform  ge- 
wählten, selbst  refbrmirten  Papste  bleibe  die  ganze  Arbeit  der 
Slieeialrefomi  überlassen.  Nur  die  Grundzüge  sollten  zuerst  fest- 
gestellt werden.  Billiger  und  bescheidener  konnten  die  Forderungen 
nicht  sein,  wenn  überhaupt  von  einer  Autorität  des  Coucils  und 
voll  der  Notwendigkeit  einer  Reform  an  Haupt  und  Gliedern  die 
Rede  sein  sollte.  Aber  auch  das  konnte  nicht  erreicht  werden,  und 
mit  die  Hauptschuld  trifft  Johann  von  Wallenrode  und  seinen 
Nachfolger  auf  dem  erzbiseh  Midien  Stahl  zu  Riga  Johannes  Aiu- 
buiidü.  Die  Streitigkeilen  Wal  lern  ödes  mit  dem  Orden  um  die 
Stallt  Riga  waren  allbekannt,  allbekannt  auch,  dass  er  sich  in 
steten  peeuniüren  Verlegenheiten  befand ,  da  ein  grosser  Theil  der 
Einkünfte  des  Erzstifts  in  Händen  des  Ordens  blieb.  Die  Cardi- 
näle  machten  ihm  den  Vorschlag,  ihn  in  das  reiche  Bisthum  Lütticli 
zu  versetzen,  wenn  er  seinen  Widerspruch  gegen  die  Papstwahl 
fallen  lasse;  dem  ehrgeizigen  Bischof  des  kleinen  Stiftes  Chur stellte 
man  den  erzhischö fliehen  Titel  und  Riga  für  denselben  Preis  in  Sicht. 
Beide  vermochten  der  Versuchung  nicht  zu  widerstehen.  Sie  ver- 
kauften ihre  bessere  1 'eberzeug  im  g  und  damit  die  Reform  der 
Kirche  um  schnöden  Mammon.  Der  Widerstand  der  deutschen 
Nation  war  durch  ihren  Allfall  gesprengt,  sie  gab  nach  und  stellte 
nur  die  eine  Bedingung,  dass  der  neue  Papst  sogleich  an  die  Reform 
gehen  solle.  Allein  auch  darüber  wusste  man  sich  hinwegzusetzen ;  die 
Cardinäle  gaben  zu  verstehen,  dass  man  dem  Papste  bindende  Be- 
dingungen nicht  auferlegen  kiinne.  Der  Oheim  des  Königs  von  Eng- 
land, der  Bischof  von  Winchester,  wurde  in  dieser  Frage  zum 
Schiedsrichter  bestellt,  und  er  entschied  zn  Gunsten  der  Oardiuäle, 
Die  Wahl  des  Papstes  sollte  der  Reform  vorausgehen  ,  dann  aber 
die  von  den  Nationen  beschlossenen  Refbrmpuukte  vom  Concil  oder 
von  Deputirteu  des  Ooucils  in  Gemeinschaft  mit  dem  Papste  er- 
ledigt werden.  Was  nun  weiter  folgt,  ist  fast  als  Farce,  der 
jetforh  ein  tief  tragischer  Hintergrund  nicht,  fehlt,  zu  bezeichnen. 
Der  Ordiimidiacon  Otto  (Joloniia    wurde  itls  Martin  V.  zum 
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Papste  gewählt,  und  es  zeigte  sich  bald,  dass  er  sieh  mit  der  Re- 
form nicht  zu  liberalen  gedenke ;  endlich,  als  namentlich  die 
deutsche  Nation  immer  ungestümer  drängte,  ubergab  er  den  Abge- 
ordneten der  Kationen  einen  Entwurf  zur  Reformation  seines 
Hofes,  schloss  dann ,  um  das  Concil  vüllig  zu  sprengen,  Cou- 
cordate  mit  den  einzelnen  Nationen  ab,  und  wenige  Monate  darauf 
erklärte  er  das  Concil  für  geschlossen.  Nach  einer  stürmischen 
Sitzung,  in  welcher  die  Polen  wieder  einmal  viel  Lärm  um  nichts 
gemacht  hatten,  Hess  der  Papst  die  Bnlle  verlesen,  die  das  Concil 
schloss  und  ertheilte  allen  Mitgliedern  desselben  und  ihrem  Ge- 
folge einmal  in  ihrem  Leben  eine  vollkommene  Vergebung  aller 
ihrer  Sünden  und  erstreckte  diese  Wohlthat  selbst  in  ihre  Todes- 
stunde. Dafür  sollten  sie  nur  zwei  Jahre  hinter  einander  an  jedem 
Freitage  fasten  oder,  wenn  sie  daran  gehindert  würden,  andere 
gute  Werke  verrichten.  Am  16.  Mai  1418  ritt  Martin  aus 
Costnitz  fort,  im  kostbarsten  päpstlichen  Schmuck  unter  einem 
Baldachin,  den  vier  Grafen  trugen,  während  der  Kaiser  zur  Rechten 
und  der  Kurfürst  von  Brandenburg  zur  Linken  die  Zügel  seines 
Schimmels  führten.  Darauf  der  gesammte  Klerus  und  Adel,  im 
ganzen  40000  Mann  zu  Boss.  Hinter  ihm  her  zog  aber  auch  der 
Fluch  aller  derer,  die  er  um  ihre  heiligsten  Hoffnungen  be- 
trogen liatte. 

Heute,  da  wir  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  kennen, 
scheint  uns  das  Spiel  doppelt  verächtlich,  das  Martin  V.  gleich- 
zeitig mit  dem  deutschen  Orden  in  Livland  spielte.  Kaum  war 
nach  Riga  die  Kunde  gekommen,  dass  Wallenrode  abzutreten  ge- 
denke, so  war  man  natürlich  um  einen  Nachfolger  für  de»  erz- 
bisehüflichen  Stuhl  besorgt.  Der  livländische  Meister  schrieb  dem 
Hocli meiste]',  dieser  dem  Procurator  des  Ordens ;  Oandidaten  wurden 
in  Vorschlag  gebracht,  Audienzen  beim  Papste  erbeten,  Geld  au 
die  eUiflussreicheri  Personen  vertheilt,  um  wo  möglich  wieder  einen 
Ordensbruder  zum  Erzbischof  zu  erlangen.  Weder  in  Riga,  noch 
in  Marietiburg,  noch  auch  in  Costnitz  heim  Ordenspro ettrator  regte 
sich  der  Verdacht,  dass  man  liier  einem  völlig  abgekarteten  Spiele 
gegenüberstehe.  Sogar  der  Ordenscapellan  Caspar  Schuwenpflug, 
der  in  nächster  Umgebung  des  Papstes  sich  aufhielt,  ahnte  nichts 
vom  Betrüge  und  hofl'te  selbst  das  Erzbisthum  zu  erlangen.  Auch 
König  Sigismund ,  der  drei  ihm  genehme  Candidateu  vorstellte, 
wurde  betrogen ;  ja  noch  am  Tage  seiner  Abreise  machte  der  Papst 
dem  Ordensprocurator,  der  im  Namen  seines  Ordens  gegen  die 
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Oaiididatur  des  Bischofs  von  Cliur  protestirte ,  die  allei  bündigsten 
Versp i-ecli Hilgen :  <  Du  verlasset  euch  darauf,  sagte  der  Papst,  lasset 
mich  damit  Hingehen ,  die  Kirche  soll  keiner  haben,  er  trete  denn 
iu  den  deutschen  Orden.  Das  nehme  ich  auf  mich.>  Da,  schreibt 
der  Oulensprocurator,  dankte  ich  seiner  Heiligkeit  und  schied  ge- 
trost von  ihm.  —  Auch  er,  der  doch  wahrlich  Gelegenheit  gehabt 
hatte  italienische  Treulosigkeit  kennen  7,0.  lernen,  war  durch  die 
offene  biedere  Sprache,  des  Papstes  bethiirt  worden.  Es  gingen 
kaum  acht  Wochen  ins  Land,  so  ernannte  der  Papst  den  Bischof 
von  Ohur  Johannes  Ambiimlii,  ohne  ihm  irgend  welche  Verpflich- 
tungen in  Bezug  auf  den  Eintritt  in  den  Orden  aufzulegen,  zum 
Erzbischof  von  Riga.  Ja  noch  mehr,  Ambundü  machte,  als  er  im 
Xov.  141H  in  Livland  angelangt  war,  gemeinsame  Sache  mit  den  dem 
Orden  feindlichen  Domherren,  der  alte  Slrnit  inii  dein  Orden  erwachte 
aufs  neue,  und  ehe  der  Procurator  etwas  merkte,  gelang  es  dem  ge- 
schickten Manne,  vom  Papste  die  Aufhebung  all  jener  Bollen 
Bonifaz'  Ac.  zu  erlangen,  welche  die  Oberhoheit  des  Ordens  begründet 
halten.  Alle  Anstrengungen,  die  der  Orden  machte,  den  Papst  um- 
zustimmen, schlugen  fehl,  und  der  Streit  zwischen  den  Rittern  und 
:1er  stiftischen  Geistlichkeit  erhielt  zum  Verderben  des  Landes 
neue  Nahrung. 

Es  waren  hose  Tage  für  Livland  wie  für  Preussen,  die  uun 
folgten.  In  beiden  Staaten  wüthete.  die  Pest.  «Das  Sterben, i 
schreibt  Lander  von  Spaiihehn  dem  Hochmeister,  .ist  leider  an  allen 
Enden  dieser  Lande  so  gar  gross  und  unmassig  in  allen  Winkeln, 
ilass  wir  es  kaum  genügend  beklagen  können;  so  dass  das  Volk 
fast  ans  allen  Städten,  sowol  von  Dorpat,  von  Reval  als  von 
Riga  geflohen  ist,  jedermann  seinen  Weg,  so  dass  keine  gemein- 
same Berathung  zu  Stande  zu  bringen  ist..  Fast  schlimmer  als 
die  Pest  war  aber  die  Unsicherheit  aller  Lebensverhältnisse,  wie 
sie  durch  das  stete  Schwanken  zwischen  Krieg  und  Frieden  hervor- 
gerufen wurde.  Papst  Martin  V.  hatte  zwar  wenige  Tage,  bevor  er 
Coätnitas  verliess,  wieder  einen  Waffenstillstand  zwischen  Polen  und 
Littauen  einer-  und  dem  Orden  andererseits  vereinbart,  aber  nur 
auf  ein  Jahr,  und  schon  vor  Ahlauf  desselben  mussteu  neue  Ver- 
handlungen in  Angriff  genommen  werden.  So  schleppte  sieh  dieser 
unselige  Zustand  von  Jahr  zu  Jahr  hin,  bis  er  schliesslich  sogar 
dem  geistigen  Vater  dieser  Politik,  Michael  Küchmeister.  seiher 
unerträglich  wurde.  Er  sah,  dass  er  die  Aufgabe,  die  er  über- 
nommen, nicht  lösen  könne.    Den  starken  Händen  Heinrichs  von 
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Plauen  luiLte  er  die  Zügel  entrissen  —  man  hatte  sich  sogst-  nicht 
gescheut  den  Reiter  des  Ordens  des  Hochverraths  zu  beschuldigen, 
ein  Vorwurf,  der,  wie  neuerdings  erwiesen  ist,  durch  nichts  ge- 
rechtfertigt war  —  jetzt  schwankte  das  Fahrzeug  des  Ordens- 
staates  unter  seiner  Leitung  hin  und  her.  Auf  den  Papst  hatte 
er  vertraut,  die  reicheren  Geldzahlungen  Polen-Littauens  hatten 
den  feilen  Martin  V.  diesen  Feinden  des  Ordens  zugewandt;  auf 
König  Sigismund  hatte  er  gehofft,  er  liess  ihn  schmählich  im  Stich: 
die  eigene  Wehrkraft  aber  hatte  er  verkommen  lassen  und  dem 
Selbstvertrauen  des  Ordens,  jener  .Siegeszuversicht ,  die  schon  der 
halbe  Sieg  ist,  waren  unheilbare  Wunden  geschlagen.  Au  sich  und 
an  der  Zukunft  des  Ordens  verzweifelnd,  dankte  er  in  Gegenwart 
des  liy]ändischen  Meisters  ah.  im  Marz  1422,  und  zu  seinem  Nach- 
folger wurde  einstimmig  Paul  von  Russdorf  gewählt.  Ein  tüchtiger 
Mann,  wie  es  hiess,  aber  den  Stürmen,  die  nun  über  den  Orden 
hereinbrachen,  war  er  nicht  gewachsen.  Zwar  spricht  es  für  ihn, 
dass  er  seine  Amtsführung  mit  einer  Thnt  der  Sühne  begann  und 
den  alten  Hochmeister  Heinrieh  Keuss  von  Plauen  aus  der  Haft 
entüess,  doch  au  seine  Fersen  hefteten  sich  die  Sünden  seines  Vor- 
gängers. Zunächst  gingen  noch  einige  Wochen  des  Friedens  ins 
Land.  Unter  dem  Vorsitz  eines  päpstlichen  Legaten  fand  noch 
einmal  eine  Besprechung  mit  den  Widersachern  des  Ordens  statt, 
aber  bereits  spannten  sie  ihre  Forderungen  so  hoch ,  dass  es 
ehrlos  gewesen  wäre  auf  dieselben  einzugehen.  Und  täglich 
mehrten  sich  die  Nachrichten,  dass  Witowt  und  Jagiello  den  Augen- 
blick für  geeignet  hielten,  einen  grossen  Schlag  gegen  den  Orden 
zu  führen.  Am  Juli  erfolgte  die  Kriegserklärung  Littaueus, 
Ende  des  Monats  die  von  Polen.  Nun  hatte  zwar  Paul  von  Russdorf 
all  sein  Volk  aufgeboten,  auch  nach  Livland  an  den  Meister  ge- 
schrieben und  ihn  gebeten  mit  aller  Macht  zu  ihm  zu  stossen. 
Abel'  alle  Massregeln  waren  zu  spät  getroffen.  Das  Gros  der 
livläudisdien  Mannschaft  unter  Anführung  Ottos  von  Brakel  und 
des  Hauptmanns  Lndeke  Wacke  mnsste  aus  Barrien  und  Wir- 
land  den  weiten  Weg  bis  nach  Preussen  machen.  Es  war  kaum 
darauf  zu  rechnen,  dass  sie  rechtzeitig  eintreffen  würden.  Schändlich 
aber  hatte  der  Papst  im  letzten  entscheidenden  Augenblicke  dem 
Orden  eine  lähmende  Fessel  umgeworfen.  Als  Sifrid  den  Erz- 
bischof  von  Riga  und  den  Bischof  von  Dorpat  zur  Heeresfolge 
aufbot,  erklärten  diese,  ihr  heiliger  Vater  der  Papst  habe  ihnen 
geschrieben  und  streng  verboten,  dem  Orden  irgend  welche  Hilfe 
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im  Kampfe  gegen  Polen  und  Littuuen  zu  feisten.  <Dazu,i  schreibt 
Säifrid  dem  Huehmeister,  .ist  unser  Land  zu  Livland  also  sehr 
verwüstet  nud  verelendet  von  Hunger  und  Pestilenz,  dass  Gott 
weiss  inul  sich  darüber  erliiirmeii  muss.  Wir  kiinnen  unseres 
Ordens  Häuser  in  Lirland  kaum  bemannen  und  können  nicht  ein- 
mal in  eigener  Person  Ew.  Gnaden  zu  Hilfe  reisen  .  denn  wir 
dürfen  das  Land  und  die  Schlösse]'  um  solcher  Untreue  der  Prä- 
laten nicht  verlassen..  Dennoch  hatte  er  zwei  Heerhaufen  auf- 
gebracht, um  in  Littaueu  einzufallen  und  ein  drittes  Heer  war 
in  Ausrüstung  begriffen.  Die  Feinde  aber  hatten  bereits  Preussen 
in  schrecklichster  Weise  verheert ;  augeblich  KJGflOO  Mann,  eine 
Macht,  die  der  des  Ordens  weif  ül (erlern  war.  hüllen  die  Grenze 
bei  Lauterburg  uberschritten  ,  wahrend  der  Meister  im  Kttlmer- 
laude  den  Angriff  erwartete.  Dort  waren  die  Lirländer  unter 
Führung  des  I  Irdensinarsdiiills  zu  ihm  gestosseu,  alier  sie  und  die 
übrigen  Ordenstruppen  wunlen  unter  grossen  Verlusten  überall 
zurückgedrängt  und  da  die  aus  Deutschland  von  König  Sigismund 
versprochene  Hilfe  nicht  eintraf,  sah  Paul  von  Russdorf  sich  ge- 
uüthigt,  den  Frieden  am  Melnosee  zu  schliefen ,  in  welchem  der 
Orden  durch  Landau tretimgen  sich  tief  ror  den  slavischeu  Fürsten 
demüthigen  musste.  Der  halbe  W  eichseist  inm,  ganz  Bamogitien 
und  Sudanen  gingen  in  die  Hand  der  Feinde  (Iber,  der  schimpf- 
lichen Bedingungen  nicht  zu  gedenken,  die  ausserdem  besiegelt 
werden  mussteu.  Es  war  noch  nie  ein  tllr  den  Orden  so  schmach- 
roller  Friede  abgeschlossen  worden.  Und  auch  Livland  war 
schwer  betroffen.  Die  ungeschickten  Dispositionen  des  Hoch- 
meisters hatten  die  Kraft,  der  Onleii>lni]>|ie!i  seliLhmt,  ohne  dass 
es  zit  einer  eigentlichen  Schlacht  gekommen  Ware.  Die  Vögte 
von  Soueburg  und  Jerreu  waren  gefangen  nach  Polen  geführt, 
Dietrich  von  der  Hecke,  Wilhelm  von  Hahn,  Heinrich  von  Essel- 
rade und  viele  andere  schmachteten  in  littanischer  Gefangen- 
schaft. Dass  sie  sich  tapfer  gehalten  hatten .  bezeugte  ihnen  der 
Hochmeister  ausdrücklich :  .Der  Land  marsch  all  ,  die  Vogte  von 
Wenden  und  Kurkus,  Ritter  und  Knechte  aus  Harrien  und  Wir- 
land.» sclireibt  er  dem  Ii  vi  audischeu  Meister,  <sind  so  gehorsam  und 
gutwillig  gewesen  und  haben  uns  solchen  Kleias,  Ernst  und  Treue 
in  diesem  Kriege  erwiesen,  dass  wir  und  alle  unsere  Gebietiger 
es  ihnen  und  euch  nicht,  genug  danken  können..  Aber  was  half 
all  dies  Lob ,  der  schimpfliche  Friede  musste  von  Livland  mit 
untersiegelt  werden  und  Witowt  und  Jagiello  ruhten  nicht  eher, 
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als  bis  auch  die  Siegel  aller  Hvländischen  Städte  und  Stäude  mit 
unter  dem  Friedensinstrtiment  standen. 

In  dieser  Luge  hat  Sifrid  Lander  von  Spanheim  dem  Koeli- 
meister  einen  Itatli  ertheilt ,  der  ein  ei  gen  thüm  liebes  Lieht  auf  die 
Stimmung  wirft ,  die  sieli  des  ganzen  Ordenstaates  bemächtigt 
hatte.  Sifrid  hatte  zur  Berathung  der  verzweifelten  Lage  des 
Ordens  alle  seine  üebietiger  zusammengerufen,  und  nach  reiflicher 
Erwägung  schickten  sie  dem  Hochmeister  folgendes  Gutachten  zu: 
Sollte  es  nochmals  zu  einem  Kriege  kommen,  so  möge  er  sieb  an 
Fürsten,  Kurfürsten  und  die  trefflichsten  Ritter  und  Knechte,  die 
er  habe,  wenden  und  ihnen  sagen,  wie  dem  Orden  allewege  Trust 
und  Hilfe  sei  zugesagt  worden  von  beiden  Hauptern  der  Christen- 
heit, dem  geistlichen  wie  dem  weltlichen,  und  wann  es  dann  zu 
Nöthen  gekommen,  habe  inan  Meister  und  Orden  dahinter  gesetzt 
und  verlassen.  Als  man  jüngst  meinte  am  heil.  Stuhl  in  Rom 
Trost  zu  haben,  schrieb  der  Papst  den  Herren  und  Prälaten  in 
Livland,  dass  sie  stille  sitzen  sollten  und  gegen  Polen,  Littauer 
und  Heiden  keine  Hilfe  leisten,  und  dasselbe  habe  das  weltliehe 
Haupt,  der  Kaiser,  gethan.  Daun  solle  er  jenen  Herren  des 
Ordens  Privilegien  und  Gerechtigkeiten  vorlegen,  seine  Nothe 
und  Gebrechen,  sowie  seine  Machtmittel  ihnen  zu  erkennen  geben, 
auf  dass  sie  sähen,  mit  welchen  Aussichten  auf  Erfolg  der  Krieg 
wieder  aufgenommen  werden  könne.  Rathen  sie  dann  zum  Kriege, 
so  solle  er  Krieg  führen ,  Livland  werde  treu  zu  ihm  stehen. 
Rathen  sie  aber  anders  und  vernehme  er  keinen  wahrhaftigen 
Trost  oder  Hilfe ,  so  solle  er  das  Ordensland,  das  von  Grafen, 
Fürsten  und  von  einer  werthen  Ritterschaft  zur  Beschirmung  des 
heil.  Christenglaubens  erobert  worden,  ihnen  zu  Theil  geben.  Jeder 
möge  dann  mit  aller  Macht  verteidigen,  was  ihm  zu  Theil  ge- 
worfen; der  Orden  werfe  mit  Blut,  Leib  und  Leben  den  Kampf 
unterstützen.  Immer  noch  besser,  das  Ordensland  gehe  so  in 
deutsche  Hände  über,  als  dass  es  den  Polen,  Litauern  und 
Heiden  zufalle. 

So  weit  der  merkwürdige  Briet  Sifrid  Landers  von  Spanheim. 
Es  ist  die  ehrliche  Autforfenmg  zu  einem  Kampf  auf  Leben  und 
Tod.  und  wie  Erlösung  klingt  uns  diese  Sprache  nach  all  den  matt- 
herzigen  Verhandlungen,  die  ihm  vorausgegangen  und  die  ihm  — 
leider  nachgefolgt  sind.  Denn  der  Hochmeister  hat  den  Rath  des 
livlündischen  Meisters  nicht  geachtet.  Der  Friede  blieb  bestehen, 
und  die  Ordenslande  mussten  noch  manche  bittere  Demüthigung  hin- 
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nehmen,  bis  am  NenjalirsAuend  1485  der  ewige  Friede  zu  Breezs 
zu  Staude  kam,  der  im  wesentlichen  dock  nur  d;is  Eine  bestätigte, 
dass  der  Orden  im  Untergange,  die  Macht  der  Slaveu  in  immer 
bedenklicherem  Aufgange  war. 

Sifrid  Lander  v.  Spanheim  ist  aber,  bald  nachdem  er  den  Ver- 
such gemacht  hatte  das  Ordensland  aus  seiner  Erschlaffung  durch 

Die  Sage  erzählt,  er  bähe  einen  Kaufgesellen  ungerechter  Weise 
hinrichten  lassen  und  dieser  ihn  deshalb,  als  das  Urtheil  eben  voll- 
zogen werden  sollte,  binnen  Vi  Tagen  vor  den  Richterstuhl  Gottes 
gefordert.  Am  dreizehnten  Tage  darnach  aber  sei  er  gestorben. 

Es  nicht  nicht  iinwiihrschumlidi,  dsss  diese  böswillige  Er- 
findung auf  seine  Feinde  unter  den  Prälaten  zurückgeht. 


Einige  Bemerkungen  zu  den 
„Materialien  zur  Kenntnis  der  livlindischen  Bauervorhältnisse". 

VtfHMHcM  «-i  d»  IM  Liadnlhtolltglya.    Rigi  1813 


|ie  verdienHtwUe  Schrill  enthalt  viel  mehr,  als  ihr  Titel 
J  besagt.    Nicht  nur  Materialien  bietet  sir .  Bonderu  eine 


mit  grosser  Ohjflctivitai  verloste  und  ubcml!  nnl  ziivrilassige 
amtliche  Quellen  gestutzte  Darlegung  der  gegenwärtigen  recht- 
lichen und  wirtheeba  Uli  dien  Lage  unseres  livlsndischen  Landes. 
Staates,  soweit  di«  Interessen  den  livlandisrheu  Bauernstandes 
durch  denselben  berührt  werden  Dleso  Schrift  ist  eine  Thal  vou 
Hoher  politischer  Bedeutung  Sie  bricht  mit  der  zaghaften  Ver- 
schleierung der  Th*ü*clien  und  tritt  mit  ungebrochenem  tjlanhon 
hu  die  Macht  der  Wahrheit  und  mit  besonnenem  Selbstbewußtsein 
all  den  verwirrenden  Machten  entgegen,  welche  in  letzter  Zeit 
den  friedlichen  Gang  der  Eutwickelniig  Livlunds  durch  Entstellung 
der  Thatsachen  bedroht  haben. 

Vor  dieser  hohen  Bedeutung  der  vorliegenden  Schritt  weichen 
die  kleinen  Unterschiede  provinziell i'i  MemuiigsversuliiedL'iihuitru 
als  unbedeutend  zurück;  ohne  Untersr.hied  wird  jeder  denkende 
Balte  sagen  miisseu:  »Ja,  so  ist  es!  Das  ist  der  Stand  der 
Dinge,  den  zu  verteidigen  es  gilt  und  den  zu  verteidigen  es 
sich  lohnt  !> 

"Den  Charakter  und  die  Zwecke  der  Schrift  des  livliiudisdiwi 
LandrathscollegiumK  auseinander  zn  setzen,  ist  nicht  der  Zweck 
dieser  Zeilen;  die  Leetüre  dieser  kurzen ,  inhaltsvollen  Schrift 
selbst  darf  jedem  Patrioten  wann  empfohlen  werden.  An  den 
Thatsachen  tiudel  sie  ihre  CJrcnzcn.    L'eber  dieselben  hinaus  gehl 
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sie  nicht.  Aber  sie  bietet  ein  festes  Fundament  zu  weiterem  Auf- 
bau, eine  Basis  zunächst  zur  Verständigung.  Durcli  diese  viel- 
seitige Bedeutung  derselben  wird  die  Kritik  geradezu  heraus- 
gefordert. Denn  wo  es  sieh  um  so  wichtige  Dinge  handelt.. -.wo 
die  Wahrheit  eine  so  siegreiche  Sprache  spricht ,  da  darf  auch  bis 
ins  letzte  Detail  hinein  nichts  unklar  und  fehlerhaft  bleiben.  Was 
sich  als  verfehlt  erweist,  muss  aufgewiesen  werden,  damit  das 
Richtige  sich  als  unantastbar  erweise.  In  diesem  Sinne  sei  es 
erlaubt  einen  Beitrag  zur  Kritik  zu  liefern.  Diese  Kritik  wird 
sich  mit  einigem  Beiwerk  zu  befassen  haben,  ohne  den  werthvoilen 
Kern  anzutasten.  Denn  dieser  kennte  durch  keine  gerecht«  Kritik 
erschüttert  werden. 

Der  erste  Abschnitt  der  Schrift  ist  der  Darlegung  der  agraren 
Entwickelung  Livlands  gewidmet.  Den  ersten  Gegenstand  bildet 
die  Höhe  der  ltvliiiuliseheu  IUueilimilp;icUten.  Hier  wird  zuerst 
durch  Ileduction  der  auf  Rubel  und  Kopeken  lautenden  durch- 
schnittlichen Pachtsätze  auf  Schilling  und  Pence  der  Versuch  ge- 
macht, einen  unveränderlichen  Werthmassstab  für  dieselben  zu  ge- 
winnen und  den  Beweis  zu  liefern.  ■  dass  die  vom  Rittergutsbesitzer 
verlangten  Bauerlandpac Ilten  eher  eine  sinkende  als  steigende  Ten- 
denz aufweisen  .  .s;  ein  ähnliches  Verfahren  wird  liei  den  Ver- 
kaufspreisen und  deren  Vergleich  in  der  Zeitfolge  angewandt. 
Allerdings  wird  durch  Reduction  auf  die  englische  Münze  die 
starke  Coursschwankmig  der  russischen  Valuta  eliminlrt,  aber  so 
bündig  auch  der  81  hliiss  erscheint,  so  steht  ihm  doch  ein  Bedenken 
entgegen.  Die.  fürden  Weltmarkt  massgebenden  Werthschwau- 
kungen  des  Papiergeldes  lassen  sich  auch  nur  für  diesen  ausrei- 
chend durcli  den  liiirseuciHirs  messen.  Deshalb  lassen  sich  der- 
artige Umänderungen  überall  dort  machen,  wo  es  sich  um  Welt- 
markts wert  he  handelt,  Effecten,  Fonds,  Welthnndelsartikel.  Aber 
durchaus  unzureichend  ist  dieser  Werthmesser  für  die  ganze  Volks- 
wirtbsc.liaft  des  Inlandes.  Denn  wenn  auch  allerdings  die  Conrs- 
schwankniig  von  erheblichem  Einflüsse  auf  die  Werth  Stellung  in 
allen  Theüen  der  Volkswirtschaft '  ist,  so  braucht  das  Ausleben 
dieses  Einflusses  doch  viel  Zeit  und  zwar  nicht  auf  allen  Gebieten 
die  gleiche.  Es  würde  zu  weit  führen,  solches  hier  aus  einander 
zu  setzen.  Es  geniige  der  Hinweis  darauf,  dass  die  mit  bäuer- 
licher Landwirtli schalt  in  engster  Beziehung  stehenden  Pacht-  und 
Kaufpreise  des  Bauerlandes  zu  den  am  langsamsten  beeinflussten 
Gebieten  gehören.    Aber  selbst  wenn  die,  Interpolation  einer  aus- 
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ländischen  Valuta  hier  zulässig  ei-schiene,  so  bliebe  das  fernere 
Bedenken  gegen  die  erwähnten  Aufstellungen  noch  bestellen,  dass 
es  sich  bei  jenen  durchschnittlichen  Pacht-  und  Kaufpreiss  ätzen 
iviihrseheinlich  —  die  absoluten  Zahlen  werden  liier  wie  an  vielen 
anderen  Stellen  vennisst  —  um  jedesmal  wechselnde  Summen 
bandelt,  ans  denen  dir-  Durchschnitte  gezogen  sind.  Aus  der  üe- 
samintsuinme  der  Pachtverhältnisse  scheidet  aber  jährlich  eine  ge- 
wisse und  in  dem  Zeitraum  von  1869  Iiis  188a  gar  nicht  unbe- 
trächtliche Anzahl  durch  Verkauf  aus  und  wächst  der  Gesammt- 
suinine  der  Kau  (Verhältnisse  zu.  Ist  eine  solche  Art  statistischer 
Durclisehnittsberechnuug  aber  an  sich  nicht  correet,  so  wird  sie  in 
diesem  Falle  doppelt  verhängnisvoll.  Warum?  Das  wolle  der 
geneigte  Leser  aus  den  weiter  Ih Inenden  Endterminen  entnehmen; 
ebenso  den  Grund,  weshalb  Iiier  angenommen  werfen  durfte,  dass 
jene  uncorrecte  Art  der  Durclisuhiiittsberedmung  zur  Anwendung 
gelangt  sei. 

An  sich  wäre  der  Beweis .  wenn  er  gelangen  wäre ,  dass 
nämlich  die  vom  [irländischen  Gut^Wiuer  verlangten  Ballerlaud- 
pachten  eher  eine  sinkemle  als  eine  steigende  Tendenz  aufweisen, 
durchaus  nicht  erfreulich  und  stände  im  Widerspruche  mit  dem 
sonst  glücklich  erbrachten  Beweise  der  Prosperität  des  livlän- 
disehen  Bauernstandes.  Denn  solches  bedeutet«  innen  wirthschaft- 
licheu  Rückgang  des  in  diesem  Pachtverhältnisse  stehenden  Theiles 
des  Bauernstandes. 

Vorab  muss  hier  folgendes  constatirt  wenlen.  So  unzweifel- 
haft besser  der  qualitative  Boden werthmess er  des  livliiuilischeii 
Thaler  Landes  als  der  ganz  rohe  quantitative  der  Dessätine 
Landes  oder  selbst  Ackers  auch  ist,  so  steht  es  deunoch  ehenso 
unzweifelhaft  fest,  dass  der  livländische  Thaler  Landes  kein  aus- 
reichender Werthmesser ,  dass  vielmehr  der  Spielraum  seiner 
Fehlerquellen  sehr  bedeutend  ist.  Das  ist  zu  oft  betont  ivonle.ii, 
als  dass  es  hier  eines  neuen  Beweises  bedürfte.  Diese  Thatsache 
schliesst  seine  Anwendbarkeit  als  Werthmesser  nicht  aus.  So 
lange  nichts  besseres  an  seine  Stelle  getreten  ist,  winl  er  fort- 
fahren müssen  gute  Dienste  zu  leisten,  alier  auch  nur  dann,  wenn 
mau  sich  seiner  Fehler  stets  bewusst  bleibt.  Bei  seiner  statistischen 
Verwerthung  winl  man  die  mit  ihm  benannten  Grossen  nur  dann 
ohne  weiteres  anwenden  dürfen,  wenn  es  sich  um  Vergleiche,  in 
der  Zeit  genau  derselben  Objecte  oder  um  grosse  Zahlen 
handelt,  zu  deren  Bildung  kein  nach  einer  Richtung  einseitig  wir- 
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kendes  Mument  heigrl rairen  hat  und  deren  Umfang  die  vorkommen- 
den Abnormitäten  zu  decken  auch  wirklieb  im  Stande  Ist.  Wo 
diese  Bedingungen  nicht  zutretfeil ,  wird  der  statistischen  Be- 
trachtung sich  iibnra.ll  die  rulevsiiln-idunir  ln-ssercr  und  schlechterer 
Thaler  Landes  in  den  Weg  stellen.  Zur  sicheren  Heraushebung 
dieser  Unterschiede  kann  das  vorhandene  Material  zwar  nicht  aus- 
reichen; aber  eine  Erwägung  weist  darauf  hin,  in  welcher  Rich- 
tung die  störende  Wirkung  dieses  Momentes  gesucht  werden 
dürfte.  Es  ist  »ehr  wahrscheinlich,  dass  die  besseren  Thaler  im 
grossen  und  ganzen  früher  Käufer  gefunden  haben  als  die 
schlechteren.  Denn  wenn  auch  die  Unsicherheit  des  Thal  er  wert  lies 
in  den  verschiedenen  Kaufpreisen  einen  ungefähren  Ausdruck  ge- 
funden  haben  mag,  so  liegt  es  doch  zu  sehr  gerade  in  dem  Um- 
stände, dass  eben  das  einzige  vorhandene  Schälzungs  verfahren  — 
naeli  Thalern  Landes  —  unzureichend  ist,  dass  folglich  auch  die 
Kaufpreise  nicht  ausicicheinl  diesen  unwägbaren  Unterschieden  ge- 
folgt sein  konneu,  als  dass  jene  Vermuthung  von  vornherein  nicht 
vieles  für  sich  haben  sollte,  Xuu  ist  es  wol  unzweifelhaft,  dass  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle,  da  es  sich  nieist  um  üesindeskäufe  durch  erbeiji- 
gesessene  Bauern  gehandelt  hat,  der  Bauer  über  die  (iüte  seiner 
Thaler  Landes  besser  orientirt  war  als  der  Herr,  Aus  diesem  allen 
gewinnt  die  Vermuthung  grosse  Wahrscheinlichkeit,  nicht  nur,  dass 
die  besseren  Thalor  früher  verkauft  worden  sind  als  die  seid  echteren, 
sondern  auch,  dass  jene  trotz  höherer  Kauf-  und  Pachtsätze  dennoch 
sich  als  entwicklungsfähiger  erweisen  mussten  als  diese. 

Somit  erklärt  sich  der  scheinbare  Stillstand  resn.  das  Zu- 
rückgehen der  Pachtsütze  in  der  Zeit  von  18iJ9— ISS2 ,  einer  Zeit, 
in  welcher  zugleich  die  meisten  Verkäufe  von  Bauerland  statt- 
fanden, zu  einem  Theile  wenigstens  aus  dem  Umstände,  dass  je 
mehr  und  mehr  zui*  Bildung  der  aus  immer  wechselnden  Summen 
gezogenen  Durchschnitte  die  schlechteren  Gesinde  Ausschlag  gebend 
wurden,  gleichsam  die  Ladenhüter,  von  denen  ein  Theil  mit  orga- 
nischen Fehlern  behaftet  sein  mag,  Fehlern,  welche  ihm  das  Prä- 
dicat  (unverkäuflich s  an  die  Stirn  drückt.  Auf  dieselbe  Weise 
erklärt  sich  aber  auch,  und  zwar  viel  einfacher  und  natürlicher, 
als  solches  in  der  Schrift  des  Inländischen  Landrathsrolleginms 
versucht  wild,  der  Umstand,  dass  zweite  und  dritte  Verkäufe  von 
Bauerland ,__  sowie  Verpachtungen  nach  erstem  Verkauf  höhere 
Preissätze  aufweisen  als  die  «raten  Verkäufe  resp.  die  Verpach- 
tungen aus  der  Hand  des  tTiitabesitzers. 


Dass  aber  meine  Voraussetzungen  auf  keinem  Irrtlntin  be- 
bietet sich  an  dieser  Stelle  der  Beweis.  Es  werden  Durchschnitte 
der  vom  «Rittergutsbesitzer  beim  Verkauf  von  Gesindel)  pro 
Thaler  Land.es>  erhaltenen  Preise  und  der  vom  .bäuerlichen 
Eigenthümer  bei  dem  Weiterverkauf '»  und  zwar  beim  ersten,  zweiten 
und  dritten  erzielten  olme  irgend  eine  Seatriction  mit  einander  in 
Vergleich  gebracht.  Zwingend  wäre  eine  derartige  Beweisführung 
aber  nur  dann,  wenn  dieselben  Glinde  durch  alle  Stadien  von  der 
Ablösung  bis  zum  dritten  Weiterverkauf  verfolgt  werden  könnten 
und  dann  noch  ausserdem  der  Nachweis  geliefert  würde,  dass  es 
sich  wirklich  immer  noch  um  dieselben  AVeit  liobjccle  handelt.  Es 
wäre  der  Nachweis  unbedingt  erforderlich,  dass  dieselben  Gesinde, 
weder  durch  neue  Bebauung,  noch  durch  neue  Urbarungen  oder 
Meliorationen,  noch  endlich  durch  veränderte  Marktlage  in  Folge 
Eröffnung  neuer  Verkehrswege  u.  s.  w.  in  ihrem  Werthe  ver- 
ändert worden  seien.  Davon  findet  sich  aber  nichts.  Vielmehr 
macht  die  hier  offenbare  Art  der  Behandlung  statistischer  Werthe 
die  obige  Vermuthung  von  der  Art  der  Durchschuittsberechnung; 
aur  Gewissheit.  Zu  alledem  kommt  aber  hier  noch  der  Umstand 
hinzu,  dass  es  sich,  wenigstens  in  den  letzten  Auslaufen  —  beim 
dritten  Weiterverkauf  und  bei  der  Gliederung  wiederholter  Verkaufe 
nach  Kreisen  —  um  theilweise  «o  wenige  lienliachlungsoujecte  han- 
deln durfte ,  dass  eine  statistische  Verwerthuug  in  dieser  Weise 
schon  deshalb  bedenklich  erscheint.  Leider  fehlen  hier  wie  auch 
sonst  vielfach  die  absoluten  Zahlen ,  aus  denen  die  Durch- 
schnitte gezogen  worden  sind,  ein  Verfahren,  das  dem  Werthe  der 
mitgetheilten  Relativzahleu  grossen  Abbruch  lliut.  Der  kritische 
Leser  wird  dadurch  gezwungen  stets  den  ungünstigsten  Fall  im 
Auge  zu  behalten.  Auch  ist  er  der  Möglichkeit  beraubt,  den 
Werth  der  Relativzahleu  au  der  Bewegung  der  absoluten  EU  be- 
messen, wozu  die  Angabe  der  Endpunkte  der  Reihen  (Maxiiua 
und  Minimal  allein  nicht  genügt ;  ganz  abgesehen  davon  ,  dass 
ohne  Veröffentlichung  der  absoluten  Zahlen  nicht  nur  jede  Con- 
trole  der  Berechnung,  smidern  auch  jede  anderweitige  Verwerthuug 
ausgeschlossen  wird. 

Für  die  auffallende  Erscheinung,  dass  trotz  dieser  Mängel 
in  der  Methode  dennoch  die  Zahlenreihen  ohne  Ausnahme  der 
scheinbar  gewonnenen    Regel   entsprechen  und    auch  nicht,  ein 
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widersprechender  Fall  zu  Tage  tritt,  mag  Folgen  des  zur  Erkl  finnig 
dienen.  Wenn  von  besseren  und  schlechteren  Thalern  Landes  die 
Rede  war,  so  darf  solches  nicht  so  verstanden  werden,  als  komme 
deren  eine  grosse  Reihe  aller  möglich™  (jnslilätMi  vor.  Viel- 
mehr sollte  mau  sich  die  Sache  so  denken,  dass  die  grosse  Masse 
aller  Ii  vi  indischer  Thiiler  Landes,  resp.  der  in  der  Zeitfolge  werh. 
selnden  Snmmei]  deiselben,  sich  auf  einem  annähernd  gleichen 
Niveau  erhält  und  dass  eine  gewisse,  nicht  un bedeutende  Anzahl 
derselben  sieh  mehr  oder  weniger  bedeutend  über  dieses  Niveau 
erliebt,  wahrend  mir  sehr  wenige  unter  dasselbe  hinabsinken. 
Das  ist  keine  massig  Hypothese.  Den  Beweis  liefert  S.  10  der 
vorliegenden  Schrift,  Einen,  wenn  auch,  wie  wir  erkennen  mnssten, 
unvollkommenen  Massstab  für  die  Verschiedenheit  der  Thaler 
Landes  bietet  immerhin  der  Marktpreis  derselben,  ausgedrückt 
durch  Pacht-  und  Kaufpreise.  Auf  Seite  10  findet  sich  die  An- 
gabe, das»  «von  9159  verpachteten  Gesinden  3880  oder  42,4  pCt. 
zu  einem  Preise  unter  dein  Durchschnitt  und  nur  1807  oder 
19,7  pCt.  stu  einem  Preise  über  demselben  verpachtet  waren>.  Das 
bebst  nichts  anderes  als:  Die  den  Durchschnitt.  Überragenden 
Kalle  ragten  so  bedeutend  Uber  das  Niveau  hinaus,  dass  eine  relativ 
kleine  Anzahl  derselben  (19,7  pCt.)  genügte,  um  die  Masse  der 
sich  auf  dem  Niveau  (37,9  pCt.)  und  nicht  weit  unter  demselben 
(42,4  pCt.)  haltenden  zu  aeqaivaliren,  oder,  anders  ausgedrückt, 
die  unter  das  Niveau  herabgehe ndeti  (42,4  pCt.)  konnten  sich  von 
dem  Durchschnitt  nicht  weit  entfernt  haben,  weil  ihnen  jene  viel 
kleinere  Anzahl  (19,7  pCt.)  die  Waage  zu  halten  vermochte.  fn 
noch  höherem  Masse  dürfte  solches  bei  den  verkauften  Gesinden 
der  Fall  sein.  Wenn  die  Wahrscheinlichkeit  daiitr  spricht,  dass 
unter  den  das  Niveau  oberragenden  die  entwirkelungs  fähigsten  am 
raschesten  von  Hand  zu  Hand  gegangen  sind,  so  erklart  es  sich 
nicht  nur  einfach,  weshalb  die  Zahl  der  Weiterverkäufe  die  Preise 
hinauftreibt,  sondern  auch,  dass  dieses  Moment  desto  wirksamer 
wird,  um  je  weiiigi-r  Fülle  es  siih  hnudelt,  je  mehr  die  Abnormi- 
täten durchschlagen  können. 

Es  ist  bereits  gesagt  worden  und  mag  an  dieser  Steile  noch 
einmal  betont  werden:  diese  Ausstellungen  an  der  statistischen 
Methode  alteriren  die  Hauptergebnisse  nicht  Das  Resultat  des 
ganzen  ersten  Abschnittes  nebst  zahlreichen  Tabellen  ist  dieses, 
dass  die  Prosperität  des  Inländischen  Bauernstandes  seit  dem  Tns- 
lebentreten    der  denselben    schützen  den   gesetzlichen    Mass  regeln. 
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A.  Ii.  seit  einer  Reihe  von  Decennieu,  unzweifelhaft  ist  und  dass 
eine  Revision  aller  wesentlichen  Momente  seiner  wirthschaillichen 
Lage  auf  keine  Tluitsaehe  führt,  die  mit  dieser  Anschauung  in 
Widersprach  zu  trete»  vermag.  Der  Beweis  der  Prosperität  des 
ganzen  Bau  entstund  es  und  nicht  nur  des  besitzenden  Theil  es 
desselben  —  wie  vielleicht  mis  verstanden  werden  dürfte  —  kann 
gar  nicht  besser  erbracht  werden,  als  durch  den  raschen,  ohne 
jede  Staatshilfe  /.um  grosseren  Theile  bereits  ausgeführten  1'eber- 
gang  aus  dem  fachtvcrhältnisse  in   das  lOi^citi.iium  des  Banern- 


Kaufsummen;  durch  das  Fehlen  der  SteiierrückstiLnde;  durch  das 
Vorhandensein  bedeutender  Gemein  de-  und  Kinzel  vermögen  im 
Bauernstände,  endlich  durch  die  günstig!  I'rosperitälszitler,  gleieh- 
sam  die  Probe  auf  alles  übrige. 

Auel)  bei  Betrachtung  der  Darlegungen  über  <Ue  inländischen 
['acht-  und  Kauf imiis Verhältnisse  kann  man  niclit  umhin,  den  Ein- 
druck zu  gewinnen,  dass  es  sich  um  geordnete  und  rasch  ent- 
wickelte Verhältnisse  handelt.  Der  Eindruck,  den  die  hier  gebotenen 
Daten  hervorrufen,  wäre  im  günstigen  Sinne  aber  vielleicht  noch 
gesteigert  wurden,  wenn  es  versucht  wäre,  statt  des  Beweises  ge- 
rechter Mässiguug  den  durch  die  Macht  geordneter  wirth schäd- 
licher Verhältnisse  ans-esrhlosscimr  oder  doch  stark  eingeschränkter 


messer  sei,  hätte  vielleicht  der  Versuch  gemacht  werden  können, 
den  Gründen  der  einzelnen  abnormen  Preissatze  nachzugehen,  und 
wäre  es  vielleicht  möglich  geworden,  unter  Hinweis  auf  wirt- 
schaftliche Berechtigung  dieser  Abnormitäten  dieselben  aus  der 
Gesammtinasse  der  Fälle  auszuscheiden.  Vielleicht  hätte  man 
einen  Massstab  für  dir  Fehlergrenzen  der  Tlialcr  Landes  annähe- 
rungsweise finden  können.  Diesen  Massstab  bitte  man  dann  an 
die  Reihen  der  normalen  Pacht-  und  Kau fpreiss ätze  angelegt. 
Dadurch  hätte  man  vielleicht  eine  sehr  grosse  Gleielunllssigkeit 
der  einer  gedachten  Wertheinheit  etitsn  rechen  den  Freissätze  ge- 
funden. Eine  solche  Gleiehmässigkeit  hätte  dann  sicherlich  einen 
neuen  glänzenden  Beweis  für  die  Gesundheit  der  agraren  Verhält- 
nisse Livlaiids  erbracht.  Ks  wäre  unzweifelhaft  festgestellt  worden, 
was  wol  im  Lande  ein  jeder  durcuem])  fluiden  haben  dürfte,  dnss 
es  ui  cht   in  dem   Belieben  des  einzelnen  Gutsbesitzers  liegt, 
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seinen  Bauern  seine  Preise  an  machen,  dass  es  ebenso  nicht 
in  der  Macht  lies  ganzen  Adelsstandes  liegt,  dem  Bauernstände 
seine  Bedingungen  vorzuschreiben,  sondern  dass  hier,  wie  überall, 
we.  die  Volkswirtschaft  zu  wirklich  freiem  Verkehr  gelangt, 
sich  ein  Markt  mit  seinen  Testen  UescUeii  ausgebildet  hat,  dem 
sich  jeder,  der  auf  ihm  verkehren  will,  lügen  muss,  will  er  nicht 
inuthwillig  das  eigene  Interesse  gefährden.  Die  Einsicht  in  die 
Wirksamkeit  solcher  Verkehrsgesetze  allein  vermag  die  agraren 
Verhältnisse  füvlauds  vor  einem  gewaltsamen  Kingrille  zu  schützen. 
Denn  diese  Einsicht  darf  auf  allen  Seiten  vorausgesetzt  werden, 
dass  durch  gewaltsame  Eingriffe  in  so  consolidirta  Ver- 
hält nisse  es  nicht  möglich  ist  einem  Theil  zit  nutzen  und 
nur  dem  anderen  Theile  zu  schaden,  dass  vielmehr  die  blosse  Aus- 
sicht, auf  solche  Eingriffe  bereits  beiden  Tlieilen  empfindliche  Bin. 
bussen  verursacht. 

Im  zweiten  Abschnitte  der  Schrift  des  Ii  vi  (Indischen  Lam!- 
lathscollegiums  findet  sich  weit  weniger  zu  erinnern.  Dieser 
glänzend  geschriebene  Tlieil  bietet  eine  eben  so  zutreffende  wie 
priiguante  Darlegung  der  Theilnahme  des  Bauernstandes  an  der 
cummunalen  und  nrin'in/iellen  Selbstverwaltung  und  der  Erfolge 
dieser  Selbstverwaltung,  so  weit  der  Bauernstand  dadurch  berührt 
wird.  Hier  ist  es  nur  das  schwierige  ''apitel  von  den  Reallasten 
und  deren  steiieiteclmischen  Cmisequen/en,  das  an  einigen  Stellen 
der  Schrift  gestreift  wird,  was  zu  einigen  Hcurte  rangen  zwingt. 

Eine  nicht  ganz  coriecte  Auffassung  der  Leine  von  der 
Sie  Herüber  wäl  zun  g  verwickelt  bei  Besprechung  der  Abwälzbarkei! 
der  Reallusten  die  sonst  so  klare  Darlegung  in  Widersprüche. 
Es  handelt  sieh  um  die  Wftgelmnlast.  Ihre  VerUicilung  wird  nuf 
derselben  Seite  (32)  .eine  gerechte  und  gleiclmiassige.  genannt, 
die  bei  ihrer  Umrechnung  in  (leid  -.-/m  berücksichtigenden  Factnren 
»1s  völlig  unfassbar  und  unahwägbar.  bezeichnet,  dieselbe  dennoch 
als  im  Kauf-  oder  Pacht  preis  berechnete:  hingestellt,  und  das 
Lästige  und  liubei|iteme  ilnvr  Naturalnbleistiing  u  ur  in  der  tKorm« 
gefunden.  Es  würde  zu  weit  fuhren,  hier  die  Theorie  der  Steuer- 
überwälzung darzulegen.  Es  genüge  der  Hinweis,  dass  abwülzhar 
nur  diejenige  Steuer  oder  Keallast  sein  kann  und  daher  abgewälzt, 
renn,  von  demjenigen  allein  getragen  wird,  der  zur  Zeit  ihrer 
Auflage  im  Besitze  war,  welche  nach  einem  gellenden  \ Verth messer 
litirt   isl.     Zunächst    erscheint    die  Abwalzbarkeit   also  liereits 
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bedingt  durch  die  Ktubilititt  des  Werthmessere.  deren  zwei  liier  in 
Betracht  kommen  konnten,  der  Thaler  Landes  und  die  russische 
Münze.  Beide  sind  aber  so  unerkannt  schwankende  Werth  messer. 
dass  schon  aus  diesem  Grunde  allein  hei  uns  in  Lirland  zur  Zeit 
von  einer  nbwalzbareu  Reallast  im  strengen  Sinne  eigentlich  nicht 
ilie  Rede  sein  darf.  Niemals  aber  kann  eine  nicht  fixirte,  in  ihrer 
gegenwärtigen  Natur  ja  gar  nicht  flxirbare  Leistung  wirklich  ab- 
gewalzt  werden.  ■  Sind  denn  aber  die  in  Rede  stehenden  Reallasten, 
speziell  die  Wegebau  last.,  unfixirte  Leistungen?  Ja!  Allerdings 
Rind  sie  nicht  unlimitirt.  Die  Strecke  Weges,  welche  einmal  an- 
gewiesen ist,  bleibt  im  grossen  und  ganzen  dieselbe.  Es  fehlt,  die 
gesetzliche  Basis  zu  neuen  Auflagen  derselben  Art.  Aber  tixirt. 
sind  sie  dennoch  nicht,  weil,  und  darauf  kommt  es  dem  Pflichtigen 
allein  an,  es  nicht  fest  steht,  eine  wie  grosse  Summe  von  seinem 
Vermögen  oder  seiner  Arbeitskraft  er  zur  Ableistung  zu  verwenden 
hat,  wo!  aber,  welcher  Effect  seiner  Leistung  unter  allen  Um- 
ständen gefordert  weiden  darf.  Weil  die  Reallaat  ihrer  Natur 
nach  ein  für  alle  Mal  aufgelegt  worden  ist,  so  kann  und  wird 
allerdings  ein  Tlieil,  welcher ,  theni-clisrh  lonnulirt ,  etwa  dem 
Durchschnitt  der  Schwankungen  ihrer  in  letzter  Zeit  empfundenen 
Last  gleichkommt,  hei  jedem  Besitzwechsel  des  belasteten  Grund 
und  Hudens  auf  den  allen  Besitzer  abgewälzt;  aber  niemals  wird 
der  Tlieil ,  welcher  durch  diese  approximative  Durclisdniitts- 
recbuilug  gar  nicht  erfasst  werden  kann,  abgewälzt  werfen,  und 
das  ist  die  mit  jeder  Arbeitsleistung  hei  fortschreitende]'  Guttue 
nothwendig  Schrill  haltende  Steigerung  der  Last.  Bei  der  Wegebau- 
last kommt  noch  als  weiteres  in  gleicher  Kü'hluug  wirkendes  Mo- 
ment hinzu,  dass  hei  steigender  L'ull.ur  die  fnuehiiltung  desselben 
Nutzeffektes  einen  erhöhten  Aufwand  vuu  Arbeitskraft  erheischt, 
einmal  weil  die  Materialien  zum  Wegebau  ans  immer  grosseren 
Entfernungen  herbeigeschafft  werfen  müssen  und  dann  weil  die 
mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  und  des  Verkeim  ihrer  T/heile 
unter  einander  nothwendig  verbundene  grössere  Frequenz  eine 
stärkere  Ausnutzuug  der  Wege  zur  Folge  hat.  Dieser  Bewegung 
erwachst  kein  ausreichendes  Ucgeiigewieht  in  dem  Steigen  des 
Werthes  von  Grund  und  Boden,  dem  ja  die  Reallast  adharirt. 
Denn  abgesehen  von  der  nur  scheinbaren  ^ieigei  im^  als  Folge  des 
Rückganges  der  Valuta  darf  keine  allgemeine  Steigerung  des 
Borten  werthes  angenommen  werden,  weil  die  steigende  Cnltitr  nur 
zur  Folge  hat  ,   rtass  den  besseren   Bodenklassen  entsprechende 
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Werthe  als  Rente  zuwachsen,  während  stets  solche  Bodenklassen 
in  Cnltur  sind,  resp.  neu  in  Angriff  genommen  werden,  welche 
keine  Rente  tragen.  Weit  entfernt  also  liier  ein  ausgleichendes 
Moment  zu  linden,  wirkt  auch  dieses  in  entgegengesetzte!'  Rich- 
tung-; es  verschiebt  die  iivsiiriin^lirli  L-eri'i'hte  I "mli'f'-iiiifr  der  Reallast. 

Wenn  es  zur  Zeit  in  Livlamt  aueh  noch  zutreffen  mag,  dass. 
ein  grosser  Tlieil  der  das  Batierlaud  belastenden  Wegebau l'rol ine 
nicht  vom  Binienisrniiilf  geU'agen  wird,  weil  erst  ein  Theil  des 
Banerlandes  definitiv  vom  Hofslande  abgelöst  ist,  und  solches  erst 
in  jüngster  Zeit  — -  sn  wird  es  doch  dnrdi'  die  Natur  der  Sache 
bedingt,  dass  dieses  je  länger  je  weniger  zutreffend  bleibt  und  die 
Umlegung  an  Gerechtigkeit  allmählich  einbüssen  niuss.  Die  rich- 
tige Theorie  von  der  Sten  e  rübe  r  will  zun  g,  sowie  die  Erkenntnis, 
dass  es  sich  um  -iinlässbare  und  nnabwagbare.  Leistungen  han- 
delt mid  dass  ihre  Umwandhing  in  eine  Geldleistung  eine  über- 
aus unwirtschaftliche  Masaregel  wäre  (Seite  :ta),  mögen  Liv- 
lanil schützen  vor  dem  von  weniger  orientirter  Seite  leider  so  oft 
vorgeschlagenen  gefährlichen  Experimente  der  Umlegung  der  Wege- 
baulast  in  Geld.  Ein  solcher  Versuch  würde  allerdings  den  Be- 
weis  liefern,  dass  diese  Reallast  in  dieser  flxiiten  Form  dem  zu 
befriedigenden  Bedürfnisse  nicht  lange  zu  genügen  vermöchte,  dass 
es  also  nicht  blos  die  'Form«  der  Ableistung  ist,  was  einen  zu- 
nehmenden Druck  auf  den  Belasteten  ausübt. 

In  Frankreich  ist  die  Natur  der  Wegebaulast  sehr  richtig 
erkannt  worden.  Sie  ist  daher  die  einzige  Frolme.  welche  die 
grosse  Arbeit  der  Revolution  überdauert  hat.  Aber  sie  ist  als 
Personallast  auf  alle  Bürger  nhne  Unterschied  gelegt  worden  und 
darf  sowol  in  natura  als  Arbeitsleistung,  als  auch  in  Geld  nach 
einem  der  Arbeitsleistung  stets  von  neuem  angejiassten  Werth- 
verhältnisse abgeleistet  werden,  lieber  das  Detail  dieser  sehr 
zweckmässigen  und  gut  bewährten  Einrichtung  wolle  der  Leser 
in  der  Schrift  des  Dr.  V,  v.  Brasch  -Die  Gemeinden  und  ihr 
Finanzwesen  in  Frankreich  >  ■.  Leipzig  1>7  1  das  Ben  eilende  nachlesen. 

Das  hier  über  die  Wegebaulast  Gesagte  gilt  in  gewissem 
Sinne  von  jeder  nicht  tixirten  Reallast.  Sie  trifft  nicht  anders 
als  die  in  Gehl  abzuleistenden  Abgaben,  welche  je  nach  dem  Be- 
darf wechseln  ■  (Seite  34)  zu  einem  Theil  den  jeweiligen  Inhaber 
des  belasteten  Grund  und  Bodens,  und  dieser  Theil  wird  durch  alle 
die  oben  angedeuteten  Umstände  desto  grösser  und  ungleicher,  je 
weiter  der  Zeitpunkt  des  Besitz  Wechsels  zu  rück  weicht, 


Dipzed  by  Google 


38  Bemerkungen  zu  den  -Materialien 

Wii>  weit  ali  von  der  Wahrlich  aber  du-j  eiligen  geratheil, 
welche  ohne  allgemeine  Bekanntschaft  mit  den  Thatsachen  sich 
der  einseitigen  Betrachtung  eines  Theiles  eines  organisch  zusammen- 
hängenden Ganzen  hingeben,  beweisen  wiederum  auf  das  schla- 
gendste die  vom  livliimiisHii'n  LiiidMlhsi.'ulli'^ium  weiter  mit- 
geteilten Daten,  vielleicht  die  werth  vollsten  der  ganzen  Edition. 
Deshalb  darf  auch  liier  die  Frage  der  Realisten,  specieli  die 
Wegebau trahue  nicht  berührt  werden,  ohne  auf  den  allgemeinen 
Zusammenhang  wenigst  uns  hinzuweisen.  Der  schlagendste  Gegen- 
beweis der  Ueberlasttmg  des  Bauen  Island  es  mit  öffentlichen  Lasten 
ist  durch  die  cinfarhe  Gegenüberstellung  der  I.andespriistawieii 
und  ritterselia  etlichen  Williguugen  geliefert.  Jener  Theil  der  In- 
ländischen Grundsteuer,  dureli  welchen  allein  das  Baueiland  be- 
lastet wird,  erreichte  1*8:2  nur  lü  Rbl.  Gl»  Kop.  pro  Thaler  Landes, 
dieser,  der  ausschliesslich  auf  das  sogenannte  schatzfreie  Land, 
das  Hofsland  der  Güter,  entfallt,  dagegen  1882  bereits  8«  Rbl. 
-IS  Kop.  bis  90  Rbl.  43  Kop.  Wenn  auch  vielleicht  nicht  die  ganze 
Differenz  der  Minilerbelasluug  des  liaueilandes  gegenüber  dein 
Hofslande  gleichkommen  mag,  so  doch  jedenfalls  ein  sehr  beträcht- 
licher Tlieil  dieser  sein-  bedeutenden  Differenz.  Eine  Pracisiruug 
derselben  und  damit  den  Ausgangspunkt  zu  gerechter  Gleich- 
belastnng  zu  gewinnen  ist  zur  Zeit  allerdings  nicht,  möglich,  so 
lange  die  Reallasten  nicht  ftxirt  sind.  Dass  die  Fixiruug  der 
Reallasten  nicht  das  letzte  Wort  in  dieser  Frage  sein  darf,  ist 
bereits  angedeutet  Worden.  Aber  wie  dem  auch  sein  mag,  die 
Thatsaclie  steht  unleugbar  fest,  dass  das  Hof'sland  zur  Zeit  be- 
deutend höher  heiastet  ist  als  das  Bauerland,  und  solche  Mehr- 
belastung von  dein  Hofslande  nicht  mir  an  sich,  sondern  auch  — 
was  mehr  bedeutet  —  trotz  der  Cuncurrenz  mit  dem  minder- 
belasteten Bauerlande  bisher  getragen  werden  konnte.  Von  einer 
allgemeinen  Abwälzung  dieser  Belastung  des  Hotsbuules  auf  frü- 
here Besitzer  kann  bei  dem  raschen  Anwachsen  dieser  Last  in 
relativ  kurzer  Zeit  uud  der  neuen  Umlegung  nach  Hofsthalein 
nicht  wo!  die  Rede  sein.  Diese  Zahlen  erweisen  somit  eine  be- 
deutende, bisher  noch  nicht  erschlossene  Steueni  Helle  au  bäuer- 
lichem Grund  und  Boden,  welche  nutzbar  zu  machen  eine  Reihe 
dringender  öffentlicher  Bedürfnisse  erheischt.  Es  sei  nur  auf  den 
öffentlichen  Sicherheitsdienst,  das  Gefängnis wesen,  den  Ohaussee- 
und  Eisenbahubau,  die  Küclitspilini'  hingewiesen,  welche  alle  weit 
grösserer  öffentlicher  Geldmittel  bedürften,  als  ihnen  vom  Landes. 
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Stenerqaellen,  weil  dnrcU  den  stetig  fortgehenden  Besitz  Wechsel 
Ermässigungen  der  am  Grund  und  Huden  haltenden  Abgaben  stets 
theilweise  unverdienten  Geschenken  gleichkämen.  Ks  knnn  sich 
nur  darum  liandeln.  ein«  allmähliche  Erhebung  sannntlichen  land- 
wirtschaftlich benutzten  Grund  und  Bodens  zu  der  Steuerqualität 
des  Hofslandes  unter  gleichzeitiger  allmählicher  Ausgleichung  der 
Belastung  durch  deutliche  Rödlas  teu  auf  dein  Wege  rechnerischer 
Einbeziehung  nach  erfolgter  Fiiirung  derselben  anzubahnen.  Jene 
beiden  Zahlen,  welche  die  ungleiche  Hube  der  Landesprilstandeii 
und  Willigungen  in  Livland  klarlegen,  weisen  der  inländischen 
Politik  einen  von  dem  Geschrei  des  Tages  weit  abliegenden  Weg. 
Vielleicht  hätte  man  noch  einen  Schritt  weiter  seilen  dürfen,  na-m- 


gehalten  worden.  Da  derselbe  den  Kern  der  Sache  weder  ange- 
griffen hat,  noch  angreifen  konnte,  weil  dieser  Kern  oben  keine 
Angriffsiuinkte  bietet,  so  knnn  diese  Darlegung  demjenigen,  welcher 
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lieber  Vererbpachtungen  des  Pachtlandes  In  ftdei- 
commissarlschem  Besitz. 


|ie  Erbpacht  besieht  laut  Ausweis  des  provinziellen  Privat 
rechte  Art.  4131-4154  in  den  drei  Ostsee  pro  vi  uzen  zu 
Hecht;  jedoch  ist  dieses  Hecht  in  denselben  bisher  wenig  genutzt 
worden.  Der  Grund  dazu  ist  in  dem  allzu  grossen  Abhängigkeits- 
verhältnisse des  Nutzungseigenthümers  (.Erupächter.)  zu  seinem 
Obereigenthümer  (.Vererlmachter.)  an  suchen.  In  den  Ländern, 
in  deneu  das  Erbpachtrecht  auf  breiterer  Basis  stellt,  wird  es  häu- 
tiger und  mit  dem  besten  Erfolge  ausgeübt.  Ein  kritischer  Ver- 
gleich der  gesetzlichen  Bestimmungen  dieses  Rechts Verhältnisses, 
sowie  der  iiraktischen  Ausübung  desselben  und  der  erzielten  Er- 
fahrungen in  den  verschiedenen  Landei  n  lilsst  keinen  Zweilei,  dass 
das  Erbpaehtrecht  beiden  Thailen  nutzbringend  und  segensreich 
werden  kann.  Wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  bei  freiem 
Allodialbesitz  der  vollige  Verkauf  des  Bauerlandes,  namentlich  bei 
grosserer  Anzahlung,  vielfach  vorzuziehen  ist,  so  muss  doch  da- 
gegen  aufrechterhalten  werden,  dass  bei  fidei  com  missarischem  Be- 
sitz der  üebergang  der  bäuerlichen  Wirths chatten  von  der  Zeit- 
pacht in  ein  Nutzuugseigenthuni  durch  die  Erbpacht  allein  zu 
rechtfertigen  ist.  Der  Allodialbesitzer  hat  freie  Verfugung  über 
den  erzielten  Kaufschilling,  nicht  aber  der  rideicommissar,  dem 
nur  der  Niessbraucli  der  Zinsen  zusteht.  Das  Capital  muss  sicher 
angelegt  werden;  je  sicherer  aber  dasselbe  begeben  wird,  um  desto 
geringere  Zinsen  lassen  sich  davon  erzielen  und  um  so  unaufhalt- 
barer unterliegt  dieses  Hapitnl.  wenn  kein  Zuwachs  vorgesehen 
wird,  der  Entwertung. 
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Der  fideicommissar  ist  selbst  mir  Nutzuiigseigenthümer  seines 
Besitzes,  er  hat  wol  die  freie  .Niit/iin^  desselben  für  seine  Person 
und  auch  das  Recht,  die  Nutzung  auf  Andere  zu  Übertragen,  nicht 
«ber  das  Recht  der  Verminderung  des  Bestandes.  Durch  eine 
Vera usse.ru ng  in  freien  Besitz  wird  über  der  Bestand  vermindert, 
das  dagegen  gezahlte  /..  Z.  entsp rechende  Aequivalent  in  Geld  ist 
jedoch  nicht  geeignet,  für  die  Dauer  als  solches  zu  dienen.  Die, 
unleugbare  Geldentwertung  tritt  liier  hinderlich  ein  und  die  In- 
tention der  Stiftung  wird  illusorisch.  Dagegen  wird  dem  Fidei- 
eommissar  durch  die  Erlaucht  ein  sicherer  und  durch  die  Berech- 
nung des  Kanons  in  der  H  mint  Fracht  des  Landes  auch  ein  nahezu 
im  Verhältnis  der  Geldcutweriliun:;  steigender  Zins  geboten. 

Ein  jeder  iidei  com  in  issarische  Besitzer  gerath  in  eine  Colli- 
sion  der  Pflichten,  wenn  er  sich  die  Frage  stellt,  was  mit  dem 
Paclitlande  geschehen  soll.  Schreitet  er,  auf  eine  Allerhöchste  Ge- 
nehmigung hin,  zum  Verkauf  desselben,  so  handelt  er  wol  im  Zeit- 
geist, indem  er  dem  Butlern  zum  Eigrnlluuii  verhilft,  nicht  aber 
iu  der  Intention  des  Stifters,  der  die  Uiiveräusserlichkeit  des  auf 
ihn  überkommenen  Besitzes  fordert.;  belaßt  er  dagegen  das  Bauer- 
paehtland  in  Händen  von  Zeitpächtern,  so  handelt  er  gegen  den 
Zeitgeist,  hemmt  die  wirtschaftliche  Entwickelung  des  Landes  und 
setzt  sich  der  Gefahr  aus,  seine  besten  und  wohlhabendsten  Pächter 
zu  verlieren.  Da  bietet  die  Vererb  pnehtung  sich  als  die  best- 
möglichste Vermitteluug  zwischen  der  linverttusserliehkeit  des 
Fideicommisses  und  dein  wutisclii'uswtrüuni  L'ebergauge  des  Pacht- 
landes  in  bäuerlichen  Besitz.  Der  Fideicommissar  bleibt  Eigen- 
thümer  des  Landes,  er  begiebt  sich  blos  des  Nutzungsrechts  eines 
Theiles  seines  Grundbesitzes,  den  er  nach  unserer  gegenwärtigen 
Gesetzgebung  doch  nicht  anders  nutzen  kann  als  durch  Belassen 
in  bäuerlichen  Händen.  Der  Erbrachter  aber  tritt  das  Nutzungs- 
eigenthum an  dem  Pachtliof  an  und  ist.  fortan  in  allem  dem  freien 
Eigen thüm er  eines  Bauergutes,  auf  welchem  eine  unkündbare  und 
verzinsliche  hypothekarische  Schuld  ruht,  gleich  zu  stellen.  Das 
Erbpacht  Verhältnis  ist-  hier  das  versöhnende  Element  zwischen  dem- 
jenigen, der  die  Erde  behaut,  und  demjenigen,  der  jlie  Bodenrente 
bezieht. 

Das  Erbpacht  recht  ist  in  Europa  ein  sehr  altes;  so  wird  in 
der  Zeit  der  ersten  römischen  Kaiser  das  jus  in  ngro  lectigali  er- 
wähnt; feiner  zur  Zeit  der  christlichen  Kaiser  werden  in  der  öst- 
lichen Hitlfte  des  römischen  Reiches  ähnliche  Rechtsverhältnisse 
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Ilster  dem  Namen  «Emphyteusen  genannt.  Hei  den  germanischen 
Völkern  waren  derartige  lietrhtsvtirhiittmsse  schon  zur  Zeit,  ilires 
erstell  Auftretens  in  der  Geschichte  vorhanden  und  winden  nach 
der  Völkerwanderung  im  Mittelalter  mehr  und  mehr  vorherrschend. 
Wenn  auch  in  der  ersten  Zeit  der  Landleihe  bei  den  deutschen 
Stammen  der  Beliehene  sich  bedeutenden  Beschränkungen  unter- 
werfen musate  und  fast  immer  eine  Verminderung  seines  Rechts- 
standes  erlitt,  so  kommen  doch  auch  bcuod  im  Mittelalter  Ver- 
leihungen von  Omni)  and  Baden  vor,  bei  denen  diese  Neben- 
wirkungen des  jtniinllLtüTliclieii  *  Ibcieigeiilliinn.s  zurücktreten  oder 

erblichen  Besitz  erhält,  sondern  auch  ausser  dein  Zinse,  sowie  ge- 
legentliche Ii  IlfsiT./.vei]iHik-niii^ali^nlii.'i]  keinen  anderen  Diensten 
oder  Leistungen  unterworfen  wird'. 

Das  Erbpacht  recht  tritt  zunächst  auf  den  ausgebreiteten  Läu- 
dereieu  der  Municipien  und  des  Staates  auf,  es  war  die  Noth- 
wendigkeit,  grosses  Kigenthum  in  starker  Parzellirung  zu  nutzen, 
welche  zu  diesem  Rechtsverhältnisse  führte.  In  den  romanischen 
Nachbarstaaten  Deutschlands  bildeten  sich  ähnliche  Rechtsverhält- 
nisse uns,  so  vorzugsweise  in  Frankreich  und  Italien.  Namentlich 
scheint  die  Kirche  eine  Vorliebe  für  diese  Art  der  Boden  beimtzung 
gebäht  zu  haben. 

Nachdem  zu  Kndo  des  Mittel  all  eis  das  ßibnacht  Verhältnis  in 
theilweisen  Verfall  geratheu  war,  indem  die  freien  Erbrächtet-, 
besonders  im  nördlichen  und  nordöstlichen  Deutschland,  du  auf 
Herrengunst  sitzende,  au  der  Scholle  haftende  Hörige  herabgedräckt 
worden,  waren,  erhalt  mit  dem  Beginn  der  neueren  Zeit  die  Erb- 
pacht wieder  eine  vergrößerte  Bedeutung,  So  hat  namentlich  iu 
der  zweiten  Hälfte  des  Iii.  Jahrhunderts  der  Kurfürst  August  von 
Sachsen  ausgedehnte  Vererhp  achtun  gen  bewerkstelligt.  In  noch 
grösserem  Masstabe  geschah  das  iu  den  preuasischeu  Landen  unter 
der  Regierung  des  letzten  Kurfürsten  und  ersten  Königs. 

Wiederum  tritt  auf  eine  kurze  Dauer  ein  Rückschritt  ein. 
aber  in  um  so  bedeutenderem  Umfange  betreibt  Friedrich  der 
lirosse  die  Vererbpachtuug  der  Staats  länderei  en  unter  seiner  Re- 
gierung. Diesem  Beispiel  folgen  jetzt  viele  und  wurden  nicht  nur 
Staatsländereieu,  sondern  auch  privater  Besitz  Vera bpaehtet.  Den 
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entscheidenden  EinfhiKS  Hut  diese  Massregel  auf  die  Agrarverhält- 
nisse in  Schlcswis-Holsteiii  schallt,  da  mich  lUt  grosser«  Tlieil  des 
Landadels  seine  Besitz m igen  in  Erbpacht  vergab.  Auch  über  die 
Grenzen  Deutschlands  hinaus  erstreckte  sich  die  Bewegung.  In 
Toscana  verwandelte  der  Grosslierzog  Peter  Leopold  fast  alle 
Krongüter  und  einen  Theil  der  Kirchengüter  in  Erbziusgüter  auf 
vier  Generationen,  mit  der  Berechtigung  des  Jiin  »Pflichtigen,  nach 
Ablaut'  des  Contruets  gegen  ein  Landein ium  des  fünffachen  jähr- 
lichen Kanons  eine  Erneuern  in;'  desselben  üu  verlangen.  Der  Er- 
folg scheint  auch  hier  ein  recht  günstiger  gewesen  zu  sein,  wie 
Sismondi  tNourenur  jirimipis  tVi'cmwmie  politiipie--  Livre  III,  chap.  ». 
berichtet.  Den  besten  Erfolg  aber  hat  das  Erbpachtrecht  in  der 
niederländischen  Provinz  Gnuiiiigeu  gehabt,  wo  das  zallyd  beMciu- 
regt'  bis  auf  den  heutigen  Tag  vielfach  ausgeübt  wird. 

Nach  der  iran/.osisclien  Revolution  wurde  in  sehr  vielen  euro- 
päischen Staaten  bei  Gelegenheit  der  Beseitigung  aller  aus  der 
Grund  Ii  errsc  halt  und  Hofhörigkeit  entsprungenen  Rechts  Verhält- 
nisse lind  der  Befrei  uns  des  Bodens  von  den  auf  ihm  ruhende)] 
eultiivschailliehen  Lasten  auch  das  Erbpachtrecht  und  Erbnins- 
verhältuis  dadurch  aufgehoben,  dass  die  betreffende  Gesetzgebung 
den  Kanon  und  die  .son-stiiren  Leistungen  des  Erbpachten  oder 
Erbzins  mann  es  t'iir  ablösbar  erklärte  und  sein  Nutzungsrecht  uder 
Jliteigenthum  tu  volles  Eigeulbum  verwandelte.  Zuerst  ist  in 
dieser  Richtung  die  fran^i-isein-  i  Icset.c^eleiiiL;  vorgegangen,  ge- 
stattet aber  die  Eraphyteuse  auf  '.ilt  Jahre.  Viel  schärfer  tritt 
Preusseu  und  nach  demselben  mehrere  deutsche  Staaten  dagegen 
auf  So  erklärte  Preussen  1W1U  die  Ablüsbarkeit  des  Kanons, 
ferner  wurde  im  Königreich  Sachsen  Lü;!2  der  Erbpachter  durch 
Erhöhung  des  Kanons  um  i>  Proeent.  freier  Eisen  tliiimer.  —  Das 
prenssische  Gesetz  vom  -J.  Marz  IHöll  gestattet  im  Privatbesitz 
neu  aufzuerlegende  feste  Geldreuten  nur  auf  30  Jahre,  hatte  je- 
doch die  den  Kirchen.  Pfarren,  Küsiereien  und  Schulen  zustehenden 
Renten  vou  der  Ablüsbarkeit  ausgenommen,  somit  das  empbyteu- 
tische  Recht  denselben  gewahrt.  Das  Königreich  Sachsen  gewahrt 
ebenso  wie  Frankreich  grossere  Freiheit.  Dagegen  besteht  das 
Erbpachtrecht  »ach  wie  vor  und  zwar  mit  dem  besten  Erfolge  in 
den  G rossherz ogtl iü niern  Mecklenburg,  in  welchen  noch  in  jüngster 
Zeit  Vererbpachtu  ngeu  von  der  Domänen  Verwaltung  vorgenommen 
worden  sind;  ferner  in  Weimar,  Rudolstadt,  Oldenburg,  in  Mei- 
mngen,    Nassau,  Altenburg,  Gotha,  Lippe- Scliaumburg,  Braun- 
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schweig  ninl  Hamburg ;  in  aussen! en Ischen  Ländern  in  Oester- 
reich, Italien,  Portugal,  Frankreich,  Belgien  und  in  den  Nieder- 
landen, wo  sich  namentlich  liie  Provinz  Groningen  durch  den  blü- 
hendsten Agrarzustand  auszeichnet. 

Gegen  den  Vorgang  Prossens  hatten  sich  in  der  Folge 
mehrfach  Stimmen  erhoben  und  haben  nachzuweisen  gesucht,  dass 
die  Erklärung  der  Ablösbarkeit.  des  E  ^Pachtverhältnisses  zum 
Schaden  der  Bevölkerung  geschehen  «ei.  Die  meisten  der  gediegen- 
sten Nalkmalükonomen  hüben  sich  für  das  Erbpachtrecht  aus- 
gesprochen, aber  immer  mitei  der  Voraussetzung  der  möglichsten 
Vermeidung  aller  einschränkenden  Keboubedingiingen. 

•  Ich  wage  diese  verstattete  Ablösung  (der  Erbpacht)  zu 
tadeln,  =  sagt  schon  Rüder  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhun- 
derts1, -denn  der  vom  Erbpücbter  übernommene  jährliche  Kanon 
als  Erbpacht  erhält  dem  Staat  oder  dem  Bodenherrn  ein  stehendes 
Einkommen  und  hindert  das  Aufblühen  der  Lamlwirthsehaft  keines- 
wegs, da  der  Nutzen  aller  Verbesserungen  in  der  Regel  dem  Erb- 
pächter allein  zu  Nutzen  kommt  oder  seinem  Erben  oder  Üessionar, 
deren  Glück,  Suhweiss  oder  Industrie  solche  erwarb,» 

Noch  entschiedener  spricht  sich  in  der  neuesten  Zeit  Dr.  Erwin 
Nasse  in  seiner  Schrift  .Die  wirtschaftliche  Bedeutung  von  Erb- 
tins  und  Erbpacht-Verhältnissen-. '-  darüber  ans:  •.  Die  Gesetzgebung 
hatte  sich  nnseres  Trachtens  zunächst  zur  Aufgabe  stellen  müssen, 
das  Erbpachtverhältnis  von  allen  schädlichen  Nebe  übe  dingun  gen  zu 
reinigen.  Sie  hälii-  die  Liiudetnieii  und  Resilzveriinderiingsabgabeu 
aller  Art,  das  Zustimmungsreeht  des  Ei  gen  Ummers  zu  Verpfän- 
dnngen  und  Veräusserungen  &c.  beseitigen  müssen  und  zu  diesem 
Zwecke  nm  besten  das  Erbpachtrecht,  in  ein  Eigentumsrecht  ver- 
wandelt, den  Eigenthüiner  aber  zu  einein  Zinsberechtigten  gemacht, 
der  nur  einen  Rechtsanspruch  auf  die  Zahlung  des  jährlichen  auf 
dem  Grundstücke  haftenden  Kanons  und  ein  Einspruchsrecht  gegen 
Parzellirung  des  zinspllichligen  Grundstücks  behalten  hatte.  Man 
hätte  dann  abwarten  können,  ob  dringende  Bedürfnisse  zu  einem 
weiteren  Vorgehen  sich  ergeben  hätten  Endlich  lag  aber  unseres 
Erachtens  kein  genügender  Grund  vor,  strenger  zu  sein  als  in 
Frankreich,  Belgien  und  den  Niederlanden  und  eine  Erbpacht,  oder 
F<mphytense  von  beschränkter  Dauer  gänzlich  zu  verbieten.  -- 

1  Ran,  Archiv  (Irr  politischen  Oekouomie,  Hl.  Bund,  Artikel  :  «lieber 
'  U.iihvirlWli!U<li.-lu-  Jäliil.iMh.T  IM.  VI].  Il,-it  1,  L>ng.M->.    Ifcrlin  1*78. 
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Emphyteusen  bis  zu  üü  Jahren  werden  in  den  genannten  Ländern 
vom  Staat  und  den  Gemeindet)  nicht  selten  verliehen,  und  nicht 
eine  Klage  über  ihre  cul  Unschädliche  Wirkung  haben  wir  in 
der  betreffenden  Literatur  nnf  linden  können.  > 

Es  wäre  zu  ermüdend  und  dem  Umfange  dieser  Schrift  nicht 
angemessen,  wenn  ich  noch  nie]»-  Aussprüche  von  den  bekanntesten 
Nation  alökouomen  anführen  wollte,  doch  darf  ich  hier  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dass  sicli  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  u.  n.  eine 
Stimme  für  die  Einführung  der  Erbpacht,  erhohen  hat.  die  unserem 
Lande  von  besonderem  Interesse  sein  tnuss,  und  zwar  war 
es  K.  G.  v.  Maydell,  Erhherr  auf  Kurro  in  Estland,  in  seiner 
Schrift  «Vorläufige  Ideen  zu  einer  Erb  pachtein  rieht  ung  auf  Koni 
mit  den  künftigen  freien  ehstlilndischen  Bauern. =  Doruat  1817. 
Maydell  bespricht  in  seiner  Schrift  die  Notwendigkeit,  bei  der 
ins  Werk  zu  setzenden  Bauern  freilassung  in  Estland  feste  und 
sichere  Verhältnisse  für  den  Landbesitz  zu  schallen,  und  glaubt 
unter  Berufung  auf  Timer1  in  der  Erbpacht  das  Mittel  dazu  zu 
sehe]).  —  Er  sagt  u.a.  p.  Ii:  «So  gross  und  entschieden  die  Nach- 
theile eine)-  Zeitpacht  sind,  eben  so  gross  und  durch  die  Erfahrung 
beniesen  sind  die  Vorteile  einer  wohleingerichteten  Erbpacht,  so- 
wol  für  das  Grundstück  und  den  Ackerbau  selbst,  als  für  beide 
Stände,  die  dabei  bet heiligt  sind.  Sur  hierdurch  sichern  wir  uns 
für  die  Dauer  den  Werth  und  die  Unteilbarkeit  unserer  Güter, 
ein  unzuschmäleniiles  Einkommen  tili'  uns  und  unsere  Nachkommen 
und  den  Wohlstand  unserer  Bauern.» 

Der  Vergleich  der  für  das  Erbpachtverhältnis  bestellenden 
gesetzlichen  und  jrywuhiihcil.srrrhilii'lii::]  Iti-stiiiimutigeii  verschiedener 
Länder  ergiebt  Folgendes: 

Es  werden  imlerschiedeii.  .jedoch  häufig  mit  einander  ver- 
wechselt, die  ' Erbpacht i  und  der  i  Erbzins».  Das  preussische 
Lsndrecbt  deflnirt,  wie  folgt:  -Der  Vertrag,  vermöge  dessen  jemand 
das  vollständige  Nutzungsrecht  einer  fremden  Sache  gegen  einen 
damit  im  Verhältnis  stehiniduii  Zins  erblich  Überkommt,  wird  ein 
Erbpachtcontract  genannt';,  dagegen:  .der  Erbzins  wird  nicht  zur 
Vergeltung  der  Nutzungen,  sondern  vielmehr  zum  Anerkenntnis 
des  Obereigeiitliimiers  entrichtet1.  ■  I  las  Merkmal  zur  Unterscheidung 

1  A.Thatr:  linimUrsie  ikr  inriimdl.'ii  UuiUvinlin'lNifr.  TMIin  I.Biiwl. 
Ali.  S :  Erbpacht  p.  54  ff. 

;  Prem».  Lnndraehl  Th.  [.  Tit.  91,  S  1H7. 
1  Prem».  I.fimlrMlir  Th.  I  Tit.  K  8 
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der  beiden  Verhältnisse  liegt  demnach  hauptsächlich  in  der  Hohe 
des  Zinses  ;  bei  der  Erbpacht  aull  der  Zins  die  Nutzung  vergüten, 
wahrend  der  Erbzius  nur  zur  Auerkümiiiug  des  gvt  heilten  Eigen- 
tliums  dient.  Ks  werden  zu  Krliziusiiiitern  gewöhnlich  uucitltivirte. 
KU  Erbpacht  gute  in  dagegen  schon  eultivirtc  Grundstücke  vergeben. 
Auch  wird  bei  Eingebung  des  Vertrages  aber  ein  Erbpacht  gut 
ausser  dem  jährlichen  Kanon  noch  ein  Eibbestandgeld  (Erbpacht- 
i|uantum ,  Lehnwaare ,  Luudenüum)  entrichtet ,  von  welchem  in 
diesem  Falle  angenommen  wird,  da.-w  es  für  die  Erbbereehtigung 
gegeben  und  ein  unwiden  iiiih  1k*s  l^igeutliuni  des  Vererb  Pachters 
geworden  ist ;  dagegen  wird  das  Eiustundgeld  blos  als  Cuutiou 
gezahlt  und  bleibt  Eigenthmu  des  Erbpachten,  zugleich  hat  der- 
selbe die  Nutzniessung  der  Zinsen.  Hier  ist  wiederum  das  Erb- 
bestandgeld,  die  Zahlung  für  das  erworbene  Recht,  von  dem  Ein- 
staudgebl  (Cautiou)  zu  unterscheiden. 

Der  Kanon  '.Urutidheuei)  ist,  in  der  Kegei  unabänderlich  und 
kann  nicht  einseitig  m'Mh  w.-rden  ;  i-l  jednrh  festgesetzt,  duss 
nach  Ablauf  eines  bestimmten  Zeitraumes  ein  neuer  Nutzungs- 
auschlag  aufgenommen  und  darauf  der  Zins  für  den  folgenden 
Zeitraum  bestimmt  werden  soll,  so  verliert  das  Geschäft  dadurch 
noch  nicht  die  Eigenschaft  einer  Erbpacht.  Auch  wird  hautig  die 
Umrechnung  (Regul  innig)  des  Korn  kanons'  nach  den  Durchschnitts- 
preisen in  einer  bestimmten  Periode,  die  zwischen  2f>  und  :I0  .fahren 
variirt,  vereinbart.  Worauf  es  ankommt,  ist,  dass  auch  die  Ab- 
anderlichkeit  uder  Regulirung  des  Kanons  eine  festbe stimmte  ist. 

Kanon  liedeutet  ursprünglich  liege!,  Richtschnur,  wurde  aber 
schon  in  der  römischen  Kaiserzeit  zur  Bezeichnung  der  jährlichen 
festgestellten  Abgaben  gehraucht.  Das  gegenwärtige  Recht  be- 
zeichnet damit  die  Zahlung,  die  von  dem  Erbpiichter  für  Benutzung 
des  vererbpachte len  Grundstücks  jährlich  zu  leisten  ist.  Im  deut- 
snhen  Sprachgebrauch  kunmieu  liäulig  stau  Kanon  auch  Erbpacht- 
zins oder  Grundheuor  vor. 

Nach  sächsischem  Hecht  eignet  sich  der  Erbpiichter  alle 
Fruchte  uud  Nutzungen  des  Grundstücks  zu,  selbst  die  ungewöhn- 
lichen z.  B.  einen  aufgefundenen  Schatz.  Er  kann  ferner  ohne 
Einwilligung  des  Grundherrn  nützliche  Veränderungen  des  Gutes 
vornehmen.    Er  kann  das  Nntzmigseigcuthum  vererben,  nicht  blos 

1  Vsl.  Krliluuliioiiilrai'lc  in  dm  liiii"lii'i'/nL'lliiiiibc)-ii  Jli-i-lilniliiin;,  im 
uiniili.li  Mrcilpuliurs-Scliweriii. 
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auf  seine  directeu  Erben,  sondern  auch  durch  letzten  Willen,  ohne 
Einwilligung  des  Vererb  Pachters.  Hinterlilsst  er  mehrere  Erben, 
so  kann  das  Grundstück  gethcilt  werde»,  es  darf  nur  nicht  zum 
Nachtheile  des  lagen  Ihiinicr.s  gereichen.  Er  kann  auch  mit  Ein- 
willigung des  Grundherrn  das  N'utznngseigcnthum  durch  Kauf. 
Tausch  oiler  sonst  veräusseru,  kann  auch  das  Pachtgut  verpfänden 
oder  mit  Dienstbarkeiten  belegen.  Dem  Grundherrn  sieht  das 
Vorkaufsrecht  zu.  Rechte,  durch  die  die  Substanz  des  Grundstücks 
verringert  wird,  kann  der  Erbpächter  nicht  zugestehen,  auch  gellen 
die  Servitute,  die  der  Nutxnngseigent.lauuer  eingeräumt,  nur  gegen 
diesen  und  dessen  Nachfolger.    Der  Erbpilchter  wird  seiner  Rechte 

L)  wegen  merklicher  Verschlimmerung  des  Erbpachtgutes,  vor- 
ausgesetzt, dass  dieselbe  nicht  durch  Unglücksfalle,  son- 
dern durch  eigenes  Verschulden  verursacht  worden.  Hat 
er  einen  Theil  des  Gutes  verschlimmert,  den  anderen  Theil 

2)  wenn  er  in  drei  auf  einander  folgenden  Terminen  die 

Erbpacht  schuldig  geblieben  ist ; 
:S)  wenn  er  ohne  Airzeige  das  Gut  verkauft ; 
■1)  durch  Entsagung,  wozu  er  nicht  der  Einwilligung  des 

Erbherru  bedarf,  so   lange  er  nicht  im  Abfalle  der  Nah- 

Nach  preußischem  Becht  gilt  das  Wesentliche  wie  beim 
sächsischen  Recht  mit  nachfolgender  Abweichung:  Beim  Verkauf 
ohne  Einwilligung  des  Grundherrn  verliert  der  Erbpächter  nicht 
das  Grundstück,  sondern,  da  der  Grundherr  die  Einwilligung  nur 
dann  versagen  kann,  wenn  der  neue  Besitzer  unfähig  ist  dem 
Gute  vorzustehen,  se  kann  er  nur  verlangen,  dass  er  wiederum 
ausgesetzt  wird  und  das  i ;  ritiidstück  einem  fähigen  Nachfolger 
übergeben  wird  ;  so  lange  haftet  aber  der  erste  Erbpachter  für 
alle  Abgaben,  Leistungen  und  Schäden.  Bei  einer  jeden  Ver- 
äusserung  hat  der  Grundherr  innerhalb  zwei  Monaten  das  Vor- 
kaufsrecht. Das  Erbbestamigeld  (Ijaudeininm,  Lehnwaare)  niuss 
in  der  Regel  von  einem  jeden  neuen  Nutzungsei  gen  thüm  er,  mit 
Ausnahme  der  Erben  in  absteigender  Linie  und,  wo  nicht  anders 
ltfstimmt  ist,  mit pt  .'t.  des  KaufgeMcs  entnehmt  werden,  ferner 
verliert  der  Erbrachter  sein  Recht:  1)  wenn  er  das  Grundstück 
ileiniassen  nnwirthsclijiftlich  verwaltet  oder  vernachlässig!.,  dass  er 
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die  Abgaben  nicht  tragen  kann.  Schon  beim  Anfange  der  Ver- 
nachlässigung kann  der  Grundherr  Sicherste! hing  verlangen  und 
vor  gänzlichem  Verfall  auf  Entsetzung  antrugen ;  2)  wegen  drei 
Jahre  Rückstandes  der  Pacht;  :i)  wenn  er  das  Erbpachtgnt  gänz- 
lich verlässt  und  sich  auf  öffentliche  Aufforderung  nicht  wiede- 
einfindet;  4)  wenn  er  seinen  Rechten  freiwillig  entsagt;  jedoch 
kann  der  Grundherr  zur  Annahme  einer  solchen  Entsagung  nicht 
gezwungen  werden. 

Nach  Österreichischem  Recht  hat  der  Vereinfachter  sehon 
nach  einjährigem  Rückstände  der  Erbpacht  die  Wahl,  entweder 
die  Natzungen  des  Gutes  in  Beschlag  zu  nehmen  oder  die  gericht- 
liche Versteigerung  des  rci'lipnclitgnU's  zn  verlangen ;  dagegen 
mnss,  wenn  ein  Erbrachter  durch  Uebersehwemmung,  Krieg  oder 
Seuche  sein  Pachtgut  zu  benutzen  verbindert  worden  ist,  ihm  für 
die  Zeit  der  entmisst.cn  Benutzung  ein  angemessener  Theü  des 
Zinses  erlassen  werden.  Das  Nutzungseigenthum  wird  mit  dem 
Obereigenthum  vereinigt,  wenn  der  l'j'hpüflitei-  keine  rechtmässigen 
Erben  oder  andere  Nachfolger  hat;  nur  mnss  der  Obere  igen  thiiin  er, 
wenn  er  von  diesem  Recht  Gebrauch  machen  will,  alle  Schulden 
des  N'utznugseigenthlimers.  iiie  aus  einein  anderen  Vermögen  nicht- 
hestritten  werden  können,  berichtigen. 

In  den  Niederlanden  und  namentlich  in  der  Provinz  Gronin- 
gen ist  der  Krtyiiiclitcr  ylir.Hcmdc  meyer)  freier  N'utzuugseigen- 
thünier  des  Grundstücks  ohne  alle  erschwerende  Nehenbedingungen. 
Er  verfügt  über  das  Erbpachtrecht  frei  von  Lebens  und  Todes 
wegen,  er  kann  dasselbe  verpachten  und  hypothekarisch  verpfänden 
ohne  Zustimmung  des  Obereigenththuers.  Nur  bei  vorzunehmender 
Theiltwg  des  Gutes  hat  er  sich  mit  dem  Grundherrn  zu  verstän- 
digen, wobei  sogar  für  die  erlangte  Einwilligung  eine  kleine  Er- 
höhung des  Kanon  zulässig  ist. 

Emil  de  Laveieye',  der  Heuerlings  wiederholt  die  Aufmerk- 
samkeit aut  die  Erbpacht  gelenkt  hat,  ist  voll  Lobes  über  die 
Vortheile  des  «iltyd  heklemrcgtsv  und  bringt  gleich  allen  hollän- 
dischen Oekonoinen  die  besonders  günstige  El it Wickelung  der  Land- 
wirtschaft, in  der  mehrer wähnten  Provinz  Groningen  auf  Rech- 
nung dieses  Rechts,  Bin  gleiches  führt  er  von  der  portugiesischen 
Provinz  Minho  an,  wo  das  Erbpachtrecht  unter  ganz  anderen 


■  Kinil  ile  Liiv.'lpyc ;  L'iVniumiic  rnrnlr  Ii  In  NinliTlnmlf  -  in  iler  - TEi-vii o 
de*  iIptii  momles    I8SIJ.  -I.  Xnv.    ]ine.  125. 
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tiiissi'ii,  iiln'V  i'bi'iifalls  bei  den  L'erinKsh-n  be ^'liweivnili 

nngen.  gleich  gute  Resultate  geliefert  hat. 
pii.viuzii'llfs  Gesetz  ist  unter  ilem  E in il rucke  friUiei- 
sben  und  entspricht  nicht  den  jetzigen  Anforderung? 
ilem  Kiliy.;i( ht.-i-  tiiHii  wesentlich  grossere  Rechte  t 


Servitute  eingeräumt  werden  (g  188,  P.  f>  und  ti).  Die  Sicherung 
Regen  Dcteriorationen  auf  dem  Pachtgrundstück  ist  nach  den 
88  191-195  der  Est).  R.-V.  eine  sehr  umständliche. 


des  Erbpachtyerti 
Es  drangt 


Erbpächter  bei  etwaiger  Debernahrae  des  Erbpacht hol'es,  Zahlung 
des  Brbbestandgeldea  und  vielleicht  neuer  Einrichtung  seiner  Wirth- 
sclmit  in  grössere  (.'apilalimslaji«  ^eratlieu  ist.  Immerhin  wird  die 
Capitalauslage  eine  geringere  sein,  als  wenn  er  das  Grundstück 
hätte  kaufen  müssen.    Zalilm^simtahige   Käufer  oder  auch  nur 


werden,  da  er  doch  einen  vermehrten  Sporn  zur  Arbeit  hat?  Wird 
dennoch  seine  Unsicherheit  vorausgesetzt,  so  ist  es  mibe  nominell, 
eine  Caationssumme  als  Einstandgeld  zu  bedingen.  Je  freier  die 
Parten  zu  einander  stehen,  um  so  besser  wird  das  gegenseitige 
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Verhältnis,  um  so  Mallendar  die  wirtbschaftHche  Entwickeluiig 
Erbpachtgüter  und  in  Folge  dessen  um  so  sicherer  der  zu  zahle 


bare  hypothekarische  und  verzinsliche  Schuld  ruht,  so  kann  das 
Erbpachtverhältnis  nur  dadurch  gewinnen,  und  keine  Staalsregie- 
rnng  wird  Grund  haben,  Einwendungen  gegen  diese  Hechtsform 
zu  erheben. 

Englands  grosser  National» konom  John  Stuart  Mill  sagt'; 
iEs  ist  die  magische  Gewalt  des  Eigenthums,  die  nach  den  Worten 
Arthur  Jouugs  Sand  in  Gold  umwandelt  —  Der  Begriff  des 
Eigenthnms  sehliesst  jedoch  nicht  nothwendig  in  sich,  dass  gar 
keine  Rente  zu  zahlen  sei,  so  wenig  als  dass  keine  Steuern  zu 
entrichten  seien.  Er  schliesst  nur  das  in  sich,  dass  die  Heute  eine 
feste  Zahlung  sei,  keiner  Erhöhung  zum  Nachtheil  des  Besitzers 
iu  Folge  der  von  Ihm  vorgenommenen  Verbesserung  oder  nach 
Belieben  eines  Gutsherrn  unterworfen.  Ein  Bachtel'  auf  Erbzius 
gilt  in  jeder  Hinsicht  und  für  alle  Zwecke  als  ein  Eigen thüm er ; 
ein  Erbpachter  {copt/holder)  steht  hierin  gleich  mit  dem  Besitzer 
eines  Freigutes  (freeholder) ;  worauf  es  ankommt,  das  ist  die  Be- 
ständigkeit des  Bt  utzes  zu  tcs  t  hcsl  i  nun  teil  Bedingungen.» 

Nach  den  vorstehend  auseinandergesetzten  mehr  allgemeinen 
Gesichtspunkten  iilicr  die  Ei-I>[>;iclit.  will  idi  im  Folgenden  die  sich 


Zunächst  sei  darauf  hingewiesen,  dass  die  L'nkündharkeit  des 
Kanons  dem  Erbpachter  unmöglich  drückend  sein  kann.  «Es 
konnte  allerdings  gelegentlich  einem  Erbpachtcr  lastig  sein,  dass 
er  nicht  berechtigt  ist,  den  Kamm  durch  Capital  Zahlung  abzulösen. 
Aber  die  wirtliseiiaüliche  [Sedentung  dieser  Unbequemlichkeit  ist 
nicht  hoch  anzuschlagen.  Wie  selten  gieht  es  Landbesitz,  der 
völlig  schuldenfrei  ist,  und  wenn  eine  Schuld  dauernd  auf  einem 
Gute  lastet,  so  ist  der  Vortheil,  dass  dieselbe  seitens  des  Gläubi- 
gers nicht  gekündigt  weiden  kann,  viel  grösser  als  der  Nachtheil, 
dass  der  Schuldner  seinerseits  zur  Kumligniiit  nicht,  berechtigt,  ist.» 

Eine  billige  und  nach  allen  Seiten  hin  zu  rechtfertigende 

itr.e.  lier  iKilitiw-hen  tiekoiiiniiic»  1881.  11. 1. 
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Bestimmung  ist  die  Normirang  des  Kanons  nach  der  Hauptfrueht 
des  Landes,  wobei  der  Kanon  aber  nach  längeren  Durchschnitts- 
preisen in  Geld  zahlbar  ist.  Dabei  ist  der  Pächter  Dicht  gebunden 
in  der  Einrichtung  seiner  Wirtschaft ;  es  ist  nicht  noth wendig, 
ilass  er  auch  nur  ein  Löf  Roggen  haut,  wenngleich  er  den  Geld- 
Werth  von  100  Löf  Koggen  als  Kanon  zu  entrichten  hat.  Auch 
werden  die  Betheiligten,  der  zum  Empfang  Berechtigte  sowie  der 
Zahlende,  unabhängiger  von  den  Veränderungen  im  Geldwertli, 
die  aowol  durch  die  allmähliche  Werth  Verminderung  des  Edel- 
metalls, wie  durch  Aenderuugen  im  Geldwesen  überhaupt  ent- 
stehen können,  als  auch  unabhängig  von  der  jährlichen  Preis, 
veräuderung  tur  das  Getreide,  da  der  Ivanen  nach  längeren  Durch- 
schnittspreise ii  auf  eine  bestimmte  Zeitdauer  von  nicht  unter  20 
Jahren  hinaus  berechnet  weiden  uiuss.  Audi  wird  der  Pacht- 
berechtigte  nicht  über  einen  trotz  steigendem  Werthe  des  Erb- 
paehtgutes  sinkenden  Werth  des  Kanons  sich  zu  beklagen  haben, 
denn  im  grosse  und  ganzen  steigt  hekiinnllieh  der  Geldwertli  der 
Bodenproducte.  Wenn  auch  die  Bodenreute  noch  stärker  wächst 
als  der  Werth  der  Haoptprodocte  des  Bodens,  so  hat  doch  auch 
der  Obereigenthiiuier  (Grundherr)  durch  den  in  Geld  berechneten 
Eoggenkanon  seinen  Theil  an  der  steigenden  liodenrente.  <Denn 
die  Fortschritte  der  Landwirtschaft  ermässigeu  die  JVoduciions- 
kosten,  uud  derselbe  t  letividcineis  enthält  daher  jetzt  eine  höhere 
Vergütung  für  dir  gc.werblieiie  TliiitigkeLt.  des  Laudwirthes  als  vor 
liiiiekr'  ,Litit-ti  [t#-  J.  .IL  Ilrst  »ifi  -liui  J»  in  Itr'f-irf-  f«- »tj;-.*-  t:i<-r 
Kanon  die  in  diesem  Zeitraum  eingetretene  Steigerung  dar  Buden- 
werthe  zum  Theil  dein  Ur  Up  achter,  zum  Theil  aber  zieht  er  sie 
für  den  Eigenthümer  ein  —  gewiss  eiu  nicht  unbillige*  Verhältnis'.. 

Zur  grösseren  Sicherheit,  ferner  für  den  fall,  dass  aus  irgend 
einer  Ursache  eine  Creditkriais  eintreten  sollte,  dürfte  der  Vor- 
behalt genügen,  dass  der  zum  Empfing  des  Kanons  Berechtigte 
nur  solches  Papiergeld  annehmen  werde,  welches  von  den  inländi- 
schen öffentlichen  Gassen  oder  Oredi  tan  stalten  in.  der  Zeit  an 
Zahlungsstatt  angenommen  werde,  wo  die  Ablieferung  des  Pacht- 
zinses geschieht,    (ef.  unten  d.  Project :  IV,  Sä.) 

Das  Vorkaufsrecht,  das  dem  Grundherrn  au  einem  vom 
Haupt.gule  durch  Verkauf  abgestimmten  Bauergute  gesetzlich  zu- 

1  Dr.  Erwin  Nbhso:  «Die  iiirlli*t'Ufllir]ii*  Heile iitutii; .  vmi  Brinks-  und 
ErbpaclitverliSltniiüiBU.,  l.i.inlivirrJimrlmftl.  jBhrbBcker,  Bd.  VII.  Hsrlin  18TB. 
Heft  I.  ]i.  Iß  und  -1. 
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stellt,  auch  beim  Verkauf  des  Erbpachtreehts  auszuüben,  kann 
■  gleichfalls  nicht  als  eine  drückende  Reell  tsvern  Linderung  des  Erb- 
pächteis  angesehen  weiden,  dagegen  kann  es  aber  für  den  Ober- 
eigentbümer  von  grosser  Bedeutung  werden.  Es  ist  allein  schon 
als  Mittel,  einen  unliebsamen  Käufer  des  Erbpachtrechts  fern  zu 
halten,  zu  empfehlen.  Das  Recht  der  Einsprache  bei  vorzuneh- 
mender Theiluiig  des  Erbpachtgutes  hingegen  ist  nothwendig  auf- 
recht zu  erhalten,  schon  um  der  allzu  grossen  Zertheiluug  des 
Landes  vorzubeugen,  Bei  einer  jeden  T  hei  hing  erwächst  dem 
Vererbpacliter  ein  Mehr  an  Arbeit  bei  der  Centrale  über  den  Ein- 
gang des  zu  zahlende ii  Kanons.  Die  Zahl  der  Erbpächter,  mit 
denen  abzurechnen  ist,  wird  vermehrt,  und  ist  es  daher  billig,  dass 
er  um  seine  Einwilligung  dazu  befragt  werde  (cf.  n.  III.  4,  3). 

Die  Theilbarkeit  des  Grundeigentums  kann  aber  mit  der 
Zeit  bei  steigender  Bevölkerung,  höherer  Cultur  und  Veränderung 
der  wirtlischiütlieheti  VerhiLllmsse  Bedürfnis  werden.  Damit  als- 
dann der  übcreigenlhüiner  nicht  zu  schwierig  sei  in  der  Ertheilnng 
seines  Consenses,  müsste  demselben  nach  dem  Vorbilde  der  mehr- 
fach  erwähnten  iiii'd<!rlii.udisdien  l'rnviit/  Groningen  ans  der  Thei- 
lang  auch  ein  Vortheil  erwachsen,  etwa  durch  eine  kleine  Er- 
höhung des  Kanons  für  das  abgetheilte  Grundstück  oder  Zahlung 
eines  IjaudeinUniis.  nadi  freier  (."Übereinkunft  (cf.  V,  2). 

Der  dem  Lundwirth  so    nothwendige  Realcredit  darf  dem 

Pachtgute  erwoilieneii  Mirlirw^rtlies  gekürzt  werden.  Denn  in  der 
Tbat  nur  von  diesem  Melirwerth,  der  durch  Arbeit,  Melioration 
und  Capitalaufwand  von  Seiten  des  Nutznngsinhabers  oder  auch 
unabhängig  von  ihm  durch  allgemeine  Steigerung  der  Grundrente 
erworben  wird,  kann  bin  Verpfandungen  die  Rede  sein,  zumal  der 
Capital werth  im  Verhältnis  zum  Pachtzins  durch  die  Ingrossation  des 
Kanons  in  ersler  Kypolliek  ^csicliei-l.  ist,  und  durch  fernere  Ingrossa- 
tiouen  auf  spätere  Hypothek  keine  Einbusse  erleiden  kanu(cf.  IV,  :!). 
Durum  ist  das  •  Verbot  der  Verpfändung,  wie  der  §  188  P.  ö  der 
Estl.  B.-V.  es  thut,  nicht  nur  nmiüthig,  sojideni  auch  für  den 
Erbpächter  sehr  hinderlich.  Es  genügt  im  Interesse  des  Grund- 
herrn vollkommen  der  Vorbehalt,  dass  idie  Dienstharkeiten,  Real- 

1  Eue!  de  Liivcli'j-t:  Sy-tmn  ui  linul  ii.-uurt  in  varioiis  cnnutrien.  pag.  '2!13: 
«ff  the  didsloii  iü  beneflcial,  Ihe  Isndlord  noiuenla  t<>  it  In  oomilenitioi  uf  » 
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lasten  nnd  P  fand  rechte,  mit  denen  der  ErbpiLchter  das  Gnindstück 
etwa  beschwert,  mit  seinem  Rechte  erlöschen  und  brauchen  vom 
Vererbpacbter  nicht  anerkannt  zu  werden.,  wie  der  Art.  4142  des 
Frivatrechts  stipulirt  {cf.  VI,  2).  Der  soeben  angezogene  Artikel 
spricht  keine  diiiTte  Het'ugnis  zur  Verpfändung  oder  Beschwerung  des 
Erbpachtgutes  durch  Dienstbarkeiten  und  Reallasten  aus,  ein  Ver- 
bot dazu  ist  jedoch  nicht  aus  demselben  abzuleiten. 

Noch  weniger  berechtigt  ist  der  zweite  Theil  des  Punktes  f> 
§  188  d.  Fsti.  ß.-V.,  das  Verbot,  einzelne  Theile  des  Grundstücks  in 
Suhlirrende  zu  vergehen,  so  lange  es  nicht  eine  Theilung  des  Erb- 
pachtgutes  involvirt,  wozu  stets  die  Einwilligung  des  Grundherrn 
erforderlich  bleibt.  Im  übrigen  ist  es  dem  Obereigenthümer  gleich- 
giltig  und  erleiden  seine  Rechte  keineswegs  eine  Beeinträchtigung, 
□b  der  Erbniwliler  sein  KrbiMclitirjit  allein  oder  durch  andere  lie- 
wirthschaftet;  der  Erbrachter  bleibt  doch  stets  für  den  Bestand 
desselben  sowie  für  die  correcte  Zahlung  des  Kanons  verantwortlich 
{cf.  VI,  3  und  VIII,  1-4). 

Für  das  erworbene  Recht  des  vollständigen  Nutzungseigen- 
thums  an  einein  Grundstück  soll  ein  Erbbestami  gehl  (Laudemium) 
gezahlt  werden  (cf.  V,  1).  Der  Grundherr  hegiebt.  sich  und  seine  Erben 
des  Rechts  der  freien  Verfügung  über  ihis  in  Erbpacht  vergebene 
Grundstück;  es  ist  daher  durchaus  billig,  dass  eine  Entschädigung 
dafür  geboten  werde.  Es  soll  auch  damit  der  zum  grösseren  Theil 
entmisste  Nutzen  durch  die  unabhängig  von  der  Rodenbewirth- 
schaftnng  steigende  Grundrente  eutsriiiidiirt  werden.  Bestimmungen 
oder  auch  nur  Notizen  über  die  Höhe  des  Erbbestandgeldes  habe 
ich  in  der  Uber  diesen  Gegenstand  so  lückenhaften  Literatur  ver- 
geblich gesucht.  Es  scheint,  dass  sich  hierin  kein  Gewohnheits- 
recht ausgebildet  hat  und  es  der  freien  Uebereinkunft  überlassen 
war.  Bei  Vererb  Pachtungen  von  Siaatslandereieu  oder  von  Län- 
dereien der  Munieipien  ist  am  häutigsten  der  Meistbot  bei  öffent- 
lichen Torgen  massgebend  gewesen.  Nur  beim  prenssischen  Recht, 
wie  bereits  oben  erwähnt,  findet  sich  bei  Verltusserungen  des  Erb- 
pachtrechts die  Bestimmung,  dass  das  Laudemiuni  von  einem  jeden 
neuen  Erbpachter,  mit  Ausnahme  der  Erben  in  absteigender  Linie, 
und  wo  nicht  anders  bestimmt  ist,  mit  2  pCt.  vom  Kanfgehle  ent- 
richtet werden  muss.  Also  auch  hier  ist  der  freien  Vereinbarung 
keine  Schranke  gesetzt.  Die  2  pCt.  vom  Werthe  würden  hei  Capi- 
taüsirung  des  Pachtzinses  Kit  4  pCt.,  wie  das  bei  Verkäufen  ineist 
usuell  ist,,  der  halben  Jahrespacht  gleichkommen.    Das  ist  aber 
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die  Zahlung  eines  Dritten,  des  Acquirenten  eines  bestehenden 
Erbpacbtrechte,  vom  neuen  Erbpächter  gezahlt  zur  Anerkennung 
des  Obereigenthums.  Mit  dem  ersten  Acquirenten  des  Erbpacht- 
rechts  ist  es  jedoch  etwas  anderes,  da  dürfte  ein  Jahieskanon  das 
geeignete  massige  Erbbestand  gel  d  sein. 

So  billig  die  Forderung  des  ersten  Erbbestand  gel  des  zur  Ver- 
gütung des  aufgegebenen  Vei  fiigungsrechts  auch  ist,  so  lassen  sicli 
doch  mehrfache  Bedenken  gegen  die  Laudemien  hei  ferneren  Ver- 
äusserungen  dieses  Rechts  nicht  unterdrücken.  Es  ist  immerhin 
eine  Verminderung  >ics  ci'kani'tcn  1  ä^^Oit r-,  des  EL-bpüehtcrs  znr  freien 
Nutzung  des  Erb] pachtgutes  und  eine  Belastung  seines  Fleisses, 
seiner  Intelligenz  und  seines  Capital  au  fwandes.  Der  Erbpacht  er  kann 
das  Erbpachtgut  nutzen,  indem  er  es  selbst  bewirtschaftet,  oder 
auch  durch  Verkauf,  wo  er  sodaun  die  Früchte  des  durch  ihn  er- 
arbeiteten und  erworbenen  Mehrwertes  geniesst.  Da  ein  solches 
Recht  oder,  correcter  gesagt,  eine  sulehe  Beschränkung  des  Erb- 
Pachtverhältnisses  in  unserem  Privat  recht  nicht  bestanden  bat,  so 
ist  es  aueh  besser,  wenn  es  darin  nicht  aufgenommen  wird. 

Üb  es  not  Ii  wendig  oder  überhaupt  opportun  ist  ein  Einstaud- 
geld (Cautiou)  zu  verlangen,  muss  ein  jeder  Grundherr  selbst  ent- 
scheiden (ef.  V,3).  Ich  für  meinen  Theil  wurde  nicht  dazu  ralhen. 
Eine  Unsicherheit  für  das  Pnchtolijrci,  brim  F.rbp  acht  Verhältnis 
kann  ich,  wie  schon  früher  erwähnt,  nicht,  linden.    Werden  doch  auch 

hoher  das  E  i  u.s  fand  gel  d,  desto  schwieriger  der  [.'ebergang,  desto 
belasteter  der  Erbpiir;hter,  desto  geringer  der  Kanon  und  desto 
ungünstiger  in  der  Folge  für  den  lideiiiomniissarisclien  Besitzer. 
Der  Zins  für  d:is  Ei  «Standgeld  muss  vom  Kanon  gekürzt  werden, 
also  von  dem  Roggen  kauen,  einem  nahezu  im  Verhältnis  der  Geld- 
eutwerthung  periodisch  wachsenden  Zins;  der  Zins  vom  erhaltenen 
Capital  aber,  wenn  letzteres  nicht  wiederum  in  Landbesitz  angelegt 
wird,  ist  ein  schwankender  und  der  Hntwerlhnng  ausgesetzt. 

Aus  dem  suebeu  angeführten  Grunde  und  aus  dem  Umstände, 
dass  das  Erbbestaudgeld  nicht  alleiniges  Eigenthum  desjenigen 
Fideiconiiuissars  sein  kann,  der  die  Vererbpachtungen  ausgeführt, 
sundern  da  derselbe  prajudicirlich  für  seine  Nachfolger  gehandelt 

Imi,  .  in  L-'ii-rn    Ri,vi,iliuiu  all- 1  ii-J-i  -iiinii.wri  ■  li-ii  Erb-it 

und  somit  eine  Anpert.iuHiz  des  lienvlffiidini  Kideicominisses  geworden 
ist;  ferner  da  auch  die  Nutzniessung  des  etwa  vereinbarten  Eiu- 
staudgeldes,  für  welches  der  Zins  vom  Kanon  bereits  gekürzt 


taste! 


es  mehr  als  weniger  sein,  du  drjuh  auch  Ai-i'  Xutze»  damit  wäcl 
Da  nun  der  Erlt|iiü'li!er  iXiitziingseigcnthüiner)  eines  i 
Bauerland  belogenen  Grundstückes  im  übrigen  dem  freien  Eig 


Ebenso  selhitvi-rsiainlliiih  wird  es  hienmdi,  diiss  das  auf  dem  E 
nachtgute  wachsende  Holz  durch  Kauf  in  das  Eigenthuni  < 
Krbpiirliter-  ubfi^clir   und  dieser  alsdimn  frei  über  dasselbe  v 


Iiestmiiglidiste  Vcrmittel 
tideico m missari sehen  Res 
gange  des  Pachtlandes 
die  gänzliche  Veräusäen 


itzes  und  dem  wünse 
in  bäuerlichen  ISesitz 
mg  durch  Verkauf  um 
m\  Fideieoinmiss  mit  d 
ereinbar. 

N.  U  i 


rttosserlichkeit  des 
enswertlien  Oeber- 
st.  Dagegen  wäre 
somit  die  Abtrwi- 
r  Rechtsidee  dieser 
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i'i-iicliltnijjtfSKlt'ti  (iiumlsliicks  von  dessen  Eigen- 
i  jährlichen,  mit  dem  Ertrage  im  Verhältnis 
on)  ohne  Zeitliesehränkung  auf  den  Erbpächter 


llHIltttll  gel. 

muri  gen. 


;  mit  Bnuergemeindegl  ledern  abge- 
uictit  der  Poschlin  und  Stempel- 


te voUütiLiult^i'  Anlzungsi'igi'uthum  an  det»  ( Jrmulstitck,  daher 
ihm  all«  dem  Xui  k  11 11  ^rsi-i nt lui iu< -v  gchulimidcii  Kerbte  daran  zu- 
stellen und  ist  der  i'Irhpärhter'm  allen  Verhältnissen,  so  auch  in 
der  Vertretung  seines  (inmdstücks,  dem  bäuerlichen  Eigenthümer 
gleichzustellen. 

cfr.  Priv.  li.  1133. 

2.  Die  Ansprüche,  wie  die  Verpflichtungen  beider  Theile 
gehen  auf  ihre  Erbe-n  ida:r,  ohne  dass  es  weder  nach  des  Ver- 
pächters, noch  nach  des  Pächters  T.mIe  einer  Erneuerung  des  Ver- 


■6.  Der  (ii  Hilm  :-  ,  Vrrct-lj[iaclilrr    Olicici"Ctitlmnier)  hat  in 

allen  den  .Fallen,  in  welchen  er  dem  bäuerlich.-],  Giuiniri-riiiliiuiirr 
gegenüber  das  Exi.ivi.rjati.nism.-ln.  haben  wurde  ^  -204  der  E. 
H.-V.)  das  lier.lit.  Ttn  ili-  des  rCrt.i>acliiL_Tiiud.-,lurki>s  drin  Hidipächtyr 
zu  entziehen  gegen  eine  dem  Werthc  nach  gleich  kummende  Ent- 
schädigung. 

E.  B,V.  189,  P.  5. 
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III.  VonderVerausserlichkuit  und  Thei  1  un  g. 

1.  Der  Erbpachter  ist  befugt,  sein  Recht  nicht  blos  auf  den 
Todesfall,  sondern  auch  durch  Verkauf,  Tnusrh,  Schenkung  und 
ileigl.  zu  veräussern.  Er  muss  aber  davon  dum  EigentUflmer  An- 
zeige machen. 

2.  Wenn  der  l-2]-Tip;if:lit i-i-  d;is  ( n-iuidstuck  in  Aftt-rpuoht  geben 
will,  so  braucht  er  es  seinen  Verpächter  nicht  anzuzeigen,  noch 
weniger  bedarf  er  dazu  dessen  Einwilligung. 

Friv.-K.4iat). 

3.  Tlieiluug  des  Grundstücks  ist  nur  mit  Riuwilligiing  des 
Vererbpachters  bis  zu  der  vom  Gesetz  vorgeschriebenen  Minimal- 


4.  Bei 
dgcnthümer  i 


Bauerangeiegenheiten  über  den  Preis  des  R.jggetis  Buch  zu  führen. 
Nach  Ablauf  einer  jeden  Pachtneriu.le  ist  der  Durchschnitts  preis 
"ti's  Roggens  -mv  liKgulining  des  Kanons  massgebend.  —  Wenn 
mich  der  letzten  PAchtnenude  der  Durchschnittspreis  des  Roggens 
liölier  war,  so  steigt  der  Urbiiacliikanon,  dage-ren  dauert  derselbe 
nach  der  letzten  Annahme  fort,  wenn  er  niedriger  war. 
Järbpuclitvcririi^t-  in  JlrrkMiliiirc-Scliwi-rin. 

Anmerkung.  Sollte  in  der  Folge  der  Roggen  nicht 
mehr  die  Haunti'rucht  des  Landes  sein,  oder  der  Preis  für  den- 
selben durch  äussert  Cuiijunctureu  üu  grossen  anormalen  Schwan- 
kungen unterworfen  weiden,  so  ist  auf  Antrag  eines  der  Bc- 
theiügten  mit  Genehmigung  de)'  Uheibt'borde  eine  andere  Haupt- 
frucbt  oder  ein  anderes  Hnnptproduct  des  Landes  als  massgebend 
an  zu  nein  neu  und  der  Kamin  danumli  umzurechnen. 


o  die  Ablieferung  des  Pach 
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3.  Der  Jnbreskantm  ist  als  ersie  Hyfuitbckisi-ische  Schuld  anf 
il.ia  Pnclitulijci't  in  die  Grundbücher  einzutragen. 
V.  VonderGegeuleistitng  für  das  erworbene 

Iteclit  (Erbbest.mdgeld,  Landemium). 

1.  Für  das  Beeilt  des  vollständigen  Xutzungseigentliums  an 
einem  Grundstück  bat  der  Acuiiüent  dein  Eigentümer  (Vererb- 
paditer)  ein  Erbbestandgeld  iLaudemium)  nudi  l'eliereinkuuft  zu 
zahlen. 

tie-ivulnilii'itHiLlii  vcrscliictacr  Liimkr. 

2.  Für  die  erlangte  Eiiuvillijjung  des  Oberei  geilt  hümers  zur 
Theilung  des  ErlinnclLigutes  hat  der  Acijnirent  des  abgetheiltcn 
Grundstücks  diu  Eürbbcslaudgeld  ij.audeiuiuni)  wich  Verabredung 
zu  entrichten;  audi  ist  in  diesem  falle  eine  Steigerung  des  Kanons 
nach  freier  Uebereinknnft  zulässig, 

:!,  Das'rur''da'  '  .-rt' rU," '  1^,'ü.'  und ''/'ui^Anerken uung  des 
Obereigeutluiuis  gezahlte  Elidel, indgeld  .Uudeniüim)  verbleibt 
ein  im  bestritt  wies  und  iiuviideinillirhes  Hi^eiilhum  de.s  Vererb- 
liaebters.  Wird  aber  eine  weitere  Einzahlung  i  Emslalidgeld)  zur 
Sicherung  gegen  1  >e!enoratiou  vereinbart,  so  ist  dieses  Kinstand- 
geld  als  Eigeiil.li   des  Krbpaditers  und  als  Appertiiieiiz  des  Erb- 
pacht rechts  anzuseilen  und  ist  der  Zins  für  dasselbe  vom  Kanon 
zu  kürzen. 

(ii'iviiliiilu-iiMvt'lir  in  Fmi.n-ii,  M-  iUtcnljurg-  &i\ 

Anmerkung.     Bei   lideic  missunseliem   Besitz  ist  das 

E.bbestaudgcld  sowie  das  Einsiandgeld.  wenn  es  nicht  in  Land- 
besitz angelegt  wirf,  gerichtlich  zu  depoDiren  und  geniessl  der 


4.  Das  Holz  auf  Wald  sinken  innerhalb  des  Erbpacht, 
gniudstückes.  sowie  das  Holz  auf  den  Weiden  und  1  lensdi lagen 
liat.  der  Erbpacht  er  naeli  Uebereinkuutt  abzukaufen  und  verfügt 
sodann  frei  über  dasselbe. 

Vf.  Von  den  Lasten.  Dienstbarkeiten  und 
P  f  a  n  il  r  e  e  h  t  e  n. 
1.  Der  Erbpäditer  bat.  die  auf  dem  Grundstöcke  zur  Zeit 
ruhenden  und  demselbeu  in  Zukunft  aufzuerlegenden  Abgaben  und 
I, listen  allein  zu  trafen.  Eine  etwaige  neue  gesetzliebe  Bestim- 
mung über  die  Abgabenivpaniliiineu  inuss  unbedingt  zur  Anwen- 

iliiug  ko  m  iiini  berechtigt  den  Nutzuni:si'ig<'iiihüu]er  uder  seine 

Nachfolger  im  Hesitze  zu  keinen  KulschailL'ungsausprüc.heii, 
['.  IV  iliv  Vcrkmili'untiiiHs  liir  UEHierMellen. 

•>.  Dienstlinrkeiten,  Reallasten  und  Pfandrechte,  mit  denen  der 
Erbpäditer  das  Grundstück  etwa  beschwert,  erkisrheu  mit  seinem 
Hechte  und  braudieii  vom  Verpächter  niebt  anerkannt  zu  werden. 

Priv.a.  ii4s. 
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3.  Der  Erbpachter  bleibt  vor  allein  zur  regelmässigen  Ab- 
tragung des  Kamms  (Pachtzinses;  in  den  vertragsmässigen  Ter- 
ndnen  und  zwar  ohne  vorhergehende  Malmung  verbanden. 

VII.  Von  der  Entschädigung. 

1.  Der  Zins  (Kanon)  kann  vom  Verpächter  nicht  einseitig 
gesteigert  werden,  aoch  wenn  der  Ertrag  des  Grundstücke  durch 
Verbesserung  sich  erhöht  oder  das  Grund-Lück  durch  Anschwem- 
mungen gewinnt. 

Frlv.-R.  4148 

2.  Der  Erbrachter  darf  keine  Verminderung  des  Zinses  in 
Anspruch  nehmen,  wenn  das  Grundstück  kleiner  gewurden  ist  oder 
soust  Schaden  erlitten  hat;  eben  so  wenig  kann  er  wegen  Mis- 
wachses  oder  anderer  Unfälle  Erlass  fordern. 

;i.  l  'ic  1  LiHt:iiu!!];!lüiii£  des  l/'tii^nchtL.-n:'  s    Vii-^l  lediglich  dein 

Erbpitchtor  ob,  und  darf  er  -  wenn  nicht  anderes  verabredet 
worden  —  selbst  den  Ersatz  not  inwendiger  Verwendungen  von  dein 
Eic--.' ml  Li!  iiier  nicht  fordern. 

4.  Der  Erbpacht«-  ist  befugt,  alle  nützlichen  Veränderungen 
mit  dem  Unuulstu.-k  vorzunehmen,  wenn  es  auch  dadurch  etwas 
Anderes  wird,  als  es  vorher  gewesen.  —  Wenn  aber  das  Grund- 
stück  durch  seine  Schuld  eutwerthet  worden,  so  ist  er  zur  Sehudlos- 
baltung  verpflichtet  und  kann  vom  nbereigeuthmner  jederzeit  nur 
\'eruntwi.'['t.Lins:  un.l  SichermiLr  gerichtlirh  («dangt  werden. 

cft.  ibid.  -I7.1M  uml  K.  II  V.  IUI  — -  1H4. 

5.  Wenn  der  Vererbpaeliter  y.n  einer  Unternehmung  schreitet, 
bei  welcher  in  Gcmässheit  des  S  der  E.  It.-V.  eine  theilweise 
Ausscheidung  des  Fadipuchtgnindstüekes  aus  der  Disposition  des 
Erlmächters  nothwendig  wird,  so  hat  er  sich  zuvorderst  Uber  das 
Mass  der  Entschädigung  für  die  Abtretung  des  Landes  mit  dein 
Erb  Pachter  gütlich  zu  vereinigen,  geling!  die  gut  liehe  Vereinbarung 
jedoch  nicht,  so  ist  nach  den  für  Expropriationen  aus  bäuerlichem 
K.igenthmn  get lolleiieu  ni-snmmunL'en  zu  verfahren,  £g  l'IJ4  L'U? 
d.  E.  B.-V. 

cfr.  K.  B.-V.  190. 

VIII.  Von  der  Verantwortung  für  diu  r  e  g  e  1  - 
massige  Zahlung  des  Kanons. 
1.  Entrichtet  der  Erbpilditer  nicht  in  dem  im  dm  trade  be- 
stimmten Termine  diu  stipulirte  Pucldsuuiiue,  so  wird  ihm  hierzu 
noch  eine  JiOtagige  Frist  gestattet,  nach  Ablauf  welcher  Frist  im 
Fall  der  nicht  criol-teü  Zahlung  gegen  den  Pächter  auf  Verlangen 
des  Vererb]  lacht  eis  Execiilion  verhängt  wird,  ivobei  zunächst  das 
bewegliche  Vermögen  des  Schuldners  sei|llestl'il't  wird.  Unabhängig 
davon  ist  der  Pächter  verpflichtet,  dem  Vei  erbleichter  nach  einer 
gehörigen  Schätzung  jeden  durch  seine  l.'ii|Hiukiliclikeii  verursachten 
Schaden  zu  ersetzen,  der  vom  Gerichte  in  Gewissheit  gesetzt  wird; 
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filv  die  nicht  im  Termin  geschehene  Zahlung  der  Erbpachtsumme 
aber  wird  derselbe  einer  Iii.' kl  strafe  von  '/,  Procent  der  ganzen 
nicht  bezahlten  Pachtsumme  zum  Bes:.eii  des  Gutsherrn  unterworfen. 

B.  B.-V.  I»5. 

2.  Hat  der  Erbrachter  wahrend  zweier  Jahre  seine  Pacht- 
zalilung  nicht  geleistet,  so  ist  der  <> niudlien-  berechtigt,  den  Ver- 
kauf des  Erbpuchtreehts  zu  beantragen. 

3.  Im  Fall  der  Zahlungsunfähigkeit  des  Erbpachten  und  iler 
Kiülfniing  des  Concurses.  über  sein  Vcrn]i>i.'i-'i)  schreitet  die  Behörde 
olme  Zeitverlust  zum  üllenthdieu  Ausbot  des  nrbpachtreehts.  Beim 
Aushot  hat  der  Obereig"ii1hüiuer  bei  srleichem  Bot  vor  allen  übri- 
gen Coucurrentcn  das  Vorzugsrecht,  mit  Ausnahme  der  directen. 
präsumtiven  Erben  des  /ahktiiLrsiULi'aliigei!  Pachters;  jedoch  ist  der 
Gutsherr  in  diesem  Fall  der  im  §46  der  E.  B.-V.  erwähnten  Be- 
schiHnknng  unterworfen. 

B.  ti.  v.  ins. 

4.  Der  durch  den  Verkauf  des  Urb]  wh  (.rechts  auf  diese  Art 
erzielte  Erlös  fallt  der  f 'nneursmasse  zu.  Oer  Aci|iiirent  tritt  in 
alle  Rechte  und  VeriitbchlunLic:!  des  tinliereii  Erbpachten  ein. 

cfr.  B.  B.-V.  1B9. 

IX.  Von  der   Auflösung  des  Erbpachtverliftlt- 

1.  Aufgebist  wird  das  Erb  Pachtverhältnis  und  das  Grund- 
stück fallt,  unbelastet  an  den  Eigenlliümer  zurück,  wenn  der  Erb- 
rachter mit  Tode  abgeht,  ohne  gesetzliche  Erben  oder  eine  Ver- 
fügung auf  den  Todesfall  hinterlassen  zu  haben. 

2.  Der  Erbpacht  er  kann  das  Verhalt  Iiis  dadurch  lösen,  dass 
er  das  Grundstück  verlässt.  Er  kann  aber  weder  in  diesem  Falle, 
noch  auch  in  dem  Falle,  wo  er  des  Grundstücks  nach  VIII  P.  ;t 
durch  ein  Couctirsverlalireu  verlustig  gegangen  ist,  einen  Ersatz 
seiner  Verwendungen  und  überhaupt  dessen,  was  ihm  das  Erbpacht- 
reclit  gekostet,  hat,  verlangen;  dagegen  bleibt,  er  für  die  verschul- 
deten Versclileelitc.i'imL'en  (l)et.erioral innen)  des  Grundstücks  ver- 
haftet. 

«fr.  Priv.  K.  41S3. 

:■!.  Wenn  das  ['achtgut  gänzlich  untergeht,  erlöschen  alle 
Verbindlichkeiten  /wischen  Verpächter  und  Pächter.  Tbeilweise 
eingetretener  Untergang  dagegen  lässt  dass  ganze  Verhältnis  un- 
verändert. 

riiv.lt. -1154. 
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Gin  cnlturgeschkht  Melier  Nekrolog. 


je  Zeiten  haben  sich  geändert.    Einst,  weit  eiferten  Fürsten 

 ^  und  Landesherren  darin,  den  Messen  und  Jahrmärkten 

durch  Privilegien  und  Bevorzugungen  aller  Art  zu  möglichst  hoher 
Bülttie  zu  verhelfen;  heute  sucht  man  das  natürliche  Absterben 


lassenen  JahniMikishmer  bedurft,  um  den  dorpatci  Januar-  oder 
Eyiphaniasmarkt  mit  seiner  einstigen  Herrlichkeit  ins  Grab  der 
Bedeutungslosigkeit  sinken  zu  lassen;  ein  lebensmüder  Greis  ist 
er  bereits  lange  im  Hinsiechen  begriffen;  jedes  neue  Jahr  thut  einen 
neuen  Spatenstich  an  seinem  Grabe,  und  er  fristet  iin  Vergleiche 
zu  früher  nur  noch  eine  matte  Scheinexi  Stenz.  Ja,  er  kann  nicht 
nur  auf  Grund  eines  Vergleiches  zwischen  seiner  inneren  Beden- 
formalen  Momentes  schon  jetzt  als  zu  den  Todten  geworfen  be- 
trachtet werfen;  er  hat  seineu  einstigen  Ehrennamen  bereits  völlig 
verloren,  hiess  er  doch  noch  vor  weniger  denn  einem  Menschen- 
alter  der  «deutsche  Jahrmarkt»  —  eine  Beneuung,  die  heutzutage 
kaum  noch  in  der  Erinnerung  der  Mitlebenden  fortbesteht  und  der 
jetzt  in  der  That  jedwede  Berechtigung  abzusprechen  ist.  —  Wol 
aber  lohnt  es  sich,  an  das  Sterbelager  des  verblassenden  Königs 
Jahrmarkt  zu  treten  und  der  Mitwelt  iu  raschen  Zügen  in  Erinne- 
rung zu  rufen  den  Glanz,  der  so  hell  wie  von  kaum  einem  anderen 
seinesgleichen  in  unseren  Landen  einst  von  ihm  ausgestrahlt  ist, 
and  sich  bewnsst  zu  werden  der  nachliiilt.igim  Einwirkung,  die  er 
auf  das  comniercielle.  gesellschaftliche  und  geistige  Leben  der 


i  Riga,  Reral  und 
völlig  eingebüßt, 
iseen  und  grösseren 


üusiinmu:iiloi:ktwi  und  damit  die  beste  Gelegenheit  boten,  Angel, 
und  Nachfrage  auch  auf  commerciellem  Gebiete  zu  befriedigt 
Anfangs  wurde  bei  derartigen  yiussetvn  Msriisdieiiaiisiiiiiiiliing' 


•ntei)  und  Händlern  oder  eben  .Messen»,  d.  i.  grossere  Märkte, 
es  nicht  nur  auf  die  Befriedigung  der  looaleu  Bedürfnisse,  son- 


euens  in  ausgedehntem  Umkreise;  hier  fand  der  Verkäufer  ste 
llilreielie  Kauflustige,  er  konnte  die  Vorzüge  seiner  Waare 
inten    Kreisen  zur  Heilung  bringen   und  sich  Kuiidscluift  ui 


in  directe  Fühlung 
i  Erfahrungen  Ter- 
.cum  verlangte,  wie 
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erzielen  konnten.  Die  grossen  Jahrmärkte,  waren  eben  auch  die 
wichtigsten  I'ivisregolateren  Ihr  den  eine  andere  Coliritrrenz  kaum 

Beliebtheit.  Unter  dein  Seester  der  .Messen  nahmen  last  allent- 
halben Handel  und  Industrie  lebhaften  Aufschwung,  und  nicht  zu 
verwundern  war  es,  dass  die  Lalldesfürsten  es  sich  angelegen  sein 
Hessen,  die  Jahrmärkte  durch  sogenannte  Messfrciheiteii,  Befreiung 
der  zur  Messe  reisenden  Kautlcule  vnn  Zöllen  und  Abgaben,  durch 
Ertheilinig  freien  Geleites  für  die  Beisenden  selbst  wie  für  deren 

Waareiitralis|iorte,  durch  besondere,   eine   schnelle  Krlediglllig  von 

lteclitsstreitigkeiten  sichernde  Markt.gesetze  in  ihren  besonderen 
Schutz  zu  nehmen. 

In  der  Tlmt  hineilten  die  grossen  Markte  Jahrhunderte  hin- 
durch unendlich  viel  Nutzen:  eine  Fülle  von  Anregung  und  Auf- 
frischung zog  mit  ihnen  in  das  sonst  starre  örtliche  Leben,  sie 
setzten  die  Volker  und  Stamme  mit  einander  in  rege  Beziehungen, 
sie  förderten  durch  Gedankenaustausch  auch  auf  geistigem  Gebiete 
in  hervorragendem  Masse  die  cultnreUe  Entwickelung  —  sie  repra- 
sentirteii  in  gewissem  Sinne  gleichzeitig  die  Börse,  die  Ausstellungen 
and  diß  Forschungsreisen  der  Neuzeit.  Nunmehr  freilich  sind  sie 
entbehrlich  geworden:  schneller  als  der  reisende  Kaufmann  geben 
das  gedruckte  Wort  und  der  Telegraph  Kunde  von  den  neuesten 
Erfindungen  und  Errungenschaften ,  die  alsbald  Gemeingut  der 
ganzen  civiliairten  Welt  sind;  die  Eisenbahnen  und  Dampfschiffe 
nähern  die  entlegensten  Gebiete  eiternder,  und  jedweder  Kaufmann 
kann  getrost  Liefenuigeu  übernehmen  uder  B'-stelliingen  machen 
in  entfernten  Weltth eilen,  ohne  persönlich  je  seinen  Fuss  dorthin 
gesetzt  zu  haben.  Nur  in  fern  abgelegenen  Gegenden,  wo  mau  es 
mit  Völkern  zu  thun  hat,  denen  Tresse  und  Telegraph  und  Haud- 
luiigsagenteit  mehr  oder  weniger  unbekannte  1  ringe,  sind,  wie  etwa 
in  Niähni-Nowgured  und  Irbit  mit  ihren  Gästen  ans  dem  Osten, 
können  sieh  auch  lieiit-zubige  die  .Messen  des  allen  ( llauzes  erfreuen, 
während  sie  sonst  mit  nur  geringen  Ausnahmen  eine  immer  aus- 
gesprochener Ideale  Färbung  mil  ausschliesslichem  llelail verkaufe 
annehmen.  Hn  darf  der  Rückgang  des  Jahrmarkthandels  im  all- 
gemeinen nur  als  das  Symptom  einer  erfreu  liehen  regen  Ausgestal- 
tung des  örtlichen  cninmeivicllen  und  riiHurellrn  Lebens  angesehen 
werden,  und  mithin  können  wir  diese  Erscheinung  auch  für  Dorpat 
nur  mit  Befriedigung  constatiren. 

Seiner  Zeit  aber  hat  Dorpat  die  oben  in  allgemeine!]  Zügen 
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gezeichneten  Segnungen  der  Messe  in  vollem  Umfange  genossen, 
uiid  für  keine  Stadt  unserer  Provinzen  hat  der  «grosse»  Jahrmarkt 
eine  so  massgebende  Bedeutung  gehabt  als  für  Dorpat.  'fm 
ganzen  Lande,-  schreibt  der  alte  Obi'rimlilcuselin  Pastor  Hupel  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts',  -verdienen  nur  zwo 
diesen  Namen  (d.  i.  den  eines  Jahrmarktes;,  uenilieh  der  Rigische 
und  einer  in  Dornt  —  alle  andre  sind  unbedeutend;  in  Reval' 
und  Narvn  ist  gar  keiner.«  —  Dass  aber  der  dorpater  Jahrmarkt 
für  das  örtliche  Leben,  trotz  der  wol  geringeren  Umsätze,  von 
ungleich  her  vors  t.eelieiulerer  Bedeutung  sein  mnsste ,  als  es  der 
rigaer  war,  legt  schon  die  Erwägung  nahe,  dass  die  mächtige 
Dünastadt  mehr  als  die  fünffache  Einwohnerzahl  in  sich  schloss, 
wahrend  der  ganzen  Navigationsperiode,  in  lebhaften  Beziehungen 
zu  allen  Handel sempori eu  stand  und  sieh  steten  Waaren Zuflusses 


In  der  That  hatte  Dorpat  schon  nach  seiner  geographischen 
Lage  alle  Vi  >rbi'd  immunen  ne^aliver  wie  positiver  Natur  für  das 
Gedeihen  eines  blühenden  Jahrniarkthandels  aufzuweisen.  Der 
wesentlichste  negative  Vorzug  bestand  in  den  mangelhaften  Com- 
municatiousmil telu,  indem  Dorpat,  tief  in  das  Land  hinein  gelegen, 
ausser  der  nur  sehwach  entwickelten  Wasserverbinduug  mit  Pleskau, 
sich  keinerlei  natürliche  Verkehrser leicht eruugea  boten;  dadurch 
war  die  Unterhaltung  reger  r 
ganze  Jahr  hindurch  sehr  ersi 
Embachstadt  sich  insofern  zu  einem  lebhaften,  auf  eine  ganz  be- 
stimmte Zeit  zu  concentrirenden  Handel  dank  dein  Umstände,  dass 
sie  den  Mittelpunkt  einer  weiten,  kornreichen  Gegend  bildete,  dass 
sie  an  einer  immerhin  viel  befahrenen  Verkehrsstrasse  lag  und 
endlich,  dass  sie  der  am  weitesten  nach  listen  vorgeschobene  Posten 
Livlauds  war  und  dadurch  den  Austausch  der  Producta  Russhmils 
sowol  von  Pleskau  als  auch  von  St.  Petersburg  her  mit  denjenigen 
Rigas  resp.  des  Auslandes  in  besonderem  Masse  begünstigte. 

'  Hil|id.  Tini"t,'ra|ibiHilii;  Nnilirii  hHül,  II.  SM. 

1  In  Jit  ersn-ii  Hiilfti!  Ji.lirlulrali-iTH  Mülilc  in  UpvüI  \ki  Johiumi«- 
markt,  illier  iliwn  i;<-s<->ni-mn!.- in'ii  t-lmv.  ftviliHi  m'Ikui  <;™f  N.  tb'hliindcr  in 
aeiiiLT  Hninipnskc  rAi-r  .]:ihrmnrkt>.  ."KHrJiiinltsi  ln-  Sfcizwn.  Itcvnl  1HIH,  S.  ö  n.  ff.) 
lelilintt  Klaiif  fiilirt.  Vuii  lifiU-uteml  u-n^svrti  1iic:iIct  IlciU'Utiuii?  war  der  von 
Panttninn  b  m'iiioui  Willi-Iiii  WuLiWliiM  ■  rm'isi  i  rlii-li  ni  zdrHni'ie  mitnirer 
.liiliibiiiii-iii.ii'lil  ;    muh  er  Ii.  il  inzvi-  1i.lt  im  In  11« 1. 1   lir  -rilLTi  iillcli  Zunln-r  ein- 
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Einen  Beweis  dafür,  wie  grosse  Bedeutung  man  schon  in  der 
ältesten  Periode  unserer  heimischen  (j (schichte  den  Messen  hier 
xii  Lande  beilegte,  liefert  eine  Urkunde  vom  Juni  1245,  in  der 
Kaiser  .Friedrich  TT.  dem  HndiLiu'ister  Heinrich  von  Hohenlohe  auf 
dessen  Bitte  in  den  zu  erobernden  Landen  Kurland,  Littauen  und 
Senigallen  neb™  verschiedenen  anderen  Rechten  ausdrücklich  auch 
dasjenige  verleibt,  <  Jahrmärkte  und  Müssen  daselbst  üti  bestimmen'*. 
Schon  damals  galt  die  Errichtung  von  Jahrmärkten  für  ein  nicht 
geringes  Vorrecht,  und  es  ist  kaum  ;uizui)climcn.  ilass  die  Bischöfe 
von  Dorpat  sich  dasselbe  haben  entgehen  lassen.  Uebrigens  ist  über 
das  Marktwesen  Dorpats  wahrend  des  Mittelalters  wenig  zu  er- 
mitteln, erst  mit  dem  Ausgänge  des  Lfi.  .lalirliunderls  betreten  wir 
in  dieser  Beziehung  festen  Roden  und  können  von  diesem  aus  auch 
den  Ursprung  des  grossen  dreiwöchentlichen  Januar-  oder  .deutschen: 
Jahrmarktes  in  der  Gestalt,  in  welcher  er  zu  Glanz  und  Ansehen 
gelangt  ist,  bis  auf  die  f  iebiirtsshmde  zurück  verfolgen. 

Als  derjenige,  welcher  den  Grund  zu  diesem  .grossen.  Jahr- 
märkte legte,  wenngleich  ihn  noch  nicht  direct  schuf,  ist  wol  König 
Sigismund  [II.  von  Polen  anzusehen.  Am  1.  Juli  1688  ertbeüte 
er  von  Krakau  aus  der  Stadl  Dorpat  einen  U-uadenbrief,  in  welchem 
er,  bei  Bestätigung  der  früheren  Privilegien,  auf  sie  auch  die 
Jahrmarktsfreiheit  seiner  Stadt  T  h  o  r  u  in  Preussen  übertrug,  d.  h. 
ihr  ganz  die  gleichen  Jahrmarktsrechte,  wie  sie  dort  galten,  mit 
allen  Steuer-  und  Handelsfreiheiten  ertheilte,  auf  dass  Dorpat  mög- 
lichst zahlreich  von  fremden  Kaufleuten  besucht  werde  und  Handel 
und  Wandel  sich  belebten.  -  ■  Als  eigentlicher  Schöpfer  des  (grossen* 
Junuannarktes  darf  jedoch  Sigismund  schon  insofern  nicht  bezeich- 
net werden,  als  er  nicht  den  einen  Januarmarkt  errichtete,  son- 
dern diesen  seine  llerrstiiaftsrcchtc  mit  einem  durchaus  mit  den 
gleichen  Vorrechten  ausgestalteten  Rivalen  theilen  liess.  In  seinem 
Gnade nbriefe  statuirt  nämlich  König  Sigismund  ausdrücklich  zwei 
.grosse-  Jahrmärkte  in  Dorpat:  den  am  T.Januar  beginnenden 
und  zehn  Tage  währenden  Epiphauiasmarkt  und  den  am  29.  Juni 
seinen  Anfang  nehmenden  und  gleichfalls  auf  eine  zehntägige  Dauer 
bemessenen  Petri-  und  Pauli  markt. 

Nor  zu  diesen  beiden  (grossem  Jahrmärkten  durften  sich 
fremde  Kautleute  einfinden,  und  eitersüchtig  wachten  die  einheimi- 
schen darüber,  dass  jene  während  der  beiden  Märkte  nicht  länger 
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itls  die  vouri^ohn  ebenen  zehn  Tage  .ausstände«!,  <t.  i.  in  ihren 
Jahrmarktsbuden  Waaren  feil  baten.  Unter  anderem  erging  im 
Jahre  1638  von  Seiten  des  Rothes  an  die,  Adresse  der  «fremden 
Kaufleute>  ein  Gebot  zur  strengen  Einhaltung  des  Termins  für 
ilen  .Tahnnarkthandel,  and  bereits  am  f7.  Januar  des  Jahren  Hi40 
erfolgt  ein  ganz  ähnlicher  weiterer  Beschluss  des  Rath«1.  I» 
diesem  wird  noch  besonders  hervurgehijlit'Li.  dass  diejenigen  fremden ' 
Kailfleute,  welche  nach  dem  Schlüsse  des  Jahrmarkts  einträten, 
Überhaupt  des  Rechtes  zum  c  Ausstehen*  verlustig  gehen,  diejenigen 
aber,  deren  verspätetes  Eintreffen  auf  ilie  ebiiseu-  Wege  —  eine 
gute  Seh  litten  bah  11  war  allezeit  eine  Lebertrane  für  das  Blühen 
des  jedesmaligen  Jahrmarktes  ■  zurückzuführen  wäre,  ausnahms- 
weise bis  zum  «nächsten  Montage^  (im  J.  1Ü4II  hei  dieser  Montag 
auf  den  19,  Januar)  oder  zwei  Tage  Uber  den  eigentlichen  Schluss 
des  Jahrmarkts  sollten  ausstehen^  dürfen  —jedoch  nur  unter  der 
Bedingung,  dass  sie  isnmmenweise  ,  nämlich  cn  gros  und  nicht 
mehr  im  Detail-  oder  .Stückhandel,  ihre  Waaren  absetzten. 

Das  Jahr  HUI  ist  das  Geburtsjahr  der  anerkannten  Herr- 
schaft des  Januannarktes  :  sk'grdrh  srhiug  dersidbe  seinen  Rivalen, 
den  Petri-Pauli-Jahnuarkt,  ans  dem  Felde  und  führte  nun,  obwol 
zu  Zeiten  in  seinen  Rechten  verkümmert,  angefeindet  und  hintan- 
gesetzt ,  unbestritten  sein  Scepter  über  dem  Jahrmarkthandel 
Dorpats.  Im  genannten  Jahre  wurde  nüm lieh  beschlossen,  die  bis- 
herigen zwei  grossen  Jahrmärkte  in  einen  zusammen  zu  ziehen  und 
nach  Abschaltung  des  Petri-Pau  Ii- Jahrmarktes  dein  einen  grossen 
Jahrmarkte  eine  dreiwöchentliche  Dauer,  vnm  Tage 
nach  Heilige  Drei -Könige  ab  gerechnet,  einzuräumen1.  Welche 
Beweggründe  zu  diesem  Entschlüsse  geführt  haben,  ist  aus  den 
vorhandenen  Quellen  nicht  ersichtlich;  ob  vielleicht  der  l'etri- 
Pauli Jahrmarkt  sieh  gegenüber  seinem  mächtigeren  Januarrivalen 
als  lebensunfähig  erwiesen  oder  ob  die  einheimischen  Kautieute 
sich  grüssere  Vortheile  davon  versprachen,  dass  das  Publicum,  vor 
allem  der  laudisdie  (inisssrniuilbesitz,  in  die  Lage  versetzt  wurde, 
nur  e  i  n  Mal,  statt  wie  bisher  zwei  Mal  im  Jahre  mit  Umgehung 
der  dorpater  Kantlente  bei  auswärtigen  Händlern  seine  Bedürfnisse 
zu  decken,  sich  mithin  auf  ein  ganzes,  statt  wie  bisher  auf  ein 
halbes  Jahr  verproviantireti  zu  müssen,  bleibe  dahingestellt.  — 
Sollte  die  letztere  Vermuthung  thatsilchlich  einen  massgebenden 
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RLhrlictaereii 
iltete,  gehl 


iIps  Jahrmarktes  proclamitt :  kein  fremder  Bür. 
Tage  iib  mehr  ausstehen  und  etwas  verhaker 


lieh  diese  Mittheilung  entnehmen,  nichts  darauf 
.  Nach  Jahresfrist  ilnui^'n  die  dornater  Kauf- 


Jahre  U)9fl  erfolgte  heim  Ruthe  der  formelle  Besdilnss.  da 
grosse.  Fahr  markt  am  Tage  nach  Heilig,  Drei-K  Öl)  ige  eingelaut 
bereits  nach  14  Tagen,  statt,  wie  anno  1641  festgesel 
den,  nach  drei  Wochen,  ausgelautet  werden  seilte'. 
So  hatte  die  dornater  Kavifinannschaft  dem  gefährlichen  Cd 
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18  In  drei  Tagen 
lad  begraben  wordc 


i  Hunde]  und  Wandel  wieder  zu  Hluthe  und  Kraft 


des  Krieges,  Ii 
einen  Tummelp 
unser  Quengeln: 


i'  (Jliruuist  Kelch  in  der 


mahl  ein  traurig  Iii  iiudig  erliste,  ein  in  der  Asche  liegendes  Troja 
und  eine  Behausung  des  tausendfältigen  Unglücks,  so  insgemein 
mit  dein  Kriege  pfleget  verknüpfet  zu  seyu,  geworden.) 

In  der  Asche  ist  dieses  Truja  zwar  nicht  geblieben,  aber 
mühselig  und  erst  uaeli  vielen  .Jahrzehnten  hat  es  aus  derselben 
sein  Haupt  zu  erheben  vermocht.  —  Zur  Würdigung  des  Um- 
langes,  welchen  der  örtliche  Handelsumsatz  in  Durpat  —  sei  es 
derjenige  der  standig  ansässigen  Kauflente  und  Uewerker,  sei  es 
derjenige  auswärtiger  Handelsgaste  —  selbst  im  günstigsten  Falle 
annehmen  konnte,  mag  es  uns  gestattet  sein,  gelegentlich  eine 
knappe  anschauliche  Schilderung  des  Lebens  der  Adeligen  in  der 
limgegend  IJorpats  wiederzugeben,  wie  sie  uns  die  Feder  Vieler 
Helms  im  Lebensbilde  von  (Jarl  Petersen»  ans  jener  Zeit  entwirft. 

'  Ki'Ui.  ],itl*ii<lii.lii'  H Wiiri*.  hrsn.  von  Joh.  Lumia»,  T).,r|i*[  lH7n,  S.  3, 
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«Zu  Hause,:  lieisst.  es  daselbst,  -wohnte  die  adelige  Familie  nach 
bescheidenem,  dürftigem  Zuschnitt.  Die  Hänser  hatte  der  Krieg 
niedergebrannt;  die  Wohnungen,  die  wiedererstunden,  waren  klein, 
viiii  Holz,  mit  Stroh  gedeckt,  mit  einem  Schornstein  in  der  Milte. 
Die  adeligen  Kinder  liefen  mit  hhissen  Kussel)  umher,  der  Haus- 
herr trug  im  Sommer  einen  linnenen  Kittel,  im  Winter  einen  grtd>- 
tucheneu  Rock,  beide  zu  Hause  gesponnen,  gewebt  und  zuge- 
schnitten. Nur  bei  hohen  Feierlichkeiten  kam  das  Tressenkleid 
zum  Vorschein,  das  daher  auch  lange  vorhielt.  Ausfahrten  machte 
die  Familie  in  Bauerwagen,  wo  sichs  auf  dem  Heu  nicht  unbequem 
sass;  auf  den  Tisch  kamen  jene  Provinzialgerichte,  von  denen 
Hippel  sagt:  »Ein  Weiser  nimmt  auch  sie  mit  Dank  entgegen.» 
Allmählich  fand  sich  im  Laufe  des  Jahrhunderte  bei  Reicheren  ein 
steinernes  Haus  ein,  eine  schwere  Familienk titsche,  mit  der  in  die 
Sfadt  gefahren  wurde,  ein  Ciavier,  ein  Fasschen  Frau/wein  im 
Keller,  ein  Hauslehrer  aus  Deutschland'  &c.  &c. 

Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  tlass  damals  eben  dieser  so 
kärglich  sicli  ilnrciisclibgeinlc  Adel  fast  die  einzige,  ins  Gewicht 
fallende  Kundschaft  der  örtlichen  Kautieute  bildete  -  die  Bauer- 
srhaft  kam  im  18.  Jahrhundert  in  dieser  Richtung  fast  gar  nicht 
in  Betracht  and  von  einem  Mittelstande  war  auch  nicht  viel  die 
Rede,  zählte  doch  Dorpat  im  .Table  1725  süsser  den  Gilden  hindern 
nur  22  deutsche  Einwohner  —  so  Iftsst  sich  leicht  ermessen,  wie 
aussichtslos  Handelsuntcrnebmiingen  jeder  Art  daselbst  erscheinen 
inussten.  Und  doch  bat  es  sich  auch  liier  erwiesen,  dass  es  keinen 
unerschrockeneren  und  rührigeren  Pionier  gicbt  als  den  Handels- 
geist :  es  währte  Jahre,  ehe  Dorpat  seine  Kirche  wieder  unter 
Dach  und  Fach  gebracht  und  ehe  geistiges  Leben  und  geregelles 
Schulwesen  sich  auf  den  verödeten  Trümmern  zu  regen  begann; 
die  Kaufmann sl!l den  aber  erschlossen  sich  bald  genug  wieder,  und 
fast,  gleichzeitig  mochten  mich  auswärtige  Bandelsgaste  zu  dein 
alten  grossen-  Jahrmärkte  ihre  Läden,  Zelte  und  Ausstehtische 
auf  bauen.  —  Wann  wieder  der  erste  Jahrmarkt  nach  dem  nordi- 
schen Kriege  in  Dorpat  abgehalten  worden,  lässt  sich  mit  Be- 
stimmtheit nicht  ermitteln;  sicher  ist  nur.  dass  bereits  im  Jahre 
1720  der  grosse  Januar jalmiia  rkt  wiederum  abgehalten  worden  ist' 
und  zwar  in  solchem  L'mfange,  dass  die  örtlichen  Handeltreibenden 
eine  schwere  Schädigung  ihres  Gewerbes  durch  den  verjüngt  nach 
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dem  Elende  des  grossen  Krieges  sich  erhebenden  Rivalen  Jahr- 
markt spürten. 

Durch  die  ganze  Geschichte  des  dorpnter  Jahrmarkts  zieht 
sich  wie  ein  rother  Kaden  die  Feindseligkeit  der  einheimischen 
Kautieute  und  Gewerker  wider  den  gehassten  Gast :  scheele» 
Auges  sah  man  auf  die  heran  reisenden  auswärtigen  Geschäftsleute 
und  erblickte  in  ihnen  lediglich  die  geschworenen  Coneitrrenteii. 
welche  den  ohnehin  armseligen  Verdienst  der  einheimischen  Kauf- 
lente  noch  weiter  zu  schmälern  beflissen  waren  und  Lhatsiichlich 
auch  seh  in  alerten  —  nicht  nur  dadurch,  dass  sie  bessere  und  rei- 
chere Waare  feilboten,  sondern  nicht  minder  dadurch,  dass  sie 
die  Preise,  deren  Höhe  den  ganzen  übrigen  Theil  des  Jahres  hin- 
durch fast  unumschränkt  die  dorpater  Kanneute  beherrscht«  11,  be- 
trachtlich  herabd rückten. 

Wie  in  Dorpat.  so  trat  übrigens  wol  auch  «nderwärts  der 
Antagonismus  zwischen  den  Einheimischen,  und  den  .Auswärti- 
gen» zu  Tage.  In  jeder  Weise  wurde  den  fremden  Kaiifleuteii 
scharf  auf  die  Kinger  gepasst  und,  wo  es  nur  ging,  suchte  man 
ihnen  etwas  am  Zeuge  zu  flicken.  So  erlasst  der  Generalgouver- 
neuv  Frülig  im  Jahre  1704,  also  bereits  inmitten  der  grössteu 
Kriegs  wirren,  einen  Befehl,  wonach  den  nach  il  ige  zum  Jahrmärkte 
ziehenden  Kauflcuten  verboten  wird,  nach  geschlossenem  Markte 
ihre  unverändert  geblichenen  Waareu  durch  das  Land  nach  Dorpat 
oder  Peniau  auf  den  dortigen  .lahrmarkt  zu  fithren  oder  damit  im 
Lande  bei  dem  Adel,  in  den  kleineren  Städten,  Flecken  oder  Dör- 
fern um  herz  11  fahren :  vielmehr  sollten  sie  eine  äusserst  druckende 
Bestimmung  alle  Waaran,  die  sie  bei  .stehendem  Jahrmarkte 
nicht  abgesetzt,  in  ein  eigens  dafür  bestimmtes  Fackhaus  abladen 
und  dieselben  von  dort  aus  entweder  au  die  ri gaschen  Bürger  edel 
Krämer  'summeuweise;  verkaufen  oder  sie  ibei  Verlust  der 
W'aaren  und  anderer  Strafe,  mit  sich  aus  dem  Laude  wegführen1. 

Der  Eiter,  mit  dem  die  örtliche  Kaufmannschaft  beflissen 
war,  dem  Jalirmnrkthandel  Hindernisse  aller  Art  in  den  Weg 
zu  legen,  enthält  bereits  einen  beredten  Hinweis  auf  die  eigene 
Schwäche  und  ünmündi!.'ki'i(  der  damaligen  örtlichen  KauHeute. 
welche  nur  mit  Mühe  und  durch  verschiedene  künstliche  Mittel 
der  iiineu  drohenden  ('oueurreuz  die  Spitze  zu  bieten  vermochten. 
Für  die  schier  unwürdige  Unselbständigkeit  und  u  11  kaufmännische 
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C t «stl i ä t'ts tu ] l  1- 11 1 j eines  Theiles  der  iloi-|mtei'  Haudelswelt  kam) 
über  kaum  ein  sprechenderes  Zeugnis  ausgestellt  werden,  als  es  in 
einem  Erlasse  lies  dorpater  Hathes  vom  Jahre  1702  enthalten  ist, 
Der  liatli  sielit  sich  nämlich  veranlasst,  die  von  dorpat  er 
Kau  Heilten  und  Krämern  wahrend  des  grossen  Jahrmarkts 
betriebene  iVorkft  n  f  er  ei ,  wie  mau  es  zu  nennen  beliebeten, 
bei  Verlust  der  Waaren  zu  verbieten1.  Statt  also  durch  massigere 
Preise  und  bessere  Waaren  dem  im  Vergleiche  zum  ständigen 
Handel  mit  einem  viel  grosseren  Kiskn  und  he!  r  lichtlicheren  Uli. 
kosten  verbundenen  Handel  der  auswärtigen  ■lalirmarktsgäste  den 
Rang  alizulauten,  erschienen  die  durpater  Kaufleute  selbst  hei  den 
verliassten  Concnrrenten,  um  ihnen  ihn:  Waaren  abzunehmen  und 
sie  hernach  von  sich  aus  zu  höheren  Preisen  dem  Publicum  weiter 
zu  verkaufen,  Aebnliclir  Maiiipulalinneti  miigen  vereinzelt  wol 
stets,  und  selbst  bis  in  unsere  T:i^tL  hinein,  rugistrirt  worden  sein; 
ividit  arg  aber  müssen  dieselben  im  vorigen  Jahrhundert  im 
Schwange  gewesen  sein,  da  sich  sonst  der  Rath  wol  schwerlich 
zu  einem  derartigen  Verhüte  würde  verstanden  habeu. 

Der  Kampf  der  iirtliclien  Kaufmannschaft  wider  die  fremde 
setzt  sich  von  dem  ersten  Wiederaufleben  des  Jahrmarkts  nach 
dein  nordischen  Kriege  uiiii-esHiwäeht.  durch  die  folgenden  Jahr- 
zehnte fort.  Im  .Tahre  1725  lässt  der  Bath  auf  Ansuchen  der 
grossen  Bilde  den  Jahrmark  tskuuileute.n  hei  Verlust  ihrer  Waaren 
verbieten,  Wein  und  Branntwein  in  Ankern  und  Flaschen  und 
Tabak  in  Rollen  und  Pfunden  zu  verkaufen;  gleichzeitig  dringen 
die  dorpater  Katilleute  beim  Rathe  darauf,  ibiss  erstens  die  fremden 
Kautleute  wählend  des  Jahrmarkts  tbrtan  nicht  mehr  in  gemiete- 
ten Wohnungen  Privater  oder  einheimischer  Knillleute,  sondern 
lediglich  in  eigens  hierfür  aufzuführenden  Huden  sollten  ausstehen 
dürfen,  und  dass  zweitens  der  Jahrmarkt  nur  zwei  Wochen  wäh- 
ren sollte'.  Die  Tendenz  der  letzteren  Forderung,  der  wir  bereits 
mehrfach  begegnet  sind,  liegt  so  klar  auf  der  Hand,  dass  ein 
Commenlar  dazu  illieiltiissi^  erscheint.  Was  die  erstere  Forderung 
betrifft,  so  kann  auch  deren  Tendenz  keinen  Augenblick  zweifel- 
haft sein :  es  ist  einleuchtend,  dass  die  filr  die  feilbietenden  Jahr- 
markt sgäste  zu  erlassende  Verordnung,  wonach  sie  keine  testen 
Häuser  sollten  beziehen,  sondern  nur  in  arf  hoc  zu  errichtenden 
Bretterbuden  ihre  Waaren  sollten  absetzen  dürfen,  mannigfache 
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UnssutragUchköite 
lernten  erheben,  d 
und  bei  der  häuft 


volle  Erfüllung  find 
aachlich,  den  Bürge; 


blieben  zu  sein.  Von  längerem  Bestund*  scheint  dagegen  die 
erster«  Massnahme  gewesen  zu  sein,  obgleich  die  Interessen  der 
Jahrmarkt  skautteute  in  diesem  Punkte  Hand  in  Hand  mit  den- 
jenigen der  Bürger  und  Hausbesitzer  gingen,  welche  aas  deiuVer- 
miethen  ihrer  Wolmliebkeiteu  zu  Jahrmarkts?. wecken  keine  ganz 
imhadeutende  Revenue  bezogen. 

Am  liebsten  hatte  ohne  Zweilel  die  einheimische  Kaufmann- 
schaft den  ganzen  Jahrmarkt,  einlach  mit.  Stumpf  und  Stiel  aus- 
gerottet,  und  selbst  in  nh-ht.  dtrect.  hierbei  int.eressirten  Kreisen  tauchte 
die  Ansicht  auf,  dein  Jahrmärkte  sei  mit  in  etster  Linie  die  Schuld 
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daran  aufzubürden,  dass  der  Kaufmauusstaud  Dorpats  sich  nicht 
<>.ufz  lisch  wiugen  vermöge,  dass  es  mithin  am  gerathensteu  erschein«!, 
«leu  grossen  jdeutschen>  Jahrmarkt  völlig  nbzuscbafftu.  In  seiner 
im  Jahre  X747  an  die  Kaiserin  Elisabeth  L-enchMen  Flugschrift 
(Denkmal  an  Dornst  >  oder  «die  in  den  letzten  Zügen  liegende 
Stadt,  voi  stell  ende,  t)  ihre  gefährliche  Krankheit  oder  elenden  Zu- 
stand; 2)  ihre  Cur»  ifec.  &c.  —  fordert  der  dorpater  Pastor  Staden 
neben  der  Wiedererrichtung  der  Universität.  Beteiligung  der  Stadt 
mit  einer  Ringmauer  (nach  V.  Helms  Yermut.huug  wol  zur  stren- 
geren Handhabung  der  Marktordnung) ,  Wiederherstellung  der 
Wasserverbind  11111;  zwischen  Durpat  nnil  Periiau.  Befreiung  von 
Ein<|tmrtierUEg,  Zoll  und  Actis«  auf  eine  gewisse  Ileihe  von  Jahren 
u.dgl.  in.  auch  in  dürren  Worten  die  Aufhebung  des  Epiphanias- 
Jahrmarktes'. 

Erfreulicherweise  ist  dieser  Köhlern  ng  nie  Nachdruck  gegeben 
worden.  Durch  derartige  künstliche  Mittel  wäre  in  <ler  That  nie 
und  ninnner  eine  •  Genesung-  der  -in  den  letzten  Zügen  liegenden 
Stadt-  zuwege  gebracht  worden,  vielmehr  witre  «1er  örtliche  Kauf- 
mannsstand  nur  noch  mehr  in  sicli  verknöchert  und  der  Handel  in 
dumpfer  Abgeschlossenheit  und  Trägheit  in  sich  seihst  versumpft, 
Dass  nur  durch  eigene  Kraft,  durch  gritasere  Rührigkeit  und  ent- 
wickelteren Uiiterneb  ngsgeist  dauernde  Abhilfe  wider  die  aus- 
wärtige Concurrenz  und  das  Stocken  von  Handel  und  Gewerbe 
geschaffen  weisen  konnte,  haben  einsichtigen-  Männer  bereits  da- 
mals theilneise  erkannt,  und  die  Jetztzeit  hat  es  durch  die  That 
bewiesen.  Dem  viel  angefeindeten  Jahrmärkte  aber  ist  es  sicher- 
lich mit  in  erster  Linie  zu  danken,  dass  die  örtliche  Kaufmann. 
Schaft,  wenigstens  einmal  im  Jahre,  aus  «lern  Schlummer  des  Alt- 
hergebrachten gewaltsam  aufgerüttelt,  und  gemilliigt  wurde,  aus 
deu  alten,  durch  Zunft-  und  Marktordnung  sorgsam  conservirten 
Geleisen  ihres  lässigen  Ge  wohn  hei  I  s  h;\ n  de  Isbe  trieb  es  mehr  und  mehr 
herauszulenkeu,  mit  der  Aussenwelt  in  nähere,  wenn  auch  zunächst 
vielfach  unliebsame  lim-itlniing  zu  treten  und  aus  der  Erkenntnis 
«ler  eigenen  Schwäche  die  Kraft,  zu  grosserer  Selbständigkeit  und 
eigener  Initiative,  zu  gewinnen.  -Wahrend  die  Welt  im  Grossen,  > 
schreibt  V.  Hehn  in  seiuer  bereits  erwähnten  Studie  über  Petersen, 
-die  neuen  Bahnen  zu  betreten  anfing,  die  zu  der  wunderbaren 
Entfaltung  von  Reicht]  min  und  Macht  im  V.K  Jahrhundert  geführt 
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haben,  boten  diese  kleinen,  mittel ;il itM-J i^h-xiin  1t if?*;ti  Inseln  (die 
kleineren  Städte  Livlauds)  das  unerfreuliche  Bild  einer  in  Bich 
stockenden  dumpfen  Gewohnheit..  .  .  ,  Erfreulicher  weise  ist  es 
damit  nun  anders  geworden,  und  bereits  im  vorigen  Jahrhundert 
hat  es  an  einsichtigen  Männern  nicht  gefehlt,  welche  die  Heilung 
der  Schäden  dort  suchten,  wo  sie  i«  Wirklichkeit  lug. 

Aus  der  Zähigkeit  des  wider  den  Jahrmarkt  geführten 
Kampfes  lässt  sich  bereits  darauf  zurück achliessen,  dass  derselbe 
ungeachtet  aller  Anfeindungen  und  Chicauen  in  seiner  Bliithe 
sich  erfolgreich  fortentwickelt  habe.  Und  in  der  'J'hat  fehlt  es 
auch  au  sonstigen  Hinweisen  auf  diese  Annahme  nicht.  —  Weit 
aus  am  zahlreichsten  waren  auf  dein  dornaler  Jahrmärkte  Rigas 
Kaufleute  vertreten:  sie  konnten  sich  mit  Recht  als  die  unbestrit- 
tenen Führer  der  fremdem  Kaufleute  und  als  die  eigentlichen 
Beherrscher  lies  dorpater  .lahnn.irkthandels  ansehen.  Neben  ihnen 
sind  aus  dein  Inlande  ütuiärlist  levalsclif  und  sudanu  (russische 
Kautieute  ans  den  benachbarten  Städten ;  1  y,n  nennen.  Aber  auch 
das  Ausland  hielt  sich  von  dem  dorpater  Jahrmärkte  nicht  fern, 
und  namentlich  haben  sicli  während  einer  Reihe  von  Jahren  hol- 
ländische Kanfleiitn  regelmässig  ssiim  Jahrmärkte  eingefunden'. 
Es  ist  dieses  ein  sprechender  Beweis  für  die  wachsende  Bedeutung 
des  dorpater  Jahrmarkts,  der  darin  seine  weitere  Erklärung:  findet, 
dass  die  auswärtigen  .lalivmai  ktskan Heute,  und  voraussichtlich  mit 
an  erster  Stelle  die  ausländischen,  nicht  nur  durch  den  Absatz 
ihrer  Waareu  au  die  aus  der  Umgegeud  Dorpats  um  diese  Zeit 
zusammen  strömenden  Kauflustigen  ihren  Vortheil  fanden;  vielmehr 
stellten  sich  auch  aus  nicht-livländisehen  Gebieten  Käufer  ein, 
namentlich  aus  Estland  und  vor  allem  aus  den  kern  russischen 
Gouvernements. 

Die  ausländischen  Kaufleute  scheinen  um  die  Mitte  des  1H. 

sich  bald  eiue  mächtige  Goalition  wider  sie  bildete:  gleich  den  in- 
ländischen auswärtigen  Jahrmarktskaufleuten  haften  sie  nicht  nur 
mit  dem  Uebehvnllen  der  dorpater  Kaufmann  schuft  zu  kämpfen, 
sondern  sie  mnssten  auch  den  Kampf  mit  den  mächtigen  Jahrmarkts- 
kaufleuten  von  Riga  aufnehmen,  die  ihren  Absatz  durch  die  aus- 
ländische Coucurrenz  eiupiindlii.'li  ge-diin alert  sahen.    Zum  Jahre 

1  Sahuirii.  S uclmclilen  von  1l.irip.ir  in  :S:iiiiralmiü  ninsisi-lirr  tiwliiiMc- 
IX.  491. 
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17Ö.H  registrirt  Gadebnsch  in  seiiii'ii  ■  Livläudischen  Jahrbüchern' 
die  Notiz  :  -Die  Rigisehen  fingen  au,  das  Recht  ausländischer  Kaul- 
leute, auf  dein  Düniatisehcu  -T:thi iiiarkti-  ihre  Wiuiren  teil  zu  bie- 
then,  zd  bestreiten.  Der  Rath  zu  Dorpat  berief  sich  dieses  Mal 
in  seiner  Antwort  au  den  Rigisehen  Rath  bloss  auf  seine  Privile- 
gien.» Mit  diesem  Bescheide  gaben  sieb  die  rigaer  Kaufleute  jedoch 
keineswegs  zufrieden  ;  bereits  im  folgenden  Jahre  norde  tauf  An- 
halten der  Rigiscben  Kräiuer-C'ompagme»  von  der  ■Regierung'  den 
ausländischen  Kaufleuten  verboten,  auf  dem  Jahrmärkte  zu  Dorpat 
Waaren  zu  veräussern.  Doch  auch  dieses  Mal  bestritt  der  Rath 
von  Dorpat  die  Zulässigkeit  eines  solchen  Verbotes,  indem  er  der 
vun  den  Rigenseni  geschehenen  llenifimg  auf  die  Landesordnuugen 
die  -.Privilegien  der  Könige  von  Polen»  entgegensetzte:  für  die 
Stadt  seien  die  in  den  Landesordnungen  enthaltenen  allgemeinen 
küniglieh-schwedisdien  Verfügungen  niemals  massgebend  gewesen1. 
Thataitchlich  scheint  dieser  Widerspruch  di'S  Käthes  zu  Gunsten 
der  ausländischen  Kauften  tu  nicht,  ohne  praktischen  Erfolg  gewesen 
zu  sein,  denn  bereits  im  Jahre  l'diC,  wird  wiederum  des  Besuches 
einiger  Holländer  auf  dem  dorpater  Jahrmarkt  erwähnt,  was  frei- 
lich nicht  geringen  Unwillen  hei  den  rigaer  Ka title Uten  hervorruft. 
Die  letzteren  behaupteten  dass  ausländische  K;mth>ute  von  dem 
dorpater  Jahrmarkte  de  facto  ausgegohlosaeii  wären ;  daher  er- 
suchten sie  zunächst,  ihnen  den  Verkauf  von  Waaren  zu  verbieten, 
und  als  solche*  ablese  hin  gen  wurde,  forderten  sie  gar.  alle  aus- 
ländischen Waaren  mügen  versiegelt  und  nach  Riga  trans]iortii*t 
werden  —  eine  Forderung,  die  gleichfalls  unberücksichtigt  blieb, 
und  zwar  unter  Berufung  darauf,  idass  die  Frage  noch  nicht  eilt 
schieden  wäre,  ob  die  Privilegien  der  Stadt  orter  die  Landes. 
Ordnungen  gelten  sollten?.  —  Welche  Losung  schliesslich  diese 
Streitfrage  gefunden,  darüber  schweisrt  die  l'eberlieferiiug;  gewiss 
scheint  nur,  dass  die  Ausländer  trotz  der  wannen  Vertretung  ihrer 
luteressen  durch  den  dorpater  Rath  sich  tbataachlich  von  dem 
dorpater  Jahrmarkte  zurückgedrängt  fühlten  und  den  Besuch  des- 
selben aufgaben.  Bereits  um  ilas  .!ahr  ITiifi  notiil  liüri;ermci>[er 
Sabinen  in  seinen  «Nachrichten  von  Dorpat';.,  dass  der  Jahrmarkt 
einst  von  vielen  ausländischen  Kaufleuten  mit  ihren  Waarau  be- 
sucht gewesen  sei,  und  Hupe!  schreibt  ein  Jahrzehnt  später: 


1  IM  Jährt.  IV,  TU.  U,  4BH.  -  '  Llrl,  Jährt.  IV,  'Iii.  II,  SO". 
'  Sammlung  musischer  OeKhlcate,  IX,  4SI. 
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Xur  Rigische  Kautietite  (dieses  tiimv.  ist,  übrigens  keiuenfalls 
buchstäblich  zu  nehmen)  besuchen  ilen  Dorpater  Jahrmarkt  und 
führen  viele  tausend  Rubel  mit  sich  weg,  weil  uns  verschiedenen 
Kreisen,  auch  sogar  aus  Russland,  sich  Kaufer  einfinden'.. 

Bereits  (liest'  Zi-it.  sidlte  auch  darthun,  dass.  entgegen  der  viel 
verbreiteten  und  am  erassesteu  vorn  Pastor  Staden  geltend  ge- 
machten  Anschauung,  das  Aufblühen  des  Jahrmarkthandels  noch 
keineswegs  gleichbedeutend  sei  mit  dem  Niedergänge  des  ürtlichen 
Handelslebens.  So  begegnen  wir  gerade  in  den  (il)er  und  70er 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  einigen  Andeutungen  darauf,  dass 
auch  der  örtliche  Kaiitinamisstund  erstarkt  sei.  Einen  Wink  in 
dieser  Richtung  ort  heilt  zunächst  der  Umstand,  dass  in  dieser  Zeit 
Belästigt! ngeu  und  Anfeindungen  der  auswärtigen  Jahrmarkts, 
kaufkute  von  Dorpat  aus  nicht  mein'  registrirt  werden ;  soilann 
wird  von  verschiedenen  Seiten'  betont,  dass  während  des  Jahr- 
markts auch  die  einheimischen  Kaufleute  für  ihre  Waareu  guten 
Absatz  fänden.  Sehr  bezeichnend  ist,  wie  der  einsichtige  Hupel 
sich  in  dieser  Angelegenheit  äussert :  jMuu  hat,»  schreibt  er' 
•  gefragt,  ob  den  Dürptschen  Kautieuten  ein  wahrer  Vortheil  er- 
wachsen Würde,  wenn  mit  Ausschliessung  aller  anderen  sie  allein 
verkaufen  dürften.  Vielleicht  möchten  alsdann  weit  weniger  Käufer 
kommen,  wenigstens  die  aus  lltissland  und  Estland  wegbleiben  — 
es  wäre  denn,  dass  die  dasigun  Baden  mit  allen  begehrigen  Waaren 
und  überhaupt  reichlicher  versehen  wünlen.  Auch  jetzt  finden  die 
dasigen  Kautieute.  im  Jahrmarkt  guten  Absatz:  sie  können  ihre 
Waaren  eben  so  wohlfeil  verkaufen  als  die  Rigiseheu,  welche  alles 
mit  grossen  Unkosten  müssen  hin-  und  das  l'ehriggebli ebene  wieder 
zurückfuhren.  Inzwischen  haben  die  letzten  durch  ein  Vorurtheil 
bisher  die  meisten  Abnehmer  gefunden  und  daher  schwere,  theure 
Zeuge  feil  geboten,  die  der  Dürptsche  aus  Furcht,  noch  nicht  wagen 
darf  zu  verschreiben  =  In  der  That  dürfte  dieses  fest  eingewurzelte 
und  auch  in  unseren  Tagen  nicht  ganz  ausgerottet  gewesene  « Vor- 
urtheil >  nahezu  der  ernst  Urliste  Feind  gewesen  sein,  den  der  rü  h  - 
rige  dorpater  Kaufmann  hei  der  auswärtige»  Concurrenz  zu 
fürchten  hatte  —  einer  Concurrenz,  welcher  er  hei  umsichtiger 
und  eifriger  l-irsrluiftsfiihruiig  schon  dank  den  äusseren  Umstanden 


'  .Sn'mi™  'n.  a.  II.  «1  uilil  Tiiji..ar.  Km-lir.  1,  itml  11,  a.VI  .*'>&. 
'  Topogr.  N'iwhr.  11,855. 
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nie  durch  ilen  ständigen  SiU  am  Orte,  das  geringere  Risico,  die 
Waaren  unverkauft  bleiben  zu  selten,  u.  tlgl.  ni„  im  grossen  untl 
ganzen  stets  hätte  die  Spitze  bieten  können. 

Ans  der  nämlichen  Zeit  berichtet  uns  der  mehrfach  als 
Gewährsmann  aufgeführte  Hupel  an  der  letzthin  eitirteu  Stelle 
von  einem  äusserst  erfreulichen  positiven  Beweise  für  das  erstark« 
Sei  bstbewusst  sein  der  dorpater  Kaufmannschaft.  Zu  Beginn  der 
70er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  erregte  in  Riga  ein  dorpater 
Kaufmann  eine  grosse  Verwunderung!  :  derselbe  war  mit  seinem 
Waarenlager  zum  dortigen  Jahrmärkte  erschienen,  hatte  seine  Bude 
aufgeschlagen  und  guten  Absatz  gefunden.  iXoch  nie  vorheiv 
bemerkt  Hupel  dazu,  -hatte  diess  ein  Dorptscher  Kaufmann  ge- 
wagt» ;  und  hält  man  die,  Thatsache,  dasa  jetzt  bereits  ein  Ein- 
heimischer aus  dem  kleinen  Dorpat  nach  der  grossen  Handelsstadt 
Riga  sich  mit  seinen  Waaren  mit  Vortheil  wagen  durfte,  den 
Zeiten  entgegen,  wo  ein  funnliclnw  Vorbot  wider  den  Aufkauf  der 
Jahrmarkts  waaren  durch  die  dornaler  Kuuilcutc  von  Seiten  des 
Ruthes  erfolgen  musste,  so  spricht,  sich  schon  darin  ein  ausser- 
ordentlich erfreulicher  Fortachritt  des  Örtlichen  Handelsgewerbes 
aus.  -  Um  diese  Zeil  zählt«  Dorpat  bei  nur  etwa  3300  Ein- 
wohnent  bereits  Uber  öl)  deutsch«  Kaudeute  und  tnoch  eine  Menge 
russischer1».  Die  furchtbaren  Brande  in  den  Jahren  L755  und 
1775,  vor  allem  der  letztere,  welcher  40t)  Wohnhäuser  in  Asche 
legte,  haben  die  Bnt wickehmg  Dorputs  aufhalten,  aber  nicht 
verhindern  können:  mächtig  begann  es  seit  dem  Ausgange  des 
vorigen  Jahrhunderts  tu  der  kleinen  Landstadt  sich  zu  tegen,  die 
als  Sitz  der  Laiidesuiiiversilät  sich  alsbald  zu  rascher  Blitthe  ent- 
falten sollte. 

Ehe  wir  uns  vom  1*.  Jahrhundert  verabschieden  ,  sei  noch, 
allerdings  auf  Orund  nur  spärlichen  Materials,  des  allgemeinen 
Uharakters  gedacht,  welchen  Dorpat  während  dos  Jahrmarkts 
hatte.  Es  war  eine  Festzeit  voll  bunten  Lebens  und  Treibens,  ge- 
schäftigen Verkehrs  und  zahlreicher  Lustbarkeiten,  Von  nah  und 
fern  strömten  die  Jalirmarktsgästc  zusammen :  es  galt  die  Prodllcte 
des  Landes  in  klingende  Münze  umzusetzen,  sieh  mit  den  verschie. 
denen  Luxus-  und  Oousumartikelu  wo  möglich  für  das  ganze  Jahr 
zu  versorgen  und  nicht  zuletzt,  die  Freuden  und  die  bunte  Faschings- 
herrlichkeit  des  Prinzen  Jahrmarkt  in  vollen  Zügen  zu  gemessen. 


1  Ti>)H>gr.  Xm-lir.  1,  ää«. 
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-  Und  lauge  vorher  bereits  hatten  sieh  nicht  nur  die  Kaiiflente. 
sondern  auch  die  guten  Bürger  Dorpats  auf  diese  Zeit  gerüstet; 

ihren  Schätzen  anreisenden  Kaiilleiile,  dann  aber  auch  für  die  mit 
Kind  und  Kegel  liei'iiliei-jiiln-i'i-mli-ii  kindischen  fiilste.  Hotels  nach 
lieiitige.il  Begriffen  gab  es  damals  überhaupt  noch  nicht;  es  war. 
wie  Hupel  berichtet1,  damals  nur  ein  «Wirtlishaus--  in  Dorpat 
vorhanden,  unil  su  mussten  alle,  wele.be  dort  nicht  Aufnahme  fan- 
den, il.  h,  alle,  bis  auf  vielleicht  ein  Dutzend  Personen,  hei  guten 
Freunden  oder  gegen  eine  Mieth  Kali  hing  bei  den  Bürgern  «her- 
bergeiu,  für  welche  letzteren  dieses  Beherbergen  eine  willkommene 
Nebenein  nähme  bildete. 

Vor  allein  war  es  der  Adel,  der  sich  in  Scliaareu  zum  .fahr, 
markte  in  Dorpat  einfand  und  sich  hier  ein  von  rauschenden  Fest- 
lichkeiten ausgefülltes  Keiiilir/.voiis  gab.  Sehr  anschaulich  zeichnet 
der  eifrige  Huinaiiitiitsvorkämpfer.  Pastor  H. -T.  v.  Jannau  zu  Lais, 
in  seinem  vor  etwas  mehr  denn  1UO  Jahren  erschienenen  Inlän- 
dischen Zeithilde  -Bitten  und  Zeit,  ein  Memorial  an  Lief-  und  Est- 
lands Vater1!,  den  gesellschaftlichen  Charakter  des  Jahrmarkt- 
lebena  in  Dorpat.  Naehdem  er  der  grossen  ,  in  Riga  üblichen 
«Redouten  und  Maskeraden,  erwähnt  hat,  führt  er  fort:  «Allein 
kein  Ort.  gleicht  dem  kleinen  Dürpat  in  der  Jahrmarktszeit.  Man 
kommt  alsdann  aus  allen  vier  Theileu  von  Livland  zusammen  wie 
zu  der  Leipziger  Messe  und  geniessf  die  Kreuden  der  Hedouteu  Hil- 
das ganze  Jahr.  Jedoch  ist  es  sehr  sonderbar,  dass  eben  die  käl- 
teste Wiliterzeit.  dein  Blute  des  Dürptsclien  Adeis  diu  schitrfste 
t  lirculation  zu  geben  scheint :  nie  fand  ich  unadeliche  Dames  in 
ihren  Redouten  und  auch  sehr  selten  Chapeani.  Das  ist  wahr,  Frei- 
heit, Aufwand  und  Politessc  herrschet  dort  in  einem  hohen  Urade. : 
man  ist  frühlich,  fröhlicher  als  an  Freudenfesten.  Aber  eben  da- 
her  kann  ich  mir  die  Zurückhaltung  des  sonst  so  sehr  polfrten 
Dorptschen  Adels  nirht,  crkliireu.  Wollen  sie  trotz  den  Bienen 
eine  Stdi Wärmezeit  haben  oder  —  ich  weiss  nicht  was?»  (iele- 
geutlich  der  hier  gegeisselten  Exclusivitilt  des  Adels  sei  bemerkt, 
dass  Jannau,  gleich  wie  er  es  hier  in  seinen  Tadel  einfliessen  lasst.. 
so  noch  wenige  Seiten  vorher  rühmend  gerade  hervorhebt,  dass  der 
Adel  im  Dorpatschen  und  Peru  ansehen  Kreise,  wo  die  «Industrie» 
in  grosster  Blüthe  stehe,    weniger  streng   als   anderwärts  an 

'  Topirr.  N'wshr.  t.  J.W.        i  Riga,  j.  p.  Hnrtkiiwli.  178!,  S.  Iii. 
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Standes  vonutheileu  festhalte.  «Ith  Dorptscheu*,  meint  er,  =blüht 
der  Kaufmannsgeist  in  vollem  Flui  .  Man  schützt  liier  den  Mann 
als  Alaun,  denn  man  sieht  immer  auf  seinen  Beutel  zurück.  Daher 
ist  hier  Wirklich  Artigkeit  und  Politesse ,  wenig  Adelswahn 
und  mehrere  Bildung.  Sie  mischen  sieh  auch  hier  mit  dem  ver- 
ständigen llnadelicheii  durch  Gesellschaften,  Umgang  und  Heiraten 
und  lernen  nlso  den  Mensche  uvei-stand  recht  schätzen.  Freilich 
weiss  man  sich  auch  gelegen!  zu  fühlen  ;  aber  man  beschreiht 
das  Herz,  wie  der  K:\iifniaiin  den  Einkaufspreis'  mit  Buchstaben, 
die  niemand  kennt..  [in  übrigen  hat  sich  der  von  Januau  vor 
101)  Jahren  gekennzeichnete  .1  ahrmark tscharakter  bis  über  dl« 
Mitte  unseres  Jahrhunderts  im  grossen  und  ganzen  fort  erhellten. 

 Wir  übeis^  ringen  die  nun  folgenden  Jahrzehnte 

und  wenden  uns  den  80er  Jahren  unseres  Seculums  zu,  von  WO 
ab  uns  zur  Verfolgung  der  Entwickeln«  g  des  Jahrmarkt  shandels 
eilL  reichhaltigeres  Material,  als  es  uns  bisher  zu  Gebote  gestanden 
hat.  zutliesst.  -  Voller  war  iii  dieser  Zwischenzeit  das  materielle 
uud  vor  allem  das  geistige  Leben  Dorna ts  erblüht :  aus  der  Asche, 
in  welche  Doiyat  durch  die  grosse  Feuet-sbnmst  im  Jahre  l"Tf> 
gesunken,  hatte  sieh  zu  Beginn  des  neaen  Jahrhunderts  die  Uni- 
versität erhoben  und  wetteifernd  stichle  mit  der  erwachenden  gei- 
stigen Regsamkeit  des  neuen  <  Einbach-Athen .■•  auch  dos  commercielle 
Leben  aufwärts.  Von  Einwohnern  im  Jahre  1802  war  die 
Bevölkerung  Dorpats  in  den  nächsten  2f>  Jahren  auf  Uber  die 
Hälfte,  nämlich  Hfilln  Einwohner  gestiegen1)  und  in  der  Mitte  der 
::tier  Jahre  zählte  Dorpat  bereits  ca.  12,000  Einwohner,  darunter 
472  Personen,  die  zum  Kaufmannsstande,  2710,  die  zu  den  Bür- 
gern und  Beisassen  und  über  1100,  die  zu  den  Zünftigen  zahlten'. 
Auch  Fabriken  begannen  in  Dorpat  uud  dessen  Umgegend  zu  er- 
stehen :  anno  18;J5  gab  es  innerhalb  des  Dorpatwehen  Orduungs- 
gerichtsbezirks  2  Leder-,  eine  Tabak-  uud  eine  Kachelfabrik  (zu 
Ratlishof),  die  zusammen  40  -öO  Arbeiter  beschäftigten».  Wenige 
■fahre  hernach  hielt  auch  die  mächtigste  moderne  Grussmacht,  der 
Dampf,  ihren  Einzug  in  die  F.inbuchstadt :  um  11.  September  1838 
ward  der  Grundstein  zu  dein  Gebäude  gelegt,  in  welchem  Dorpats 
erste  Dampfmaschine  Aufstellung  linden  sollte  —  der  Grundstein 
in  der  inzwischen  eingegangenen  grossen  Schrnmmsclien  Tticli- 


'  l>ic  km-  1'liii.T.-  zu  !-'  .I.iiuv  liin'li  ilnvr  I  li  iiii.lilli^.  Durjiril  ls:27. 
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t'abrik'.  Um  diese  Zeit  [1888)  gab  es  80  Kaufläden  in  Dorpat, 
darunter  43  mit  Colonial-  and  Droguenwaareu  und  31  mit  Mauu- 
faeturwaaren ;  ferner  11  Gasthäuser  und  Traeteurs,  3  Conditoreien. 
I  Weinkeller  &c.  &o.  -  Hand  in  Hand  mit  dem  Anfechwnnge  <les 
städtischen  Handels-  und  Verkelirslcbeiis  ging  die  Ent  Wickelung 
des  Handels  mit  den  Prodncten  des  Landes ;  namentlich  wurde 
Dorpat  BChon  um  jene  Zeit  ein  Central  ptmkt  für  den  Flachsbau del : 
damals  bereits  wurde  in  Dorpat  für  c*.  70,000  Rbl.  S.  Flachs  auf- 
gekauft, welche  Ziffer  einerseits  im  Hinblick  auf  den  damals  sehr 
viel  höheren  Wert  Ii  des  (leides,  andcivisrits  unter  H  h  ■  f  i  i  r  ■  k  s  i  c -1 1  f  j  et  lii  i  g.- 
des  damals  noch  verhältnismässig  schwach  entwickelten  Flachsbaues 
als  eine  recht  lvsiiectable.  bc/eicliuci  werden  darf'. 

Und  in  dieser  Zeit  allgemeinen  Aufschwunges  und  gesteigerter 
Regsamkeit  auf  geistigein  und  gewerblichem  Gebiete  entfaltete 
sieh  auch  der  Jahrmarkt  zu  voller  Blüthe:  es  war  nach  den  nanc- 
leonischen  Kriegen  wol  das  eigentliche  'Goldene  Zeitalter'  für 
ihn  angebrochen.  Zunehmende  Sicherheit  des  Verkehre ,  fester 
Rechtsschutz,  allmähliches  Steigen  des  Kcichthuius  im  Lande  und 
—  die  fortdauernde  Nichtentwiekelutig  der  (lonininiiicationsnüttel 
waren  wol  die  hauptsächlichsten  Hebel  zur  Förderung  des  .Tahr- 
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n. 

ilr  die  Verfolgung  i!es  Ganges  dt>s  Jahrmarkt  ha  wlels  seit  den 
30er  Jahren  unseres  Jahrhunderts  hauen  wir  ein,  auf  den 
eisten  Blick  aussiTOnlentlicli  wi-rtlivfillcs.  sti-iig  l'nil  laufendes  Mate- 
rial'.  Seit  dem  J.  1832  bis  zur  Einfflhrong  der  neuen  Städte- 
Ordnung  im  .T,  1STS  wurden  iiiLmlk'h  auf  Vorschrift  des  Ministeriums 
des  Inneren  regelmässige  otficielle  Rrhebungen  über  den  Werth 
der  gesammten  auswärtigen  Jahrmarktzuftihr,  den  Werth  der  ab- 
gesetzten, res|i.  ii m verkauft,  gebliebenen  Warnen  und  endlich  über 
den  Betrag  der  Miethgflder  für  die  um  den  auswärtigen  Jalir- 
luai'kthändleni  ringeuumiueiiüu  Verkaiii'sloi'ale  veranstaltet.  In  den 
in  Rede  stehenden  Titbellen  wurden  zunächst  alle  angefühlten 
Waarcn  in  zwei  Huuutkategurien  getheilt  -  in  .  Rassische»  einer- 
seits und  < Europäische»  oder,  ihrem  vollen  Titel  nach,  «ausländi- 
sche, Kuronilisehe  und  (..'oloiiial-  Wamvii  ■  andererseits;  diese  wiederum 
werden  nach  gewissen  Ha  upt  guttun  gen  -  Biiumwoll-,  Seiden-, 
Woll-,  Hauch-,  Colouialwaai eu  ,tc.  weiter  zerlegt,  und  wird  dazu 
der  angebliche  Werth  der  Anfuhr  und  des  Absatzes  in  Banco-, 
dann  lediglich  in  Silberrubeln  beigefügt. 

Für  die  Feststellung  des  Umsatzes  auf  dem  Jahrmarkte  nnd 
damit  für  dessen  Kutwiekelnng  und  Bedeutung  für  das  örtliche 

1  Dmadbi:  ist  mit  La-riimin  Am-iniI  ■«  in  il.'ii  ln-rnllVii.li  ii  .l^n^iu^'ii  <|t-* 

:JnlnlirliB .  um!  inicli  'Inn  Kin^licii  ilii-.-e*  1  Irwins,  fmliili  iiictit  mir.  iler  ulcirlipn 
RegebBinigkeit,  in  der  «DtSrpteelicii»  and  Neoen  Düqitwlieu  Zeitimgi  publich-l 
mirnea.  Butt  ieduimUger  besonderer  Citnte  hü  iiir  ilie  mdifnlgendni  Daten 
im  ibllunii.'iin-ii  mit'  ilien'  IJiH'licii  verwienen. 
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lieben  waren  nun  (liefe  Daten  iiier  den  Preis  der  angeführten, 
resp.  abgesetzten  Waams  \»n  n;js-i]i;tl.zb;ii-eiii  Weithe,  wenn  sie 
wirklich  vollkommen  der  Sachlage  entsprächen.  Schon  bald  genug 
aber  werden  gegründete  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  dieser 
Daten  laut;  dieselben  stützten  sieb  lediglich  auf  die  willkürlichen 
Angaben  der  angereisten  Kaufleute  und  wurden  von  diesen  allem 
Anscheine  nach  nicht  nur  sehr  oberflächlich  -nach  Angennmss-, 
sondern  meist  wol  auch  sehr  tendenziös  gegeben ;  im  übrigen 
waren  sie  völlig  uucontrolirbar.  Das  Tendenziöse  durfte  nament- 
lich bei  den  Angaben  über  den  Werth  der  abgesetzten  Waaren 
eine  wichtige  Rulle  gespielt  haben,  indem  die  diesbezüglichen  Alls- 
weise viel  zu  niedrige  Werth«  gelii-t'eri  haben  mögen:  der  Jahr- 
markt knnf  mann  liebte  es,  stets  über  die  schlechten  Zeiten-  zu 
klagen;  das  Publicum  sollte  wo  möglich  daran  glauben,  dass  er 
stets  nur  mit  Verlust  den  Jahrmarkt  besuche  und  seine  in  ihrer 
V orzü gl ichkeit  verkannten  Waaren  zu  wahren  Spottpreisen  ablasse; 
sodann  hatten  die  Jahrmarktgäste  eia  Interesse  daran,  ihre  Handels- 
umsätze als  möglichst  geringfügige  darzustellen,  um  nicht  die  Mis- 
gunst  und  den  Neid  der  ein  heimischen  Kaufleute  weiter  anzu- 
stacheln, um  nicht  zu  einer  Steigerung  der  Jahr  mark  tmiethen  für 
die  Verkaufs locale  und  Absteigequartiere  zu  ermuthigen  oder  gar 
eine  Erhöhung  der  .Tahrmarktgebühren  zu  provociren.  Dagegen 
musste  es  für  das  Reiiomme  der  Jahrmarktkaufleute  vortheilhaft 
erscheinen,  ihr  Lager  als  ein  möglichst  stattliches  und  reiches  hin- 
zustellen und  dementsprechend  den  Werth  der  angefühlten  Waaren 
eher  zu  hoch  als  zu  niedrig  anzugeben.  Nach  den  offiziellen  Listen 
ergiebt  sieh  dabei-  denn  auch  stets  ein  äusseret  ungünstiges  Ver- 
hältnis zwischen  dem  Weithe  der  Waareuzufuhr  und  dem  des 
Waure nah satzes  :  meist,  wird  danach  nur  etwa  der  dritte  T heil  der 
angeführten  Waaren  wirklich  verkauft,  mitunter  nicht  einmal  so 
viel  und  in  den  günsÜ!»  verlaufenden  Jahrmärkten  nur  wenig  dar- 
über, so  dass  also  der  den  dorpater  Jahrmarkt  besuchende  aus- 
wärtige Kaufmann  in  der  Regel  zwei  Drittel  seiner  Waaren 
un verrichteter  Dinge  hätte  zurückkarren  müssen,  wenn,  was  eben 
sein-  zu  bezweifeln  ist,  die  sog.  offiziellen  Angaben  auf  Wahr- 
heit beruhten.  —  Obgleich  unter  solchen  Umständen  den  Tabellen 
über  den  Preis  der  Anfuhr  und  des  Absatzes  ein  absoluter  Werth 
gar  nicht  beizulegen  int.  dieselben  vielmehr  hinsichtlich  ihrer  Zu- 
verlässigkeit für  mehr  oder  weniger  t illusorisch»  zu  erachten  sind, 
ist  ihnen  gleichwul,  namentlich  für  die  altere  Zeit,  keineswegs 
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jede  Bedeutung  abzusprechen.  Ein  Vergleich  der  beigebracht«!] 
Ziffern  unter  einander  ist  in  gewissen  Grenzen  immerhin  nicht 
ohne  Interesse  uud  dann  darf  man  einigen  Nebenan  gaben,  auf  die 
wir  spater  zurückkommen  werden,  selbst  einen  gewissen  absoluten 
Werth  zugestehen. 

Für  das  Jahr  1832  —  das  erste,  in  welchem  derartige  Er. 
liebungen  veranstaltet  wurden  —  ward  die  auswärtige  Jahrmarkt 
zufuhr  auf  nahezu  6O000O  Rbl.  Bco.  oder  Uber  LG5000  Rbl.  S.  be- 
messen ;  dieselbe  steigt  im  folgenden  Jahre  auf  182060  Rbl.  S,,  um 
dann  bis  zum  J.  1837  sich  stetig  zu  ermasaigen  und  im  letzten 
Jahre  bei  nur  1158000  Rbl.  ti.,  der  nicdri^len  überhaupt  anzutref- 
fenden Ziffer,  anzulangen.  Mit  einigen  Schwankungen  erreicht 
dann  im  J.  1K41  die  Zufuhr  das  ansehnliche  Maximum  von 
209150  Rbl.,  welches  erst  vom  J.  1847  mit  nahezu  218000  Rbl. 
übertreffen  wird.  In  den  50er  Jahren  wird  die  Zufuhr  in  der 
Regel  auf  über  200000  Rbl.  angegeben,  um  nach  einem  vorüber- 
gehenden Rücksehlage  während  des  Krimkrieges  uud  unmittelbar 
nach  ihm  in  den  J,  lHf>:>— 18(52  auf  Grund  der  ofßciellen  Zittern  ihren 
Höhepunkt  zu  erreichen:  das  erstgenannte  Jahr  setzt  mit  einer 
Zufuhr  im  angeblichen  Werthe  von  434000  Rbl.  ein,  das  folgende 
Jahr  weist  eine  Zufuhr  von  über  580000  Tibi.,  das  Jahr  18fil  gar 
eine  solche  im  enormen  Werthe  von  7G3770  Rbl.  auf,  wonach  im 
J.  1802  die  Zufuhr  auf  485930  Rbl.  und  dann  immer  tiefer  herab, 
sinkt.  Seit  jenem  Jahre  ist  die  Waarenzufuhr  —  mit  einer  ein- 
zigen, ganz  isolirt  dastehenden  Ausnahmt:  im  J.  187"t  (43U4U0  Rbl.) 
—  unter  der  Ziffer  400000  zurückgeblieben,  mitunter  seihst  unter 
300000  Rbl.  gefallen.  Wie  aus  dieser  Uehereicht  erhellt,  müsste 
das  J.  !8lil  mit  seiner  angeblichen  Waarenzufuhr  von  763770  Rbl. 
und  einem  angeblichen  Absätze  von  ca.  Iii  ii.ji  Ii  im  als  der  Gipfelpunkt 
der  dorpater  .Inlinmirkllienlirlikeit  zu  brzeii'lmeu  sein.  Nach  der 
durch  den  Krimkrieg  und  das  strenge  nikulaitisclie  Regiment  be- 
dingten Stockung  flackerte  eben  damals  das  sociale  und  commer- 
cielle  Leben  des  Reiches  verheisaungsvoll  auf,  und  hierauf  dürfte 
neben  localen  Ursachen  wol  in  erster  Linie  auch  die  abnorme 
Steigerung  des  dorpater  Jahrmarkthandels  zurückzuführen  sein. 
Allerdings  ist  hierBei  —  ganz  abgesehen  von  der  Zuverlässigkeit 
der  Zifferangaben  —  zu  betonen,  dass  diese  Steigerung  zum  grossen 
Theile  eine  rein  scheinbare  ist;  selbst  wenn  die  Angaben  Uber  den 
Werth  der  Jahnnarklzut'uhr  bis  auf  den  Kopeken  genau  waren, 
erschiene  die  Annahme,  dass  der  Jahrmarkt  von  1861  mit  seinen 
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on  nur  209150  Ebl 
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so  erscheint  es  immer  in 
i  g  der  Jahrmarkt  vom  .1 


•iipii  Materials,  wegen  des  srbwaiikemleii  Rulid  wert  lies  11.  llgl.  ni  , 
tu  auch  wegen  rein  äußerlicher  und  in  ihrer  Wirkung  giii- 
abachätzbarer  Momente,  welche  für  de»  Gang  der  Geschäfte 
\ux  abgestibeu  vmi  der  Tendenz  des  Jaliriuarktliaudels,  d.  i. 
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«im;  der  ersten  Voraussetzungen  für  den  befriedigenden  Verlauf  des 
Jahrmarkts,  und  umgekehrt  zog  der  Mangel  einer  .solchen  Inst 
jedes  Mal  einen  äusserst  flauen  Gang  der  Geschäfte  nach  sich. 
So  war  es  in  den  J.  IU2  und  1843'  der  Fall :  während  im  J.  1841 
nicht  weniger  als  !c2  <in-wiL:igf  k";iutlru1e  zur  Messe  erschienen 
waren,  redneirte  sich  die  Zahl  derselben  im  folgenden  Jahre  auf 
Iii),  und  im  J.  184:!,  wa  nach  heftigen  Regengüssen  im  November- 
lind Decembermonat  im  Januar  schwere  Kahlfröste  eingetreten 
waren,  sank  der  Betrag  der  Miethgelder  für  die  Juhrmarktlocale 
von  41Ü4  Rbl.  im  J.  1841  und  3898  RH.  im  J.  1M42  auf  nur 
L83G  Rbl.,  also  auf  weniger  als  noch  einmal  so  wenig,  wie  im 
eisige nannte u  Jahre.  Die  schlechtesten  Jahre  sind  in  dieser  Be- 
ziehung die  J.  1843,  1853  und  18(53.  Im  J.  1853  giebt  es  am 
Neujahratage  Regen,  seit  dem  ft.  Januar  aber  strenge  Winterkälte, 
worauf  «ein  wenig  Buhn,  eintritt,  was»  dem  Jahrmärkte  nicht 
wenig  zu  gute  kommt.  Im  J.  18(53  giebt  es  keine  Hahn  und  gleich- 
zeitig .herrscht  überall  Geldmangel» :  während  pro  l«(,l  die  Zu- 
fuhr sieh  angeblich  auf  über  7(5(1001 )  Rbl.  belief,  war  sie-  anno  1863 
um  mehr  als  die  Hälfte,  nämlich  auf  angeblich  nur  37401)0  Rbl., 
zurückgegangen.  Auch  in  dem  erstgenannten,  so  reich  beschickten 
Jahrmärkte  spielte  übrigens  dir  Witte  nui);  diu  k'nutleuten.  nament- 
lich den  Kl  ein  bändle™,  einen  argen  Streich  :  es  herrschte  eine  su 
strenge  Kälte  (bis-  2ii  GrartR.),  (|ass  mehrere  Krämer,  welche  auf 
offenen  Tischen  feil  hielten,  die  Flucht  ergriffen  und  ihre  Posten 
verliesseu.  'Man  muss  schon  so,=  bemerkt  der  Chronist  des  »In- 
landes» hierzu,  <die  Ausdauer  bew  undern,  mit  der  sie  einer  stillen 
Kälte  von  18—20  Grad  Tage  lang  trotzen,  ohne  gerade  durch 
das  Gedränge  der  Käufer  warm  gehalten  zu  werden». 

Ausser  der  Witterung  gab  es  noch  eine  Reihe  anderer 
äusserer  Umstände,  welche  auf  den  Verlauf  des  Jahrmärkte  un- 
günstig zurückwirkten,  so  die  Kriege,  die  politische  Atmosphäre, 
der  Ausfall  der  Ernte  und  andere  für  sich  dastehende  Vorkomm- 
nisse im  provinziellen  Leben.  Kine  schwere  Zeit  war  in  der  Milte 
der  40er  Jahre  für  Lnluid  angebrochen;  wir  dürfen  uns  dabei' 
nicht  wundern,  wenn  wir  über  den  Jahrmarkt  des  J,  I84(i  im  «In- 
lande >  lesen  :  «Theilnahmlos,  mäuschenstill,  gedrückt  verläuft  der 
Jahrmarkt.  .  .  .  Wir  tragen  die  schweren  Zeiten  nicht  so  leicht, 
wie  die  Dessort  und  Bagdalm  .eine  bekannte  Athletin  und  ein 
Athlet,  die  während  früherer  Jahrmärkte  ihre  Künste  nronucirt 
hatten)  ihre  1800  Pfund.  »       Ein  anderes  Mal  ist  es  wieder  der 
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zu  Beginn  des  Februarmonats  einberufene  livländische  Landtag, 
welcher  den Jahrmarkt  ungünstig  beeinHusst  und  ilnn  viele  der 
Hauptabnehmer,  der  Landadeligen.  entzieht. 

Zu  den  Mittheitnngeu  von  verhältnismässig  grosstem  Werthe, 
welche  uns  die  vielenvalmten  . ullicü-llon  Tüliclleu  über  den  Jahr- 
marktkandel bieten,  gehören  ohne  Zweifel  die  leider  ans  nicht 
ganz  vollständig  vorliegenden  Daten  über  die  Zahl  der  an- 
gereisten Kaufleute.  Obgleich,  wie  wir  bald  sehen  werden, 
zwischen  Kaufmann  und  Kniifnintiti  ein  strosser  Unterschied  besteht, 
ist  doch  schon  die  blosse  Zahl  der  angereisten  Knuff cute  am  ehe- 
sten geeignet,  uns  eine  greifbare  Vorstellung  von  der  Bedeutung 
des  Jahrmarkts  und  seiner  Entfaltung  zu  geben.  In  Folge  der 
ohen  angedeuteten  mannigfachen  ausseien  Umstände,  welche  deu 
Jahrmarkt  heeinflussten,  sind  die  diesbezüglichen  Ziffern  selbstredend 
recht  schwankende,  doclMässt  sich  in  der  ganzen  Reihe  derselben 
eine  sehr  bestimmte  Tendenz  nicht  verkennen.  Für  1837  finden 
wir  79  auswärtige  Jalirmarktkaun  eilte,  darunter  nicht  einen  ein- 
zigen Juden,  verzeichnet;  nicht  olim-  einige  Schwankungen  steigt 
diese  Zahl  im  J.  1845  auf  über  100,  halt  sich  Blich  im  folgenden 
Jalne  noch  nahe  an  100  und  sinkt  dann  auf  unter  !>0  zurück,  indem 
nach  den  uns  vorliegenden  Daten  nur  noch  die  J.  1864  (114  Kauf- 
leute)  und  1861  (Öl  Kaufieute:.  diese  Dekade  Ubersteigen;  1864 
sind  bereits  nur  53  auswärtige  Kauflente  erschienen  und  während 
der  nächsten  Jahre  wird  nur  mit  Mühe  die  Ziffer  von  00  behauptfit; 
1869  dagegen  finden  wir  nur  noch  47,  im  J.  187(1  nur  noch  92  und 
nachdem  das  J.  1872  sich  nochmals  zu  60  Kaulleuten  aufgeschwun- 
gen, sim]  pro  1875  nur  noch  i'S  auswärtig«  k"au]li:iife,  von  denen 

Während  also  die  Einwohnerzahl  Dorpats  sich  seit  dem  .1.  1837 
bis  zum  J.  1875  mehr  als  verdoppelt  hatte,  war  die  Zahl  der  aus- 
wärtigen .Jahrmarktkail heute  in  demselben  Zeitraum  etwa  um  das 
Dreifache  zurückgegangen.  Schon  in  diesen  nackten  Ziffern  ist  in 
ausgesprochenster  Weise  ■ler  Verfall    des  dorpater  Jahrmarkts 

weun  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  Dorpat  um  diese  Zeit  an 
eigenen  stiindigeu  Kaufläden  nur  Ii5  zählte',  dass  somit  die  Zahl 
der  zum  Jahrmärkte  angereisten  fremden  Kauneu t*  die  der  ein- 

1  Inliud,  Jg.  183«.  S.  7äl-7lß. 
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heimischen  beträchtlich  überstieg;  es  enscheint  danach  recht  be- 
greiüich,  (Inas  die  letzteren  sich  in  der  Jahrmarktzeit  damals  arg 
an  die  Wand  gedrückt  fühlen  mochten.  Zwar  vermögen  wir  für 
die  letzten  Jahre  keine  bestimmten  Ziffern  aufzuführen,  da,  wie 
erwähnt,  die  Jahrmarktstatistik  nur  bis  zum  Jahre  1878  fortge- 
fiilirt  worden  ist;  die  Zahl  der  angereisten  fremden  Kaufleute 
durfte  aber  schwerlich  die  Ziffer  20  übersteigen,  und  diese  ver- 
schwinden, zumal  es  über  wiegend  Kleinhändler  sind,  völlig  in  der 
Masse  der  ein  heimischen  Kaufmannschaft. 

In  noch  viel  grellerem  Lichte  aber  tritt  uns  der  gänzliche 
Niedergang  des  < deutschen i  .Marktes  vor  Augen,  wenn  wir  die 
Herkunft  und  den  Charakter  der  angereisten  Jahrmark  tkanlleute 
von  Einst  und  Jetzt  mit  einander  vergleichen.  Im  18.  Jahrhundert 
hatte  es  geheissen.  dass  der  auswärtige  Kaufmann  es  wagen  könne, 
tlieurere  und  kostbarere  Waaren  dem  Publicum  teil  zu  bieten  als 
der  einheimische,  welcher  Gefahr  laufe,  die  Waaren  nicht  an  den 
Manu  bringen  zn  können ;  wer  daher  etwas  recht  Reuommirtes, 
Gates  und  Modernes  erstehen  wollte,  wandte  sich  au  den  ans- 
w trügen  Jahrmarktkaufinnuu.  vor  allem  an  den  rigischen.  Heute 
veihÄlt  es  sich  gerade  umgekehrt:  die  auswärtigen  Kautlente  wagen 
es  nicht  mehr,  mit  theureren  Waaren  die  Winterfahrt  nach  Dorpat 
anzutreten,  und  wer  einen  soliden  und  grosseren  Einkauf  machen 
will,  wendet  sich  auch  in  der  Jahrmarktzeit  nicht  etwa  au  den 
auswärtigen,  solidem  an  den  einheimischen  Kaufmann. 

Dazu  ist  das  einigem  lassen  mtenirtiimiult*  Gepräge,  welches 
der  .lahrmarkt  in  früheren  Zeiten  trug,  gewichen  und  hat  einem 
immer  gleichförmigeren  Aussehen  Platz  gemacht.  Zwar  war  das 
Ausland  durch  die  Eifersucht  Rigas,  welche  iu  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  einen  vollen  Sieg  davongetragen,  vom 
durpater  Jahrmärkte"  fast  völlig  zurückgedrängt  worden,  indem  wir 
ausländischen  Kaulleuten  fortan  nur  sehr  vereinzelt  —  im  J.  IHü'O 
je  einem  Kaufmann  aus  Innsbruck  und  Sachsen- Altenburg,  IHtil 
einem  solchen  aus  Dannstadt,  lWtiii  einem  aus  Nancy  Au.  —  hier- 
selbsl  begegnen;  dafür  aber  war  Kussland  von  der  JJünamtinduug 
bis  Kishni-Nowgorod  und  den  Kaukasus  vertreten  ;  auch  Bnchuren 
uud  Perser  tauchen  auf  und  ebenso  treffen,  wenngleich  nicht  regel- 
mässig, so  doch  auch  nicht  allzu  selten,  aus  Polen  und  Finland 
Marktkautleote  ein. 

Wie  im  18.  Jahrhundert,  so  dommhten  auch  in  der  Folgezeit , 
&o  lange  noch  von  einer  Blutlie  des  Jahrmarkts  die  Rede  sein 


DigitizGd  t>y  Google 


Der  Jahrmarkt  in  Dorpat. 


konnte,  im  grossen  und  ganzen  die  Kaufleute  Rigas:  sie, 
waren,  mit  den  Vertretern  anderer  Städte  verglichen,  nicht  nur 
die  zahl  reichst  eii,  sondern  auch  die  vornehmsten  teil  bieten  den  Jahr- 
markt gilste.  Freilich  vermochten  sie  nicht  mehr  unumschränkt  und 
Jahr  um  Jahr  die  dorpater  Messe  zu  beherrschen,  sondern  mussten 
vielmehr  häufig  ihren  russischen  Collegen  vom  Newa-  und  Wolga- 
strande den  Vorrang  abtreten.  Namentlich  ist  dieses  in  den  40er 
Jahren  der  Fall  gewesen;  so  finden  wir  im  J.  1840  unter  den  74 
fremden  Kauften ten  nicht  weniger  als  50  russische,  namentlich  ans 
St.  Petersburg,  und  pro"  1842  finden  wir  verzeichnet :  aus  St.  Peters- 
burg 20,  aus  Riga  12,  Reval  11,  Moskau  5,  Nowgorod  2,  Werro, 
Mitau,  Jaroslaw,  Witoa,  Olschewsk,  Porehow  und  Orschewo  je  t 
und  ausserdem  12  mit  Kleinigkeiten  handelnde  Russen.  So  bestand 
in  diesem  Jahre  der  weitaus  grossere  Tlieil  der  Jahrmarktkau Heute 
aus  Hussen;  .die  bedeuten  deren  Marine  aber,,  fügt  der  Chronist 


von  den  8<J  Jahrmarkt  kandwiten  24  ans  Riga  und  21  ans  St.  Peters- 
burg, anno  1853  bei  der  gleichen  Cesanmitzahl  21  aus  Riga  und  21 
aus  St.  Petersburg,  anno  1854  bei  !14  Jahrmarktkau  Heuten  32  aus 
Riga  und  nur  19  aus  St.  Petersburg,  anno  1859  22  aus  Riga  und 
18  aus  St.  Patersburg,  anno  18G2  24  aus  Riga  und  15  aus  St.  Peters- 
burg. —  Um  das  Bild,  welches  die  Jahrmai  kt.kaiifmanuschaft  im 
Vergleiche  mit  dem  Jahre  1842  zehn  Jahre  später  bot,  zu  vervoll- 
ständigen, fügen  wir  pro  1852  noch  die  entsprechenden  detail  lirteii 
Angaben  hinzu.  Es  besuchton  im  genannten  Jahre  die  dorpater 
Messe:  aus  Riga  24,  aus  St.  Petersburg  21,  Reval  und  Moskau 
je  *J,  Pieskan  8,  Mitau  4,  Pernan,  Jaroslaw,  Twer  und  Nowgorod 
je  2  Kanfleute,  aus  Werro,  Helsingfors,  Turupu/.  Till:»  und  W'ilua 
je  1  Kaufmann  und  l  Drechsler  vom  Laude.  Die  nämlichen  Städte 
finden  wir  fast  alle  auch  im  folgenden  Jahre  vortreten,  wo  auch 
Twer,  Wladimir  und  Nislmi-Nowgorud  je  einen  Kaufmann  nach 
Dorpat  entsenden  und  sieh  mehrere  Bucharen  mit  ausgezeichneten 
Waareu»  einfinden.  Weitere  Kehn  Jahre  später,  also  im  J.  I»(i2, 
begegnen  wir  auswärtigen  Jahrmarkt  gälten :  aus  Riga  24,  St.  Peters- 
burg 15,  Reval  <i,  Peniau  4.  Pleskau  und  Milan  je  2,  Werro, 
Windau,  Wesenberg,  Moskau,  Wladimir,  Nowgorod,  Jaroslaw  und 
Wologda  je  1. 

Trotz  dieser  recht,  ansehnlichen  Anzahl  verschiedener  Ort. 
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auf  dem  dorpaWr  Jahrmärkte 
artige  Jahrmarktkaufmannschaft 
-re  Physiognomie  gewonnen  als 


haben.  Von  Riga 
Jude  n  zur  Meaa 
worden  mein-  und 


3  Beschickung  des  Ja] 
sein  Resultate  beiget. 


ständige  Aufenthalt  untersagt  war.  Doch  schon  im  J.  1B35  int 
die  Zahl  der  männlichen  Juden  in  Livlitnd  auf  r->?>2,  also  mehr  als 
das  Dunnelte  gestiegen',  und  bereits  beginnen  sie  in  der  Handels- 


u.  a.  die  für  das  J.  registrirte  Notiz  hinweist,  dass  dieser 

Jahrmarkt  —  augenscheinlich  ausnahmsweise  —  von  .luden  gar 
nicht  besucht  gewesen  sei;  ähnlich  meldet  der  Chronist  des  •In- 
landes, zum  Jahrmärkte  von  1841:  -Schon  seit  ein  uaar  Jahren 


zwei fe lha tt  aber  lieferten  die  Jude: 
wiederum  am  zahlreichsten  auter 
tretenen  Rigensern  ein  sehr  namha 
sich  die  Balgen  der  Verstärkung  , 
dorntet-  Messe  fühlbar  zu  machen 
herangereisten  Kaulleute  gieht  es  » 
rer  viel.,  und  hu  folgenden  Jaln 
indem  ;der  solideren  KaliHeute  nur 
eine  grosse  Zahl  von  kleinen  Hai 


i  zu  den  seit  den  öUer  Jahren 
allen  Jalinnarktkaiilleuten  ver- 
Ftea  Contingent.    Bald  beginnen 

schon  I8f>ii  wird  geklagt:  .der 
enig,  wenngleich  der  Schnelle- 
e  wiederholt  sieh  diese  Klage, 

wenige  angereist  seien,  dagegen 
dlern,  die  durch  mittel  massige, 
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aber  liillige  Waaren  die  Melirz«.lil  des  Puhlicuras  anlocke  und  den 
reichhaltigeren  allen  Handlungen  Abbruch  tliue..  Für  das  sodann 
folgende  1858.  Jahr  wird  im  s Inlands >  constalirt,  Dornst  erinnere 
wjilirend  der  Jahrmarktzeit  stark  an  den  i  Orient  ■ ;  zahlreiche 
Armenier  hätten  sich  eingefunden  und  'Blich  Riga  sendet  uns  vor- 
zugsweise NeophyieiiphysingHiiiiiieii;  so  ist  der  Sitz  der  alten  Hansa 
in  Gefahr  für  jüdisch  gehalten  zu  werden..  Diese  Orientalis irung 
des  dorpater  Jahrmarkts  machte  von  Jahr  zu  Jahr  weitere  reissende 
Fortschritte  und  bereits  in  der  Mitte  der  tlOer  Jahre  ist  die  Be- 
zeichnung ^deutscher»  Markt  eine  historische  Reminiscenz,  welcher 
die  reale  Basis  völlig  entzogen  worden:  die  Verkäufer  wenigstens 
sind  fast  ausschliesslich  Nationalrussen  und  allenfalls  Armenier, 
vor  allem  aber  getaufte  oder  ungetaufte  Kinder  Israels.  Aus  dein 
•  deutschen.  Markte  war  ein  jüdisch-russischer  geworfen,  so  weit 
das  diesbezügliche  Epitheton  die  Nationalität  der  Verkäufer  zu 
bezeichnen  bestimmt  ist.  —  Dem  entsprechend  verwandelten  sich 
auch  die  Usancen  des  Handel shet liebes,  die,  um  uns  etwas  derb  aus- 
zudrücken, einen  immer  marktschreierischeren  Charakter  annahmen : 
es  t  regnet  i,  namentlich  in  den  beiden  letzten  Marktwoehen  t  An- 
kündigungen», -aus  denen  sich  unsere  Schuljugend  wenigstens  auf 
ein  Jahr  mit  Löschblättern  versorgt*;  Ausverkaufe,  werden  an- 
gepriesen, die  Händler  bieten  unter  den  lockendsten  Vorspiege- 
lungen ihre  Waaren  zu  10,  ja  Sri  Procent  unter  dem  ■  Einkaufs- 
preise! feil.  ;  Klappern  gehör!  zum  Handwerk.  —  hat  es  zwar 
stets  beim  Jahnnurktliiinde!  troheissen;  die  Reelame  war  jedoch  in 
früheren  Zeiten  mit  ungleich  mehr  Anstand  und  Verschämt! leit  in 
Sceue  gesetzt  worden,  und  durchaus  tonangebend  waren  diejenigen 
Firmen  gewesen,  welche  auch  in  der  Anpreisung  ihrer  Waaren 
auf  die  Würde  ihres  Berufes  hielten. 

Mit  den  Händlern  hatte  sich  selbstredend  auch  der  Charakter 
der  Jtthrm  ar  k  t  waa  r  e  u  geändert;  Waaren gatlungen,  welche 
einst  auf  dem  ersten  Plane  gestanden  hatten,  mussten  immer  mehr 
in  das  Hintertreffen  nieken.  einzelne  Krauchen  verschwanden  nahezu 
völlig  und  in  den  Vordergrund  drängten  sich  snlche.  welche  früher 
nur  eine  sehr  bescheidene  Stellung  im  Jahrmarkthandel  sich  zu 
erringen  vermocht  hatten.  Wer  mit  der  gegenwärtigen  Physiogno- 
mie des  Jahrmarkts  einige rmassen  vertraut  ist,  wird  schon  durch 
die  kurze  Notiz,  dass  im  Jahre  184Ü  von  den  7-i  erschienenen 
auswärtigen  Kauileuteu  nur  etwa  der  dritte  Theil  «mit  unbedeu- 
tendem  Kram  auf  Tischen  und  unter  Zelten  ausstand,»  Uber  die 
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inzwischen  vollzogene  Wandelung  belehrt  sein.  Unter  den  an- 
geführten Warnen  stunden  während  der  Blüthezeit  des  dorpaLer 
Jahrmarkts  an  erster  Stelle  liie  Baum  w  oll  waaren.  Beispielsweise 
gelangten  im  J.  184:;  von  der  gesammten  Waarenzufuhr  im  Be- 
trage von  196600  Rbl.  Ba  um  wo  11  waaren  für  48700  Ehl.,  also  ein 
Viertel  der  ganzen  Zufuhr,  auf  den  Markt;  dann  folgten 
Seide-  und  Hnlbseidefabrieate  für  mm  Rbl.,  Hanf-  und  Flachs- 
fabricate  für  24200  Ehl.  (darunter  für  über  14000  Rbl.  ausläudi- 
sche  Erzeugnisse),  wollene  Waaren  für  24000  Rbl..  Ranchwaaren 
für  L0500  Rbl.,  Colonial  waaren  für  über  20000  Rbl.  (darunter 
aliein  Gewürz  für  ca.  öäOO  Rbl.),  Fayence  in  bedeutenden  Quan- 
titäten, Uhren,  Gold-  und  Silbersachen,  Leder-  und  Bürstenwaaren 
&C..&C,  woraus  ersichtlich  ist.  ein  wie  geringer  Thei!  auf  den 
eigentlichen  -Kurz-  und  Kleinwaarenhandeb  entfiel.  Ausserdem 
waren  in  diesem  Jahre  in  Dorpat  auch  verschiedene  Vertreter  ganz 
spezieller  Brauchen  erschienen  ein  Kini-tlniialler  aus  Heval. 
ein  Optiker,  ein  russischer  Unrliliünrtler  uns  der  Residenz  Ac.  Im 
Traufe  der  Jahre  geht  nun  die  Zufuhr  an  Mauufaetur-  und  Coloninl- 
waaren  immer  stärker  zurück,  zumal  die  auswärtigen  Finnen  gerade 
auf  diesem  Gebiete  einer  erfreulicherweise  sich  immer  gefährlicher 
gestaltenden  Concurrenz  bei  den  einheimischen  Kaurteuten  begegnen; 
dagegen  gewinnt  der  Zweig  der  Galanterie-  und  Bijouterie  waaren, 
nicht  minder  auch  der  der  sog.  « Bauern  waaren  >  an  Terrain  auf  dem 
glanzloser  weidenden  Jahrmarkt  fehle.  ■  Diejenigen  Kaufleute>  — 
lieisst  es  im  Gegensatze  zu  den  eben  erwähnten  Mauufaetur-  und 
Co  lonial  waaren  Ii  audlern  zur  Messe  vom  J.  1844  im  «Inlande«  — 
cwelche  Galanterie-,  Bijouterie-,  Brotice-  und  hunderterlei  andere 
*kurze>  Waare  führen,  nicht  minder  als  l'orcellun-  und  Pelz bändl ei- 
nlachen fast  immer  gute  Geschäfte;  dasselbe  gilt  von  solclien  aus- 
wärtigen Handwerkern,  an  denen  es  hier  am  Orte  gänzlich  fehlt, 
z.B.  Bürstenmachern.»  —  Im  Jahrmarkte  18b2,  welcher  nach  der 
Hohe  seiner  Zufuhr  —  dieselbe  befiel"  sich  bei  dem  entwertheteu 
Papiergelde  angeblich  auf  Uber  480000  Rbl.  —  noch  recht  ansehn- 
lich erscheint,  sind  die  (luluuialwaaren  fast  viillig  verschwunden, 
an  Leinwaaren  sind  nur  noch  für  ca.  20000  Rbl.  angeführt ;  etwa 
den  dritten  Tlieil  der  Zufuhr  bilden  die  Manu l'actur waaren,  weiche 
vor  etwa  20  Jahren  nach  annähernder  Schätzung  mindestens  die 
Hälfte  der  gesummten  Zufuhr  ausmachten,  und  die  Galanterie-,  Kurz 
und  Moilewaaren,  welche  damals  noch  sehr  zurücktraten,  stehen 
jetzt  in  ihrem  bauten  .Allerlei*  mit  weit  über  IO0OOO  Rbl.  an  Werth 
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iliuen  nahezu  ebenbürtig  zur  Seite;  «Hein  Parfümerien  waren  uns 
St.  Petersburg  fürßOOORbl.  Hilf  den  dorpater  Markt.  gebracht  worden. 

In  dieser  ganzen  Zeit  ist,  wie  erwähnt,  das  gegenwärtig  fast 
völlig  vom  ilut  pauc  Jabimarkie  y.u ruckgetretene  Riga  der  vornehmste 
Lieferant.  Von  dort  her  stammt  vor  allem  das  Gros  der  Manu- 
fucturwuaren,  indem  davon  zu  der  soeben  erwähnten  Messe  von 
mi->  aus  Riga  angeblich  für  79000  Rbl.  angeführt  waren;  dann 
folgen  Peruan.  dessen  Seidenstoffe  sich  zeitweilig  eines  besonderen 
Rufes  erfreuten,  mit  40000  Rbl.,  Reval  mit  25000  Rbl.  und 
St.  Petersburg  mit  L4ÜO0  Rbl.  Mannfactnrwaaren.  Aus  Riga 
komiut  auch  das  Gros  der  Ualanteriewaaien  (gegen  700QO  Rbl. i, 
der  Kurz-  und  Strumpfwaaren  (17000  Rbl.),  der  Handschuhe 
',^000  Rbl.),  endlich  der  Fayence-  und  ßürstenwaaren  ,  hinsichtiicli 
der  Juwelierarbeiten  macht  Reval  der  Dünastadt  hantig  eine  dem 
Anscheine  nach  recht  erfolgreiche  Concnrrenz,  St.  Petersburg  ist 
vor  allem  durch  Pelzwaaren  (anno  1862  für  (ifiOOO  Rbl.),  Eisen- 
waaren,  Uhren  und  optische  Instrumente  .700(1  Rbl.':.  SchuhwaHreu 
(12000  Rbl.)  .vc.  vertreten;  letzterer  Artikel  bildet  in  besonderem 
Masse  die  Speck  Hütt  von  Osiasuhkow.  Wilua  und  Warschau,  welche 
Städte  jedoch  nicht  regelmässig  auf  der  dorpater  Messe  vei'treteu 
sind.  Die  Wolgastädte,  vor  allem  Jaroslaiv.  bescliickan  den  Markt 
mit  Leinwand,  Wladimir  namentlich  mit  Heiligenbildern,  Now- 
gorod mit  Lederwaaren  und  mehrere  innere  russische  Städte  mit 
Spitzen;  Mi  tau  besass  seil  Jahren  in  Nadeln  seinen  Specialartikel. 

Von  nah  und  fern  fanden  sich  so,  als  es  noch  «gute  alte 
Zeit,  war,  die  Repräsentanten  der  verschiedensten  Handels-  und 
Gewerbesitze  in  Dorpat  ein  und  von  nah  und  lern  steinten  auch 
Schaaren  kauflustiger  Gaste  mich  der  kleinen  Ernbaclistadt  zu- 
sammen, die  mit  ihrem  Gewühl  von  l-'rcmdeni  und  dem  (grossen 
Zutiuss  des  Adels,  in  dieser  Zeil  gar  nicht  wiederzuerkennen  war. 
Ein  Leben,  wie  es  sonst  auch  nicht  annähernd  zu  irgend  einer  Zeit 
des  Jahres  wahrzunehmen  war,  entfaltete  sich  in  vollen,  färben- 
bauten  Zügen  ;  das  neue  Schul  sc  niester  mit  all  den  kleinen  Sorgen 
und  Vorbereitungen  nahm  seinen  Anfang  und  herbei  striiuiteu  gleich- 
zeitig die  Kaufleute  mit  ihren  auf  Hunderttausende  von  Rubeln  sieh 
belaufenden  Schlitzen  und  ein  kauflustiges  Publicum,  vor  allem  die 
landischen  Qrossgrundbeaitzer  mit  den  mit  H und ertta »senden  von 
Rubeln  gespickten  Beuteln. 

Schon  lange  verlier  aber  kündete  Prinz  Jahrmarkt  sein  Nahen 
au,  und  die  Vorbereitungen  zu  seinem  Empfange  mussten  rührig 
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bereits  im  v oru u i'n' tri i e i nl ^  1 1  Herbsti'  cr.vugiju  und  in  Scene  gesetzl 
weiden.  Die  erste  und  wichtigste  Sorge  bildete  ffir  die  anreisenden 
KatiReute  sowol  wie  für  die  angelockten  landischen  Gaste  die  Be- 
Schaffung  d  es  Ja  h  r  m  arkt  q  uav  t  i  e  r  B.  Bei  dem  nach 
vielen  Hunderten,  ja  nach  Tausenden  zahlenden.  Zustrom  von 
ßftstea  konnten  die  wenigen  vorhandenen  Gasthäuser  selbstver- 
ständlich um'  einen  verschwindend  geringen  Bind  itheil  der  An- 
gereisten in  sieh  aufnehmen ;  für  alle  übrigen  musstc  in  anderer 
Weise  gesorgt  werden.  Es  war  dieses  keine  leichte  Aufgabe,  du 
die  (Landischen,  meist  mit  ihrer  Familie  für  diese  Tage  nach 
Dorpat  zogen;  fielen  doch  der  Mutter  des  Hauses  keine  geringeren 
Pflichten  hinsichtlich  der  Verproviantirang  der  inneren  Wirtschaft 
für  das  laufende  Jahr  zu,  als  dem  Haupte  der  Familie  hinsichtlich 
der  Erledigung  zahlreicher  Geschiffte  und  Besorgungen  für  die 
itussere  Wiithschat't  ;  die  kldnercn  Kindfr  konnten  daheim  nicht 
wo]  ohne  Aufsicht  zurückgelassen  werden  und  den  heranwachsenden 
Töchtern  galt  es  doch  auch  Gelegenheit  zu  bieten,  die  Freuden  des 
Jahrmarkts  kennen  zu  lernen  und  sich  für  den  in  der  Laudeinsam- 
keit  zu  verbringenden  langen  Rest  des  Jahres  zu  entschädigen. 
Sa  erfolgte  häufig  eine  zeitweilige  Auflösung  des  eigenen  Haus- 
standes zu  Gunsten  der  Auswanderung  nach  dem  dorpater  Jahr- 
markte. —  Um  alle  diese  Einwanderer  aufzunehmen,  bedurfte  es 
selbstverständlich  nicht  geringer  Umsicht  und  Vorsuiglichkeit.  Der 
erste  Appell  in  dieser  Richtung  erging  au  die  Gastfreundschaft 
der  etwa  vorhandenen  Verwandten  und  intimeren  Bekannten  in 
der  Sladt,  die  dann  durch  die  inil  gebrachten  Gilter  landischcr 
Rohproducte  für  die  zu  übernehmende  Muhe  und  das  Herausgedrängt- 
werden  aus  dem  gewohnten  Geleise  emfgermassen  entschädigt  zu 
werden  pflegten.  So  manche  Bürger  Wohnung  füllte  sich  um  diese 
Zeit  -selbst  mit  mehr  als  einer  Familie  und  auch  die  Studenten- 
quartiere  galten  als  begehrensweithe  <  Ibjecte  zur  Beschaffung  eines 
<Jabrntnrktlogis>  für  die  mitunter  in  nicht  geringer  Verlegenheit 
befindlichen  Angereisten.  -  Wer  persönlich  diese  wichtige  Frage 
zu  ordnen  nicht  Im  Stande  war,  sah  sich  in  erster  Linie  auf  die 
ajuartiermeister>  angewiesen.  Diese  begannen  schon  im  Herbst 
Ausschau  zu  halten  nach  etwa  vorhandenen  Absteigequartieren  so- 
wie iJahrmarktlocalen.  und  übernahmen  dann  die  Vermittlerrolle 
zwischen  den  Venniethern  und  den  quartierbedorftigeu  Anreisenden. 
Mitunter  scheint  bei  Bestimmung  der  Höbe  der  Mietlie  die  Schraube 
van  Seiten  der  Mietbl  leeren  recht  herzhaft  augezoge.i  worden  zu 
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lenten,  eine  willkommene  Beute  erblickten,  die  ihnen  zu  weidlicher 
Plünderung  preisgegeben  war.  So  wird  in  dem  Jahrgänge  1WÜ2 
des  .Inland.  (S.  89)  in  lebhaftester  Weise  Klage  erhoben  wider 
das  bei  vielen  Hausbesitzern  an  zu  treffende  systematische  •Raff- 
system.. Für  die  dreiwöchentliche  Dauer  des  Jahrmarkts,  heisst 
es  daselbst,  werde  oft  eine  Miethe  erhöhen,  welche  das  Dreifache 
der  Miethe  des  Locales  für  das  ganze  Jahr  betrug ;  ja  ein  Hans- 
besitzet-  habe  die  Verlegenheit  eines  angereisten  Kleinhändlers  so 
weit  ausgenutzt,  dass  er  ihm  ein  Local,  dessen  .fahicsmiethe  im 
günstigsten  Falle  nur  50  Rbl.  erreiche,  erst  für  -2W  Rbl.  lediglich 
für  die  Dauer  des  Jahrmarkts  überlassen  habe.  Nach  dieser  bitte- 
ren Erfahrung  habe  Bioh.dann  der  Händler,  der  IT  Jahre  hindurch 
regelmässig  die  dorpater  Messe  besucht  hatte,  verschworen,  nie 


mögen  büufig  genug  zu  hören  gewesen  sein  und  so  mancher  der- 
selben mag  dem  Gelöbnis  die  Thal  haben  folgen  lassen  und  dem  dor- 
pater Jahrmärkte  für  immer  dun  Rücken  gekehrt  haben.  —  Die  auswär- 
tigen  Jahrmarktkauileute  logirten  meist  in  den  heizbaren  Neben  räu- 
men ihrer  Verkaufslocale  und  nur  die  angeseheneren  und  wohlhaben- 
deren derselben  auch  in  Gasthäusern  oder  in  privaten  Wohnungen. 

Sehr  anschaulich  schildert  Dr.  Hechel  in  .seiner  im  Jahrgänge 
lHiiü  des  ^Inland»  (S.  2ö;S  -2:">4)  veröffentlichten  kleinen  Jahrmarkt- 
Studie  das  mit  dem  Einzüge  des  Ja  h  r m a r  k  t  s  sich  ent- 
faltende geschäftige  Treiben.  -Mit  den  ersten  Schneeflocken  der 
nen  sich  bilden<len  Winterbahn  des  jugendlichen  Jahres, >  heisst  es 
daselbst,  .sieht  man  die  Frachtgüter  und  Waarenzüge,  deren  An- 
kunft schon  im  alten  Jahre  begonnen  hat,  aut  dem  Markte  und  in 
den  Hausrilumen  abgeladen  wenlen  ;  es  entsteht  eine  Geschäftig- 
keit bei  der  Waage  und  in  den  Hallen  des  Kaufhofes,  bei  den 
städtischen  Behörden  und  in  den  zum  Markte  von  ihren  Besitzern 
geräumten  Localen  der  Anwohner  des  Marktes,  als  wenn  mau  sich 
vor  einer  feindlichen  Belagerung  sichern  wollte.  Alles  zieht  um 
und  ein,  ordnet  und  verwahrt,  versiegelt  und  vergrabt  seine  Vor- 
rüthe  und  Schätze;  in  die  gemiithlichen  Plauderstubeu  des  Familien- 
lebens  werden  riesige  Waarcnballeu  hiueingcwitlzt;  an  den  eigenen 
Herd  gelangt  man  nicht,  mehr,  er  dient  dein  armenischen  Pelz, 
handlet'  zur  Erwärmung;  die  Fenster  des  drillen  Stockes  und  die 


Di 


anwachsenden  [Yvipiicn"!]  gunztir  l'eipnskarawanen,  Nato va fall rer 
und  livläniiischer  Planwagen,  wie  sie  einst  zur  Zeit  der  alten 
Hansa,  als  Livlaml  den  Tauschverkehr  mit  Pskow  und  Nowgorod 
vermittelte,  von  Penmu  und  Karra,  von  Reval  und  Riga  her  den 
Einzug  durch  das  Deutsche  und  Russische,  das  Amirens-  und 
.Tnkohsthor  bei  uns  hielten,  .  .  . 

Und  wie  eist  begann  das  öttentliche  Leben  zu  pulsiren,  wenn, 


nung  des  Jahrmarkts  und  zur  Enthüllung  all  der  herbei- 
geführten Schätze.  In  dicht  gedrängter  Reihe  schloss  sich  vor 
allem  am  grossen  Markte  Laden  an  Laden,  bis  iu  den  zweiten 
Stock  hinauf,  mächtige  Firmen  Schilder  prangten  dem  auf-  und  ab- 
wogenden Publicum  entgegen  und  an   den  Fenstern  glitzerten 


den  eleganten  Heirenkleiilungen  und  modernsten  Damen  m  an  telii 
herab  bis  zum  Knlscherrocke,  dem  einlachen  Schai'nelze  und  soliden 
Wassel-Stiefeln.  —  Den  nothd Urft igen  Wegweiser  durch  dieses  Laby- 
rinth verschiedenster  Wuitseholijwtc  bildete  ge wissermassen  der 
Inseratenteil  des  örtlichen  Blattes,  welches  um  diese  Zeit  seine 


merken  isl 
Formate  ei 
übrigen  W) 
firag  —  um 
k  aufteilten 


begleitet,  wol  nicht  ganz  nugei. -,-lit il.-:-: igt  erscheinen;  das  Blatt 
sehreibt:  .Die  Stadt  wimmelt  von  Fremden  und  die  Familien  von 
wi  11k oni ment'ii  Güsten  .  .  ,  Mancher  Einheimische  weiss  oft  geradezu 
nicht,  wo  ihm  der  Kopf  steht,  und  der  Auswärtige  sieht  sieh  ge- 
zwungen, alle  Rücksichten  der  Höflichkeit  aus  den  Augen  zu  setzen, 
um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  (nftnilicli)  in  irgend  einer  Familie  den 
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.viril  über  «liest1  Ht-in- 


mffinirtere  Genüsse  wenige]'  verwöhnte  Geschmack  der 
Generation  mag  sich  weidlich  iiucii  nn  Vergnügungen 


Dorptit  ohne  seinen  Jahrmarkt 
derartiger  Masse nzusnuinienfliiss  km; 
dans  «üe  Coucertgeber  stets  mit  ein 


I.otze,  v.  L  uta  an,  b'  r  a  n  c  k  e  und  M  a  h  1  e  r ,  vor  allem  aber 
an  den  grossen  Geiger  Ernst;  für  1S4S  an  die  mit  reichem  Bei- 
falle   aufgenommene    mitmier  .Sängerin    und   Pianistin  M  i  n  n  a 

seilen  Hofpianisten  B  nd  d  e  n  s  .  vor  allem  aber  au  die  Sehr  ö  d  e  r- 

li  o  lirer  und  Frl.  Lein  min.  welche  in  der  Jahrmarklzeit  ge- 
feiert werden;   weiter  begegnen  wir  dem  0 bristen  Krüger  und 
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der  Sängerin  Frau  Kr  ii  g  e  r  -  F  il  r  t  h  ,  dem  Pianisten  Rudolf 
Amanda  aus  Kurland,  dem  Flötisten  Friebe  (1851)  &c.  — 
Eine  besonders  reiche  Cnnrertsaison  erschliesst  sich  wahrend  des 
Jahrmarktes  ,1853.  Den  Reigen  der  musikalischen  Genüsse  eriilt- 
nete  eine  hochbegabte  dornater  Sängerin.  Frl.  Marie  C&rua,  die, 
von  ihrer  Ausbildung  im  Auslände  zurückgekehrt,  ein  «dicht  be- 
setztest Concert  in  der  Aula  der  Universität  giebt ;  dann  folgt  der- 
jenige auswärtige  Concert  gelier,  welcher  Dornst  wol  das  treuesle 
Andenken  bewahrt  hat,  Meister  W.  W  urm  ,  der  schon  im  Januar 
1852  in  Dorpat  aufgetreten  war  —  oh  er  wol  bei  seinem  letzten 
Besuche  im  Februar  lWWU.sich  dessen  erinnert  haben  sollte,  dass 
er  an  derselben  Statte  bereits  vor  ;!1  Jahren  zum  ersten  Male 
erschienen?  Hieran  reihen  sieh  in  dem  nämlichen  Jahre  mit.  meh- 
reren Concerton  der  <  'eilist  K  e  1  I  e  r  m  a  u  n ,  der  Tenorist  S  t  i  - 
g  e  1  1  i  ,  der  Flötist  A.  S  a  u  V  1  e  t  und  der  berühmte  Violinist, 
[i  e  o  n  a  r  d.  —  Bisweilen  »ahm  in  dieser  Zeit  auch  die  ehrsame 
Cnivei'silatsiiula  ein  muntereres  Jahrmarkt  gesiebt  an;  so  anno  1841, 
als  daselbst,  die  virlhewiiiideite  londoner  l'rimiidinina  Mine.  Bishop 
nebst  dem  Harfenspieler  B  o  c  Ii  s  a  auftritt  und  insbesondere  ein 
«deklamatorisches  Concert  in  Costume.  (als  <Tankred>,  <Ninette», 
•  Aminn»,  «Romeo»  und  <Auua  Boleyn.)  veranstaltet;  da  ist  die 
Aula  gelullt  bis  zum  letzten  Platze,  =  noch  llberfüilter  als  1827 
bei  der  Jubelfeier  der  Universität».  —  Freilich  konnten  sich  liei 
weitem  nicht  alle  auswärtigen  Künstler  auch  nur  annähernd  ähn- 
licher Erfolge  rühmen,  und  so  manchen  derselben  blieben  auch  in 
der  . fall  rniark (zeit  trübe  Erfahrungen  nicht  erspart.  So  nuisste, 
wahrend  des  Jahrmarkts  von  1842  —  .etwas  in  der  Geschichte 
unserer  Messe  Unerhörtes.  —  das  Concert  des  Violinisten  Lotze 
abgesagt,  werden,  weil  sich  nur  4  (!)  Zuhörer  eingefunden  hatten. 
Auch  zwei  andere  Coneertgeber  verlieren  hiernach  den  Mutti:  der 
Cellist  Dntzan  aus  Riga  giebt  seine  geplante  Fahrt,  nach  Dorpat 
auf.  und  der  durchreisende  Tenorist  Breiting  aus  St.  Petersburg 
wagt  kein  Concert.  So  konnte  es  auch  geschehen,  dass  zwei  Jahr- 
marktsaisons nicht  ein  einziges  Concert  aufzuweisen  hatten  -  die 
vom  J,  18f>2  und  die  vom  Kriegsjahre  l*ii4.  Nichts  desto  weniger 
bleibt  der  Jahrmarkt  -  bald  lebhafter,  bald  schwacher  von  aus- 
wärtigen Künstlern  besucht  —  ausschliesslich  die  eigentliche  Zeit 
der  Concerle  auch  die  beiden  folgenden  Jahrzehnte,  und  eist,  in 
unseren  Tagen  hat  die  Jahrmarkt  zeit  auch  in  dieser  Beziehung  ihre 
alte  Bedeutung  eiugebilSst  ;  auch  die  Kunst  weit  sieht  nicht  mehr. 
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wie  alledem,  mit  Spanuum;  dem  Jahrmärkte  entgegen  und  liitlt 
siili  keineswegs  mehr  ängstlich  im  diese  eine  Zeit  gebunden. 

Selbstredend  wurde  auch  von  den  einheimischen  musikalischen 
Kräften  der  Jahrmarkt  für  ihre  Unternehmungen  mit  Vorliebe 
Ausgenutzt.  Nu  verunstalten  um  30,  Januar  jenes  unfreundlichen 
Jahres  1842,  wo  der  Violinist  Lutze  nur  vier  Zuhörer  in  die  Aula 
zu  locken  vermochte,  v.  La  Trohe  und  Pohley  ein  Concert  im 
Saale  der  Ressource,  in  welchem  der  nusgemi-hnete.  Gesang  von 
Frl.  v.  E g g s  ,  Frl.  Sophie  p.  Krudene  r  and  des  stml.  Riesen- 
kämpft",  sowie,  das  .Spiel  des  Musikdirektors  F.  Brenner  von 


Brennerschen  Concert  auch  die  gefeierten  auswärtigen  Gäste,  die 
Pianistin  Minna  Bern  dt  und  die  Schröder-Devrient, 
mit;  während  des  Jahrmarkts  von  lS-l'.i  wurden  unter  Leitung  des 
Musiklelirers  Mumme  iDie  legten  Dinge»  von  Spohr  und  unter  der- 
jenigen Bi-ermei'S  der  .Elias',  von  Mendelssohn  aufgeführt,  18ör>  trägt, 
der  Mummesehe  Gesangverein  die  .Glocke.von  Romberg  vor,  während 
des  Jahrmarkts  von  lrtöli  wird  ein  .Lieblwbercoiicert .  veranstaltet  Ar. 

Auch  anderen  KUllSteil  und  küustleri  sehen  Unternehmungen 
verschiedener  Art  bot  diese  Zeit  dankbaren  Boden.  So  erscheint 
wahrend  des  Jahrmarkts  1844  der  rigner  Schauspieler  Philipp 
R  reuer,  um  einen  Cyklus  dramatischer  Vorlesungen  /n  lullten ; 
18411  finden  eben  solche  Vorlesungen  des  Hrn.  v.  Len  z  vielen  Bei- 
fall; 1Ö.">1  in  der  Messzeit  veranstaltet  die  jugendliche  einheimische 
Künstlerin  Frl.  Julie  Hagen  oiachmalige  Frau  Professor  Schwarz) 
eine  Ausstellung  ihrer  Oelgemalde,  8<;  an  der  Zahl. 

Trugen  die.  auf  dem  Gebiete  der.  Knust  sich  erschliessenrteii 
Jabnmvrktgenüase  einen  immerhin  etwas  ernsteren  Charakter,  so 
strahlten  bell,  wie  zu  keiner  anderen  Zeit  des  Jahres  and  weit,  im 
Vordergründe  aller  übrigen  Zersti-euninreii,  die  Freuden  rein  ge- 
selliger Natur.  Dahin  geborten  in  erster  Linie  die  Bälle, 
Soirees  dansnntes  und  Gesellschaften  aller  Art.  Zunächst,  wett- 
eiferten die  Vereine  und  Gesellschaften  mit  einander  in  der  Ver- 
aiistaltung  öffentlicher  Bälle:  die  Ressource,  die  akademische  Müsse, 
der  OommeKSclnb  und  die  Bürge rmusse  brachten  es  mitunter  bis 
zu  drei  öffentlichen  Bällen  in  e  i  n  e  r  Jahrmarktsaison,  wogegen 
freilieh  auch  Zeiten  vorkommen,  wo  die  Zahl  dieser  Vergnügungen 
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■  besetztes  (!)  Mas 


1857,  worüber  berichtet  wird:  .Professor  Martler  hielt  einen  Vor- 
trag aus  dem  Gebiete  der  Selenograpliie,  und  darnach  wurde  ge- 
tAUZt;  unsere  Damen  hatten  sich  zahlreich  eingefunden,  und  sind, 
wie  wir  hotten,  ihre  Aiisoiüche  auf  akademische  Unterhaltung  be- 
friedigt worden..  —  Bei  derartigen  akademischen  uod  nicht-akade- 
mischen Unterhaltungen  mochte  denn  auch  das  beste  Wollen  und 

des  Aufwandes  und  Geschmacks  entwickelt  werden,  wie  denn  im 
soeben  erwähnten  J.  gelegentlich  der  zahlreichen  Jahrmarkt- 
bftlle  bemerkt  winl:    muliu  rühmt  den  steigenden  Geschmack  für 

der  Räumlichkeiten  und  den  lteiclitlmm  der  Daiuentoi!etten>,  —  Was 
aber  sonst  noch  an  Eintagsvergnügungeji   und  wol  auch  an  Ver- 
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Wahrend  die  Mlftter  und  Töchter  and  tanzlustigen  jungen 
Hemm  in  diesen  Bälle»  una  Soireen  die  Quintessenz  der  Jahr- 
tnaiktliemlmi  genossen,  mochte»  die  Blicke  der  älteren  Herren  wol 
nur  gelegentlich  vom  WMsttische  aus  Streifzüge  in  den  Tanzsaal 
unternehmen.  Für  sie  waren  die  Gesellschaften  die  willkommene 
Gelegenheit  zu  gemeinsamem  Meinungsaustausche  über  wirthsehaft- 
liclie  Fragen  und  Er  Fahr  Hilgen  und  Errungenschaften  der  Neuzeit; 
oft  genug  aller  mochte  da  auch  manch  ernstes  Weit  über  lamlcs- 
l>ülitistlie  Angelegenheiten  u.  dgl.  m.  fallen.  Ueburhatipl  bot  die 
Jahriuarktzeit  auch  ernste  geistige  Anregung  sowie  Arbeit  in 
vollem  Masse:  früh  schon  ist  sie  die  Zeit  der  General-  und 
Jahresversammlungen  derVereine,  ein  Ciilmiiintious- 
[Hinkt  für  das  gesammte  örtliche  Vereinslebeu,  ohne  welchen  das- 
selbe schwerlich  hatte  eine  so  gedeihliche  En t Wickelung  nehmen 
können.  Schon  iu  den  40er  Jahren  wird  für  den  Januarmonut  be- 
richtet: von  einer  ordentlichen  und  diteiitlicheu  Sitzung  der  Kais, 
liviändischen  gemeinnützigen  und  ökonomischen  Sozietät ,  einer 
Sitzung  des  Inländischen  Vereins  zur  Beförderung  der  Landwirtli- 
Schaft  und  des  Gewerbfleissis,  des  Schafzucht errereius,  der  Bräunt, 
weinlieferanten,  des  Vereins  zur  Versicherung  gegen  Hagelschaden, 
von  einer  Fast oraleonfe reu z,  einer  Sitzung  der  Glieder  der  dorpat- 
werroscheu  JYedigcnvimivurasst'.  der  diivnater  Srciiiin  der  Bibel- 
gesellachaft,  der  Jaltressitzung  der  gelehrten  estnischen  Gesellschaft, 
später  auch  von  derjenigen  der  diii-palcr  Xatui'löi'SL'hei-gcsellschall, 
von  den  Sitzungen  verschiedener  Woldlhntigkeilsvereine  Äc,  &u. 
Schon  aus  dieser  diirren  Aufzählung  ist  ersichtlich,  für  wie  ver- 
schiedenartige ernste  Interessen  die  Jahrmarktzeit  den  Mittelpunkt 
abgab,  und  auf  keinem  Zweige  hat  sich  die  Bedeutung  des  Jahr- 
markts so  im  geschwächt  forterhalten  wie  gerade  auf  diesem.  —  Es 
war  auch  schwerlich  ganz  absichtslos,  dass  der  Beginn  der  nonulär- 
wissenschaftlichen  Vorträge  zum  Besten  des  Hilfsvereins,  denen  wir 
zuerst,  freilich  bei  weitem  noch  nicht,  regelmassig,  im  Herbstsetnester 
begegnen  —  so  hält  tSvSli  Prof.  Sinne  einen  Curaus  der  populären 
Astronomie  zu  gedachtem  Zwecke  ab  —  allmählich  auf  die  Mess- 
zeit verlegt  wird.  Im  J.  1847  werden  seit  dein  10.  Jannar  der- 
artige Vorträge  im  Hörsaale  des  Gymnasiums  gehalten,  lHäli  er- 
öffnet  Professor  C.  Schmidt  in  der  Aula  der  Universität  einen 
Oyklns  solcher  Vorträge,  und  seit  (lern  J.  1857  nähern  sich  die- 
selben derjenigen  Form,  welche  sie  noch  heute  an  sich  tragen,  in- 
dem mehrere  Personen  aus  den  akademischen  Kreisen  —  damals 
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Mag.  C.  Schirren  in  4,  Mag.  M.  v.  Enge  Iii  unl  f.  in  2  uud 
zuletzt  Professor  Dr.  Cli r iatian i  ni  zwei  Abenden  wöelientlich 
(an  jedem  Mittwoch  und  Sonnabend)  -  einen  Cyklns  populär- wissen, 
schaftliohw  Vortrage  veranstalten  und  damit  eine  (Quelle  reichster 
geistiger  Anregung  und  Belehrung  «rschl Lessen,  die  von  Jahr  /u 
Jahr  an  Bedeutung  gewann. 

So  bildete  der  Jahrmarkt  in  Dorpat  lange,  nachdem  die 
Johannis-Jahrmärkte  in  Itiga  nml  Reval  bereits  viillig  ilire  einstige 
Bedeutung  eiitgebiisst.  den  gliiir/cmh-n  Mittelpunkt  nicht  nur  des 
commerciellen  Treibens  der  Stadt  und  derei)  Umgegend  in  weitem 
Kreise,  sondern  auch  den  Höhepunkt  geselligen,  künstlerischen  und 
geistigen  Lebens,  von  welchem  aus  in  hundert  Farben  sich  wär- 
mende Lichtstrahlen  in  das  provinzielle  Sein  verbreiteten. 

Der  Glanz  jener  Strahlen  erbleicht  von  Jahr  zn  Jahr  immer 
mehr,  und  haben  vielleicht  ein/.elnc  dieser  Strahlen  aus  alten  Tage» 
sich  noch  Leuchtkraft,  i>e wahrt  —  dir  eigentliche  Sonne  jenes  alten, 
frohen,  viel  he  wpgtcn  Treibens,  der  deutsche-  Markt  und  der  Jahr- 
markt  h  a  n  d  e  1  mit  seinem  Gewogo.  neiirl  sieh  unwiderruflich  ihrem 
volligen  Niedergange  zu  and  was  sich  jetzt  noch  an  Licht  in  der 
Januarzeit  über  Dorpat  ansgiesst ,  ist  nur  ein  mattes  Wetter- 
leuchten, das  nicht  aus  eigener  Kraft,  sondern  ans  der  Tradition 
sresehwunileTieii  (4lnim>K  hervorbricht. 

Die  Geschichte  des  Nieilergauges  des  dorpat.er  Jahrmärkte!; 
ist  untrennbar  verknüpft  mit  der  Eutwickelung  des  einheimischen 
Handelsbetriebes  und  Gewerbes:  in  demselben  Masse,  als  der  ein- 
heimische Kaufmann  unentbehrlich  erschien,  mnsste  der  Jahrmarkt. 

steckt  die  Wurzel  der  Misgunst  und  des  offenen  Hasses  der  ein- 
heimischen Kiuitleute  wider  die  auswärtigen  Jahrmarktgäste,  jenes 
Hasses,  der  sich  wie  ein  rother  Faden  durch  die  ganze  Geschichte 
lies  dorpater  Jahrmarkts  zieht,  Sieht  aber  dieser  Hass,  nicht 
äussere  Zwangs-  und  Gewaltmittel  haben  dem  Jahrmärkte  den 
Todesstreich  versetzt :  Kriegs  Zeiten  und  i'est,  die  Verheerung  und 
Entvölkerung  der  ganzen  Stadt  hat  der  Jahrmarkt  wiederholt  sieg- 
reich überwunden;  aber  vor  der  friedlich  fortschreitenden  ('nltur 
und  stetigen  Entwicklung  des  regulären,  ständigen  örtlichen  Hau- 
ilelsgewerb.es  hat  der  extraordinär« ,  zeitweilig  emportauchende 
.lahnnarkthandel  ohnmächtig  die  Segel  streichen  müssen. 

Die  Zeiten  sind  nun  vorüber,  wo  sich  die  einheimischen 
Kaui'lente    gelugig     der    Herrschaft    des    Jahrmarkts  beugen 
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mussten,  wo  sie  genüthigt  waren,  nicht  in  offenem  Widerstände 
wiiler  das  Hiifgednuigeiie  Heginie.  sondern  in  der  möglichfit  engen 
Anpassung  und  geschmeidigen  I  'nter.verfung  unter  das  fmnde 
Seester  ihr  Heil  zu  suchen.  Diese  Unterwürfigkeit  trat  vor  allein 
in  zwei  Erscheinungen  auch  äussert  ich  zu  Tage :  in  den  Jahrmarkt- 
läden  und  den  Jahrmarkt  preisen  der  einheimischen  KiuiHoute.  Gleich 
den  fremden  Gästen  verschmähten  es  auch  die  einheimischen  Kauf, 
leutc  llieilweise  nicht,  besondere  Jahrmarktincale  für  den 
wichtigen  Jannarmouat  zu  beziehen  und  an  dem  Markte  mit  ihren 
Artikeln  .auszustehen/;  wer  sicli  aber  dazu  nicht  bequemen  wollte 
oder  sich  zu  vornehm  dazu  dünkte,  verabsäumte  es  doch  keinen- 
falls,  sein  ständiges  YerkaiH'sloL'al  nach  Möglichkeit  in  ein  recht 
verlockendes  Jahrmarkt local  umzuwandeln  und  daselbst  eine  Jahr- 
iitarklausstellung  zu  insceniren.  Gelegentlich  sei  erwähnt.,  dass 
vom  J.  183;")  bis  zum  J.  den  einheimischen  KauHeuteu  auferlegt 
war,  nur  im  Knafhofe  oder  in  den  am  grossen  Markte  belegenen 
Häusern  miet.hweise  ihre  Yerkaufslocale  au i'ziisch Ingen,  welches 
Monopol  für  die  Besitzer  der  Markthauser  der  energische  Marquis 
Paulucei  zur  Hebung  des  bei  einem  ihm  veranstalteten  munteren 
Gelage  in  Dorpat  beschlossenen  und  bald  hernach  auch  aufgeführten 
Kaufhofes  statuirt  hatte;  wer  anderswo  Waaren  feil  halten  wollte, 
konnte  solches  nur  in  seinem  eigenen  Hause  thun. 

Durch  Jahrmarkt  schaust  eil  Hilgen  und  das  'Aussieheu»  in  be- 
sonderen Localen  stellten  sich  die  einheimischen  KauHeute  nur  in 
einer  Beziehung  auf  eine  Stufe  mit  den  auswärtigen  Kaafleuten, 
nämlich  in  Bezug  auf  die  Anlockung  des  Publicums  durch  die 
äussere  Scenerie ;  sollten  sie  aber  die  Coneurreuz  mit  denselben 
erfolgreich  bestellen,  so  bedurfte  es  noch  eines  anderen,  wichtigeren 
Schrittes:  sie  mussten  die  Preise  ihrer  Waaren  denjenigen  der 
fremden  Kautleute  möglichst  gleichslelleu  und  naeh  Kräften  vor- 
zubeugen suchen,  dass  hei  jenen  billigere  Einkäufe  zu  realisireu 
wären,  als  hei  ihnen  seihst.  Zu  diesem  Zwecke  setzten  sie  in  dem 
Augenblicke,  wo  das  Jahrmarktge läute  erscholl,  den  Preis  ihrer 
Waaren  für  die  Dauer  des  Jahrmarkts  plötzlich  herab  und  legü- 
liiteu  ihre  Preisconrante  genau  nach  denjenigen  der  u  n  bei  in  einen 
auswärtigen  Gäste ;  selbstredend  traten  mit  dem  Schlage  der 
zehnten  Stunde  am  2'J.  Januar,  wo  die  Messe  ausgelautet  wurde, 
wieder  die  allen  erhöhten  Sätze  in  Kraft.  So  entstanden  die  sog. 
<Ja hrraa rk t preis e«  oder  schlechthin  die  .Marktpreise  . 
Mochte  auch  ein  grosser  T heil  des  Publicums  mistrauisch  auf  diese 
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Operation  blicken  and  trotz  der  < Marktpreise*  lieber  seine  Schrille 
211  den  Güsten  von  auswärts  richten,  so  wandte  sich  doch  ein 
linderer  und  vielleicht  der  grossere  Tlieil  auf  Grund  dieser  Mani- 
pulation —  theiis  aus  Gewohnheit,  theils  um  einen  Aufschub  der 
Zahlung  zu  erlangen.  i.Ueils  endlich  im  Ucluhle  grosserer  Sicher- 
heit gegenüber  dem  leichter  bclnnsUantu  und  von  seinem  Renomme 
an  Ort  und  Stelle  abhängigen  ei uheimi sehen  Kaufmann  -  lieber 
an  diesen.  So  fanden  die  dorpater  Kaulleute  bei  den  «Markt 
prelsem  ihre  Rechnung:  auch  ihre  Caasen  lullten  sich  in  der  viel- 
bewegten Jahrmarkt  feit  mit  dem  lieben  haaren  Gehle,  und  gleich- 
zeitig hatten  sie  dabei  die  Genügt  Inning,  den  auswärtigen  Con- 
cnrrenten  einen  argen  Strich  durch  deren  Rcr-hiiuiig  zu  ziehen.  -- 
Im  übrigen  giebt  es  keinen  schlagenderen  Beweis  Ihr  die  uukauf- 
münnische  Geschäftsführung  der  einheimischen  Kaufleute  einerseits 
und  keine  glänzendere  Rechtfertigung  des  Jahrmarkts  iu  jenen 
Zeiten  andererseits,  als  eben  diese  <  Marktpreise..  Durch  Statui- 
rang  derselben  thaten  die  dorpater  Kaufleute  aufs  offenkundigste 
dar,  dass  sie  hätten  im  Stande  sein  müssen,  die  Waaren  während 
des  ganzen  nmdi'ii  .labres  billiger  alwngeben,  als  es  thatsäehlich 
geschah,  und  gleichzeitig  musste  es  aller  Welt  klar  werden,  dass 
das  örtliche  Publicum  11  Monate  des  Jahres  hindurch  seine  Bin- 
käute  unverhältnismäßig  thciUT  bezahlte  und  dass  es  lediglich  durch 
die  zwingende  Gewalt  des  Jahrmarkts  in  den  Stand  gesetzt  wurde, 
wenigstens  in  eine  r  Periode  des  Jahres  die  Waaren  nicht  über 
Gebühr  hoch  zu  erstehen.  Daher  dann  auch  das  allzu  gerecht- 
fertigte Bestreben,  während  des  Jahrmarkts  sich  et>  gros  mit  allem 
Erforderlichen,  womöglich  auf  die  Dauer  des  ganzen  Jahres,  zu 
versehen,  um  nicht  später  zu  anderen  als  t Mark tp reisen d.i. 
ungebührlich  thetier  einkaufen  zu  müssen. 

Es  hätte  nun,  sollte  mau  meinen,  kein  einfacheres  Mittel 
geben  können,  um  von  .Seiten  der  einheimischen  Kaulleute  der  auf- 
gezwungenen auswärtigen  Concnrrcuz  iliu  Spitze  zu  bieten  und  den 
Jahrmarkt  auf  den  Aussterbeetat  zu  setzen,  als  durch  Beibehaltung 
der  .  Mark  tp reise  >  für  die  Dauer  des  ganzen  Jahres.  Oft  und 
schon  früh  begegnen  wir  in  der  That  einer  derartigen  Forderung. 
iWenn.»  schreibt  im  J.  18Ö2  das  duhmd:  auliisslich  der  ver- 
flossenen Messe,  « unsere  Handelsherren  sich  dazu  entschließen 
würden,  auch  ausser  dem  Markt  die  sogenannten  Marktpreise  be- 
stehen zu  lassen,  so  würde  aus  der  Fremde  sieh  kein  Kaufmann 
herbemühen  und  der  Vortheil  --  gross  oder  klein,  der  diesen 
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zufällt  Ii  ml  ntiliii  ltilnjr\vi-ise  zufallen  iniiss,  dn  sie  ja  sonst  keine 
Hemel] Illing  liabei  hätten,  ans  der  Ferne  die  weit«  Reise  hei  oft 
schlechten  Wegen  hierher  zu  machen  -  lier  würde  am  (Jrte  bleiben 
und  den  hiesigen  Kaufleuteii  zu  gule  kommen.»  Die  Vorzuge 
dieses  Rathschlages  liegen  so  sehr  auf  der  Hand,  dass  man  sieb 
mir  darob  wandern  kann,  dass  demselben  nicht  schon  vor  Jahr, 
zehnten  Folge  gegeben  worden.  Einesttieils  aber  mochten  einige 
kurzsichtige,  zünftige  KannYutc  den  scheinbar  bedeutenden  Gewinn 
aus  den  erhöhten  Preisen  wahrend  der  LI  Monate  lies  Jahres  sich 
nur  ungern  entgehen  lassen,  andererseits  mochte  die  grosse  Mehr, 
heil  in  Folge  der  ungeordneten  Geld-  und  Credit  Verhältnisse  wirk- 
lich ausser  Stande  sein,  solches  zu  thun.  Es  herrschte  vor  allem 
—  erst  in  den  letzten  Jahren  scheint  in  dieser  Beziehung  eine 
ersichtliche  Wandelung  zum  Besseren  uingiitrcten  zu  sein  —  in 
allen  kaufmännischen  < iesdiäfteu  die  Unsitte  masslosen 
C  re  d  i  tg  e  w  ah  r  en  s  :  wenn,  wie  das  «Dornt.  Tagbl.'.  angiebt, 
mittelmilssig  grosse  Detailgeschäfte  31)  ■■»1)000  Rbl.  und  mitunter 
gar  noch  mehr  an  ausstehenden  Summen  in  ihren  Geschäftsbüchern 
zu  registriren  hatten  und  von  diesem  ansehnlichen  Auslugecapitale 
nicht  nur  auf  Jahre  die  Zinsen  verloren,  sondern  zumeist  auch 
einen  ansehnlichen  Tlieil  des  Oanitals  selbst,  etwa  ein  Drittel  des- 
selben, auf  Nimmerwiedersehen  eiuliiissieu,  begreift  sich  nur  zu 
wohl,  warum  die  einheimischen  Kimtleute  sich  gezwungen  sähen, 
höhere.  Gewin  nprocente  von  den  abgesetzten  Waareu  zu  berechnen, 
und  warum  es  ihnen  schwer  fallen  tnnsste,  den  fremden  k'auHeuten, 
welche  —  und  nueh  das  Publicum  sah  es  diesen  gegenüber  als 
etwas  ganz  Selbstverständliches  an  —  ihre  Wanren  nur  gegen 
Uaares  Geld  abgaben,  die  Spitze  zu  bieten.  Um  also  das  ganze 
Jahr  hindurch  bei  « Marktpreisen  -  bleiben  zu  können,  inusste  vor 
allem  das  schädigende  ( Yeditsewähreii  abiiescliairi  oder  doch  sehr 
wesentlich  eingeschränkt  werden;  dieses  Ziel  aber  konnte  Ulli' sehr 
allmählich  angestrebt  und  theihveise  verwirklicht  werden,  denn 
häutig  genug  bedeutete  eine  Einschränkung  des  Creilits  auch  den 
Verlust  der  Kundschaft:  das  Publicum  begriff  und  begreift  auch 
heute  noch  nicht  in  vollem  Umfange  die  Xaehtheile,  welche  den 
Geschäftsleuten  aus  dem  -Oeditiren.  erwachsen,  ärgerte  sich  über 
die  anspruchsvolle  Forderung  sofortiger  Jhinrzahlung  und  wandte 
sich  «liebenswürdigerem  Geschäftsleuten  zu.  Wie  erwähnt,  ist 
es  in  neueste)- Zeit  ersieht  1  ich  besser  in  dieser  Richtung  geworden. 
■  .Ii-,  isaa,  Nr.  ta. 
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sendem  Vers!. lind nis  für  die  lifflcutmig  airunit  geregelter  (Jeld- umt 
Oredi  treib  ältnisse.  andererseits  die  ganze  moderne  Entwicklung 
des  Handels  und  Wandels  -  ■  eben  jene  b'actoren,  welche  einestheils 
gebieterisch  eine  selbständigere  Kiir.falhinsr  der  ei  n  Ii  ei  mischen  Krittle 
forderten,  andererseits  mit  Notwendigkeit  den  Jahrmarkttiandel 
immer  tiefer  in  den  Hintergrund  schollen  Oer  Jahrmarkt  ist  ein 
Kind  des  schwerfälligen,  langsam  seines  Weges  einhersclireiteinlen 
Mittelalters;  die  raschlebige  und  eilig  dahinstürmend«  moderne  Zeit 
mit  ihren  Eisenbahnen.  Telearaphen  und  Telephonen  vermag  ihm 
keine  Nahrung  zu  bieten.  Die  Ooneurrenz  der  Jahrmarktkäutleute 
ist  fortgefallen,  und  von  ihrer  Seite  bedürfte  es  auch  keines  Druckes 
mehr.  Hin  die  Preise  der  Warnen  an  Ort  und  Stelle  auf  geziemen- 
dem Niveau  zu  halten;  es  genügt  bereits  die  Concurrenz  der  ein- 
heimischen Kaufleute  unter  einander,  11m  das  Publicum  vor  allzu 
hohen  Preisen  zu  schützen,  und  wir  haben  nunmehr  erreicht,  was 
vor  Uber  30  Jahren  der  dorpater  Kaufmannschaft  als  Ziel  gesetzt 
wurde:  wir  haben  das  ganze  Jahr  hindurch  . Mark tji reise,  und 
wahrend  des  Januar  bei  den  einheimischen  KanHeufen  keine  an- 
deren Preise  als  in  den  übrigen  11  Monaten.  —  Der  Unterneh- 
mungsgeist, die  Bereistheit  und  Erfahrung  der  einheimischen  Kallt- 
leute  haben,  ebenso  wie  die  Wohlhabenheit  und  die  Luxasansprttohe 
aller  Schichten  der  örtlichen  städtischen  und  landischen  Bevölke- 
rung, beträchtliche  Fortschritte  gemacht,  und  die  Verwerthuug 
dieser  Fortschritte  wird  durch  die  verbesserten  (.'oitiinunications- 


Rntwiekelung  der  Flussschilf  fahrt  die  Erbauung  der  Baltischen 
Bahn  im  J.  1870  und  die  im  Deceinber  1876  hieran  sich  schlies- 
seiide  Eröffnung  der  Bahnlinie  Porpat-Taps  auf  den  Jahrmarkt 
zurückgewirkt:  sie  haben  seinen  Ruin  definitiv  besiegelt.  Die 
ehemals  dominirende  rigaer  Kaufmannschaft  sah  sich  nun  gänzlich 
von  dem  dorpater  Jahrmärkte  zurück  gedrängt,  und  mochten  un- 
mittelbar nach  Eröffnung  der  Halm  auch  einige  neue  Speculanten, 
vornehmlich  Repräsentanten  des  riiluisren  jüdischen  Elements,  ein- 
treffen, so  erwiesen  sich  auch  diese  Zugvogel  bald  genug  als  nur 
sehr  vorübergehende  ßeleber  des  Jahrmarkts;  gegenwärtig  haben 
sich  überdies  bereits  so  zahlreiche  jüdische  Kaulleute  ständig  in 
Dorpat  niedergelassen,  dnss  auch  ihre  etwa  xm»  Jahrmärkte  heran- 
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reisenden  Stammcsgenosseu  kjmm  mein1  mit  ihrer  Jahrmarktfalirt 
Hilf  ihre  Rechnung  kommen. 

Was  wir  jetzt  noch  von  dem  (deutsch  Jahrmärkte  in 

Dorpat  vor  ans  sehen,  ist  eine  Ruine  ans  vergangenen  Tagen ; 
von  Jahr  zu  Jahr  zerbröckelt  sie  mehr  nnii  mehr,  und  bald  wird 
kaum  eine  Spur  derselben  noch  erkennbar  sein.  Die  hauptsäch- 
lichste Stütze  des  einst  so  stolzen  Baumes  bildet,  heutzutage  ein 
Schüssling,  der  seinerzeit  nur  als  lieliensäi-liliclie  Folge,  fast  un- 
beachtet, aus  seiner  Wurzel  hervortiieb  --  das  Y'ereins-  und  Gesell- 
sdmftswesen :  wahrend  einst  der  Zustrom  des  Publicums  zum 
*  grossen  >  Jahrmärkte  «relenvutlich  mich  zu  mehrfachen  Versamm- 
lungen und  Vereinsbera  thun  gen  führte,  ist  es  jetzt  eher  der  Zu- 
strom des  Publicums  zu  diesen  Sitzungen  iiud  Versammlungen, 
welcher  im  Verein  mit  dem  Jahres-  und  Semesteran fange  gelegent- 
lich auch  das  geschäftliche  I, eben  im  Januar  etwas  rascher  als  sonst 
wol  pulsiren  lässt  und  die  Erinnerung  an  den  Jahrmarkt  frisch 
erhillt.  —  Im  übrigen  sieht  man  theiluuhinlos  dem  Geläute  ent- 
gegen, welches  den  Jahrmarkt  eröffnet,  und,  kaum  bemerkt  im 
öffentlichen  Getriebe,  tritt  der  Jahrmarkt  zu  Ende  des  Monats 
sollen  von  seinem  Schauplätze  ah.  In  dem  Inseratenteile  des 
Örtlichen  Blatte«  sucht  mau  vergeblich  nach  der  einstigen  Fülle 
um  diese  Zeit;  der  Markt  und  die  Strassen  zeigen  nichts  mehr 
von  dein  bauten  Hilde  früherer  Tage  und  nur  noch  auf  dem  Räume 
zwischen  der  Steinbrüche  und  den  neuen  Marktlagen  entfaltet  sieb 
ein  regeres  Treiben  in  den  zahlreichen  Hi-ettei-buden  mit  den  sog. 
Bxuerwaaren.  Seit  Jahrzehnten  bereits  hat  man  diesen  klag- 
lichen Ansgang  des  Jahrmarkts  vorausgesehen.  Sehr  prägnant 
drückt  sich  unter  anderem  das  <Dorpt  Tgbl.»  im  J.  1868  (Nr.  12) 
nach  dieser  Seite  hin  aus:  tWcr  seit  drei  Decennien,*  tiefest  es 
daselbst,  .die  drei  Marktwocheu  durchlebt  hat,  wird  zugestehen, 
dass  wir  unaufhaltsam  der  Zeit  entgegengehen,  wo  die  Hansbesitzer 
am  Markt  keine  I-iuilrnhintlr  mein'  an  J-'i-enuh.'  venniethen  können, 
weil  der  ganze  Handel  mit  besseren  Waaren  in  den  Händen  un- 
serer hiesigen  Kanfieule  *eiu  wild  Die  sog.  Halagans  und  (tonfect- 
schlitten  dürften  dann  wol  die  einzigen  Zeichen  fremden  Zuzuges 
sein.i  .  ,  .  Xaliezu  sind  wir  schon  jetzt  so  weit:  der  Handels- 
umsatz in  den  Tagen  vor  dem  Weihiiacht.sieste  übersteigt  vielleicht 
schon  jetzt  nicht  unbeträchtlich  den  Umsatz  wahrend  des  Jahr- 
marktes, und  das  rege  Leiten  und  Treiben,  dass  sich  in  den  August 
tagen  während  der  ständig  wiederkehrenden  landwirtschaftlichen 
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markt  mit  seiner  alten  Herrlichkeit  ins  Grab  sinken ;  es  ist  ein 
natürliches  Absterben,  das  sieh  auf  Kosten  der  fortschreitenden 
Kultur  und  Entfaltung  der  eigenen  Kräfte  der  Embftchstadt  voll- 
zieht. Dankbar  werden  wir  uns  dabei  in  die  Erinnerung  rufen, 
was  frühere  Zeiten  dem  llitisch.'iilcndeii  v(-rilanki.'H  :  gute,  preis- 
würdige,  auf  andere  Weise  tiir  die  örtliche  Bevölkerung  kaum  be- 
schaffbare Waarai  ;  rasches  Bekannt  werden  mit  den  neuesten  Er- 

wirksame  Zügelung:  der  Preisinndierei  der  einheimischen  Kaufleute; 
regerer  Palsseblag  in  dem  zu  Verknücheiniig  hin  neigenden  klein- 
städtischen Geschäfts!  eben ;  fruclitb  ringender  Meinungsaustausch 
mit  den  verschiedensten  Klcmcnten  und  Erweiterung  des  geistigen 
Gesichtskreises  inmitten  des  schlummernden  localen  Gewohnheits- 
dasein* ;  endlich  edle  Kunstgenüsse  und  reiche  Freuden  aller  Art, 
die  ohne  einen  Jahrmarkt  kaum  oder  deich  nur  in  beschranktem 
Masse  waren  7,u  Tbeil  geworden  —  das  sind  die  reichen  Schatte, 
für  die  wir  dem  nach  Erfüllung  seiner  Mission  nunmehr  zur  Itiihe 
sich  bettenden  .grossen-  oder  «deutschen«  Jahrmarkte  in  Dorpat 
Tollen  Dank  zu  wissen  haben. 

A.  Hasselbtalt.- 


Digiiizod  by  Google 


Ein  Gesangbuchsvotum. 

Et.-I  n  th  vt.  He  an  ngbn  rb  für  Kbrltr,  Srhnle  iinit  Hnu*.   a.  Aull. 

HL':i  MiiLiii  1SK^;  Hilluhnvli  y.ura  rv.  Iiirlicr.  (ii'Kih!;liiirli  *i\  vmi 
TL  Harwick.    Dorjwt  18B3. 

eun  sswei  -so  hervorragende  KiiTheukörner.  wie  die  von 
l.ivland  ii ml  Kurland,  durch  das  Zusammenwirken  ihrer 
synodalen  Organe  ein  neues  Gesangbuch  schaffen,  so  berührt  das 
nicht  blus  das  Interesse  lier  zunächst  butheiligten  Kreise,  sondern 
beansprucht  auch  von  vornherein  diu  Heuchling  seitens  aller  übri- 
üeii  Lutheraner  des  russischen  Reichs,  die,  wie  die  Dinge  liegen, 
dorther  mit  Recht  Anregung,  Weisung  und  Führung  auch  für  die 
Ordnung  eines  guten  Theilcs  ihrer  eigenen  Angelegenheiten  er- 
warten. Ist,  wiu  in  dein  vorliegen  den  Fall,  die  Frucht  gemein- 
samer Arbeit  eine  so  reife,  edle  und  schmuck  hatte,  der  Gennss, 
zu  dem  sie  einladet,  ein  so  erlesener,  reich  befriedigender,  so  regen 
sich  gleich  noch  allerhand  weiter  strebende  Wünsche,  und  die  Hoff- 
nung möchte  ihre  Schwingen  höher  heben.  Und  dass  wir  unseren 
geheimsten  Wunsch  und  unsere  hödistgesnannte  Hoffnung  nur 
gleich  aussprechen,  wir  hoffen  und  wünschen,  duss  das  vorliegende 
Gesangbuch  in  naher  oder  ferner  Zeil  den  Kähmen  abgebe,  in 
welchem  ein  Gesangbuch  für  die  gesammten  lutherischen  Gemeinden 
Riisslamis  zu  Stande  kommt,  Man  wende  nicht  ein,  dass  die 
Verwirklichung  solches  Wunsches  unerfüllbar  oder  unwesentlich 
sei.  Sie  ist  weder  das  eine  noch  das  andere.  [In  erfüll  bat-  nicht, 
weil  die  freiwillige  Hinsicht  der  verschiedenen  I'rovinmlcousisto- 
rien.  denen  die  Eiiisidieidiin.n-  /.nsidn.'i;  würde,  durchaus  nicht  ausser 
dem  Bereich  der  Möglichkeit  liegt,  wenn  doch  die  l  ebermacht  des 
Jiessereu   über  das  M  in  der  wert!  [ige  sich  früher  oder  suater  Bahn 
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bricht.  Und  unwesentlich  ist  sie  nicht  aus  denselben  Gründen,  aus 
denen  wir  Glieder  der  deutsch-evangelischen  Kirche  in  der  dia- 
lektfreien Liitlieinprache  der  Bibel  ein  unveräusserliches  Band  der 
Gemein  schuft  hochhalten.  So  haben  tuiHi  die  verschiedenen  Landes- 
kirelien  Deutsch  Im  als  im  .t.  IBfi-l  an  den  lfiO  Kemliedern  der 
Eiseiiaeher  Conferenz  ein  nicht  hoch  genug  anzuschlagendes  Gemein- 
gut gewonnen,  durch  welches  sie  sich  des  Erbes»,  das  die  Gbiubens- 
freuiligkeit  der  Väter  geschaffen,  auf  dein  sich  die  Kirche  der  Re- 
formation auferbaiit  hat,  bei  aller  sonstigen  Zertrennmig  in  Ein- 
müthigkeit  des  Geiste.-:  freuen,  die  grossen  Thateu  Heftes  auf  altem 
und  unvergängliehein  Grunde  mit  einhelliger  Zunge  rühmen  können. 
Die  dort  gebotene  Auswahl  sollte  nicht  hindern  und  hat  nicht  ge- 
hindert, das*  den  einzelnen  Landeskirche»  in  besonderen  Ges.nig- 
hilchern  auch  das  erhalten  würde,  was  diesem  oder  jenem  Volks- 
stamme  aus  dem  reichen  Schau  evangelischer  Lieder  vor  anderen 
lieb  und  werth  geworden.  Und  so  denken  wir  uns  das  gemein- 
same Zukuuftsgcsangbiic.il  der  lutherischen  Gemeinden  Riisslands 
derart,  dass  unter  Zugrundelegung  der  riga-uiitauer  Arbeit  als  des 
glücklich  gewonnenen  festen  Kernes  eine  vielleicht,  um  f>IJ,  höch- 
stens m  Lieder,  au  deren  Festhaltung  den  einzelnen  Bezirken  be- 
sonders gelegen  wäre,  erweiterte  Sammlung  veranstaltet  würde, 
die  dann,  aller  Zerfahrenheit  und  Spraclivcnvimmg  ein  Ende 
machend,  für  den  allgemeinen,  also  echt  katholischen  Ausdruck  der 
lutherischen  Gesammtkirclie  des  russischen  Reiches  gelten  könnte. 

Die  Gesaughuchsnoth  liegt  auch  hier,  wie  anderwärts,  nicht 
in  einem  Maugel.  sondern  einem  lästigen  Ucbeillnss  an  Lieder- 
sammlungen. Dann  aber  auch  freilich  in  der  Inzulünglichkeit  oder 
Text  Verunstaltung  der  meisten  in  Gebrauch  befindlichen  Gesang, 
bücher.  Jenes  gilt  unter  uns  von  dem  aus  nur  L'iO  Liedern  be- 
stehenden Anhang  zum  Mitauer  Gesangbuch,  sowie,  der  sonst  vor- 
trefflichen v.  Oettinge tisch en  'Sammlung  kirchlicher  Kernlieden. 
dieses  ausnahmslos  von  allen  übrigen  bei  uns  eingebürgerten 
Gesangbüchern. 

Was  Livland  betrifft,  so  behauptet  bekanntlich  Riga  einen 
Ehrenplatz  in  der  Geschieht«  der  H.vmuologie,  Es  gab  eine  Zeit, 
wo  sein  Gesiuigbucli  iiucli  ausserhalb  Livlands  in  einem  weiten 
Gebiet  verbreitet  und  in  Gebrauch  war,  jenes  ursprünglich  nieder- 
deutsche Gesangbuch  .loh.  Brieszmans  und  Andr,  Knöpkeiis.  welches 
WUt  hochdeutsches  Gewand  aminhm  und  sieb  darin  erhielt,  bis  es 
lUii4  durch  das  Kreversche  Gesangbuch  verdrängt  wurde  Auch 


DigiiizGd  b/Coogl 


Kill  Gcsanglmrlisvotuiii. 


dieses  erhielt  bald  Geltung  in  zahlreichen  Mtadleti  Nurddeutsch- 
lands  bis  nach  Lübeck  uiul  Hamburg  bin.  Nachdem  es  in  der 
rigiscben  Kirche  sich  127  Jahre  behauptet  hatte,  wurde  es  17«1 
abgelöst  durch  (bis  modcniisiiTiide  KcussniTsche  I  iesiingbneh,  dem 
dann  schon  nach  wenigen  .faliizehnteii.  im  ,1.  1810,  die  weinerliche 
Sonutagsche  «Sammlung  alter  und  neaer  geistlicher  Lieder»  folgte. 
Geflcken  (Kircheudienstordming  und  Gesangbuch  der  Stark  Riga. 
Hann.  I8ii2.)  tlieilt,  daraus  die  Auiungsstrophe  des  ersten  Liedes 
mit,  die  lautet  wörtlich:  «In  deines  Tempels  Hallen  |  soll  mein 
Gesang  erschallen  |  dir.  o  Religion!  |  loh  will  in  heilgen  Liedern  | 
dich  preisen  meinen  Brüdern,  j  Gesandte  von  der  Gottheit  Thron!, 
[n  demselben  Stil  sollten  dann  die  Kinder  hei  der  Oonfinnatioii 
nach  Nr.  857  allein  im  Chore  singen:  i  Bei  den  Seufzern,  welche 
Ich  |  rings  um  mich  hier  höre  |  (seh,  sie  sind  Gebet  fttv  mich,  j  das 
mein  Gott  gewähre),  |  bei  den  Thränen,  die  ich  hier,  \  jetzt,  so 
fromm,  vergiessa,  |  schwör  ich  ewge  Treue  dir,  |  den  ieh,  Vater, 
griisse.*  Krst  lilmanns  •.Sammlung  geistlicher  Lieder,  vom. f.  |Hj:t 
lenkte  von  solchem  Extrem  wieder  ein  und  stu  evangelischem  Glau- 
heu  zurück.  Ihr  folgte  bald  des  ■■■  RigasHie  Gesangbuch  für  Kirche 
und  Haust.  Aber  die  willkürliehe  Testgeatalt,  die  nicht  einmal 
die  Hauptlieder  ungereinigt  licss.  und  dazu  die,  Lückenhaftigkeit 
des  Inhalts  drängte  hier,  wie  in  Kurland,  wo  die  Lage  eine  ähn- 
liche war,  zur  Inangriffnahme  eines  Neuen. 

Damit  hat  sieh  Livlaud  wieder  auf  seine  Mission  hesoimen, 
und  wird  auch  schwerlich,  wie  ehemals,  jenseits  der  Grenze  im 
deutschen  Mutterland  das  neue  Gesangbuch  Boden  gewinnen,  so 
zweifeln  wir  doch  nicht,  dass  im  Inland  auch  über  die  Grenzen 
der  Provinz  hinaus  in  weiten  und  immer  weiteren  Gebieten  das- 
selbe willkommen  geheissen  und  mit  der  Zeil  sich  einbürgern  wird. 
Die  vielen  und  grossen  Vorzüge,  die  demselben  gegenüber  allen 
übrigen  in  Frage  kommenden  zur  Seite  stehen,  berechtigen  ZU 
dieser  Erwartung.  Die  Auswahl  zeugt  von  Einsicht,  Tact,  b'leiss 
und  Sorgfalt,  die  Anzahl  der  Lieder  ■  -  im  gauzeu  ;"i23  -r-  hält 
die  rechte  Mitte,  der  Text  Hilbert  sich  in  der  Regel  nach  Möglich- 
keit der  ursprünglichen  Gestalt  lind  trifft,  wo  Aendernngeii  durch- 
aus nöthig,  zumeist  das  Richtige,  i'ür  die  Lieder,  welche  nicht 
ihre  eigene  "Weise  haben,  ist  die  MrlndietiWEilil  dnrehgehends  zu- 
treffend. Der  Hinweis  auf  die  betr.  Nommev  von  l'unsehels  Choral- 
buch  vor  jedem  Liede  erleichtert  wesentlich  den  Gebrauch.  Er 
dient  zur  Zeitersparnis  und  begegne!  dem  Lnvei  ■stand  so  mancher 
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Organisten,  die  zwischen  den  nach  dem  Silbeumass  in  üblichen  Me- 
lodien oft  ins  Blaue  hinein  recht  angeschickt  ihre  Wahl  treffen. 
Einige  neue  Weisen,  ea  sind  ihrer  dreizehn,  ilie  bei  Punsehel 
bisher  nicht  berücksichtigt  waren,  sollen  in  der  demnächst  erschei- 
nenden 9.  Auflage  des  Werkes  Aufnahme  finden.  Die  Inhalts- 
Übersicht  ist  einfach  und  praktisch,  ihrem  Namen  entsprechend 
einmal  wirklich  übersichtlich,  indem  sie  nur  drei  Hauptgruppeii. 
allgemeine  Gottesdienst  lieder,  Füsilierter  uiul  Lieder  zur  Heils- 
orduimg,  aufl'lihit,  die  in  je  fünf,  zehn  und  acht  IJnterabtheihiiLgcn 
zerfallen.  Unter  jedem  Liede  steht,  wo  er  anders  festzustellen 
war,  der  Verfasser  mit  seinem  Todesjahr.  Ein  besonderer  Schmuck 
für  jedes  Lied  ist  ein  dariibergesetztes  liibelwort,  welchen  den 
Hauptgedanken  des  Liedes  wiedersieht .  Auch  das  alphabetische 
Verzeichnis  der  Liederdichter  am  Schluss  wird  vielen  willkommen 
sein.  Dazu  kommt  dann  noch  ein  reichhaltiger,  volle  132  Seiten 
umfassender  Anhang,  welcher  nächst  der  Ordnung  des  Haupt - 
gottesdienstes  an  Sonn-  und  Festtagen  als  Beilagen  enthalt:  In- 
troiten  für  jeden  Sonntag  und  sonstige  «(iUfsdiciisiliclie  Versamm- 
lungen, eine  reiche  Auswahl  von  Antiphonien  für  die  Sonn-,  Fest-, 
Gedächtnis-,  Uasualtage  und  die  letzten  Dinge,  allgemeine  und  be- 
sondere (Meuten,  ausser  dem  alten  drei  neue  Perikopen  Jahrgänge, 
einer  aus  dem  rigaer,  zwei  aus  dem  livlilndischen  Üonsistorial- 
hezirk,  ferner  die  Litanei  und  andere  Kirch  engebete,  die  Leidetis- 
und  HeiTlichkeitsgeschiehte  Jesu,  Gebete  fürs  Haus  in  allgemeinen 
und  besonderen  Fallen,  endlich  Formulare-  fürs  Nothtaufe,  Ein- 
segnung und  Begräbnis.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  die  äussere 
Ausstattung  des  Ganzen  wiirdig.  die  Grosse  der  Lettern  gefallig, 
der  Druck  sauber  und  correct  ist,  so  scheint  auch  hohen  Anforde- 
rungen Genüge  geleistet  und  für  weitciTcicheiule  Wünsche  kaum 
noch  Raum  übrig  zu  bleiben. 

Und  doch  ist  durch  einen  buchst  erfreulichen  Umstand  selbst 
diesen  noch  Rechnung  getragen.  Die  üommission  für  Abfassung 
des  Gesangbuches  hat  das  Gluck  gehallt,  die  bewährte  Kraft  Prof. 
Tb,  Hainacks  für  die  Schiussredactiou  und  die  Zusammenstellung 
des  Anhanges  zu  gewinnen,  und  dieser  Arbeit  ist,  der  Entsehluss 
des  erfahrenen  Hymnoiugcn  entsprungen ,  dein  liebge wordenen 
Gesangbuch  ein  besonderes  Hilfshuch  (Dorpat,  188U)  mit  auf  den 
Weg  zu  geben,  das,  die  Frucht  einer  langjährigen  Erfahrung  und 
eingehender  Beschäftigung  mit  der  Materie,  die  Brauchbarkeit  des 
Gesangbuchs  noch  beträchtlich  erhöht  und  in  der  Hainl  des  Predigers 


zur  werthvollsten  Gabe  winl.  Das  Büchlein  enthalt  nach  einer 
kurzen  Geschichte  des  Kirchenlieds  und  der  im  Gesangbuch  vor- 
kommenden Verfasser  drei  Register:  der  Lieder  und  Lieder- 
verse, der  über  den  Liedern  angeführten  KtU-lstellen  und  ein 
mit  grosser  Sorgfalt  zusammengestelltes  sachliches  Register 
zu  dem  L iederinhal t  (z.  B.  Abend,  Abendmahl.  Absolution, 
Advent,  Aemter  Christi,  hohes  Aiter  itc). 

Ergiebt.  sich  ans  dem  Gesagten,  welchen  Werth  und  eine  wie 
hohe  Bedeutung  Referent  dem  neuen  Gesaughuch  beitnisst,  so  mag 
es  nun  auch  vergönnt  sein,  einige  kritische  Bemerkungen  anzu- 
knüpfen. Dass  ihn  dabei  lediglich  der  Wunsch  leitet,  der  guten 
Sache  zu  dienen,  indem  vielleicht  ein  oder  der  andere  Wink  für 
die  nächste  Auflage  des  Gesangbuchs  sich  nutzbar  machen  lilsst, 
wird  Referent  nach  der  bisher  geäusserten  Gesammtbeurtheilung 
nicht  erst  zu  versichern  brauchen.  Zudem  weiss  jeder  halbwegs 
Einsichtige,  mit  welchen  Schwierigkeiten  die  Zusammenstellung 
eines  derartigen  Werks  zu  kämpfen  hat. 

Die  Veranstalter  der  Sammlung  haben  sich  bei  der  von  ihnen 
getroffen  eil  Auswahl  weder  für  den  Charakter  der  Lieder,  noch 
die  Zeit  ihres  Ursprungs  rigoristiseh  enge  Grenzen  gezogen.  Lie- 
dern  so  subjektiver  Natur,  wie  iMüde  bin  ich,  geh  zur  Ruht,  <0 
du  fröhliche,  o  du  selige.,  «Stille  Nacht,  heilige  Nacht-,  <.Ein 
getreues  Herze,  wissen».  < Der  Mond  ist  aufgegangen»,  «Harre, 
meine  Seele»,  «Mein  Heiland  ich  bin  müde.  .  «Lasst  mich  gebn, 
lasst  mich  gel  in«  ist  noch  ein  Platz  gegönnt.  Die  Reihe  der 
evangelischen  Glatibriis^vugen  reicht  von  der  alten  und  mittelalter- 
lichen Kirche  herab  bis  in  die  (Gegenwart. ;  einigen  dreissig  Lieder- 
dichtern aus  deui  Jahrhundert  ilcr  Rei'onnntiitii,  einigen  siebzig  aus 

aus  dem  L9.  gegenüber.  Die  Jungs t verstorbenen  aus  nächster  Ver- 
gangenheit sind  Chrph.  Assdien  fehlt,  Spitta,  F..  M.  Arndt,  Sachse, 
Zeller,  Rud.  Stier,  Knapp,  Graul,  Luise  Hensel,  Tholuck,  Kuak. 
Harless,  Gerb.  Stip;  zu  den  Lebenden  gehört  nur  der  75jährige 
Vict.  v.  Strailss,  Bei  so  weitherziger  Berücksichtigung  der  ver- 
schiedensten Gaben  und  Zeiten  mnss  denn  doppelt  auffallen,  wie 
ilm-  Conti  rinit al  des  eigenen  laudeskirchlichen  Lebens  so  gänzlich 
hat  vergessen  werden  können,  dass,  von  Heinr.  v.  Bruiningk  zu  schwei- 
gen, Rigas  erster  Reformator  Audi'.  Kmipken.  sein  Zeitgenosse  Burch. 
Waldis,  ans  dein  folgenden  Jahrb.  der  livl.  Laudrath  (inst.  v.  Meugden, 
ans  dem  vorigen  der  Kurlünder  Chrph.  Fr.  Neamler  und  seine 
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Landsmännin  Elisu  v.  li.  Recke,  aus  dem  gegenwärtigen  Äug.  Ferd. 
Huhn  auch  nicht  mit  feine:1  Zeile  vertreten  Bind.  Auch  die  bal- 
tische lutherische  Kirche  hat  doch  eine  Geschichte  hinter  sieh, 
reich  an  Tagenden  und  Ehren,  an  Zengenmnth  and  ßlaubens- 
freudigkeit,  'Viel  herrliche  Dinge  hat  der  Herr  mich  hei  unseren 
Vätern  getlmn  von  Anfang  durch  seine  grosse  Macht  ....  Sie 
haben  Sinnsprüche  verfasst,  des  Gesanges  Weisen  erfunden  und 
geistliche  Lieder  gedichtet.  Alle  sind  sie  zu  ihren  Zeiten  löblich 
gewesen  und  lei  ihrem  Leben  gerühmt.  Und  sie  haben  ehrliche 
Namen  hinter  sich  gelassen.  (Jes.  Sir.  44,  2.  ü,  8.).  Und  nuu?  Ihr 
Leih  ist  im  Frieden  begraben,  aber  ihr  Werk,  das  Sie  aasgerichtet  , 
timl  ihr  Name  soll  nach  dem  Wort  des  Sirachiten  unter  uns  leben- 
dig bleiben  :  «ihre]'  Gerechtigkeit  werde  nicht  vergessen,  ihr  Lob 
soll  nicht  llutergelm  ;  von  ihrer  Weisheit  müssen  die  Leute  reden 
und  die  Gemeine  ihr  Lob  verkündigen.»  Und  solches  Gedächtnis 
übt  die  Gemeinde,  wenn  sie  vor  allem  auch  in  ihren  Liedern  ihrer 
Sanger  nicht  vergisst  und  das  Erbe  in  Ehren  hält,  das  ihr  diese 
gelassen.  Kniipkens  •  Hilf  Gott,  wie  geht  es  immer  zn>  ist  von 
Luther  Werth  geachtet  worden,  in  dem  Klugsehen  Gesangbuch  von 
1529  und  selbst  dem  Bapstschen  von  1545  eine  Stelle  zu  finden, 
und  Gesänge,  wie  «Was  kann  uns  kommen  an  für  Noth>,  «Von 
allen  Menschen  ubgewandt-,  'Ich  glaub  es  fest  und  bin  es  auch 
gewiss.,  können,  unberührt  vom  Alter,  nur  mit  der  Sprache  unter, 
gelin,  in  der  sie  gedichtet  sind,  Werden  doch  einzelne  von  ihnen 
noch  heute  selbst  in  estnische)  Zunge  gesungen!  Und  ein  deutsches 
1  i  V  lä  ml  i  s  c  b  e  s  GcsLtiiibui'U  su'.lle  keinen  Platz  für  sie  haben? 
Von  Büren.  Waldis'  <  Wenn  ich  in  Angst  und  Nöthen  bini  hat  sich 
die  Melodie  noch  allgemein  erhalten ;  auch  das  Lied  selbst  verdient 
nicht,  am  wenigsten  bei  uns,  der  Vergessenheit  m  verfallen,  so 
wenig,  wie  -Gross  ist  der  Herr  und  ho  ebbe  rühmt»,  «Herr  Gott, 
mein  Stimm  und  Klag  erhör«,  'Herr  Gott,  wir  danken  deiner 
Gilt».  Gustav  v.  Meugdens  beide  Lieder  «Front  euch,  Gottes 
Kinder«  und  tjesn,  hast  du  mein  vergessen,  haben  vor  Zeiten  im 
Breverschen  Gesangbuch  Aufnahme  gefunden.  Der  Doblensche  Propst 
Neander  in  Grän/.hof  war  kein  originaler  Dichter ;  seine  meisten 
.1  jeder  lehnen  sich,  last  wie  blosse  l.'iiidichtungen,  an  ältere  Vor- 
bilder an;  aber  sein  .Iii  Gottes  Eatli  ergeben,  nach  der  Weise 
«Valet  will  ich  dir  geben.,  in  Deutschland  noch  gesungen,  sollte 
nicht  vergebens  um  Eiulass  in  ein  Vaterland  ist -lies  Gesangbuch 
bitten;  in  dem  Kevu ler  Gesangbuch  von  lSfif)  bat  das  Lied  «Gera 
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will  ich  mleh  ergeben'  eiiiu  Stelle  gefunden.  Von  Elisa  v.  d.  Recke 
eignet  sie  Ii  das  k'raukenlied  -Schon  bricht  die  dunkle  Nacht  her- 
ein t  zur  Aufnahme,  und  Huhns  unvergleichliches,  den  echt  kirch- 
lichen Ton  wie  kaum  ein  anderes  religiöses  Lied  der  Neuzeit  (ref- 
fendes ßusslicd  .Des  Herren  Güte  ista  alleine»  hat  es  erat  recht 
nicht  verdient,  das«  sein  Gehranch  auf  die  nächste,  Umgebung,  in 
welcher  der  treue,  hochbegabte  Mann  bis  vor  einem  Jahrzehnt 
Wirkte,  beschrankt  bleibe. 

Sollte  in  Zukunft  dies  oder  jenes  der  in  Vorschlug  gebrachten 
Lieder  Berücksichtigung  finden,  so  brauchte  die  Gesammtzahl  der 
Lieder  deshalb  noch  nicht  vermehrt  zu.  werden.  Der  Wegfall 
einiger,  wie  •/..  B.  Nr.  345,  :iö7,  862,  die  doch  nur  gereimte  Prosa 
geben,  die  Verringerung  der  Klatschen  Lieder,  die  weit  über  Ge- 
bühr mit  einem  vollen  Dutzend  vertraten  sind,  die  Ausmerzung 
einiger  Spittascher  Gesänge,  die  kaum  je  einmal  gottesdienstlicli 
verwerthbar  sind,  dürfte  nur  zum  Vortheil  gereichen.  Audi  wäre 
dann  durch  Auswerten  von  Ballast  Platz  gewonnen,  um  die  von 
Harnack  S.  ',>  des  Hilfsburks  ausgesprochenen  Wünsche  zu  -be- 
rücksichtigen und  die  dort  empfohlene  werthvollere  Ladung  dagegen 
einzunehmen,  zu  der  wir  gern  noch  das  alte  Reformntionsliert  ge- 
fügt sahen  =  0  Herre  Gott,  dein  göttlich  Wort  ist  lang  verdunkelt 
blieben:,  das  wahrscheinlich  1'lrhii  Herzog  zu  Würtemberg  zum 
Verfasser  liut  und  durch  lind.  Stier  irctilich  überarbeitet  ist. 

Den  Bemerk  un  geil  zur  Textgestal  Hing  und  VerWiindtem  sei 
vorausgeschickt,  dass  Referent  sich  des  aubjectiveu  Charakters 
vieler  derselben  wohl  hewusst  und  auf  Widerspruch  gefasst  ist. 
Nur  schien  ihm  im  Interesse  der  Sache  offenes  Aussprechen,  oft 
auch  bei  scheinbar  unwichtigen  Abweichungen,  das  sicherte  Mittel, 
eiue  Discussion  über  zweifelhafte  Krügen  herbeizuführen  und  so 
Misverständuisse,  eigene  oder  fremde,  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
(Dabei  rechnet  er  auf  Zustimmung,  wenn  er  Aenderungeu  des  ur- 
sprünglichen Textes  nur  in  wirklich  zwingenden  füllen,  wo  Inhalt 
oder  sprachlicher  Ausdruck  sie  unbedingt  fordern,  für  zulässig  halt. 
Was  wir  zugcstaudriieruiii^scii  für  ein  beliebiges  Gedicht  Goethes 
oder  Schillers  fordern  ;  dass  es  vor  allein  uns  mi verstümmelt  gegeben 
weide,  dieselbe  Pietät  schulden  wir  auch  unseren  Kirchenliedern. 
Dieser  Grundsatz  erfahrt  allerdings  eine  Beschränkung  durch  die 
Rücksicht  auf  den  gottesdienstliehen  Gebrauch.  Aber  wo  dieser 
eine  Aenderung  nicht  uuerlasslich  macht,  da  sollte  auch  von  jenem 
Grundsatz  nicht  abgewichen  werden,  selbst  nicht  in  unsclieinbaren 


und  geringen  Dingen,  weil  jede  derartige  UmgesUl Lucig  von  dem 
Kenner  des  ursprünglichen  Textes  als  Verunstaltung  empfunden 
wird  nnd  Gefahr  teuft,  diesem  die  dargebotene  Kost  unschmackhaft 
oder  gar  nngentessbar  zu  machen.  Ans  der  Reihe  von  Abweichun- 
gen, die  Referenten  aufgefallen  siml,  unigen  einige  angeführt  sein. 

Obgleich  dem  ursprünglichen  Wortlaut  gemäss,  foi-dert  S.  3;m 
in  Str.  3,  wie  noch  mehrmals  anderwärts,  die  Wendling  tdein  lieb 
Engelein.  (Plur.)  ans  sachlichem  Grunde  eine  Aenderung.  Die 
Bibel  weiss  nichts  von  Rngeleiu.  Die  sind  erst  durch  die  Maler 
in  gedankenloser  Nachbildung  der  heidnischen  Amoretten  und  Genien 
aufgekommen.  Die  Bibel  kennt  nur  starke  Helden,  die  Gottes 
Befehl  ausrichten.  Die  Aenderung  könnte  etwa  lauten :  <  Ach  Herr 
Christ,  lass  den  Engel  dein,  oder  =die  Engel  dein.,  wie  auch 
Nr.  483  Str.  T  in  ähnlichem  Fall  geändert  ist.  Die  Engeld»  be- 
gegnen uns  auch  S.  44a  Str. 4,  S.4Gb  Str. 2,  S.  7 Lb  Str.3,  S.  73a  Str.  !\ 

S.  44b  Str.  Ii  ist  die  ursprüngliche,  noch  dann  kräftigere  Wen- 
dung -Gib  Gnad,  dass  ich  mein  Werk  und  Pflicht»  sprachwidrig 
geändert  zu  -Gib,  dass  ich  meine  Werk  und  Pflicht. ;  S.  58a  Str.  2 
'bestiegen,  falsch  für  -  erstiegen . ;  S.  71  vermisst  man  von  dem 
[jede  -Hirte  deiner  Schafe,  ungern  die  letzte  Strophe  .Wie,  wenn 
ich  mein  Bette.;  S.  7ila  sähe  man  die  Str.  .Sprich,  Herr,  dir  ist 
unverhohlen,  gern  wiederhergestellt;  S.  Hla  Str.  7  steht  < für  mich' 
st.  «vor  mir.  (coram  nie) ;  in  dein  Lied  Nr.  107  .Mit  Emst,  o 
Menschenkinder,  ist  nicht  recht  verständlich  die  bis -.zur  Unkennt- 
lichkeit vollzogene  Veränderung  der  Selilnssstrophe,  deren  ursprüng- 
licher Text  <Das  war  Johannis  Stimme,  das  war  Johannis  Lehr, 
dem  Inhalt  des  Liedes  als  aus  de«  Täufers 
rechten  biblischen  Hintergrund  giebt,  S.  !>(i 
Überschüssige  Silbe  auf:  es  wird  statt  <unsre  Herzen,  lauten  müssen 
•  unser  Herz-  S.  !>8b  Str.  G  wird  das  <aber>  nur  verständlich 
durch  einen  vorausgehenden  Gegensatz,  der  jedoch  durch  Verände- 
rung des  Textes  verwischt  ist;  es  steht  dort  nämlich  iSuchsf 
meiner  Seelen  Seligkeit,  nimmst  auf  dich  Jammer,  Kreuz  und  Leid, 
das  will  ich  dir  stets  danken  st.  'Suchst  meiner  .Seelen  Trost  und 
Vraid  durch  allerhand  Beschwerlichkeit ;  das  will  ich  dir  n  i  c  h  t 
wehren..  Und  wie  schade,  dass  hernach  die  kindlich  rfemilthige 
Schlussstrophe  ausgefallen  ist  «Zwar  bist  du  so  ein  lieber  Gast.. 
S.  102b  setzt  der  Inhalt  von  Str.  8  den  in  der  voran  sge  Ii  enden 
Str.  des  Originals  iiusgefiitirteii  Gedanken  voraus,  der  hier  aber 
fortgelassen   ist,  wol  weil  i  die  Wendung  -dass  du  da  liegst  auf 
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dürrem  Gras,  da  van  ein  Rind  und  Esel  ass  bedenklich  erschien. 
In  Deutschland  nimmt  niemand  daran  Anstoss,  Wackernagels  kl. 
Gesaiigb.,  Räumers  Geisel.  Lieder  bringen  die  Strophe,  auch  das 
Bitirische  Gesangbuch  von  18I3Ü,  sowie  das  Renaler  haben  nie  bei- 
behalten, und  wen  sollte  auch  an  dieser  Stelle  die  Erinnerung  an 
Jes.  1,  3  stören  ?  Ueberdies  bringt  Nr.  132.  das  Übernächste  Weih, 
nachtslied,  eine  Strophe,  in  der  ein  Oechslein  und  ein  Eselein  ver- 
gnügt aus  ihrer  Ecke  nach  dem  Kindlein  in  der  Wiege  schauen. 

S.  lOtia  ist  durch  Auslassung  der  beiden  auf  die  9.  folgenden 
Strophen  der  Zusammenhang  verdunkelt.  <  I)  a  r  u  in  liab  ich  so 
guten  Mut  Ii,  du  wirst  alle  Ii  halten  mich  für  gut.  ist  nur  ver- 
ständlich, wenn  wenigstens  Str.  13  des  Originals  -Hast  ,du  doch 
seihst  dich  schwach  gemacht»  vorausgeht.  S.  108a  ist  das  Lied 
rBis  hierher  hat  mich  Gott  gebracht'  ohne  Noth  stark  verändert; 
besonders  Str.  3  ist  die  Weglassung  von  Wort  und  Sacrament 
schwerlich  zu  rechtfertigen,  und  auch  der  Schluss  der  Sir.  ist  im 
Original  kräftiger  und  dringender.  S.  133b  Str.  3  .Wunden  liessest 
etil  dir  schlagen,  ohne  Massen  littest  du.  st.  .Da  hast  lassen  wund 
dich  (eig,  Wmidt.nO  sHihijn.ni.  dii  li  erb;iruiliHi  richten  zu«  ist  das 
lni|ieri'.  gegenüber  dem  in  allen  (Ihrigen  Str.  festgehaltenen  Perf. 
störend;  S.  137b  Str.  1,  9,  3  entsteht  durch  die  Form  .geduldig, 
st.  :duldig>  oder  "g'duldig-  für  die  Melodie  eine  überschüssige 
Schleppsilbe ;  S.  läla  Str.  3  ist  nach  Ausfall  der  vorhergehenden 
Str.  der  Anfang  -Dafür  danken  wir.  unmotivirt,  denn  Str.  2 
des  Gsb.  enthält  ja  Bitte,  nicht  Gabe. 

Der  S.  191  gegebene  Text  des  Nicolaischell  Liedes  .Wie 
schön  leuchtet  der  Morgenstern,  darf  als  Muster  datiir  gelten,  wie 
unmöglich  gewogener  Testausdruck  geschmackvoll  und  schonend 
zu  verändern  ist;  nur  hätte  Str.  7  der  nrspriin gliche,  ungleich 
frischere  Wortlaut  Des  klopf  ich  in  die  Hände»  erhalten  bleiben 
sollen  statt  des  matten  <Wo  Jubel  ohne  Ende..  In  Kr.  212 
.Grosser  Mittler,  der  als  König,  ist  die  schöne  4.  Str.  -Deines 
Volkes  werthe  Namen  tragest  du  auf  deiner  Brust,  ohne  ersicht- 
lichen Grund  ausgefallen;  S.  ü>7b  vermisst  man  ungern  in  dem 
stark  verkürzten  Alberusschen  Liede  «Nun  freut  euch,  Gottes 
Kinder  all.  nach  Str.  4  wenigstens  Str.  7  und  12  des  Originals. 
S.  173a  Str.  ö  sind  die  beide«  letzten  Strophen  des  Spittaschen 
Liedes  -Bei  dir,  Jesu,  will  ich  bleiben,  mit  gutem  Grund  zu  einer 
zusammengezogen,  doch  dürfte  zu  Anfang  der  ursprüngliche  Wort- 
laut -Bleib  mir  nah  au!' dieser  Erden;  bleib  auch,  wenn  der  Tag 


ider  eitler  Sorge., 
lenmg  lies  Textes 


zu  trösten  pflegt»,  als  wenn  Jesus  das  Wort  wäre,  wozu  doch  der 
Relativsatz  nicht  stimmt,  st.  .Gerlenk  ...  an  deine  Güt  und 


eiteren  Worte  >in  dieser 


Himmel,  zu  .Hauset,  obgleich  Gottes  Hans  ebei 
nu  dem  irdischen  Hause  steht,  von  dessen  Weilu 
lelt.    S.  .(l04b  ist  die  !).  Originalst]-.  <  Wache  auf 


soll  sonst  seiiL  Licht  deine  Nacht  vertreiben..  Warum  aber  ist 
Str.  !1  ausgefallen  :  <Nun  getrost,  es  muss  uns  schon  alles  glück- 
lich gehen,  ■>  S.  4(Hlb  Str.  f>  endlich  lautet  von  dem  Klopstockschen 
Lierte  <  Auf'erstelm,  ja  auferstehn .  die  letzte  Str..  wie  in  fast  allen 
Gesangbüchern,  fehlerhaft  iAch,  ins  A Herbei ligsle  führt  mich  mein 
Mittler;  dann  leb  ich  im  Heiligthume  zu  seines  Namens  Ruhme.. 
Es  muss  vielmehr  geschrieben  werden  .Ach,  ins  Allerheiligst«  führt 
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mii'-ii  mein  Mittler  dann,  lebt'  ich  im  Heiligtliume  zu  seines  Namens 
Ruhme..  Klopstock  gebraucht  hier  ein  Liebliugsbild,  wonach  er  die 
Enle  mit  dem  Heiligen,  den  Himmel  mit  dem  All  erheiligsten  vergleicht. 

Doch  genug  der  Bemerkungen,  zu  denen  eine  Durchsicht  des 
Gesangbuchs  auf  dessen  Textgestalt  hin  den  Anlass  gab.  Es  ist 
Zeit,  dass  wir  uns  einer  anderen  Frage  zuwenden,  der  nach  den 
Verfassern  und  deren  Zeitbestimmung.  Auch  diese  Präge  ist  eine 
dornichte.  Wie  schwer  oft  die  Ursprungsfrage  zu  beantworten 
ist.  zeigt  im  vorliegenden  Fall  schon  der  Umstand,  dass  von  ääi! 
Liedern  des  Ge^anghuHis  üegen  fiii,  also  fast  ein  Zehntel,  ohne 
Namen  bleiben  mussten.  weil  der  Verfasser  nach  den  bis  jetzt  aar 
Verfügung  stehenden  Daten  nicht  fest  zustellen  war.  Es  gilt  das 
vorzüglich  von  älteren  Liedern,  aber  auch  von  neueren  und  selbst 
neuesten.  Um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  es  ist  bis  jetzt  nicht 
gelungen,  den  Dichter  des  unter  uns  vielleicht  bekanntesten  und 
am  häufigsten  gesungenen  Liedes  .  Segne,  und  behüte  ■  zu  ermitteln, 
so  nahe  er  uns  der  Zeit  nach  steht.  Und  während  zur  Aufhellung 
des  Ursprungs  von  den  als  anonym  bezeichneten  Liedern  auch 
unsererseits  so  gut  wie  nichts  beigesteuert  werden  kann  —  die 
Angabe,  dass  das  Lied  Nr.  42(i  iGott  ist  und  bleibt  getrem  Job. 
Christ.  Willielim  zum  Verfasser  habe,  stützt  sich  nur  auf  die  Unter- 
schrift des  betr.-Liedes  im  Hevaler  Gesangbuch,  ohne  dass  Referent 
sie  irgendwie  zu  belegen  wllsste;  die  aus  Ed.  Im.  Kochs  «Gesch. 
des  Kirchengesangs »  II,  414  f.  (3.  Aufl.)  geschöpfte  Notiz,  wonach 
der  Verfasser  von  t  Die  Nacht  ist  kommen  >  (Nr.  82)  der  im  .1.  15"  1 
gestorbene  Petrus  Hubertus  (Herbert)  aus  Fulneck  ist,  bezieht  sich 
auf  ein  Lied,  von  weichem  auch  unser  Gesangbuch  schon  angiebt, 
dass  es  aus  dem  Kreise  der  böhmischen  Brüder  stammt ;  die  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  beliaupt.bare  Autorschaft,  .(nach.  Magde- 
burgs endlich  für  Nr!  459  »Wer  Gott  vertraut,  hat  wohl  gebaut-, 
bezieht  sich  uur  auf  die  erste  Strophe  des  Liedes  —  während  wir 
also  Positives  so  gut  wie  nichts  zu  geben  wissen,  müssen  wir  sogar 
bei  gewissenhafter  Prüfung  des  Ursprungs  gegenüber  mehr  als 
einer  Nummer  die  im  Gesangbuch  gemachte  Angabe  in  Frage 
stellen  und  so  die  Zahl  der  anonymen  Lieder  noch  vermehren. 

Zunächst  muss  bemerkt  werden,  dass  bei  der  Bestimmung  der 
Verfasser  Haniaeks  Hilfsbuch  sein1  viel  vorsichliger  ist,  als  das 
Gesangbuch  selbst.  Die  Notiz  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage 
dieses  letzteren,  dass  Prof.  Havnnck  die  Sehlussredactioii  vollzogen 
liabe,  glauben  wir  dahin  verstehen  zu  müssen,  dass  damit  nur  der 
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Anhang  zum  Gesangbuch  gemeint  ist.  Sonst  blieben  die  zahl- 
reichen Differenzeil  zwischen  Gesangbuch  und  Hiltsbuch,  die  sich 
auf  die  Abfassaugsbestimmung  \nnge,  nicht  beschränken,  schier  un- 
erklärlich. Aber  uueli  Harnaeks  Angaben  entbehren  in  vielen 
Fallen  der  Röthigen  Schürfe,  indem  sie.  allzu  conservativ,  als  feste 
Thatsaehe  geben,  was  zweifelhaft  ist,  oder  als  Möglichkeit  noch 
gelten  lassen,  was  als  grundlos  bereits  nachgewiesen  ist. 

Die  Autorschaft  Joach.  Magdeburgs  x,  B.  für  die  erste  Strophe 
des  Liedes  tWer  Gott  vertraut,  hat  wohl  gebaut»  —  im  Gesang- 
buch wird  das  ganze  Lied  Juli.  Miitilmium  zugewiesen,  wilhrend 
Harnack  dasselbe  unter  den  Idedern  aufführt,  deren  Verfasser  nicht 
bekannt  sind  —  ergiebt  sich,  wie  Phil.  Wackernagel  («Das  deutsche 
Kirchenlied  von  der  ältesten  Zeit  bis  zu  Aufang  des  17.  Jahrb.», 
5  ßde.  Lpz.  IHM— 77)  TU,  1042  nachweist,  mit  annähernder  Ge- 
wissheit aus  dem  ['mstaiidi1,  d;iss  Magdeburg  jene  Strophe  zuerst 
als  Tischgesaiig  zu  Samstagabend,  inid  zwar  als  letzten  von  vier- 
zehn Ti  selige  sängen,  in  seinen  Erfurter  vierstimmigen  Gesängen 
vom  J.  1572  mittheilt. 

Nr,  4 Ii)  «Auf  meinen  lieben  Gott»  giebt  das  Gesangbuch 
unter  dem  Namen  Sigism.  Weingärtners,  und  H.  bemerkt  S.  411 
des  Hilfsbuchs,  dass  diesem,  von  dessen  Lebensverhältnissen  man 
sonst  nichts  wisse,  als  dass  er  am  1(1011  gestorben  sei,  das  Lied 
zugesc  Ii  rieben  werde.  Das  geschieht  auch  noch  von  Wackernagel 
in  dessen  kleinem  Gesangbuch  von  1860  und  selbst  noch  in  der 
4.  Aufl.  der  .Trosteinsamkeit  in  Liedern»  von  18*17.  Aber  in 
dem  spätereu  grossen  Werk  V.  4:i:i  vom  J.  1877  nimmt  W,  seiue 
frühere  Annahme  zurück  und  erklärt,  der  Verfasser  sei  nicht  fest- 
zustellen und  nur  so  viel  bekannt,  dass  das  Gesangbuch  von  Melch. 
Vulpius  (Jena  1609)  der  erste  Fandort  sei.  Die  zwischen  4  und 
f>  eingeschaltete  Strophe  ist  sicher  späterer  Zusatz, 

Das  von  Harnack  sah  45  Job.  Steuerlein  beigemessene  Neu- 
jahrslied  «Das  alte  Jahr  vergangen  ist :  t heilt  Waekeruagel  V,  125 
ans  dem  Eislebenev  Gesangbuch  von  1598  ohne  Nennung  eines 
Verfassers  mit,  weil  Steuerleins  Autorschaft  nicht  feststeht. 

Die  Abfassung  des  Liedes  Nr.  (55  .Ich  dank  dir  schon  durch 
deinen  Sohn»  durch  Mich,  l'rätorius  ist  gleichfalls  trotz  K.  v.  Winter- 
lelds  zuversichtlicher  Behauptung  (il)er  evang.  Kirch  enge  sang»  I, 
383)  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben.  W.  (a.  a.  O  V,  82),  dem 
jene  Behauptung  wohl  bekannt  war.  giebt  das  Lied  ohne  Nennung 
eines  Verfassers  nach  dem  Berwalfltsclien  Gesangbuch  von  1586; 


DigitizGd  by  Google 


Gin  Gesangbuchsvotum. 


'121 


Mich.  Prttorius.  geb.  1571,  müsste  also,  wäre  die  Winterieldsche 
Angabe  richtig,  das  Lied  als  Knabe  von  höchstens  15  Juhreu  ge- 
dlchtet  haben. 

Für  das  Lied  «Warum  betrübst  du  dich,  mein  Hera,  giebt 
Harnack  snh  2!l  Hans  Sachs  als  Verfasser  an  mit  einem  Hinweis 
auf  Hoffmaims  Darstellung  von  des  Dichters  Leben  und  Wirken 
(Nürnb.  1847).  Allein  das  Hoffmannsche  Buch  ist  durch  E,  LüUel- 
bergers  .Hans  Sachs,  sein  Leben  und  seine  Dichtung*  (N'llrnb.  lS7ti) 
veraltet.  Wackemagel,  der  in  der  ersten  Ausgabe  seines  Werks 
iy.  1841),  fusseiid  auf  der  unbesolieiis  als  richtig  hingenommenen 
Angabe  des  nürnberger  Predigers  und  Professors  -roll.  Mich.  Dü- 
ben- in  dessen  Gesangbuch  vom  .T.  Hi54,  das  genannte  Lied  gleich- 
falls Haus  Sachs  zuschrieb,  hat  in  seinem  späteren  Werke  (IV, 
12!>)  diese  Angabe  rund  und  entschieden  zurückgenommen,  nachdem 
schon  18511  K.  Goedeke  in  seinem  •Grundriss  zur  Geschichte  der 
deutschen  Dichtung.  (I,  340)  und  noch  ihm  Geo.  Willi.  Hopf  in 
Herzogs  R.  E.  (XX,  ti49)  die  hergebrachte  Meinimg  bekämpft  hatten. 
Goedeke  urtheilt:  <Die  l'ngenauigkeit  der  Reime,  sowol  in  der 
niederdeutschen  als  hochd.  Form,  weist  kaum  auf  Hans  Sachs,  dein 
der  "Gesang  erst  spat  (die  iiiteste  bekannte  Quelle  ist  das  Hamburger 
Bncbiridion  durch  Joach.  Liiw,  1565)  beigelegt  wird.  .  .  Ausser  sehr 
schwachen*  Spuren  führen  alle  Bbrjgen  von  Hans  Sachs  ab.  In 
(•einen  Handschriften  ist  es  nicht  nachgewiesen,. 

Der  eben  genannten  trüben  D  übe  Irschen  (Juelle  mit  ihren 
unglaublich  leichtfertigen  Angaben  entspringt  auch  der  seitdem 
wie  eine  schieb- Ii  ende  Krankheit,  durch  alle  Gesang  buch  er,  auch  das 
neue  ßairisebe,  das  Revaler  und  nun  wieder  das  Riga-Mi  lauer  sich 
forterbende,  selbst  von  Goedeke  (a,  a.  ü.  [,  174)  getlieilte  Irrthunt, 
als  wäre  Paulus  Spe.rntus  Verfassei'  des  Liedes  .leb  ruf  zu  dir, 
Herr  Jesu  Christ»,  wahrend,  wie  auch  Harnack  sab  'Iii  angiebt, 
■bilis  Agrirjida  dasselbe  gedichtet  hat. 

Nr.  45(>  .Was  mein  Gott  will,  das  gscheh  allzeit,  wird  von 
H.  dem  Markgrafen  Albrecht  d.  .1.  zugeschrieben,  nach  W.  III, 
1071  zu  Unrecht.  Das  Lied,  bereits  155fi  namenlos  gedruckt, 
wird  erst  im  Konen h agener  Gesangbuch  von  1571  .des  alten  Kur. 
lürsten  Markgrali'ii  Albmhl  Lied-  genannt,  ohne  dnss  gesagt 
wnrde,  wer  es  für  diesen  gedichtet  oder  ihm  gewidmet  habe  (efr. 
Goedeke  a,  a.  O.  I,  l!)l). 

Für  das  Sterbelied  ■  Christus  der  ist  mein  Leben  glaubt 
H.  die  Grälin  Anna  v.  Stolberg  als  wahrscheinliche  Verfasserin 
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nennen  zu  dürfen.  W.  (V,  43G),  welcher  zwei  Text«  giebt,  ehiea 
ans  (iem  Jenaer  Gesangbuch  von  lliflü  und  einen  um  eine  Strophe 
vermehrten  ans  dem  Hamburger  Gesangbuch  lein  von  1B12,  welchen 
letzteren  unser  Gesangbuch  wiedergiebt,  lflsst  die  Finge  nach  der 
Autorschaft  offen. 

Martin  Moller  weist  Harnack  vier  Lieder  zu  :  'Heilger  Geist, 
du  Tröster  mein»  (Nr.  251),  im  Gesangbuch  ohne  Namen,  .Nimm 
von  uns,  Herr,  du  treuer  Gott.  (Nr- 442),  .Ach  Gott,  wie  manches 
Herzeleid-  (Nr.  414)  und  -Hilf,  Helfer,  hilf  in  Angst  und  Nothi 
(Nr.  432),  Aber  nur  fttr  die  beiden  ersteren  steht  Moller  als  Ver- 
lasser  fest.  Für  Nr.  414  ist,  wenn  nicht  Kunrad  Höier  Verfasser 
ist,  unter  dessen  Namen  das  Gesangbuch  das  Lied  mittheilt.  der 
Dichter  noch  nicht  festzustellen,  und  Nr.  432  fuhrt  Moller  in  seinem 
Manuale  De  praeparitionc  ad  mu  tem  ausdrücklich  unter  den  Ge- 
beten auf,  die  nicht  von  ihm,  sondern  von  anderen  geistreichen 
Leuten  gemacht  seien.  Selbst  der  Antheil,  den  H.  an  einer  älteren 
Fassung  des  Liedes  Nie,  Seinecker  zuschreibt,  ist  nicht  erweisbar. 
Es  giebt  allerdings  eine  ältere  Fassung,  mitgetheilt  von  Wacker- 
nagel IV,  242;  aber  Seinecker  hat  sich  das  Lied  nirgends  aus- 
drücklich beigelegt. 

So  glaubt  auch  Harnack  das  Lied  Nr.  47)1  «Ich  hab  mein  Sach 
Gott  heimgestellU  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  Jon.  Pappus 
zusclireiben  zu  dürfen,  wogegen  Wackeruagel  IV,  ."j-'O  die  Autor- 
schaft Leons  festhält;  und  nicht  einmal  die  Legirung  der  einzelnen 
von  ihm  bei  Leon  nachgewiesenen  Strophen  als  von  Pappus  her- 
rtthrand  gelten  lassen  möchte. 

Das  alte  schöne  Weihnachtälied  -Wir  Uliristeuleut  hau  jetz- 
und  Freud«,  das  Wuckernagel  IV,  10  schon  um  1552  setzt,  hat 
demnach  doch,  was  Harnack  bestreitet,  den  alteren  Füger,  den 
Zeitgenossen  von  Paulus  Eher,  zum  Verfasser. 

Von  dem  zu  drei  Strophen  erweiterten  Liede  <Ü  du  fröhliche, 
o  du  selige,  gnaden  bringende  Weihnachtszeit-  giebt  H.  an,  der 
Dichter  sei  unbekannt,  während  <üe  beiden  in  ihrem  Anfang  gleich- 
lautenden erweiterten  Lieder  zum  Preis  der  Oster-  und  Pfingsten- 
zeit von  Job.  Dan.  Falk  herrührten.  Aliein  diesem  gehören  die 
Anfangsstrophen  aller  drei  Lieder  zu,  während  die  Erweiterungen 
derselben  unbekannten  Ursprungs  sind. 

Das  Abendlied  «Ach  bleib  bei  uns,  Herr  Jesu  Ohrist >  rührt, 
wie  es  im  Gesangbuch  lautet,  nur  zum  Theil  von  Nie,  Seinecker 
her.    Str.  1  uud  2a  sind  ein  spaterer,  aus  dem  Nürnberger  Gesang- 
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buch  von  1G11  entnommener  Zusatz  unbekannter  Herkunft.  Ali. 
dererseits  gehört  Str.  fi  .  Äcli  Gott,  es  gelit  gar  übel  zu.  ursprilug. 
litli  einem  anderen  Liede  an;  es  ist  nämlich  die  zweite  Stroplie 
Ton  dem  Lieile  iWIr  danken  dir,  Herr  Jesu  Christ,  dass  du  unser 
König  bist», 

Nr.  439  ^Keinen  hat  Gott  verlassen,  wird  von  Harnack  der 
(jrossruutter  Bureli.  Grossmanns  zugeschrieben,  die  es  als  eine  be- 
trübte Wiitwe  in  Form  eines  Akrostichons  zu  ihrer  Tröstung  ge- 
dichtet habe.  Aber  dazu  stimmt  nicht  die  Ij'ebersohrift  des  älte- 
sten Druckes  (tEiu  Geistlich  Liedt,  uuff  den  Namen  der  Dureh- 
lenclitigen,  Hochgeborenen  Fiiistiuii  vnd  Frawen,  Frawen  Katharina, 
Gehörnen  vnd  vermählten  Marggrilffin  vnd  Ohurfürstinn  zu  Jiranden- 
bnrg  &c.*),  und  deshalb  schreibt  Wackernagel  das  Lied,  selbst 
nicht  mit  Vorbehalt,  weder  Kesler,  der  im  Gesangbuch  als  Ver- 
fasser genannt  ist,  noch  Grossmaiiii  oder  dessen  Grossmutter  zu, 
sondern  lasst  die  Frage  nach  dem  Verfasser  Olfen. 

FUr  das  Lied  Nr.  78  «Christe,  der  du  bist  Tag  und  Licht, 
nimmt  H.  übereinstimmend  mit  dem  Gesangbuch  irrthümlich  Menslin 
als  Verfasser  au.  Dasselbe,  eheuso  wie  Nr.  77  .Christ,  der  du 
bist  der  helle  Tag»  eine  Uebersetznng  des  Hymnus  Christa  qiu  lux 
cn  d  tlies,  der  schon  im  lö.  Jahrb.  ins  Niederdeutsche  übertragen 
wurde,  findet  sich  hochdeutsch  bereits  152t!  in  dem  Erfurter 
Euchiridion  geistlicher  Gesänge  und  1 'salinen,  und  erst  das  Zwick- 
sehe  Züricher  Gesangbneh  vom  J,  I"i-tO  bringt  die  unerwiesene 
Angabe  von  der  Abfassung  durch  Menslin  (W.  III,  122  und  der- 
selbe  «Bibliogr,  des  Kirchenlieds •  fi.  4ilil). 

Von  dem  Morgenliede  Nr.  50  -Aus  meines  Herzens  Grunde» 
»Hie  nach  Hainack  doch  vielleicht  Jobs.  Mathesius  der  Verfasser. 
Wer  es  ist,  lilsst.  sich  vii-lleir-lit  nicht  ausmachen  :  dass  aber  Mathe- 
sius sie  her  nicht  der  Verfasser  ist,  weist  W,  V,  177  ff.  überzeugend 
nach.  Dagegen  nimmt  H.  mit  Recht  für  Mathesius  die  Autor- 
schaft von  iHen*  Gott,  der  du  mein  Vater  bist  t  in  Anspruch  (cfr. 
W.  III,  1157). 

Das  Sterbelied  <Id  Christi  Wunden  schlaf  ich  eins  welciies 
von  Harnack  Paulus  Eber  zugewiesen  wird,  findet  sich  erst  in  dem 
Nürnberger  Gesangbuch  von  lltTli ,  über  ein  Jahrhundert,  nach 
Ebers  Tod,  unTer  dessen  Namen,  wie  Wackernagel  IV,  8  annimmt, 
ans  Misveretand,  und  muss  daher  auch  hier  die  Frage  nach  dem 
Verfasser  bis  auf  weiteres  unentschieden  bleiben.  Auch  Goedeke 
giebt  das  Lied  nicht  unter  Ebers  Namen. 
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Von  dein  Lied«  Nr.  477  «Ich  hab  mich  Gotl  ergaben»,  das 
durch  drei  Strophen  von  .loh.  Siegfried  vermehrt  ist,  muss  Str.  1 
Jobs.  Leon  zugewiesen  bleiben.  Nur  schreibt  dieser  Z. biblisch 
wortgetreuer  .Sterben  ist  mein  Gewinn,  st.  «Er  (sc.  der  Tod)  ist 

Casp.  Bienemanns  Lied  «Herr,  wie  du  willst,  so  schiefes  mit 
min  soll  der  Dichter  nach  Harnack  bei  herannahender  Pest  fitr  seine 
Schülerin,  die  Herzogin  Maria  von  Weimar,  gedichtet  haben.  Die 
Ueberschrift  des  im  J.  1.VT4  verfassten  Liedes  enthält  aber  nur 
die  Angabe,  dass  es  für  die  Laiidgräflu  Maria  von  Thüringen, 
Markgräfin  zu  Meissen,  gedichtet  sei.  und  '2,  7  «in  meinem  ganzen 
Leben»,  sowie  3,  1  ff.  «Soll  ich  denn  einmal  nach  deim  Rat  von 
dieser  Welt  abscheiden;  klingen  gerade  nicht,  als  ob  die  voraus- 
gesetzte Veranlassung  zutreffend  wäre. 

Die  Abweichungen  zwischen  den  Angaben  des  Gesangbuchs 
und  denen  des  Hilfsbuchs  sind  äusseret  zahlreich.  Die  meisten 
haben  ihren  Grund  darin,  dass  das  Gesangbuch  die  Angaben  des 
Kochschei!  Werkes  (Iber  Kirchenlied  und  Kirehengesang  in  der 
zweiten  Ansgabe  benutzt  hat,  während  Harnack  die  vielfach  er- 
weiterte und  verbesserte  Auflage  zu  Käthe  zog.  Leider  lasst 
es  das  in  mancher  Heziehung  unentbehrliche  Werk  auch  in  seiner 
neuesten  Gestalt  gar  sehr  an  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit 
l'ehleu.  Viele  seiner  Angaben,  obwol  im  zuversichtlichsten  Ton 
gegeben,  halten  eine  ernste  Prüfung  nicht  aus.  Andere  Differenzen 
zwischen  dem  Gesangbuch  und  Harnacks  Hilfsbuch  beruhen  auf 
Flüchtigkeit.  Zuweilen  kommt  es  vor,  Haas  beide  mit  sich  selber 
nicht  übereinstimmen.  Dooli  würde  es  au  diesem  Orte  zu  weit 
führen,  wollten  wir  auf  die  Einzelheiten  eingehen.  Ein  erschöpfender 
Nachweis  für  das  Gesagte  soll  in  einem  der  nächsten  Helle  der  ;  Mitth. 
u.  Nachrichten  für  die  evaug.  Kirche  in  Russlaud  «erbracht  werden. 
Werden  manche  Leser,  welche  unserer  Darstellung  bis  hierher  ge- 
folgt sind,  doch  ohnedies  finden,  dass  dem  Gegenstände  schon  zu 
viel  Raum  gewidmet  sei.  Dagegen  erinnern  wir  daran,  dass  nach 
der  erprobten  Ordnung  unserer  Kirche  Gesangbücher  zwar  nicht 
durch  die  Gemeinden,  aber  doch  für  die  Gemeinden  abgefasst 
werden.  Ein  lebendiger  Protestant  kann  also,  ein  gebildeter  Laie 
darf  nicht  theilnahmlos  abseits  sieht),  wo  es  sich  "um  Erhaltung 
oder  Neueinführung  einer  so  wichtigen  Sache  handelt,  wie  es  ein 
Gesangbuch  für  Kirche,  Schule  und  Hans  t  hat  sächlich  ist.  Ginge 
irgendwo  die  Gleichgilt  igkeit  dagegen  so  weit,  dass  es  Glieder  der 
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geres  als  um  die  Mi^lii'tikrit.  der  gcsiiiiiiiifcii  Uit Indischen  Kirche 
Russlands  ein  einheitliches  Gesangbuch  zu  gewinnen,  und  da  dürfte 
doch  wol  jeder  Versuch,  den  Weg  dafür  zu  ebnen  und  die  bereits 
sichtbar  werdenden  Grundlinien  für  ein  solches  schärfer  hervor- 
zuheben, auf  Verständnis  und  Zustimmung  rechnen  können. 


Dt,  K.  S«  1 1 man n. 
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Eine  neltsemHfise.  KrBrternng, 


iT  aufmerksame  Leser  dieser  Zeitschrift  wird  die  Wahr- 
nehmung gewonnen  haben,  wie  reichliche  Veranlassung  zu 
mannigfaltigen  Gedankengängen  das  Studium  des  von  A.  v.  Tidebohl 
hin t erlassenen  Aufsatzes  bietet,  der  in  den  letzten  Heften  der 
<B.  M.i  vorigen  Jahres  verotfeutlirht  worden  Besonders  fruchtbar 
als  Ausgangs  [Hinkte  für  das  Nachsinnen  dürften  sich  der  sechste 
und  siebente  Abschnitt  jener  bedeuten  den  Arbeit  erweisen,  mag 
man  dem  Verfasser  zustimmend  die  ( ^usequenzen  .seiner  Aufstellun- 
gen ziehen  oder  geneigt  sein,  die  Begründung  einer  der  seinigen 
widersprechenden  Auflassung  zu  versuchen.  Doch  nicht  nur 
zwischen  Beinnicbtnng  und  Gegensatz  bewegt  sich  die  Wirkung 
der  Lecture.  Sie  regt  auch  an  zur  Orientirung  auf  Gebieten,  die 
dem  fieser  bisher  mehr  oder  weniger  unhi.'kanut  geblieben,  zur 
Betrachtung  von  Fingen,  die  er  sich  bisher  nicht  aufgeworfen  und 
die,  in  Tidebiilils  Studie  nur  gestreift,  plötzlich  in  ihrer  Wichtig- 
keit ihm  gegenübertrelen  und  dringend  Klarstellung  erheischen. 
So  ist  es  dem  Schreiber  dieses  mit  einigen  Salzen  des  sechsten 
Abschnitts  auf  S.  772  des  TJecemherlicftcs  ergangen,  und  er  meint 
nicht  in  der  Annahme  zu  irren,  dass  seine  Erhebungen  auch  Ande- 
ren werthvoll  sein  könnten. 

An  der  bezeichneten  Stelle  wird  über  die  Trennung  des  Ver- 
iiiilniingsreelils  von  der  R<dfhsgeselz!«dniiiü:  gehandelt  und  hervor- 
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gehoben,  dass  dieses  für  die  Codiflcation  anerkannte  Princfp  noch 
keineswegs  durchgeführt  sei;  denn  tdazu  gehört  vor  allem  eine 
schärfere  Präcisirung  des  formalen  und  inhaltlichen  Unterschiedes 
/wischen  Gesetz  und  Verordnung,  namentlich  eine  genauere  be- 
griffliche Fi\irnng  der  letzteren,  welche  doch  iiin  und  wieder, 
namentlich  wo  sie  allgemeinen  oder  für  einen  erheblichen  Theil 
des  Reiches  dauernd  bindenden  Charakters  und  mit  der  Allerli. 
Sanction  versehen  ist,  dem  Reichscodex  auch  künftig  kaum  wird 
vorenthalten  werden  können.  T>enn  die  Verordnung  hat  ihre 
(Quelle  immer  in  dem  Willen  des  Gesetzgebers  und  ist  nur  die 
Fortsetzung  eines  Willensactefl  desselben;  sie  wirkt  daher  wie 
ein  Gesetz  und  bildet  zusammen  mit  dem  Gesetz,  an  das  sie 
Mich  lehnt,  die  Rechtsordnung.. 

Was  ist  ein  Gesetz  ?  was  eine  Verordnung  V  Wie  antwortet 
die  Wissenschaft,  hierauf?  welcher  Unterschied  wird  in  unserem 
Staate  zwischen  beiden  gemacht?  Und  welcher  zwischen  den  Ver- 
ordnungen, die  mit  der  Allerli.  Sanction  versehen  sind,  also  von 
der  sei bstherrseh enden  Gewalt  ausgehen,  und  denen,  die  von  den 
Organen  der  letzteren,  den  höchsten  wie  den  niederen,  erlassen 
werden  (  Gilt  thalsächlich  von  allen  Verordnungen,  ja,  gilt  auch 
nur  von  jeder  Allerli.  Verordnung,  dass  sie  die  Fortsetzung 
eines  Willensactes  des  Gesetzgebers  ist?  Und  trifft  die  oben 
angeführte  ideale  Auffassung  der  Verordnung  in  der  Praxis  so  oft 
nicht  zu  —  wie  haben  dann  die  von  ihr  Betroffenen  sich  gegen 
sie  zu  verhalten  ?  Was  sagt  das  Recht,  was  sagt  namentlich  Russ- 
lands  Rechtsordnung  darüber  ? 

Dies  sind  die  Fragen,  die  sich  unwillkürlich  beim  Lesen  jener 
Stelle  aufdrängen,  ohne  im  Verlauf  des  Artikels  Beantwortung  zu 
baden,  weil  eine  solche  ausser  seiner  Aufgabe  liegt.  Zu  anderer 
Zeit  hinter  anderen  auf  tauchenden  Fragen  zurückweichend,  lassen 
sie  heute  den,  der  sie  sich  gestellt,  nicht  wieder  frei,  bis  die 
Losung,  so  weit  sie  möglich,  gewonnen.  Sie  haben  eben,  ob  auch 
noch  vielen  unbewusst,  praktische  Bedeutung  erlangt;  gar  mancher 
mag  dahingehen,  ohne  au  sie  zu  denken;  ist  er  aber  einmal  auf 
sie  gestossen,  so  wird  er  auch  auf  sie  achten  und  aus  der  Antwort, 
die  anf  sie  gefunden  wird,  eine  Norm,  vielleicht  eine  Correctur 
seiner  Anschauung  oder  gar  eigenen  Verhaltens  entnehmen  können. 
Die  Fragen  stehen  nicht  auf  der  Tagesordnung  der  Gesellschaft; 
sie  sind  zu  ernster,  zu  schwieriger  Natur,  um  iH  ihr  behandelt, 
in  ihr  erledigt  7.11  werden.    Sie  sind  nicht  mit.  geistreichem  Meinen 
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und  Dafürhalten  ahzuthuu,  sondern  nur  mit  scliari  durchdachtem 
Wissen  zu  lösen.  Oer  unseres  Erachten»  abjectiven  Antwort,,  die 
sich  in  der  Tlmt  finden  lüsst.  eignet  aber  grosse  sittliche  Tragweite, 
und  durum  wäre  es  wünschenswerth,  dass  die  Geisel  1  schuft  von 
dem  Ergebnis  Notiz  nähme  und  es  in  sicli  verarbeitete.  Üb 
Juristen  dadurch  etwas  Neues  geboten  wird,  hangt  vom  Studien- 
kreise  des  Einzelnen  ab;  docli  scheint  ein  Sicli  vertiefen  in  das 
öffentliche  Recht,  zumal  in  das  öffentliche  Recht  des  rassischen 
Staates  geringer  Neigung  unter  uns  zu  begegnen. 

Und  gerade  das  letztere  allein  vermag  mu-  richtigen  Antwort 
auf  die  aufgestellten  Fragen  zu  fuhren.  Denn  die  deutsche  Wissen- 
schaft  laset  uns  hier  völlig  im  Stich,  wie  sie  auf  anderen  Gebieten 
des  öffentlichen  Rechts  uns  irre  zu  leiten  geeignet  ist  und  vielfach 
irre  geleitet  bat,  sobald  wir  unbedingt  das  Wesen  unserer 
Institutionen  durch  sie  beleuchten  oder  die  Norm  geplanter  Refor- 
men uns  durch  sie  anweisen  lassen  wollen.  Bilden  doch  unsere 
Zustande  und  Verhältnisse  eben  keinen  Theil  des  Beobachtung*, 
materials,  auf  Grund  dessen  die  deutsche  und  Uberhaupt  die  euro- 
paische Staats  Wissenschaft  ihre  Schlüsse  aulgebaut  hat.  Dieses 
Material  ist  der  Geschichte  und  Gegenwart  Deutschlands,  Eng- 
lands und  Frankreich*  entnommen;  auf  Italien,  Spanien,  wol  auch 
den  skandinavischen  Xorden  wird  gelegentlich  hingedeutet.  So 
gewaltig  hervorragende  Vertreter  der  Üultnrwelt  jene  drei  Staaten 
auch  sind,  so  dürfen  sie  docli  nimmer  als  die  schlechtweg  gütigen 
Typen  staatlicher  En t Wickelung  angesehen  werden,  wenn  mau 
nicht  der  reichen  Mannigfaltigkeit,  die  diese  En t Wickelung  auf- 
weist, willkürlich  sein  Auge  verschlissen  mag.  Daher  können  wir 
nur  in  den  wenigsten  Fallen  die  anerkanntesten  Sülze  des  öffent- 
lichen Rechts  einfach  für  uns  reeipiren,  sondern  haben  last  immer, 
selbständig  denkend,  sie  der  Prüfung  darauf  hin  zu  unterziehen, 
ob  sie  nicht  auf  Voraussetzungen  beruhen,  die  für  uns  nicht  zu- 
treffen. Und  müssen  wir,  wie  gewöhnlich,  dieses  constatiren,  so 
ergiebt  sieb  als  logische  Folge,  dass  sie  für  uns  uugiltig  oder  nur 
unter  Modilkalimten  venverthhar  sind  —  eine  F.iii^icht,  deren  nicht 
seltenem  Mangel  wir  die  hiiufigen  schiefen  schematisirenden  Vr- 
theile  Uber  unser  eigenes  Land,  seine  Verfassung  und  Art  und  Ziel 
ihrer  Fortbildung  verdanken. 

Viel  schlimmer  als  unsere  spcciHseh  hallische  Stellung  zur 
allgemeinen  Wissenschaft  —  denn  wir  haben  doch  immerhin  Ana- 
logien aufzuweisen  —  ist  die  des  russischen  Staates  zu  dei-sellien, 
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lies  Russland  vor  1804,  wo  die  positiven  Refm-men  begannen.  Es 
existirt  für  die  Wissenschaft  nicht  lind  In  den  letzten  20  Jahren 
erstreckt  sich  die  änsserliche  Commensurabilität  eben  nur  SO  weit, 
als  die  Reformen  reichen.  Wir  sehen  das  sogleich,  wenn  wir  die 
Beantwortung  unserer  eisten  Frage  suchen  :  was  ist  ein  Gesetz  V 
was  eine  Verordnung? 

Allerdings  ist  anerkannt  aber  vielleicht  nicht  zur  allge- 
meinen Kenntnis  gedrungen  —  diese  Frage  eine  der  schwierigsten 
im  gesammten  Öffentlichen  Recht.  Was  Tidebühl  oben  zunächst, 
vom  russischen  Recht  aussagt,  hat  ganz  allgemeine  Bedeutung: 
iXoch  immer  giebt  es  keinen  in  ganz  Rnropa  und  eben  so  wenig 
in  Deutschland  j*einemschat't  liehen  gütigen  Begriff  des  Gesetzes, 
geschweige  denn  der  Verordnung.  Ja  dieser  Begriff  des  rechtlich 
gütigen  Gesetzes  ist  nicht  blos  verschieden  in  den  verschiedenen 
Staaten  und  von  der  gesamuiteii  Staats  Wissenschaft  ganz  und  gar 
vernachlässigt,  sondern  er  ist  in  einigen  Staaten  Oberhaupt  gar 
nicht  scharf  zu  bestimmen..  So  unterlassen  auch  Molil.  Waitz, 
ZachariU  u.  v,  a,  jede  Definition.  Bluntschli  gicht  zu  erkennen, 
dass  zur  Kervorbringmig  eines  Gesetzes  die  Mitwirkung  eines 
Vertretungskörpers  ihm  seihst  verstand  lieh  und  unerlasslich  ist; 
ebenso  GnelsU  Unter  allen  Lehrern  des  öffentlichen  Rechts  ist 
fraglos  Lorenz  v.  .Stein  am  meisten  bemüht,  die  schärfsten  Defini- 
tionen zu  gewinnen,  den  Dingen  am  tiefsten  auf  den  Grund  zu 
gehen,  bis  er  darin  vielleicht  einmal  durch  Jheriug  übertreffen 
werden  wird,  wenn  dieser  sich  an  eine  Behandlung  des  öffentlichen 
Rechts  machen  sollte.  Stein  nun,  dem  wir  jene  Klage  entnommen, 
unterscheidet  als  Ergebnis  seiner  geschichtlichen  Betrachtung  des 
l'rocesses,  den  Gesetzes-  und  Verordnung!*  recht  durch  gern  acht,  das 
Gesetz  als  idiejunige  Form  des  Staatswilk-iis.  der  von  dein  Organ 
der  Gesetzgebung  aufgestellt  und  durch  die  Zustimmung  des  Staats- 
Oberhaupts  zum  Willen  des  iici-sunlichcH  Status  erhoben  ist»  von  der 
Verordnung  als  «der  zweiten  Form  des  Staats  willens,  nämlich 
des  Willens  der  vollziehenden  Gewalt,  welchen  das  Staatsoberhaupt 
gleichfalls  zum  Willen  des  persönlichen  Staats  erhöht,.  -Es  gieht 
daher  kein  Gesetz  ahne  Volksvertretung  und  mithin  auch  im  Gegen- 
satz dazu  keine  Verordnung.!    -:Die  Verordnung  ist  der  Stants- 


1  Audi  Ciivber,  «Kt  fri-diili   in  wiiiMi    Hi-iiiiihiiL-cii  miii--  .SjhIciiik  ilrjt 

dontachen  Staatarei'hls  ,  witiiviul  lifo  im  Tai  ii>n;aniti'i)  «liihutHi'Ii  iln« 
all,;.  tjfautencht  behandeln. 
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wille  ohne  ilie  Volksvertretung1,  das  Gesetz  der  Staatswille  m  i  [ 
derselben..  Wo  dieser  Charakter  des  Öffentlichen  Rechts  den 
staatlichen  Zuständen  nicht  eigen  geworden,  siebt  es  gar  keine» 
Unterschied  zwischen  lieset.x  und  Verordnung;  es  giebt  nur  ein 
gütiges  Recht  durch  den  Willen  der  Staatsgewalt :  alles  Be- 
fohlene ist  Gesetz.  Das  ist  die  Despotie,  da*  sind  die  Continental. 
Staaten  des  18.  Jahrhunderts. 

So  Lorenz  v.  Stein'.  Nach  ihm  wäre  unsere  Frage  praktisch 
müssig:  das  russische  Heidi  hat  keinen  Vertrat un^skiirnei',  folglieh 
kennt  es  nicht  die  Unterscheidung,  die  wir  suchet].  Alles  Befoh- 
lene ist  Gesetz. 

Um  diese  theoretische  Kenntnis  bereichert,  hatten  wir  uns  also 
mit  der  wissen  sei  i  artlich  nach  gewiesenen  Pflicht  unbedingten  Ge. 
horsams  gegen  jeden  Befehl  zu  beruhigen.  Stellt  Stein  die  Forde- 
rung aus  formalem  Grunde,  weil  niiiiilidi  der  Slaalsu'ille  ein  ttn- 
getheilter  ist  und  demnach  in  jeder  Ausdrucks  weise  und  völlig  an- 
gesehen von  seinem  Inhalt  schrankenlos  verpflichtende  Kraft  hat 
—  so  führt  doch  auch  Tidduilils  Salz  «■diu/  /um  .seilen  Resultat,  nur 
dass  er  in  der  vorausgesetzten  Einheitlichkeit  und  Continuitiit  aller 
Aeusse rangen  des  Stüatswilleus,  die  zusammen  die  Rechts- 
ordnung bilden:.,  also  im  ideal  gdi'.sslrii  Inhalt  des  Staats- 
willens die  zwingende  Ursache  der  Gehorsamspflicht  sieht.  Der 
Eine  lebt  und  denkt  im  Verl'assungsStaat  und  sieht  ausserhalb  des- 
selben nur  die  nackte  Despotie;  der  Andere  wirkte  und  dachte  in 
der  absoluten  Monarchie  und  streite  daher  deren  Wesen  sich  in 
der  Vorstellung  zu  verklären.  Aber  die  Prindpien  beider  kommen 
im  Grunde  doch  auf  das  Gleiche  hinaus, 

Niehls  desto  weniger  vermögen  wir  nicht  von  der  thatsäch- 
liehen  Erfahrung  abzusehen,  dass  wir  unter  Gesetzen  leben 
oder  leben  sollen  und  durch  Verordnungen  regiert  werden, 
von  denen  jeweilig  einige  als  ungesetzlich  wieder  aufgehoben 
werden.  Es  mttss  also  auch  in  Russhind  einen  Unterschied  zwischen 
diesen  beiden  Formen  des  staatlichen  Willens  geben,  und  die  Defi- 
nition, die  wir  kennen  gelernt,  ist  innerhalb  eines  zu  beschrankten 
Gesichtskreises  aufgestellt  worden.  Weil  Russlaud  die  allgemeine 
europäische  staatliche  En t Wickelung  nicht  mit  durchgemacht  hat, 
wird  es  von  der  Wissenschaft  beiseite  gelassen.  So  bleibt  uns 
nichts  übrig,  als  in  diesem  Punkte  die  Theoreme  der  Wissenschaft 

1  VemltUligglehrc  [.  1.  Aul  S.  HO — TB. 


beiseite  au  lassen  und.  das  Zugeständnis  acteptiTeml,  dass  der  He 
griff"  des  Ge.-etzes  örtlich  verschieden  sei,  die  Lösung  der  fragt 
für  itnssland  allein  im  russischen  Kechtseodex  und  in  der  russischen 
Rechtswissenschaft  zu  suchen. 

Schlagen  wir  das  Reicbsgesetzbnoli  auf,  so  finden  wir  in  ihn) 


solche  f  ür  die  Bt 
Gesetz  und  Vcr 
rarmalen  Begriff 


Kaiseis,  der  durch  den  Minister  oder  eine  andere  dazu  bevollmäch- 
tigte Person  bekannt  gemacht  wird,  im  h'all  der  Collision  mit 
einem  Gesetz  letzterem  zu  weichen  hat    -  so  sind  eben  alle  er- 


Also  nur  das  in  dieser  Form  Befohlene  ist  Gesetz ;  jeder  andere 
Befehl,  er  gehe,  von  der  höchsten  Gewalt  selbst  oder  von  irgend 
welchen  ihrer  Organe  ans,  ist  Verordnung.  Von  der  Verordnung 
aber  gilt,   dass  sie  dem  Gesetz  nicht  widerstreiten  darf,  und  die 


'  An  !7  (Wird  durch  Vorschrift  des  SliuUtm,  dir  die  Btluumluiatbmi)j 
•  nie*  AllerbuthntfOi  HeMils  t"i>[hidt,  rtn  (lern  Ii  nder  ciue  Ordnung  aufjjidiidjpn, 
«rkV  anfCrund  pigpnh  Allarli  ('»terarnrlA  «tlüMfii  sind.  <•••  i«i  die  ihm  untei- 
.•^.nliii  ip  Kegieningtiiiabw!  «amtcioO;  letpHirbter,  ulioc  der  Krttilluiii:  -ich 
in  iinierzielien.  dem  Minorer  iiicriibt-r  Yorerrlhineeu  in  nindieii.  Wenn  mich 
unl' ilirw  Viimrcllium  hin  die  Vnrwtirift  in  ihrer  (n-llnni?  h  shiiiyi  ivird.  m  int 
ilii:  Kt-i; if>ni « if *i n »tou k  viTiitiiihtH,  dii'scn  t'nll  dem  lliri),-.  Splint  mir  cnd^illiuin 
EnUclieidinig  voriiuitrilon.> 


st  in  Rnsala 
ingsstaatc  « 


n  überein.  —  Diu  Grundgesetze  seilen  aber  auch  anderer- 
ieLage  der  Dinge  nüchterner  hu.  als  ein  so  scharfer  Denker 
debühl  sie  sich  eonstruirt  hat. 


im  Auge  gehabt  und  darnach  diese  beiden  Formen  unterschieden. 
Sonst  hatte  er  nicht  von  Verordnungen  reden  können,  «die  mit 
einer  Allerli.  Sanktion  versehen,  sind.  Demi  sind  Verordnungen 
mit  einer  solchen  unzweifelhaft  verseneu,  so  müssen  sie  die 
eigenhändige  Allei-h.  Unterschrift,  tragen,  sonst  kann' die  Sanction 
immer  als  fingirt  betrachtet  werden,  zumal  wenn  die  Verordnung 
es  vermeidet  zu  bestellenden  Gesetzen  in  st  rieten  Widerspruch  zu 
treten.  Verordnungen  aber  mit  einer  unzweifelhaften  Alierh. 
Sanction  sind  eben,  formal  betrat) itet,  keine  Verordnungen,  sondern 
Gesetze.  Demnach  bleiben,  dem  Swod  zufolge,  für  den  Begriff  einer 
Allerli.  Verordnung  nur  mündliche  kaiserliche  Befehle  nach,  für  deren 
Thatsiichlichkeit  und  Richtigkeit  zunächst  der  mit  dem  Befehl  Heauf- 


i  mate.'ialeu  tinters 
;so  über  die  Gegenst 
idenden  Entscheide 
lern  Dirig.  Senat,  i 
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am  14.  Sept.  iL  J.  angeblich  erfolgte  Allerh.  Bestätigung  des  be- 
züglichen Antrages  des  Ministers  sich  beruft.  Ii)  letzterem  Falle, 
hatten  wir  einen  Allorli.  mündlichen  Befehl,  (OioBecHoc  Bucoi. 
n<>He.it  itie,  in  diesem  Sinne  nie  Vkusl),  Hilf  den  unter  Umständen 
der  citirte^Art.  77  der  Grundgesetze  Anwendung  finden  könnte. 
Die  gewählten  Beispiele  sind  aber  darin  sieh  wieder  gleich,  dass 
in  beiden  es  sieb  am  die  Aufstellung  eines  neuen  und  noch  wichtigen 
I*rinei|)s  für  die  baltischen  Provinzen  bündelt,  von  denen  das  eine 
ilnreh  die  gesetzgebende  Macht  entschieden  werden  ist,  das  audeie 

In  diesem  Dissensus  des  Verfahrens  berührt  sieh  jedoch  auch 
wieder  die  absolute  Monarchie  mit  dem  Verliissuugsslaat.  So 
sauber  immerhin  die  Wissenschaft  in  ihm  jene  zwei  Functionen 
des  StaaUwi Ileus  zu  trennen  sieh  bemüht 

Leicht  bei  einander  wohnen  die  Gedanken, 
Doch  hart  im  Räume  stossen  sieh  die  Sachen. 

Mag  noch  so  (Iberzeugend  der  Gesetzgebung  die  Aufgabe 
zugewiesen  werden,  das  in  allen  thntsiichlichen  Verhältnissen  Gleich- 
artige zu  erlassen,  sich  an  das  Wesen  der  Dinge  statt  au  ihre 
zufällige  Erscheinung  zu  wenden  und  alle  ihre  Objecto  einheitlich 
y.\\  bestimmen,  wahrend  die  Verwaltung  von  den  Thatsacben.  von  den 
Besonderheiten  und  dein  Wediscl  de  selben  auszugehen,  nicht  das 
Wahre,  sondern  das  Zweckmässige  zu  suchen  habe  —  die  Parla- 
mente lassen  es  sieb  nicht  nehmen,  zum  Heinitz  gegen  Uebergritf'e 
bis  ins  Detail  hinein  zu  reglementireii,  wie  u.  a.  die  Gewerbenovellc 
im  deutschen  Reichstag  des  verflossenen  Jahres  das  erhärtete. 
Dadurch  wird  so  viel  Zeit  verbraucht,  dass  die  Verwaltung  ge- 
nülhigt  ist,  manche  Gebiete,  liie  der  gesetzlieben  Ordnung  bedürfen, 
auf  dem  Verorduuugswege  zu  regeln,  oder  sie  muss  selbständig 
handeln,  weil  der  Gesctzgebungskbrper  nicht  zur  Steile,  wie  es 
im  Sommer  mit  dem  spanischen  Handelsvertrag  erging.  Neben 
der  organischen  Verbindung,  neben  dem  lebendigen  Sicbdurclul ringen 
der  li'-rlrn  T  hat  ^keilen  des  Staats  Hillens  ist  eben  auch  das-stü- 
rende  Eingreifen  der  einen  Function  in  die  andere  nicht  zu  ver- 
meiden.   So  dort,  wie  hier,  mir  in  ungleichem  Masse. 

Und  auch  in  ungleicher  Wirkung.  Im  Verfassung;; Maat  lasst 
sich  die  Gesetzgebung  einmal  nicht  unterdrücken:  die  Verwaltung 
muss  in  der  Kegel  dem  Drange  jener  Rechnung  tragen;  gegen  Druck, 
den  das  Verordnungsrecht  ausüben  könnte,  weiss  dagegen  das  Ge- 
setz durch  Appell  au  das  ausgebildete re  System  der  Verwaltungs- 
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geri eilte.1  oder  gar  au  <lie  Volksvertretung  sich  zu  schützen.  Das 
Gesetz  urRvalivt.  -  Iii  unserem  Staut  ist  die  Verordnung  uimig 
ins  Kraut  geschossen,  au  wenig  'lehnt  sie  sich  mii  das  Gesetz», 
dass  geiwb  die  Sorge  für  die  Anfrecliterhaltuiig  und  Wieder- 
herstellung der  Ge  S  e  t  z  1  i  c  h  k  e  i  t  der  Verordnungen  «ine  Lebens- 
trage Kusslunds  ist.  Alier  an  diesen  Punkt  gekommen,  ist  es 
zweckmässig,  den  Ansichten  und  der  Belehrung  des  bedeutendsten 
Kenners  und  Forschers  im  russischen  öffentlichen  Recht,  des  Ver- 
fassers des  noch  im  Krschemen  befindlichen  grossen  Werkes  über 
das  russische  Staatsrecht,  zu  folgen.  Gerade,  über  das  hier  beliau- 
delte  Thema  t  Gesetz  und  administrative  Verordnung*  hat  Prof. 
A.  D.  Gran  oiv  sk  i  in  St.  Petersburg  vor  zehn  Jahren  bereits 


Verfassung  Russlands  ent- 
Gesetzlichkeit  ausgebildet 
der  Anwendung,  sondern 


Gradowski  erkennt  in  l'cbereiiistiinniung  mit  der  europäischen 
Wissenschaft  an,  ilass  unser  Jahrhundert  dem  Einerlei  von  Gesetz 
und  Verordnung  ein  Ende  gemacht;  im  Gegensatz  zur  Wissenschalt 
erkennt  er  ileu  Unterschied  auch  für  Rnssland  au;  die  Xotlnven- 
digkeit  hierfür  ergiebt  sich  ihm  aus  der  Betrachtung  desselben  Bin- 
Husses  der  realen  Bedürfnisse  der  Neuzeit,  welcher  dazu  geführt 


1 
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früher:  'die  gesetzgebende  Gewalt,  erlasst  die  allgemeinen  Kegeln, 
die  vollziehende  Gewalt  wendet  sie  in  den  Einzelfällen  am,  oder, 
was  dasselbe,  «die  Verordnung  dient  nur  zur  Ausführung  des  Ge. 
setzes*.  so  int  jetzt  man  dazu  durch gedrungen,  der  Administrativ- 
gewalt  tias  Recht  der  Verordnung  mit  selbständigem  Inhalt  und 
aligemeiner  Geltinij:  anzuerkennen.  Wie  in  den  Verfassungs Staaten 
die  Volksvertretungen  dieses  Recht  der  Regierung  zugestanden,  so 
hat  es  die  Selbst  harschende  Macht  in  Knsshtnd  den  Ministerien 
und  anderen  Verwaltungszentren  eilige  tau  int,  -Die  Ausbildung 
einiger  Tlieile  des  Reglements  über  die  Abgaben  für  das  ({echt 
zum  Handel  und  Gewerbebetrieb,  des  A ec ise regle m euts.  der  Ord- 
ming  der  St,  Peteisb.  Stadtliaiipi.iiiaiinsolial'l,  n.  a.  ist  so  durch  die 
einzelnen  betr.  Ministerien  erfolgt.  Einzelne  Verwaltungen  agilen 
freilich  versuchsweise  und  auf  bestimmte  Frist)  ohne  alle  gesetz- 
geberische Directive,  nur  gestützt  auf  die  Verordnungen  der  Admi- 
nistrativgewalt.  So  die  Postverwaltung.  >  Wäre  dem  nicht  so. 
wollte  mau  die  Verwaltung  nur  als  die  AusfUhrerin  der  Gesetze, 
so  inüsste  man  sich  die  Bestimmung  eines  jeden  ihrer  Schritte  zum 
Ziel  setzen.  Als  logische  Folge  eine*  solchen  l'ihicips  ergftbe  sich 
die  niasslose  Ausdehnung  des  Gebiets  der  Gesetzgeh uug,  wie  der 
Swod  dieses  factisch  his  zum  -I.  lHb'2  bezeugt,  und  trotzdem  wäre 
die  griisste  Zahl  dieser  Gesetzesbestimmungen  in  der  Regel  ver- 
altet, wenn  gerade  die  Gelegenheit  zu  ihrer  Wirksamkeit  einträte. 
Xnr  die  Verwaltung  vermag  im  Augenblick  den  für  die  besondere 
Ki\.cliciming  geeigneten  Schritt  zu  thun. 

Durch  die  Macht  der  Thatsachen.  urtheilt  Gradowski,  tritt 
unser  Verwaltungsrecht  in  eine  neue  Phase  der  Ent Wickelung.  -  A  bei- 
je  tiefei-  wir  von  der  Wahrheit  und  I  Tu  verm  eidlichkeil  der  neuen 
Hegrilfshestuninimg  der  vollziehenden  Gewalt  überzeugt  sind,  um 
so  mehr  haben  wir  zugleich  zu  erkennen,  dass  <die  Herrschaft  des 
üesetzes.  bei  der  Theilnng  der  Gewalt  wenigstens  ebenso,  wenn 
nicht  mehr,  auf  der  Wacht  sein  niuss,  wie  vor  der  TheÜtmg.  Unser 
moderner  Staat  lauft  Gefahr,  dass  die  emai]ci|>irtc  vollziehende  Ge- 
walt ihre  allgemeinen  Verordnungen  an  Stelle  des  Gesetzes  setze. 
Mochte  man  früher  eine  Nichterfüllung  des  Gesetzes  befürchten 
in  Folge  persönlicher  Mislnwiche  seiner  einzelnen  Vertreter,  so  ist 
tieute  die  Vorstellung  miiglich.  dass  die  Verwaltung,  mit  dein  Ver- 
ardimogsrecht  ausgestattet,  das  Gesetz  paraiysirt,  es  in  einen 
todien  Buchstaben  verwandelt.  Diese  Möglichkeit  ist  schlimmer 
itls  die  frühere  Gefahr.    Früher  trat  der  Misbrauch  auf  den  ersten 


18(5  Gesetz  uud  Verordnung. 

Blick  hervor,  in  seiner  ganzen  Nacktheit.  .Teiler  wusste,  dass 
niemand  das  Recht  hatte  irgend  welche  allgemeinen  Vorschriften 
zu  erlassen,  ausser  der  höchsten  Gewalt,  und  dass  jeder  sie  völlig 
erfüllen  mimte.  Folglich  war  jede  Amtsperson,  die  sieh  zum  Er- 
lass  irgend  weicher  Vorschrift,  erdreistete  "der  eine  erlassene  nicht 
völlig  erfüllte,  ein  offenbarer  Gesetzes  Übertreter.  Heute  kann  die 
Verwaltung  heim  Brlass  ihrer  Verordnungen  glanhen,  sieh  diirch 
die  Gesetze  leiten  zu  lassen,  nach  ihrer  aussersten  Einsicht,  Ohne  in 
irgend  welchen  Mist) rauch  zu  verfallen,  kann  sie  in  verkehrter 
Autfassung  des  Sinnes  der  Gesetze  eine  Verordnung  publiciren,  die 
die  Kraft  des  Gesetzes  untergrabt,  die  Rechte  von  Privaten  ver- 
letzt. Früher  blieb  das  Gesetz  etwa  an  acht  Orten  durch  persön- 
lichen Mlsbrauch  unerfüllt,  aber  an  zwei  Orten  wurde  es  erfüllt, 
und  das  reichte  hin,  die  Würde  des  Gesetzes  tim  Princip»  zn 
retten.  Heute  ist  es  möglich,  dass  das  Gesetz  überall  unerfüllt 
bleibt,  und  zwar  auch  ans  Princip,  vielleicht  mit  der  Ueberzettguug 

Welche  Mittel  gewahrt  nun  unsere  Gesetzgebung  zur  Siehe, 
rang  der  Gesetzlichkeit  einer  administrativen  Verordnung? 

Die  Sicherung  der  Gesetzlichkeit  einer  administrativen  Ver- 
ordnung bangt  giiisstenlheils  vom  Grade  der  Anerkennung  ah,  den 
in  der  vorhandenen  Gesetzgebung  das  Princip  des  gesetz massigen 
Gehorsams  im  Gegensatz  zum  passiven  Gehorsam  erlangt  Jial,  Ist 
den  Verwaltungsorganen  und  Privaten  die  Pflicht  des  passiven 
Gehorsams  gegen  jede  Verordnung,  die  von  der  höchsten  voll- 
ziehenden Gewalt  ausgeht,  auferlegt,  so  schwindet  von  selbst  der 
Unterschied  von  Gesetz  und  Verordnung;  denn  Uelde  erhalten  fac- 
tiscb  eine  und  dieselbe  verbindende  Kraft.  Wie  wichtig  auch  die 
Aufstellung  der  Verantwortlichkeit  der  vollziehenden  Gewalt  für 
die  Erhöhung  ihrer  Competenz  ist,  so  kann  doch  solche  Verant- 
wortlichkeit praktische  Bedeutung  nur  unter  der  Bedingung  der  An- 
erkennung jenes  allgemeineren  und  höheren  Grundsatzes  gewinen. 
Das  Recht,  die  Verantwortlichkeit  der  Vertreter  der  Executiv- 
gewalt  aufzurufen,  ist  eilte  der  Consaq Uenzen  des  gesetzmiissigen 
Gehorsams,  eines  der  Mittel  des  Widerstandes  gegen  Verordnungen, 
die  mit  dem  Geset/.e  nielil    übereinstimmen  —  aber  es  ist  bei 
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iles  Gesetzes  mb linden  sind,  trifft  ilit;  einzelnen  l'ei-souen  und  ihre 
Hand  In  11  gen.  Aber  vom  I  ji'sir-litsjimikt  ihn-  Wiederherstellung  der 
Harmonie  zwischen  Gesetz  und  Verordnung  ist  nicht  das  Schicksal 
dieser  Personen  und  Handlungen  wichtig,  sondern  das  Schicksal  der 
Verordnung  selbst,  die  dein  Gesetz  entgegengetreten  ist.  Bei  der 
heutigen  Allgemeinvt-rbindlichkeit  der  Verordnungen,  bei  der  Selb- 
ständigkeit ihres  Inhalts  kann  die  Frage  nach  der  Verantwortlich- 
keit der  Pei-sonen,  die  sie  erlassen,  erst  aufgeworfen  werden,  nach- 
dem der  Grad  der  Gesetzlichkeit  der  Verordnung  entschieden  und 
nachdem,  im  Fall  ihrer  Ungesetzlichkeit,  ihre  Aufhebung  erfolgt 
ist.  Somit  bildet  die  Frage  nach  den  Mitteln  zur  Aufhebung  einer 
ungesetzlichen  Verordnung  in  ihrem  ganzen  Bestände  die  Haunt- 
frage  des  heutigen  öffentlichen  Rechts,  im  Vergleich  zu  der  die 
Frage  nach  der  Verantwortlichkeit  der  Verwaltung  eine  nuter- 
geordnete (ebsehon  auch  wichtige;  Bedeutung  hat. 

Erwägen  wir  -  immer  an  der  Hand  Grailowskis  —  diese 
iluminirende  Frage  zunächst  in  Rücksicht  auf  die  Orgaue  der  Ad- 
ministration selbst. 

Seit,  den  Zeiten  Peters  des  Glossen  hat  unsere  Uesel/gebuiiii 
sich  bemüht,  das  Priucin  des  g  e  s  e  t  z  massigen  Gehorsams  wenig- 
stens im  Kreise  der  Eegieruugsinstitutionen  zu  verwirklichen.  Am 
■10.  Jan.  1724  erliess  Peter  einen  bemerke nswerthen  Ukas,  wie 
folgt  (II.  C.  3.  Nr.  44-J3):  .Alle  Beamte  wie  im  Senat  und  Synod, 

Iteiclrs,  wo  irgend  welche  Sachen  erledigt  wenlen,  haben  im  Ge- 
lunsani  gegen  ihre  (liieren  zu  sein  in  allem,  was  nicht 
einem  ükas  entgegen.  Alter  wenn  was  entgegen,  so  ist  davon 
durchaus  nichts  zu  thnu,  bei  Strafe,  wie  einem  lieber- 
ireter  des  Ukases  (gebührt).  Sondern  er  (sc.  der  Einzelne, 
den  es  betrifft,)  soll  seinem  Chef  insgeheim  erklären,  dass  das  den 
Ukasen  zuwider,  und  wenn  der  nicht  hört,  so  soll  er  nrotestimi 
und  Anzeige  machen  dein  Höheren  über  dem  (Jhef,  der  ihm  gewöhn- 
lich befiehlt;  aber  wenn  er  auch  in  dein  solche  Widersetzlichkeit 
sieht,  so  dem  Geuei-aliirocureur  oder  in  dessen  Abwesenheit  dem 
Oberprocureur;  aber  wenn  er  in  ihnen  darin  Widersetzlichkeit  be- 
merkt, so  soll  er  es  an  Se,  Maj.  selbst  bringen;  nur  dass  es  die 
reine  Wahrheit  ist.  Aber  wenn  es  als  Unwahrheit  klar  wird,  so 
wird  er  selbst  dafür  bestraft,  werden,  als  ob  er  das  gethan  hatte.« 
Die  letzten  Worte  des  Ukases  finden  darin  ihre  Erklärung,  dass 
Peter  der  Grosse  überhaupt  das   persönliche  Sichanihn wenden  zu 
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erschweren  suchte,  weil  er  daran  festhielt,  dass  alle  Misverslüinl- 
nisse  kraft  der  schon  erlasseneu  Gesetze  durch  die  Verwaltungs- 
behörden sich  entscheiden  Hessen. 

Der  Grundgedanke  des  Ukases  von  1724  kann  in  folgenden 
Sätzen  ausgedrückt  weiden :  1)  Die  Nichterfüllung  der  Befehle, 
die  einem  Gesetz  zuwiderlaufen,  ist  eine  V  er  p  f  1  i  c  Ii  t  u  n  g , 
deren  Nachachtung  durch  Strafandrohung  vorgeschrieben  wird. 
•2)  Diu  untergeordneten  Instanzen  werden  zum  Widerstände  gegen 
ungesetzliche  Forderungen  der  Obrigkeit  mit  den  Rechten  des 
Protestes  und  der  Vorstellungen  an  die  höchste  Regierung  aus- 
gerüstet. 

Die  Verfügungen  Peters  dienten  zum  Ausgangspunkt  für  die 
spatere  Gesetzgebung.  Sie  liegen  auch  dem  heilte  geltenden  Recht 
zu  liruude.  Aehnlich  dem  LI  käse  von  1724  sucht  auch  die  heutige 
Gesetzgebung  die  Sicherste!  hing  der  Gesetzmässigkeit  der  Ver- 
ordnungen: a)  in  der  Anerkennung  di'r  Unverbindlichkeit  ungesetz- 
licher Verwrdniingeii  für  die  untergeonlneten  Behönieu  und  h)  in 
der  Aufstellung  der  selbständigen  Verantwortlichkeit  der  unter- 
geordneten Behörden  und  Personen.  An  diese  Grundsätze  halt 
sich  ii.  a.  auch  das  Straß-echt  (Y.imK.  u  iinKaian.).  Von  der  allge- 
meinen Verpflichtung,  der  übrigkeit  widerspruchslos  zu  gehorchen, 
macht  es  eine  Ausnahme  zn  Gunsten  des  Kalles,  wenn  die  Forde- 
rung letzterer  widergesetzlich  ist  (Art.  393).  Der  Beamte,  der 
einen  ungesetzlichen  Befehl  der  Obrigkeit  erfüllt,  unterliegt  der 
Bestrafung  zugleich  mit  letzterer,  obgleich  in  geringerem  Grade 
(Art.  403). 

Die  selbständige  Verantwortlichkeit,  der  untergeordneten  Be- 
hörden und  Personen,  welche  sie  verhindert  in  passive  Werkzeuge 
der  höheren  Administration  verkehrt  zu  werden,  sich  mit  deren 
Verantwortlichkeit  zu  decken  —  kann  als  ein  Anreiz  zum  Wider- 
stände gegen  ungesetzliche  Verordnungen  angesehen  werden.  Der 
Widerstand  selbst  anssert  sich  nach  den  Principien  unseres  Hechts 
in  der  ßeiseitesctzung  der  Rrlülhnig  einer  zweifelhaften  Verordnung 
und  in  der  Vorstellung  des  entstandenen  Zweifels  zur  Entschridim» 
an  die  höhere  Regierung. 

Das  Recht  der  Vorstellung  ist  im  verschiedene  Bedingungen 
geknüpft,  je  nach  dein  Grade  der  staatlichen  Bedeutung  der  Stelle, 
von  welcher  die  gegebene  Verordnung  ausgegangen  ist.  Diese 
Bedingungen  sind  verschieden,  nach  der  Beziehung  1)  zum  Senat 
und  2)  zu  den  Organen  der  vollziehenden  Gewalt. 
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Die  Ordnung  und  die  juridischen  Folgen  der  Voislel  In  Ligen 
in  UetielT  der  SeiiEitsukasi'  werden  bestimmt  durch  den  Art.  7li  der 
Grundgesetze.  Kraft,  dessen  rauas  jede  Gouveniemeiitsbehoi'dc.,  die 
in  einem  Senatsnkase  irgend  etwas  den  Gesetzen  oder  dem  Interesse 
Kais.  Majestät  Widersprechendes  bemerkt,  ohne  den  Befebl  zu  er- 
füllen,  dem  Senat  darüber  Vorstellung  machen.  Aber  wenn  der 
Senat  diese  VorMelhmg  unbegründet  tinilet  und  seine»  Ukas  he- 
slätigt,  so  ist  die  Behörde  zur  unbedingten  und  schweigenden  Er- 
füllung verpflichtet,    ißo  auch  im  Prov.-Recht,  Tb.  I,  Art.  ülJ3.) 

Bei  der  Auslegung  des  Art.  70  muss  mau  im  Auge  haben, 
dass  er  nach  Ausweis  des  ijui-lleiiciiats  dem  Grneralreglemeiit  für 
die  Collegien  von  1721),  Cap.  II.  entnommen  ist.  Beim  Vergleich 
beider  kann  man  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  der  Artikel  in 
bedeutendem  Masse  von  seiner  Quelle  abweicht  und  dass  überhaupt 
sein  logischer  Sinn  viel  weiter  sein  inüsste,  ids  sein  buchstäblicher 
Sinn  ist. 

Uro  mit  dem  Unwichtigeren  zu  beginnen,  drängt  sich  doch 
die  Frage  auf,  warum  der  Art.  715  nur  vom  Recht  der  Vorstellung 
der  Gouvernements  behordeu  redet  ?  Das  Ueneralregl erneut 
ertheilt  dieses  Recht  den  Collegien,  d.  h.  de»  früheren  Central, 
iustauzen.  Freilich  waren  die  Collegien,  die  durch  Katharina  II. 
in  der  Hauptstadt  nach  und  nach  vernichtet  w  urden,  in  die  Gou- 
vernements unter  dem  Namen  der  «Pakten:  übergeführt.  Folg. 
lieb  hatten  formell  die  Redacteure  des  Art.  7li  Hecht,  wenn  sie 
das  Wort  «Cillegien  durch  das  Wert  Gonv.-Iieliiinic'  einsetzten. 
Aber  der  Geist  und  Sinn  des  grossen  historischen  Denkmals  ist 
durch  sie  nicht  richtig  übertragen.  Fn  welche  Lage  sind  denn  die 
anderen  Behörden  und  Personen  versetzt,  die  nicht  in  den  Kreis 
der  Gouv .-Institutionen  hineinpassen,  aber  dem  Senat  untergeordnet 
sind  und  von  ihm  Befehl  zu  empfangen  haben  (Art.  221  der  Senats- 
Verfassung)  ? 

Zweitens  weicht  der  Art.  Tti  noch  in  einer  viel  wesentlicheren 
Klage  vom  Gen  .-Reglement  ab,  nünilieh  in  der  Frage  nach  den 
Folgen  der  wiederholten  Vorschrift  des  Senats.  Nach  dem 
Sinn  des  Art.. Tti  muss  ^unbedingte  und  schweigende  Erfüllung, 
eintreten.  Im  Gen. -Reglement  wird  diese  Krage  einigennassen 
anders  entschieden.  Nach  der  Bekräftigung  des  Befehls,  der  dem 
Collegium  widersetz  lieh  erschienen,  ruhte  die  Verantwortlichkeit 
für  die  Erfüllung  desselben  auf  dein  Senat  (-dann  ist  der  Senat 
schuldig  Antwort  darüber  zu  geben»),  aber  das  Collegium  hatte 
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ihn  zu  erfüllen.  Doch  zugleich  wurde  auf  dieses  die  Verpflichtung 
gelegt,  dem  Kaiser  darüber  zu  berichten;  laber  weun  es  nicht 
benachrichtigt,  wird  (ins  ganze  Colleginm  der  Strafe  unterworfen 
nach  Massgabe  des  Schadens  (no  ciu*  npesn)>.  Die  Grundgesetze 
machen  diesen  Vorbehalt  nicht  und  Übertragen  somit  die  entgiltige 
Entscheidung  Uber  Seuatsukase  dem  Senat  selbst.  Doch  ist  zu 
bemerken,  dass  tu  der  Gouv.- Verfassung  ein  Punkt  vorkommt,  der 
mit  dem  Art.  7(i  nicht  übereinstimmt.  Das  ist  der  Art.  96  Bd.  II, 
der  den  Gouv. -Behörden  das  Reclit  verleiht,  widergesetzliche  Ver- 
ordnungen der  Obrigkeit  bis  zur  Allerh.  Kenntnisnahme  zu  bringen, 
auch  wenn  sie  vom  Senat  bestätigt  wären. 

Die  Gesetzlichkeit  ministerieller  Verordnungen,  die  an  sich 
aus  der  Competenz  des  Amtes  Iiiessen,  wahrt  Art.  71*  der  Grund- 
gesetze: 'Bemerkt  die  dem  Minister  untergeordnete  Übrigkeit  in 
dessen  Vorschrift  die  Abänderung  eines  Gesetzes,  eines  Statutes 
oder  eines  zuvor  bekannt  gemachten  Allerh.  Befehls  (nono-itnia),  so 
ist  sie  verpflichtet,  darüber  dem  Minister  Vorstellung  zu  machen. 
Wenn  aber  auch  dann  die  Vorschrift  vom  Minister  persönlich  in 
ihrer  Geltung  aufrechterhalten  wird,  dünn  innss  die  Obrigkeit 
diesen  Fall  zur  allendlichen  Entscheidung  dein  Dirig.  Senat  vor- 
stellen. > 

Auf  ähnlichen  Grundlagen  ruhen  denn  auch  die  Beziehungen 
der  Localbchordeii  zu  den  Vorschriften,  die  vom  üeneralgau vernein', 
vom  Gouverneur  und  von  anderen  ubn^keilliclien  Personen  aus- 
gehen (cf.  Swod,  Bd.  IT.  Artt.  334,  686,  96). 

Setzen  wir  zu  allem  Gesagten  noch  hinzu,  was  Prof.  Qra- 
dowski  auffälliger  weise  nicht  hervorhebt,  dass  nämlich  jener  von 
ihm  citirte  Ukas  Peters  des  Grossen  vom  2t).  Jan.  1724  seinem 
wesentlichsten  Inhalte  nach  allerdings  nicht  unter  die  Grundgesetze, 
aber  doch  in  den  Swod  der  Gouv. -Verfassung  Art.  Sli  und  daraus 
in  unser  Provinzial  recht  Tli.  I,  Art.  flü  aufgenommen  ist1  -  so 
weiden  wir  dem  russischen  StaFit -recht  slehrer  darin  beipflichten, 
dass  im  Bereich  der  Regierungsbehörden  das  Princip   des  nur 

1  Art,  92:  «Ertiilt  jemand  in  einer  Behörde;  van  dem  Vursitter  einen 
graitiwidrigen  Anfing,  h  mau  er.  »trat  ileiuelben  in  erfüllen,  ihn  unter  vier 
Augen  iliirmil  ,nifnii'rt-:iiii  rmi.rtn-H,  ilcr  Aiiftmu'  !,'i'si<lzwiilrijr  aei ;  wirrt  dtr 
Vuraitzcr  (lniliin  l)  nieln  iib.  i /.^u^t.  m  Inn  er  lii-r  vnruerietzten  eomiietcmni  Dlirit'' 
keil  iliiriitii-r  an  lierirliten :  limlei  er  mu-li  Jir  um  Iii«  uns  <;i>tr<ifl'ciuii  Verfüiriin 
«tli  nicln  mir  rti-n  (le-rizen  iilji-rtiimiiuiMuni!,  h<>  stell!  er  «irr  hiilicriii  Obriykeil 
■Urilhrr  vor  uml  lirimri  im  Ni.iIinlII  'Iii'  Kadi'-  <-n<]l i i  ta  andi  mir  Allerh.  Kenntnis. 
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geset zulässige u  Gehorsams  durch  die  Gesetzgebung  ziemlich  glück- 
lich durchgeführt  ist.  Jede  einzelne  Stufe  und  Person  in  der 
Bftuördenordnnng  ist  mit  dem  Rechte  ausgestattet  und  mit  der 
Pflicht  belastet,  Vorstellungen  über  die  Nicht  übe  rein  Stimmung  der 


werden  kann.  Ein  Ausfluss  dieser  prinzipiellen  Stellungnahme  der 
Reich  sgesetzgebung  ist  ja  iitich  in  unserem  Pro  vinzial  recht  iii 
jenen  beiden  citirteu  Artt.  H2  o.-'Ki  wahrnehmbar;  aber  es  wird 
sich  kaum  leugnen  lassen,  dass  sie  dort  in  ihrer  Vereinzelung  bei 
weitem  nicht  die  Bedeutung  repraseutireu.  welche  ihnen  gebührt, 
sobald  sie  als  Mittelglieder  eines  nahezu  geschlossenen  Systems  der 
selbständigen  Verantwortlichkeit  der  Beamten  kennen  gelernt  werden. 

Noch  ein  Act  der  neuesten  Gesetzgebung,  das  im  J.  187H 
den  Gouverneuren  erlbeilte  Itecht  des  Erlasses  von  Vorschriften  in 
Sachen  der  localen  Ordnungsnolizei',  hebt  ausdrücklich  hervor,  dass 
•  in  keinem  Fall  diese  Vorschriften  den  geltenden  Gesetzen  und 
den  Straf  best  im  mm  igen  des  Sti-dife.ndex  und  des  Gesetzes  über  die  von 
ileii  Friedensrichtern  zu  verhängenden  Strafen,  sowie  auch  den  An- 
ordnungen höherer  Heg ierungs i>ersonei>  und  Instanzen  widersprechen 
dürfen».  Ist  von  den  letzteren  es  auch  nicht  ausdrücklich  hervor- 
gehoben, so  geht  es  doch  aus  dem  Zusammenhang  des  Artikels 
als  selbstverständlich  hervoi-,  dass  diese  Anordnungen  der  höheren 
Instanzen  als  gesetzliche  pni.-iimirt  werden.  Lad  wenn  auch  Pkt.  2 
ganz  allgemein  die  Erfüllung  der  Forderungen  und  Verordnungen 


die  allgemeinere  und  höhere  Ven'ilirhtuiig  der  Beamten  zur  Prüfung 
lies  ihnen  Vorgeschriebenen  auf  seine  Gesetzlichkeit  hin  in  keiner 
Weise  angetastet  sein. 


Stellung  der  Beamten  des  russischen  Reichs  sowol  diejenige  der 
Staatsdiener»  anderer  Staaten  wie  die  wissenschaftlichen  Theorien 
darüber  zu  vergleichen.  Hier  genügt  wol  die  Constatirung,  dass 
formell  rechtlich  dem  Beamten  in  Russland  die  grüsste  Selbstau- 
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digkeit  zugesprochen  ist.  Audi  in  Betreff  der  Frage,  welche  An- 
wendung vom  Priucip  des  gesetzmitssij*e[i  Gehörsinns  unsere  Gesetz- 
gebung auf  die  gesellschaftlichen  Institutionen  und  auf  Private 
macht,  kann  an  dieser  Stelle,  nur  in  Erinnerung  gebracht  werden, 
dass  die,  bekannten  lii^timiininL'i'!)  der  Stadteordnung  und  der  Land- 
schaften stitut  innen  den  Grundsatz  des  adiniuistriiliven  Klage-  und 
Beschwerderechts  adontirt  und  geregelt  haben  und  ferner,  dass  in 
Folge  der  Justiz reform  v.  IWII4  der  so  vielfaltig  in  Erlassen  ttud 
Statuten  aller  Art  angezogene  Art.  2'-<  des  Gesetzes  aber  die  von 
den  Friedensrichtern  zu  verhängenden  St  raten  der  gericht- 
lichen Controle  über  die  Gesetzmässigkeit  der 
Verordnungen  die  TLür  geöffnet  hat.  Denn  da  dieser  Artikel 
Strafe  verhangt  hlier  denjenigen,  der  ges  e  t  z 1  i  uh  e  Anordnungen, 
Requisitionen,  Bestimmungen,  die  von  Regienmgs-  und  Polizei- 
Organen  o:!er  von  Pruvinzial-  und  ( \itiimii!iali)isliti.iiLen  ausgegangen 
sind,  unerfilllt  läset,  so  lag  eben  die  Frage  ualie,  wie  es  denn  sei, 
falls  diese  Anordnungen,  Requisitionen  &c  sicli  als  u  n  gesetzlich 
erwiesen V  Die  Frage  ist  in  der  That  praktisch  geworden:  der 
betr.  Friedensrichter  kam"  in  die  Lage,  den  bei  ihm  wegen  Un- 
gehorsams Verklagten  freizusprechen,  weil  die  Verfügung,  gegen 
welche  dieser  sich  vergangen  haben  sollte,  von  ihm  für  ungesetz- 
lich erkannt  wurde.  Die  Sache  gelangte  vnr  das  ('rimiTinlrassatirjus- 
dejiartement  des  Senats  und  der  gefällte  Spruch  wurde  hier  mit 
der  Entscheidung  bestätigt :  ■■  Eine  Verordnung  kann  als  ungesetz- 
lich erkannt,  und  der  Angeklagte  von  der  Verantwortlichkeit  be- 
freit Werden,  wenn  er  auch  nicht  in  der  bestimmten  Frist  sich  über 
die  Verordnung  beschwei  t  und  wenn  er  sogar  einen  Revers  über 
die  Erfüllung  ausgestellt  hat'..  Im  übrigen  nuiss  rücksichtlich 
dieser  Reclitsbeziehungeu  auf  die  sehr  werthvollen  Aus  führ  au  gen 
Gradowskis  und  Tide  ho  bis  (in  dem  S.  134  genannten  Aufsatze)  um 
so  mehr  verwiesen  werden,  als  die  Betrachtung  der  Lage  auch  nur 
der  Selbstvei-wallungskeriier  gegenüber  unbesetzt ichem  Verhalten 
der  Regiertl n gsorgane  eitlen  nicht  unbeträchtlichen  Raum  bean- 
spruchen wurde.  Uns  liegt  hier  doch  noch  die  Abschätzung  des 
Wert  lies  der  Mittel  ob,  durch  welche,  wie  wir  sahen,  von  Altersher 
die  Herrschaft  des  Gesetzes  gewahrt  weiden  sollte,  und  wir  bähen 
den  Erfolg  derselben  am  Vergleich  des  dienstlichen  Verhaltens  der 
Beamten  mit  ihrer  rechtlichen  Stellung  zu  messen. 

1  Tnr  an  liest,  Pupuatoia  Kaccaa.  Jlenapi  S.  32. 
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Die  praktische  Bedeutung  des  im  russischen  Recht  logisch 
und  offen  durchgeführten  I'rineips  der  Behörden  und  Beamten  ob- 
liegenden Verpflichtung,  dem  Gesetz  widerspreclienoe  Verordnungen 
nicht  7.ii  erRÜleii,  sondern  dein  Senat  darüber  zu  berichten,  hangt 
einmal  ab  von  den  allgemeinen  Bedingungen  des  Oivildienste.s  und 
von  der  Organisation  der  Aduiinistrulivbehürden.  Das  Princip 
kann  zur  Anwendung  gelungen  bei  unerkannter  Unabhängigkeit 
der  Beamten  und  Selbständigkeit  der  Institutionen.  Diesen  Voraus- 
Setzungen  entsprechen  aber  das  Dieustiegleinent  und  die  Verfassung 
verschiedener  Behörden  keineswegs.  Wenn  die  Artt.  76,  77,  78 
der  Grundgesetze  und  die  Artt.  Uli,  285  &c  des  II.  Bds.  des  Sivod 
von  den  Beamten  gesel  z  massigen  Gehorsam  verlangen,  so  sind 
ihre  dienstlichen  Verhältnisse,  wie  sie  durch  Bd.  III  desSwod  und 
noch  viel  mehr  durch  ihre  individuelle  Lage  geregelt  werden,  nur 
zu  sehr  geeignet  sie  zum  passiven  Getim-yani  zu  bringen.  Ks  lassen 
sich  schwer  Vorstellungen  oder  gar  wiederholte  Vorstellungen  von 
Personen  erwarten,  deren  Geschick  und  Fortkommen  im  Dienst 
vollständig  von  denselben  Vorgesetzten  abhängt,  gegen  die  sie  jene 
Vorstellungen  richten  müssen.  Aul  das  Verbleiben  im  Dienst  sind 
über  die  Beamten  in  der  ungeheuren  Mehrzahl  der  Fälle  äuge- 
wiesen  ;  ihre  Vermögens-  und  Bil  d  III  igs  läge  lässt  ihnen  selten  die 
Wahl,  ein  unabhitugiges  Leben  oder  eine  andere  Bern  fsstel  hing 
gegen  die  durch  Routine  iiineu  ullmiihlieh  zu  eigen  gewordene  ein- 
zutauschen. Und  in  den  wenigen  Ausnahmen  ist  die  buieail  kul- 
tische Compositum  von  Herrschsucht  und  Unterwürfigkeit ,  der 
dienstliche  Ehrgeiz,  der  Zug  zum  Tschin>  so  In  Fleisch  und  Blut 
n hergegangen,  ihtss  dem  unciitlifliHmli  gewordenen  llicnst  (CJyaißli) 
die  Rechtsstellung  der  eigenen  Veraiilwnitliehkeit  summt  dem  ge- 
setzlichen Gewissen  und  der  selbständigen  l'rherzeiigung  geopfert 
zu  werden  pflegen.  -  Dazu  kommt,  dass  billigerweise  der  Grund- 
satz der  Unabhängigkeit  auch  nicht  auf  alle  Grade  der  Beamten- 
hicrarchie  ausgedehnt  werden  kann.  Die  höhere  Administration 
tiedarf  zu  ihrer  vollen  Wirksamkeit  der  Solidarität  der  Personen, 
die  so  zu  sagen  ihre  physische  Stärke  ausmachen.  Aber  andererseits 
kann  es  kaum  nützlich  sein,  die  Glieder  derjenigen  Behörden  unter 
die  Bedingung  des  passiven  Gehorsams  zu  stellen,  welchen  nicht 
die  einfache  Erfüllung  der  Veroidiiungen  der  Obrigkeit,  sondern 
die  Verwaltung  in  dem  oder  jenem  Gebiet  auf  Grund  des 
Gesetzes  und  nuter  Leitung  der  höheren  Regierung  in  die  Hand 
gegeben  ist.  So  die  Gonveiiiemi'iilsiusl.iliitioiien,   (iradowski  gedenkt 
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hier  einer  bemerkend  wert.heii  Erscheinung,  die  siel)  unter  unseren 
Auwelt  vollzieht. 

Peter  der  Grosse,  sagt  er,  der  sein  Leben  lang  sich  bemühte, 
die  Verwaltung  auf  die  Principien  des  Rechts  zu  gründen,  sah  den 
besten  Schutz  der  Gesetzlichkeit  im  ( !fillegialsysteiii  der  Regie  rungs- 
behürden.  Seine  Idee  eignete  sieh  auch  Katharina  ir.  an,  —  doch 
recht  mit  Mass,  müssen  wir  finden.  Mit  der  Einrichtung  der  Mi- 
nisterien tiwt  der  Grundsatz  der  Kinzelpersiiiilichkett  aufs  neue  in 
seine  Rechte.  Dem  Collegialprincip  wurde  sein  Ort  angewiesen 
in  den  Gouv. -Institutionen  und  im  Senat,  der  die  Aufgabe  erhielt 
■-die  Gesetze  zu  schützen..  Es  war  folglich  schwer  das  Gleich- 
gewicht zwischen  den  beiden  Prineipien  zu  wählen.  Das  der  Einzel- 
person lieh  keit  gewann  reissende  Erfolge,  auf  welche  schon  Tro- 
schtschinski  und  Graf  Mordwinow  mit  Befürchtungen  blickten. 
Aber  die  gross te  Hut  Wickelung  der  ei  n/el  persönlichen  Macht  in 
der  Administration  gehört  unserer  Zeit  an.  Die  öffentliche  Mei- 
nung, von  den  unzweifelhaften  Fortschritten  unserer  Gesetzgebung 
auf  dem  Gebiet  der  Rechtspflege,  der  Organisation  der  Selbst- 
verwaltung ganz  eingenommen,  nimmt  nicht  die  Umwandlung  im 
Bau  der  Admiuistrativbebonlen  wahr.  Die  Mehrzahl  von  ihnen 
(der  Camera!  h  of,  die  D  um  an  eine  rwal  taug)  hat  ihren  collegialen 
Charakter  eingebüsst  Die  Notwendigkeit  der  Fortexistenz  anderer 
wird  angezweifelt,  so  der  Gouv  .-Regie rangen.  Das  ist  eine  zu 
wichtige  Thntsaehc,  um  nicht  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  zn 
fesseln.  Hält  man  sie  mit  der  Forderung  des  gesetzmäßigen  Ge- 
horsams zusammen,  die  unser  Gesetz  ausspricht,  so  ist  es  zweifel- 
haft, ob  dieselbe  ihn;  praktische  lierteniung  bewahren  wird. 

■  Diese  hängt  eben  allerdings  nicht  nur  vom  Verhalten  der 
untergeordneten  Behörden  und  Personen,  sondern  zweitens  in  ganz 
gleichem  Masse  vom  Verhallen  ihn1  buheren  Instanzen  zu  den  im 
sie  gelangenden  Vorstellungen  ab.  Somit  ist  ein  Eiufluss  des  sieh 
vollziehenden  Wechsels  des  Be hö nie n Systems  auf  die  «Herrscliaft 
der  Gesetzlichkeit  immerhin  möglich,  obgleich  nicht  zugegeben 
werden  kann,  dass  es  durchaus  im  Wesen  eines  Cullegiums  liege, 
mehr  gesetzlichen  Sinn  zn  rep  rasen  tiren  als  die  Einzelperson.  Die 
Gefühl*  sowol,  zu  ungesetzlichen  Schritten  zn  greifen,  als  auch  die, 
solche  Uligerügt  zu  lassen,  ist  in  beiden  vorhanden,  und  es  liesse 
sich  auch  nicht  der  Satz  verfechten,  dass  den  Uebergriff'en  einer 
Rinzelpeison  unbedenklicher  gesteuert  werde  als  denen  eines  Oolk- 
ginms,  oder  dnss  die  in  der  einen  Form  constitnirte  Obrigkeit 
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leichter  zur  Zurücknahme  eines  ungesetzlichen  Befehls  zu  bewegen 
sei  »1s  die  in  der  anderen  Form  fungirende.  Das  hitngt  alles  von 
den  Umständen  ab  und  auch  in  der  Verwaltung  bewährt  sich  das 
Axiom  der  Vert'assungslehrc.  dnss  an  sich  keine  Verfassung  «Iii- 
beste  oder  die  schlechthin  gute  8t.i.  Obwul  wir  nun  der  Ansicht 
sind,  dass  auch  die  heutigen  Tonnen  ausreichend  »aren,  so  manchen 
Vorstellungen  (iipe.iCTaBjenij)  über  widergesetzliche  Verordnungen 
zur  Anerkennung  zu  verhelfen,  wenn  der  Geist,  den  sie  voraus- 
setzen, nur  vom  Sinn  für  Gesetzlichkeit  erfüllt  wäre,  so  liisst  sich 
doch  uiclit  der  Segen  verbesserter  Formen  verkennen.  Darum 
schiiesseu  wir  in  der  Erwägung,  dass  wir  alle,  l'Ur  die  diese  Bititter 
geschrieben  weiden,  neb™  unseren  besonderen  Neiden  auch  viel 
Gleiches  mit  allen  unseren  Mitbürgern  im  Reiche  zu  dulden  haben, 
uns  gern  den  Wünschen  an,  die  Prot.  Giudowski  fllr  «den  Eck- 
stein aller  Verbesserungen  zum  Schutz  des  Gesetzes-,  fiir  die  Re- 
form des  Senates  ausspricht. 

Die  Justizreforni  von  1864,  .sagt  er,  verlieh  neues  Leben  und 
neue  Bedeutung  dem  Senat  als  Gerichtsbehörde.  Aber  seine  All- 
an nis  trutivdep  arte  inen  ts  und  «las  wichtigste  —  das  erste  -  blieben 
der  Reform  fern  und  begnügen  sieh  mit  den  Miltein  früherer 
Zeiten,  Wir  sahen,  dass  vom  formal-legislativen  Standpunkt  ilas 
I.  Departement  als  der  Hilter  des  Gesetzes  erseheint,  mit  dem 
Recht  ausgestattet  alle  ihm  bekannten  Beugungen  desselben  zu  sisti- 
ren.  Aber  in  welchem  Grade  hat  der  Senat  die  praktische  Mög- 
lichkeit allen  Verordnungen  der  Vurwaltiingsbehünlen,  «lie  allge- 
meine  Bedeutung  haben  (und  warmn  nur  diesen  und  nicht  auch 
denen  von  loealem  Gewicht  ?}.  zu  folgen?  —  Zur  theilweisen  Ant- 
wort auf  diese  Frage  dient  ein  Mt-iii'H'ial  des  Justizministeriums 
vom  .1.  186Ö,  bald  nach  der  Pnblicatioii  der  Justizreforni,  «las 
über  die  ungenügenden  Mittel,  die  den  Ad  minist  rat  ivdepartements 
zu  Gebote  stehen,  sich  u.  a.  äussert:  -Durch  einige  in  jüngster 
Zeit  redigirte  Gesetze  ist  die  nähere  Anwendung  derselben  den 
Ministerien  auheimgestellt,  in  deren  Competetiü  sie  geboren,  und 
in  Folge  dessen  haben  die  Ministerien  von  sieh  aus  an  die  oberen 
Instanzen  ihrer  Rpssuris  erklärende  l.'irculare  und  Instructionen 
erlassen,  welche  als  Leiltaden  den  erwähnten  Instanzen  dienen 
sollen,  aber  zugleich  amlere  Ressorts  und  Privatpersonen  nahe  be- 
rühren.  Dabei  weiden  diese  Cirenlare  und  Instructionen  in  ver- 
"Hiiedentlicher  Weise  bekannt  geittitctit,  ohne  dass  eine.  Verpflich- 
lung  besUnde,  dieselben  allen  Regierungsbehörden    und  Privaten 
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mitzutheilen.  Darum  und  ans  dem  Gesichtspunkt  der  Einheftlic.h- 
k<_'it  und  Oentralisution  all  dessen,  wiis  allgemeine  Regierungs- 
verordnungen lit'l  ritt'!  iviivii  fest /usl  eilen,  dntsjede  (.'irenlarvorschrifl 
der  Minister  umi  alle  Gesetzesinterpreiiitiimeu  in  der  Eorm  von 
Instructionen,  die  verschiedene  Ressorts  und  Privat«  berühren 
und  von  den  Ministerien  kraft  der  ilmeii  durch  besondere  Gesetze 
verliehene  Li  Macht  erlassen  werden,  in  der  Senntszeilung  publiciri 
werden  und  mir  dann  für  alle  verbindlich  sind.  Dabei  muss  auf 
ilie  vollständige  Erfüllung  des  allgemeinen  Gesetzes  (Verf.  der 
Minist.  Art.  211,  P.  <>)  gedrungen  werden,  laut  welchem  in  allen 
Fällen,  wo  eine  allgemeine  (Circnlar-)  Vorschrift  uir  Erklärung 
oder  Bekräftigung  gelleiuliT  Regeln  und  Statute  erforderlich  ist, 
die  Minister  darüber  dem  Senat  zur  Entscheidung  unterlegen  sollen.  > 

Der  ersten  Forderung  des  Memorials  ist  inzwischen  theil- 
weise  Geniige  getlinn  durch  die  Gründung  des  <  Rcgieruiigsnnzei- 
gers.  als  des  Gentruhivgiins  für  die  Puldk'uüun  aller  Verordnungen 
der  Regierung,  Zudem  haben  die  CVssiü  mitentscheide  des  Senats 
anerkannt,  wenigstens  iiieksichilich  des  Art,  211  des  Gesetzes  über 
d.  v.  d.  Friedensrichtern  zu  verh.  Strafen,  dass  -ein«  Handlung 
nur  daiiti  als  l'iigelinrsam  gegen  dir.  Polizei  Verfügungen  angesehen 
weiden  kann,  wenn  das  Verbot  dem  Angeklagten  bekannt  war 
oder  wenigstens  in  der  lestgusielUeu  Ordnung  imblicirt  worden.) 

Wies  die  andere  Forderung  des  Justizministeriums  betrifft, 
dass  auf  Grund  des  Art.  211  der  Verf,  f.  d.  Min.  allgemeine  Vor- 
schriften .tc.  vor  ihrer  Bekanntmachung  der  Entscheidung  des 
Dirig.  Senats  unterbreitet  werden  sollen,  so  ist  klar,  dass  bei  voller 
Anwendung  dieser  Regel  der  Senat  mit  dem  Recht  bewaffnet  wäre, 
der  Publication  nllgcuieinei'  Verordnungen,  die  dem  Gesetz  wider- 
sprechen, entgegenzutreten.  Es  wäre  gemiu  lest  zu  stellen,  welche 
Verordnungen  namentlich  der  PriiveniivesirN'lu'idutig  des  Senats  zu 
unterliegen  hatten.  Das  Gesetz  seihst  meint  augenscheinlich  nur 
diejenigen  Verordnungen,  welche  verseil iedenc  Ressorts  und  Private 
berühren.  Der  Art  211  ist  zu  einer  Zeit  verfasat,  da  die  Mini- 
sterien noch  nicht  mit  dem  Recht  des  Erlassens  verschiedenartiger 
Verfügungen  zur  En t Wickelung  geltender  Gesetze  versehen  waren, 
wie  das  jetzt  der  Kall  ist.  Unter  den  heutigen  Verhältnissen 
müssten  auch  diese  Verfügungen  der  vollziehenden  Macht  derPriU 
ventiveontroie  des  Senats  unterliegen,  wobei  ihm  das  Rerht.  zu  ver- 
leihen wäre,  die  widergesetzlichen  Verordnungen  nicht  zur  Publi- 
eatinn  gelangen  zu  lassen. 
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Cur  die  Realität  ilmscs  Bedürfnisses  bedarf  es  nicht  der  Auf- 
führung von  Beweisen.  Wer  mit  Bewusstsein  lebt,  hat  es  auf  der 
Hiiml,  wie  oft  die  den  Ministem  .an  Ii  einige«  teilte,  iinjurhueiiie 
(Anpassung)  des  Gesetzes  zur  oTJihun  (Abänderung,  auch  Auf- 
hebung) desselben  wird.  Beispiel  :  das  Rescripl  des  Ministers  des 
linieren  an  den  livl-  Gouverneur  vom  21.  October  1882  «auf  Grund 
des  Art.  4  des  Allerh  Befehls  vom  26.  Marz  1877..  Andererseits 
hat  der  Divig.  Senal  erst,  neuerdings  durch  einen  sehr  interessanten 
L'kas  vom  24.  Nov.  1882  an  das  rigaer  Stadt Imnpt  erklärt,  dass 
er  wo!  Beschwerden  über  ungerechtfertigte  Handlungen  der  Mini- 
ster entgegen  nehmen  könne,  dass  ihm  alier  das  Gesetz  keine  Hand- 
haben biete,  Besch  werden  über  Rechtsverweigerung  seitens  der  Mini- 
ster, resp,  über  deren  Weigerung  eine  authentische  Gesetzesinter, 
pvetntion  auf  legislativem  Wege  gegenüber  der  von  ihnen  selbst,  gege- 
benen herbeizuführen,  aueb  mir  der  Prüfung  zu  unterziehen.  Wenn 
also  der  Hüter  des  Gesetzes  selbst  bekannt,  dass  er  die  Vollmaeht 
seinem  Beruf  obzuliegen  im  Gesetze  nicht  finden  könne,  so  erweist 
sieh  die  Forderung  des  Justizministeriums  von  IHlifi  auch  heilt*  noch 
durchaus  begründet,  die  eoutrolirendc  eveul.  |iräveuireude  Aufgabe 
des  Senats  in  unzweideutiger  Klarheit  hinzustellen  und  deren  Er- 
füllung mit  den  gchn  i^en  Bings.-!  eitlen  zu  sichern.  Auf  dem  Boden 
rein  staatsrechtlicher  Aulliissmig  lässt  sich  immerhin  hotten,  dass 
in  die  der  erhabenen  Stellung  adiii|itaten  Formen  ein  Geist  wahrer 
riiabhäiigigkeit  iillumldich  sich  h  iueinhilden  könne,  der  zur  Zeit 
durch  manche  "Lücken  und  Inoonseipiciizcn  der  1 ieset.zgebung  sieh  in 
der  Tbat  in  seiner  K.ntwickclung  geheiunit  fühlen  mag. 

Als  wesentlicher  F.imvaud  gegen  die  vorgeschlagene  Oiilnimg 
mag  erscheinen,  dass  das  Erfordernis  der  Vorentscheidung  des 
Seinits  die  Adniinistrntivbehorden  der  ihnen  so  wichtigen  .Raschheit 
der  Actio»  beraube.  Aber  die  Haschheit,  die  zum  F.rgreifen  reiner 
Executivmussn ahmen  unumgänglich  ist,  kann  kaum  ins  Gewicht 
fallen,  wo  es  sich  um  den  Hrhss  iillgcnu-incr  iiegelu  handelt,  deren 
Xichterlu Illing  mit  Strafe  belegt  werden  kann,  von  Kegeln,  die 
möglicherweise  die  Geltung  des  Gesetzes  erschüttern. 

Das  Ilechl,  die  Puhliculion  einer  unrechtmässigen  Verordnung 
zu  verhindern,  ist  ein  wichtiges  Hecht,  das  im  Keim  in  der  Senats- 
Verfassung  l>esch Sössen  liegt.    Aber  es  kann  nur  «ine  gewisse  Art 

eines  viel  allgemeineren  und  wichtigeren  Rechts  —  des  Rechts  der 
Oassation  aller  Verordnungen  und  Handlungen  der  Administration, 
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die  nacli  ihrem  Vollzug  als  unrechtmässig  erkannt  wurden.  Die 
Aufgabe  der  heutigen  Gesetzgebung _  besteht,  nach  Gnwtowski,  in 
der  Umbildung  lies  T.  Departements  des  Senats  in  ein  höchstes 
Verwaltungsgericht,  naf  die  Wacht  gestellt  für  das  Gesetz  und 
die  Rechte  der  Privaten.  Die  Verfassung  der  neuen  Cassation*, 
departements  in  .TuBtizsacheit  gielit  ein  gutes  Master  für  eine  ana- 
loge Organisation  des  Administratirdepartäinents.  Es  ist  wohl  zu 
beachten,  dass  eine  solche  Umbildung  des  I.  Departements  auch 
nicht  im  mindesten  eine  Rudirai retiirrn  der  Senntsvert'assuug  voraus, 
setzt.  Unsere  Gesetzgebung  hat  von  Peter  dem  Grossen  an  hin- 
reichend bestimmt,  was  der  Senat  sein  soll1.  Es  scheint  iloch 
die  Zeit  gekommen,  dieses  .sein  soll»  in  ein  ^tatsächliches  .ist 
zu  verwandeln,  d.h.  Mittel  und  Art  und  Weise  für  die  Verwirk. 
Heilung  der  Idee  des  Senats  zu  bestimmen.  Sie  hängt  ab  1)  von 
der  besseren  Organisation  des  I.  Departements;  2)  von  einer  voll- 
ständigeren Bestimmung  der  Beziehungen  des  Senats  zu  allen 
Organen  der  Administration;  3)  von  einer  allgemeineren  und  ge- 
eigneteren Bestimmung  des  Klag  Verfahrens ;  4)  von  einer  Verbesse- 
rung des  Geschäftsganges  im  I.  Departement,  vorzüglich  von  einer 
breiteren  Entfaltung  des  mündlichen  Verfahrens. 

Die  Fragen,  die  eingangs  gestellt  wurden,  hallen  den  Versuch 
einer  Beantwortung  gefunden.  Wir  sahen,  dass  nach  dem  Gesetz 
Russlands  keine  einzige  Verordnung  unbedingt  .wie  ein  Gesetz 
wirkt-,  sondern  nur  dann,  wenn  sie  sich  an  ein  Gesetz  lehnt  oder, 
falls  sie  Neues  enthält,  den  Gesetzen  in  keiner  Weise  widerstreitet. 
In  sehr  ausgeprägter  Weise  ist  den  Beamten  und  Behörden  die 
Pflicht  der  Verantwortlichkeit,  des  geseizmnssigeit  Gehorsams  auf- 
erlegt. Neben  dem  erst  in  neuester  Zeit  aufgekommenen  Pjincip 
der  gerichtlichen  Controle  und  der  ausgedehnteren  und  geregelten 
Auwendung  des  Klage-  und  Beschwerderechts  wird  vom  Wider- 
stände der  Beamten  gegen  Willkür  der  Oberinstanzen  und '  vom 
Rechtssinn  und  der  Gesetzeskeuutnis  des  Senats  der  Schutz  der 
Gesetzlichkeit  erwartet,  —  In  Folge  der  thatsächlichen  Verhalt- 
nisse erweist  sich  diese  Hoffnung  vielfach  als  Illusion. 

Dadurch  wird  jedoch  die  Pflicht,  und  das  Recht  des  Einzelnen 

■  Vgl.  Ate  Inmlmt  Aiudelu-iuk-  Hkisiu  ilrr  Wirksamkeit  des  Senat»  unter 
im  rersebiedenen  Kegiennigeu  iloreii  J.  J.  Suren  mal  seine  MittliuiLnng  über 
ilic  eüMi^  Pläne  Katharina»  II.  wir  Itefami  ilc*  Senat«.  K.  L.  Blum,  Km 
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nicht  berührt,  lliin  bleibt  die  freie  und  würdige  Stellung,  die  ihm 
rfarch  das  Gesetz  angewiesen  ist  und  hiilt  er  an  seinem  Recht 
fest,  au  wird  auch  gegebenen  .Kalls  durch  die  Erfüllung  seiner 
Pflicht  der  Vorstellung  manche  beginnende  Willkür  im  Keime  er- 
sticken. Im  Gegensatz  zu  den  angedeuteten  Verhältnisse«  im 
Reich  erfreuen  unsere  Provinzen  sich  einer  grossen  Zahl  von 
Behörden  and  Beamten,  die  dort  zu  den  seltenen  Ausnahmen  ge- 
Uören  würden.  L'ie  oben  gel  haue  Voraussetzung  der  < unerkannten 
I  lü.bhaiigigkeit-.  trifft  eben  hier  in  überwiegendem  Masse  zu;  da- 
her hier  im  gewöhnlichen  Leben,  in  ruhigen  Zeiten  die  Herrschaft 
des  Gesetzes  gilt,  die  dort,  euphemistisch  ausgedrückt,  iu  Gefahr 
steht.  —  Aber  können  wir  die  I Überzeugung  haben,  dass  unsere 
unabhängigen  Beamten  alieb  in  außergewöhnlichen  Momenten,  die 
.sich  mitunter  zu  Perioden  ausdehnen,  unter  oliitzlich  einbrechenden 
Stürmen,  wo  sowol  das  Amt  wie  die  Obrigkeit  ungewohnt« 
Forderungen  an  sie  stellt,  Recht  und  Pflicht  des  gesetzmäßigen 
Gehorsams  festhalten  werden  V  Wird  nicht  die  Gewohnheit  des 
Gehorsams  in  regulärer  Zeit  und  lautenden  tl  esc  haften,  «erden 
nicht  irrige  Vorui'theile  über  Ihr  dienstliches  Verhältnis,  unzuläng- 
liche Kenntnis  des  Rechts,  das  sie  wahren  Bollen  oder  des,  auf 
das  andere  sieh  stützen,  oder  eine  bequemliche  Scbeu  vor  etwaigen 
Conflicten,  eine  ängstliche,  oft  gar  zu  kluge  Erwägung  des  Aus- 
gangs ihrer  Schritte  ihre  selbständige  Prüfung  der  Sache  und  der 
in  ihr  getroffenen  Anordnungen  lähmen  ?  Dürfen  wir  sicher  sein, 
Jass  nicht  sogenannte  politische  Krwägnng  oder  iiessiniistische 
tinmdiiuscliäuung  den  gleichen  Erfolg  der  Thatlosigkeit  erzielen 
and  damit  das  Recht  des  Landes  summt  seinem  Inhalt  gleich  beim 
ersten  Stoss  unverteidigt  bleib!  nnd  also  ein  weiteres  Gebiet  des 
Reichs  der  Ungesetzlichkeit  überlassen  ist?  ---  Wenn  bisher  viele 
vielleicht  solche  Zweifel  abweisen  wollten,  so  könnten  sie  nach 
der  Erwägung  des  hier  Vorgebrachten  doch  wol  finden,  dass  jene 
Fingen  durch  schwerwiegende  Thalsucheu  schon  beantwortet  sind; 
,ron  ihnen  haben  wir  nur  die  Antwort  abzulesen,  der  durch  das 
Motto,  welches  wir  dieser  Erörterung  vorangestellt,  die  sittliche 
Ulli]  politische  Tragweite  verliehen  wird. 


DigiiizGd  by  Google 


Revldirtep  Entwurf  einer  Wechselordnung 


aelitet  und  kritisirt  worden  wie  dieser.  Es  ist  aber  auch  noc 
Heltener,  dass  die  Kedacfeure  des  Entwurfs  die  kritischen  Aui 
Stellungen  gegen  ihn:  Arbeit  uinl  das  ihnen  se-reichlieh  zugeströmt 
Material  mit  solcher  Sachlichkeit  und  peinlicher  Sorglalt  verarbeitt 


Octobcrs  vorigen  .lahres  hervorgegangen. 

Die  soeben  angedeutete  Verschiedenai  ligkeit  des  vorwiegenden 
Interesses  des  Inlandes  und  des  Auslandes  an  diesem  Entwurf 
offenbarte  sich  in  den  beiderseitigen  Gutachten.  Ohwol  allen  das 
Streben  nach  einheitlicher,  den  Anforderungen  der  Wissenschaft 
entsprechender  Ausgestaltung  des  Wechsel  rechts  mehr  öder  weniger 

1  fiii  diu  hihIhcIi«  Keicli.    Uadm-Biuten  IWi.  WS  S.  H«. 
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gemeinsam  ist,  -so  tritt  doch  in  der  Mehrzahl  der  14  Gutachten 
aus  Russland  (die  Redactenre  zahlen  in  ihrem  Berichte  nur  Iii 
auf,  wobei  sie  das  Gutachten  den  Prof.  Erdmann,  «Halt.  Monats- 
schrift Bd.  XXIX.  Heft  <>,  S.  4!>H— 507  übersehen  haben)  die  Rich- 
tung auf  die  praktische  Anwendbarkeit  und  die  Bedeutung  für  das 
ivirth  schaftliche  Leben  und  die  Hatid"lsy>'v|1Lil(nis..i:  Russlauds  be. 
sonders  in  den  Vordergrund,  wahrend  in  den  29  aus  dem  Auslande 
(Deutschland,  Griechenland,  Italien,  Oesterreich,  Schweiz,  Skandi- 
navien, Spanien' eingegangenen  Gutachten,  au  denen  sich  die  Kory- 
phäen des  Handelsrechts  hr-t  heiligt  haben,  das  Hauptgewicht  auf 
die  Anbahnung  eines  internationalen  Wechselrechts  und  die  ein- 
heitliche und  coiisiijueiid'  Ausbildung  dcsselhiüi  anlegt  wird.  Die 
Redacteure  haben  sich  bemüht,  nach  beiden  Seiten  hin  den  all  sie 
gestellten  Anforderungen  nach  Möglichkeit  Genü;:e  v.w  leisten  und, 
ivo  Compromisse  unvermeidlich  waren ,  den  Anforderungen  der 
Prasis  uud  den  Bedürfnissen  der  russischen  Handels  weit  den  Vor- 
zug gegeben. 

Dem  bei  uns  in  Russland  geltenden  Wechselrecht  gegenüber 
bedeutete  schon  der  Entwurf  von  18*2  einen  unleugbaren  grossen 
Fortschritt,  um  so  mehr  noch  der  Revidirte  Entwurf,  welcher  in 
vielen  Stücken  die  modernen  europaischen  Gesetzgebungen,  welche 
«  sHinmtlic.li  bis  auf  die  neuesten  Gesetze  (das  englische  v.  1882) 
und  Entwürfe  (den  holländischen  von  zur  Vergleichung  uud 

ltenulzung  herangezogen  hat.  Die  Beurtlieiluiig  des  Revidirten 
Entwurfes  wird  wesentlich  erleichtert  durch  die  peinliche  Sorg- 
falt, mit  der  in  den  Noten  auf  die  Quellen  für  die  im  Revidirten 
Entwurf  gegenüber  dem  ui'sprünglichcu  vorgenommenen  Abänderun- 
gen und  überall  auf  die  in  den  zahlreichen  Gutachten  enthaltenen 
Ausführungen  pro  und  contra  hingewiesen  ist. 

Dieser  Revidirte  Entwurf  ist  nun  wiederum  von  verschiedenen 
Weiten  einer  Begutachtung  unterzogen  worden.  Uns  liegen  solcher 
Begutachtungen  sieben  vor:  von  Prof.  Carrard  in  Lausanne,  Prof. 
Ü.  Golm  in  Heidelberg ,  Oberlaudesgerichtsrath  Heinsheimer  in 
Karlsruhe,  Prof,  Labuud  in  Strassburg,  0.  v.  Wächter  in  Stuttgart, 
von  dorpater  Juristen  und  die  ausführlichste  von  Prof.  Renaud  in 
Heidelberg.  Alle  stimmen  darin  überein,  dass  der  Revidirte  Ent- 
wurf eine  wesentliche  Verbesserung  des  früheren  ist,  dass  er  eine 
capitale  Arbeit  enthält,  welche  auf  die  gesammte  Eni, Wickelung 
des  Wechselrechts  von  wesentlichem  und  oft  vielleicht  massgeben- 
dem Einfliiss  sein  wird;  alle  anerkennen  die  Folgerichtigkeit  und 
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dabei  .lud!  praktische  Haudlielikeit  der  Bhitlieiluug,  die  Klarheit 
miil  Genauigkeit  in  der  Formuli roug  der  einzelnen  Artikel  Ob- 
wul  meb  der  FUrviitirti-  Entwurf  von  ,lei  ,\  llgeniehe:i  deirtsi  heu 
Wechselordnung  erbeblich  weiter  entferne  als  der  ursprüngliche 
und  wesentlich  selbständiger  sei,  so  seien  die  Abweichungen  zum 
Tlieil  wirkliche  Verbesserungen.  Selbst  da,  wu  der  Entwurf  den 
besonderen  Gewohnheiten  und  Bedürfnissen  des  rassischen  Handels- 
verkehrs den  Vorzug  giebt  vor  manchen  traditionellen  Sätzen  des 
bisherigen  Wechsel  rechts  und  der  bisherigen  europäischen  Wechsel- 
ordnungen, wird  anerkannt,  dass  manche  der  speeifiseh  russischen 
Bestimmungen  wegen  ihres  praktischen  Weithcs  sich  zur  Annahme 
seitens  andern-  (.Jeset/.gebmtgeu  und  besonders  bei  Schaffung  eines 
internationalen  Wi-diselrechls  einplidden  (Carranl,  lleinsheimerl  oder 
es  wird  wenigstens  die  volle  Berechtigung  solcher  Abweichungen 
zugestanden  (Cohn,  Labaud,  ().  v.  Wächter). 

Cohn  l'ormulirt  in  dr<:i  Abschnitten  kurz  die  verdicusl  liehen 
principiellen  Neuei-nngeu  des  Uedivirten  Entwurfs,  wozu  er  vor 
allem  zahlt  die  Abschaffung  des  Sirlicistellnngsi-cgiesses  ;  ferner 
die  durch  die  russischen  Rechts-  und  Verkehrs  Verhältnisse  bedingten 
Abänderungen,  wie  die  Ausschliessung  der  Berechtigung  des  He- 
vol  Im  ächtigten  mit  dein  Namen  des  Vollmachtgebers  zu  zeichnen, 
die  Ausschliessung  des  Rechts  zur  Ausfüllung  von  Blanco-Giros 
U.a.,  hei  denen  den  Gutachten  der  russischen  Horsencnmites  prä- 
valivende  Bedeutung  zuerkannt  worden  ist;'  endlich:  nrinciplelle 
Abweichungen  vom  ersten  Eulwurf,  bei  denen  keine  nationalen 

Hechts-  und  Verkehrsgewohnheiten  in  Krage  ko  len  und  bezüglich 

deren  er  von  seinem  theoretischen  Standpunkt  aus  den  Aendcruugen 
sich  nicht  ansehliesseu  könne  :  die  Klassirication  der  trassirt- eigenen 
Wechsel  als  Tratten  (was  von  Reuaud  als  ein  Fortschritt  bezeich- 
net wird),  die  Vernlliehtung  des  l'rotestheauiten  zur  N'otiiicatioi) 
und  andere. 

Der  letzterwähnten  Ausstellung  scliliesseli  sich  die  dorpater 
Juristen  motivirt  an.  indem  sie  ausführen,  dass,  wenn  die  vom 
Notar  unterlassene  Xotificaüon  den  Verlust  der  Regresskraft  des 
Wechsels  mich  sieh  ziehen  solle,  entgegen  allen  Grundsätzen  des 
Prmitrechts  aus  der  Nachlässigkeit  oder  zufälligen  Verhinderung 
einer  Person  und  /war  eines  Beamten  ein  schwerer  und  häufig 
unersetzbarer  Schaden  für  eine  andere  Person  folgen  wurde  ;  wenn 
die  unterlassene  Notificatton  dagegen  nur  eine  amtliche  lieahndung 

des  Notars  nu.-li  -ich  ziehen  S"lli'        im  ei  « .ilir-.'-lieiiilirli  >ei.  ubev 
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id  ans  dem  Gutachten  des  Prof.  Erdmnnn  die  in  Bezug  auf  die 
itstebung  des  Wechsels  aufgestellten  verschiedenen  Theorien  und 


ilviülelllll^     llili'll     cilli-'H!    Gutachten  BlUIIIH 

<it  der  Begutachtung  des  ersten  Biitwni 
f  die  l'mft.  (.iareis,  Güldsclimidt,  Lewis.  J 


an  die  englische  Wechselnd  g  die  BegelmiigstJieori 

ilureli  eine  für  den  Verkehr  als  uotlrwendig  erachtete 
kling  au  Gunsten  des  gutgläubigen  Wechselinhabers. 


neu  sei.  diiss  durch  die 
widerlegbare  Präsumptioi 


uu  aus.  Erstem' 
Art.  Ii'  erscheint 
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Remittenten  B.  auf  X.  gezogenen  und  von  ihm  unterschriebenen 
Wechsel  nicht  begeben  hat,  weil  er  anderen  Sinnes  geworden  ist, 
dieses  trassirte  Papier  aber  durch  B  von  dem  Schreibtische  des 
A.  weggenommen  oder  jenem  irrthümlich  durch  einen  hierzu  niclit 
berechtigten  Commis  übergeben  worden  ist,  so  haftet  A.  als  Tras- 
saut  dem  gutgläubigen  Indossatar  schlechtweg,  obwol  er  sich  mit- 
telst des  in  Frage  stehenden  Papiers  nie  hat  obligiren  wollen. 
Er  kann  demnach  dem  Indossatar,  jedem  gutgläubigen  Remittenten 
seihst,  eine  im  Wechselrechte  begründete  Einrede  nicht  entgegen- 
Betzen.  Diese  au  sich  unbillige  Bestimmung  steht  mit  der  im  Revi- 
dirteti  Entwurf  wiederholt  urgirten  Begebungstheorie  im  Wider- 
i'iirde  nur  zur  Kirnt  zachen  (Veationstheorie  passen, 
e  der  Entwurf  sonst  verwirft. > 
Im  Gutachten  der  dorpater  Juristen  wird  ansgeruhrt,  dass 
die  neu  hinzugekommene  zweite  Hälfte  des  Art.  in  die  Begebung 
als  notwendiges  Erfordernis  der  Wechselkraft  aufhebt,  indem  sie 


gebene  Wechsel  eingeklagt,  und  miliar!  «erden  können.  Heim  ersten 
Aubliek  könnte  es  besonders  dem  Laien  berechtigt  erscheinen,  dass 
der  gutgläubige  Inhalier  geschützt  weide.    Ebenso  könnte  solches 


vird  eben  1 
et.  Damit 


Widerspruch  gegen  den  Art.  !H  sanctionirt.  Die  dorpater  Juristen 
sprechen  sich  daher  für  Streichung  der  zweiten  Hälfte  des  Art.  Ifl 
aus,  indeui  ihrer  Ueberzeuguug  nach  die  erste  Hallte  desselben 
allen  hilligen  Anforderungen  genüge. 

Das  Gutachten  der  dorpater  Juristen  fahrt  fort: 
Mit  dieser  angefochtenen  Bestimmung  des  Art.  1D  stehen-  im 
Zusammenhange  die  Con Sequenzen,  welche  sich  aus  der  Fassung 
des  Art.  U>i  ergeben.    Nach  diesem  letzteren  Artikel  macht  jede 
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Blanco unterschritt  den  Unterzeichner  gegenüber  dem  gutgläubigen 
Wechselinhaber  haftend.  Da  mm  das  Stempelpapier  nicht  mehr 
wesentliches  Erfordernis  des  Wechsels  sein  soll,  so  kann  jede  zu 
dem  harmlosesten  Zweck  gegebene  Unterschrift,  so  können  Unter- 
schriften unter  anderen  Docnmenleii  oder  Schriften,  welche,  wie 
häufig  der  Fall,  etwas  freien  Papierranm  über  sich  nachgelassen 
haben  und  deren  Rückseite  unbeschrieben  ist,  zu  der  schwersten 
Wechselhaft img  Ursache  geben.  Der  Richter  ist.  selbst  wenn  ihm 
dieser  Thatbestand  bekannt  ist,  nicht  einmal  im  Stauet«  zu  helfen. 
Sulch  ein  Misbraitch  würde  beseitigt  weiden,  wenn  Art.  154  etwa 
folgenden  Zusatz  erhielte: 

•  War  die  Blaucoimteisehrift  nicht  auf  dem  entsprechenden 
Wechselstempel  panier  geschrieben,  so  fallt  die  durch  Art.  1!)  aus- 
gesprochene Venmithung  zu  Gunsten  des  Wechselinhabers  fort  und 
der  letztere  hat  den  Beweis  der  Begebung  zu  führen.» 

Das  ausführlichste  Gutachten  ist  das  des  Prof.  Renaud,  es 
enthalt  12  Seiten  in  4«.  Kr  bespricht-  sorgfältig  die  vom  Revidirteu 
Entwurf  beliebten  Verbcsseningen  hinsichtlich  der  äusseren  Form 
und  Fassung,  sodann  die  sachlichen  Verbesserungen  desselben.  Her- 
vorgehoben wird  die  richtige  und  empfehlenswert  hc  Behandlung  der 
schwierigen  Fragen  vom  Nuchiinlussiinieiit,  vom  Accept,  von  der 
Zahluugszeit,  auf  welche  Punkte  auch  im  Gutachten  der  dorpater 
Juristen  hingewiesen  ist.  Renaud  sagt:  <Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  das  im  Revidirteu  Entwurf  angenommene  System 
des  Indossaments  weit  einfacher  ist,  wie  das  des  alten  Entwurfs 
und  der  deutschen  Wechselordnung  und  dass  durch  dasselbe  schwie- 
rige Fragen    beseitigt  werden.    Nach  eingehender  Ueberlegung 

belgische  und  die  italienische  Wechselordnung  sich  angeeignet 
haben,  entschieden  den  Vorzug  zu  verdienen..  Ausser  einer  Reihe 
einzelner  wiehliger  Artikel  wendet  Renaud  ferner  sich  besonders 
der  Betrachtung  des  vom  Revidirteu  Entwurf  angenommenen  neuen 
Systems  zu  über  die  Reihte  des  Wechselinhabers  in  dem  falle, 

nicht  bezahlt  wird.  An  Stelle  der  Sicherstellung  mangels  Annahme 
und  der  Sicheiste  Illing  wegen  Unsicherheit  des  Wechsel  Schuldners 
tritt  das  Recht  des  Wechselinhabers  auf  Zahlung  vor  der  Frist. 
Nach  einer  Auseinandersetzung  des  Inhalts  der  neuen  Bestimmungen 
widerlegt  der  Kritiker  die  nach  der  bisherigen  Auffassung  gegen 
eine  solche  Bestimmung  sprechenden  Anschauungen,  erörtert  die 
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Bestimmungen  der  (inländischen,  sknnd i n ai-i srrltnn  und  englischen 
Wechselordnung,  welche  2iim  r 1 1 1  n ■  i  1  etwas  Aehnliches  feaf setzen 
mnl  fahrt  dann  fort :  « Unseres  Eraehtens  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  man  nur  die  Wahl  zwischen  zwei  Systemen  hat. 
Entwerter  hat  der  Wechselnehmer,  wenn  gegründete  Zweifel  hin- 
sichtlich der  Zahlung  des  Wechsels  bei  Verfall  eintreten,  das  Recht 
niirt  nur  das  Recht,  von  rtein  einen  orter  anderen  Vorinnnne  Cau- 
tion  zu  verlangen,  orter  er  ist  befugt,  sofort  den  Wechsel  zur  Zah- 
lung zu  präsentircn.  Protest  mangels  Zahlung  zu  erlieben  und  mit 
der  Regressklagc  mangels  Zahlung  vorzugehen.;  Er  wirterlegt 
sodann  die  Zulässigkeit  vermittelnder  Bestimmungen  und  schliesst: 
Steht  man  sonach  vor  der  Alternative  des  einen  orter  anderen 
Systems,  so  lilsst  sieb  der  Anspruch  auf  sofortige  Zahlung  durch 
den  Satz  construireii.  dass  im  Kalle  eintretender  Gefahr  künftiger 
Nichtzahlung  betagte  Forderungen  als  fällige  gelten  ....  Für 
das  durch  den  Revidirten  Entwurf  adoptirte  System  sprechen  die 
durch  die  Wissenschaft  bereits  wiederholt  gellend  gemachten  Gründe: 
die  Ausschliessung  einer  rasch  auf  einander  folgenden  Häufung 
verschiedenartiger  Regresse,  derjenigen  auf  Sicherste! lung  und  auf 
Zahlung;  die  verhinderte  Festlegung  unproduetiver  Werthe  in  den 
Uaulionssummen ;  die  Vermeidung  von  Streitigkeiten  über  Geeignet- 
heit der  Uautionstaittel ;  die  Schomuig  des  kaufmännischen  Ehr- 
gefühls, welches  durch  die  Verpflichtung  zur  Sicherheitsleistung 
mehr  wie  durch  die  Nollnveudigkeit  der  Kiulüsniig  eines  noch  nicht 
fälligen  Wechsels  sicli  für  verletzt  erachtet  u.  u. 

In  einem  weiteren  Abschnitt  behandelt  Renaud  sachliche 
Änderungen  im  Revidirten  Entwurf  von  zweifelhaftem  Werthe. 
Er  erhebt  Bedenken  gegen  die  Bestimmungen  des  Revidirten  Ent- 
wurfs über  die  Dom  i  eil  Wechsel,  welche  übrigens  untres  Erachtens 
durch  die  Ii  in  zugedrückten  Erläuterungen  der  Redacteure  des  Revi- 
dirten Entwurfs  beseitigt  werden.  Nach  einigen  Bemerkungen 
gegen  den  Inhalt  des  Art.  104  über  die  Wechselbürgschaft,  schliefst 
Renaud  sein  Gutachten  selbstverständlich  unter  Vorbehalt  sorg- 
fältiger Erwägung  der  von  ihm  ausgeführten  Bedenken  mit  den 
Worten  i  ßusslaud  wird  durch  die  Sanction  des  Gesetzes  eine 
eines  grossen  Reiches  würdige,  den  Anforderungen  der  Jetztzeit  in 
praktischer  und  wissenschaftlicher  üe/.ielutiig  durchaus  entsprechende 
Wechselordnung  erhalten.  Ein  tlrtheil,  dem  sich  ausnahmslos  alle 
Börsen comites  und  Juristen,  welche  den  Entwurf  begutachtet 
haben,  anschliessen  werden. 


Revidirfei-  Entwurf  einer  Wechselordnung.  1:">7 


Hüffen  wir,  dass  der  Entwurf,  welcher  '.ils  das  gewiBsen- 
hilf  teste,  mit  nieist  er]  mlter  StutniiiLen-si-liiiiiy  geschliffene  Bild  eines 
auf  der  Hohe  der  Wissenschaft  und  des  liechtsverkehrs  stellenden 
Gesetzes  Werks  lieneii-liuet  werden  darf  (Heiiislieinifr),  an  mass- 
gebender Stelle  die  Anerkennung  finde,  die  seine  grossen  Eigen- 
schaften erst  voll  verweil  hl™-  machen  wird.  • 
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S».ihIpi;i  ■!*>■  Feder  wieder  einmal  ungesetzt  wird  zu  einem  kurzen 
•>s6  zusammenfassenden  Bericht  Uber  den  Stand  etlicher  liandes- 
Raclieo,  beschielen  t  den  Schreiber  unwillkürlich  die  Sorge,  noch- 
mals zum  falschen  Propheten  zu  werden ,  ubschon  er  nie  bat 
prophezeien  wollen.  Nur  mit  äussersler  Vorsicht  blssl  sir.h  ihe 
Stufe  andeuten,  auf  der  diese  oder  jene  Angelegenheit  pauz  nnge. 
fähr  eich  befinden  mag.  Denn  der  plötzlich  sich  kundgebenden 
bindernden  und  kreuzenden  Kiuflnsse  sind  su  viele  und  mannigfache 
geworden,  das«  auch  die  nach  cIpii  sichersten  Informationen  ge- 
wonnene Wahrscheinlichkeit  einer  Fm-derung  oder  eines  Abschlusses 
immer  nur  Ihr  wenige  Tage  eine  bedingte  Iiilttgkeit  hat  Su  stehen 
wir  noch  fast  allen  Kragen,  deren  Verwirklichung  seit  längerer 
oder  kürzerer  Zeit  zu  ei  warten  war.  als  ungelösten  fielen  Uber,  oder 
die  Antwort,  die  auf  sie  gefunden  ist.  hat  so  wenig  wie  iigew! 
etwas  anderes  innerhalb  unsere»  staatlich  praklisnhen  Gesichts- 
kreises das  Gepräge  der  Uli  verrück  baikeil 

[ni  Herbst  1H32  Äullte  das  Prnject  der  Reorganisation  der 
liauei  bell  ilrd  eu  in  da.-.  lie-t-tzgplmu^-di  partement  des  Reichs  rat  Iis 
gebracht  werden  .  vgl.  <  IS  M  Bd.  29,  S.  f>90  IT.;  -  vor  Iii  Monaten. 
Die  Revision  Liv-  und  Kurlands  hat  in  ihrem  Uber  alle  Voraussicbl 
sich  hinziehenden  Verlauf  zur  Knlge  gehabt,  dass  der  Jnstizminiater 
es  llir  geboten  halten  durfte,  das  Gutachten  de*  nunmehr  als  Specia- 
list  inr  unseie  Provinzen  belrnchieten  revirtirrmlen  Senators  einzurer- 
1  itngen.  Wir  werden  also  zu  warten  haben  und  auf  um  so  längere 
Zeit  wird  die  Einführung  der  Kricileiisri^liieriiiptil ut.ioiie.il  verlagt. 
Inzwischen  werden  srhon  zwei  Jahre  hindurch  die  Ergilnzungs- 
sleiiern  Uli-  die  künftigen  TiisiituHmmi  griissientheils  erhoben  und 


Digimed  b/Gooyl 


Estlandisohc  Correspoudeni.  ]  59 

die,  von  den  Handel-  und  Gewerbetreibenden  auf  dem  fluchen 
Lande  und  den  kleinen  Städten  Estlands  eingezahlten  Summen 
[»liefen  sich  am  letzten  1.  December  auf  Sfi728  Rbl.,  die,  als 
Depositinm  des  ('aineralhofes  gebucht,  ilnverzinst  daselbst  der 
künftigen  Bestimmung  harren.  Die  von  Stadt  und  Land  in  unseren 
Provinzen  mehrfach  ergangenen  ( I i'sai'ln1  imi  Auszahlung  der  bereits 
erhobenen  Steuern  zu  g-lt^ui n : t-  Zweekverweiidnng  liaben  noch  keine 
lieriicksichtiiiuiig  gefunden.  Der  liesteuerung  unterliegen  bisher 
noch  nicht  die  gewerblichen  Etablissements  auf  dem'  Lande,  weil 
dir  Ergebnisse  der  als  Grundlage  ihrer  Beste uerung  vollzogenen 
Taxation  noch  nicht  die  Bestätigung  der  Goar  .-Obrigkeit  erfahren 
Italien.    Von  Livland  aus  sind  die  Abschätzungsregeln  erat  dem 

woselbst  sie  jetzt  liegen.-  Haas  die  in  Kstlaud  bereits  angewandten 
Regeln  doch  noch  vielleicht  den  gleichen  Weg  zu  machen  haben, 
ist  keineswegs  ausgeschlossen. 

In  das  Geschick  der  Peuelopearbeit  ist  auch  die  Fortsetzung 
zum  Provinzialrecht  hineingezogen  worden.  Während  der  mit  der 
Leitung  dieser  ( loditlratinu  betraute  Verfasser  der  geistvollen 
Studie,  die  im  verflossenen  Jahre  in  der  <B.  M..  als  sein  Ver- 
mächtnis  veröffentlicht  wurde,  von  dem  Glanheu  ausging ,  sein 
vollendetes  Werk  werde  den  Lesern  seines  Aufsatzes  vorliegen, 
ist  dasselbe  wieder  zum  Entwurf  geworden.  Denn  die  ursprüng- 
liche massgebende  Ansicht,  das  Friedens  rieb  tergesetz  noch  nicht 
dem  Prov.-Codcx  einzuverleiben  und  die  hierdurch  erforderlich  wer- 
denden Veränderungen,  besonder*  in  de)'  lielionleuverfassung,  zur 
Zeit  zu  linterlassen,  ist  später  dem  gewiss  richtigeren  Entschluss 
gewichen,  doch  gleich  auf  einmal  die  ganze  Umarbeitung  vorzu- 
nehmen, um  nicht  das  Gesetzbuch  alsbald  nach  seinem  Erscheinen 
zu  einem  veralteten  zu  machen.  Allerdings  ist  es  sehr  fraglich, 
nb  bei  andauernder  Situation  wie  sie  ist,  der  Prov.-Codes  über- 
haupt vor  raseliem  Veralten  neselnilzi,  werden  kann,  Denn  wenn 
nun  auch  die  seit  geraumer  Zeit  geplanten  Reformen  wirksam  ge- 
worden sein  werden  und  mit  den  Artikeln  des  Prov, -Rechts  über- 
einstimmen, so  ist  inzwischen  die  eine  oder  andere  der  später  auf- 
geworfenen Fragen  wieder  zur  Reife  gelangt  und  eine  neu  insti- 
tuirte  i Reform,  setzt  sich  in  Widerspruch  zum  gedruckten  Artikel. 

So  hatte  bekanntlich  der  ehemalige  Minister  des  Inneren  Gral 
Ignatjew  unter  seinen  vielen  fruchtbaren  Gedanken  auch  beim 
iwiiug.-luth,  Generalcnnsistoriuni  die  Umgestaltung  resp,  Erweiterung 


Digiiizod  by  Google: 


bestehenden  Ordnung  dt;r  (irineindt-nngi-k'genliidlfii  gehabt  ballen. 
Entsprechend  der  fortgeschrittenen  Bildung  des  bäuerlichen  Stand« 
und  der  den  Bnut'igt-mcindcii  «jt; u-illn-luri  grösseivn  Sclbsti'ltidigki'il 
sei  nnch  das  Streben  nach  Erlangung  des  den  meisten  lutherischen 
Gemeinden  zustehenden  Rechts  der  PredigarwaM  gewachsen.  Letzte, 
res  gebühre  ilmen  um  so  mehr,  als  die  Prediger  ihre  Einnahmen 
last,  ausschliesslich  von  den  Gemeiiidr'giifldern  i'iliidteu  und  die 
Atisgaben  für  den  Bau  und  Unterhalt  der.  Kirchen  und  Pastorate 
in  gegenwärtiger  Zeit,  von  den  Gemeindegliederu  gleich  den  Patrc 
neu  getragen  würden. 

Vom  GenerukonsisioriuuL  zur  gnlachil  leben  Meinungsausse- 
rung  über  diese  für  die  ganze  Zukunft  der  Landeskirche  hochwichtige 
Finge  angefordert,  sprach  sich  dns  estl.  t.'onsistorium  tm  Einver- 


allgemeinen  Wohlfahrt  des  Landes  geboten  erscheine.  Zur  Be- 
gründung ward  hervorgehoben,  duss  dem  Kirch  eupatroual  eine  ge- 
wisse Entwickelung  nicht  abzusprechen  sei.  da  die  Patrone,  den 
veränderten  Zeit  um  standen  Rechnung  tragend,  aus  freier  Initiative 
die  Ausübung  ihres  Rechts  zu  Gunsten  der  eingeplanten  Guts- 
besitzer auf  das  Präsent atiuiisrecht  eingeschränkt  halten.  —  Wenn- 
gleich den  Bauergeuieimlen  eine  Mitwirkung  bei  der  Pfarrkesetzung 
rechtlich  nicht  eingeräumt  worden,  so  luibe  doch  eine  consUnte 
Praxis  an  der  humanen  Auflassung  lest  gehalten,  den  berechtigten 
Wünschen  mul  Bedürfnissen  der  bäuerlichen  Gemeinden  so  weit 
als  thunlieh  naclmikom  inen .  Die  Gewährung  einer  gewissen  poli- 
tischen Selbständigkeit   rechtferuye    noch    keineswegs    eine  eilt 


ireuder  Flnctuatioc 
;mgsrecht  der  Gemr 
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zu  beschatten  hauen,  liii.'lt  das  iVnsistorium  diu  Tliutsaehe  entgegen, 
dass  die.  Prediger  aus  den  der  Kirche  ^i?höi  iyrrii  Landereien  den 


inf  die  Ausgaben  für  den 


treffe,  die.  bezüglich  der 


Das  (> 


Luke. 


i  Im 


rdie 


eingenommene  Stellung  in  keiner  Weise  sieh  verlauten  lassen. 

Viel  geringeres  Interesse  als  fllr  die  Demokrutisirnng  der 
Kirche  hat  Graf  Ignatjew  den  est-,  Üv-  und  kuiländisehen  Wiesen 
und  Pelden)  bezeigt.  Nachdem  der  Gesetzentwurf  Ulier  l)e-  und 
Entwässerung  ländlicher-  Grundstücke,  von  welchem  bereits  im 
28.  Bd.  der  -B.  M.»  S.  L7R  ff,  eingebend  itie  Rede  gewesen  ,  im 


81  : 


i  IMmndlin 


das  Ministe- 


rium des  Inneren  gelangt  war,  lag  er  dort  ein  Jalir  und  ist  in 
seiner  Rulle  verblieben.  In  ein  anderes  Stadium  trat  die  Krage 
Ende  .luli  1883,  als  die  Mittheilung  ward,  dass  dem  Reiclisratli 
ein  vom  Ministerium  der  Domänen  l'iir  das  ganze  Reich,  mit  Ans- 


nd  c 


i  Ka 


Bewi 


i  En^ 


ml 


Wendling  finden  werde.  Die  vorhlulL'i'  Ken  isnaluiic  dieses  mini- 
steriellen Bntwnvfs  rechtfertigte  die  Annahme,  dass  die  nunmehrigen 
Bemühungen  sieh  auf  die  Abwehr  der  urojeetirten  reichsrechtlichen 
Bestimm un gen  zu  richten  haben,  da  es  bei  der  gegenwärtigen 
Sachlage  für  Estland  angezeigt  wäre,  auch  auf  sieh  die  zu  Gunsten 
Polens,  der  Krim  und  des  Mankos! 


:  sehe' 


Dos 


acht«  Aus 
i  dagewei 


Aber  es  kam  doch  zurück,  und  es  wurde  Jahre  lang  verhandelt, 
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und  wenn  auch  nichts  daraus  wurde,  so  lag  die  Suche  doch  immer 
anders  als  heute. 

Noeli  älter  als  die  Bemühungen  um  da»  Wassergeselz  und 
von  mehrfachen  Discussioneu  begleitet  sind  die  um  das  Gesetz  über 
die  Kirchen  neben-  und  Nothwege,  von  denen  die  Leser  gleichfalls 
wiederholt  in  Kenntnis  gesetzt  wonlen  (<B.  M.>  Bd.  28,  S.  1U4  ff.; 
Bd.  2D,  S.  5Ö!J).  Es  ist  berichtet,  durch  welche  Motivirung  Ural 
Ignatjew  seine  anfänglich  nackte  Ablehnung  des  Entwurfs  der 
Nebenwege  zu  rerliiieiligeii  suchte  :  die  Kiruht-imrlisuwege  kämen 
den  Besitzern  von  Bit  Herstellen  zu  gut«,  d.  h.  selchen  Unten,  deren 
Vertretung  dem  Gmiieiiideansschuss  obliege. 

In  einer  erneuten  Vorstellung  an  den  gegenwärtigen  Hrn. 
Minister  des  Inneren  zu  Anfang  L883  ward  darauf  hingewiesen, 
dass  das  ritterschair liehe  I'roject  einem  allseitig  empfundenen 
Bedürfnis  entgegenkomme  und  dass  die  Bestätigung  desselben  von 
allen  Bevolkei  uugsgruppeii  —  mögen  es  Gross-  oder  Kleingruud- 
besitzer  sein  --  als  eine  Wohlthal  empfunden  werden  würde.  Was 
den  Gesetzentwurf  über  de«  Xothweg  betrifft,  su  hat  das  Ministe, 
rium  zufolge  Ende  Miliz  lSHil  geinachter  Mittheilung  das  liedüil- 
nis  nach  Eiuaniruug  einschlägiger  Gesetzesbestimmungen  aus  fol- 
genden Gründen  nicht  anerkannt: 

1)  Da  die  Bauern  vor  Einführung  der  estl.  B.-V.  von  18«; 
nur  i'aehtbesitz  hatten  und  erst  seit  Promulgation  dieses  Gesetzes 
bäuerliche  Grundstücke  zu  erwerben  begannen,  so  müsse  angenom- 
men werden,  dass  die  in  bäuerliches  Eigentlium  Übergegangenen 
Parzellen  als  wirthsHumlidu!  Kiuheileii  zu  einer  Zeit  abgegrenzt 
wonlen,  wo  sie  noch  Eigeiithuui  des  Gutsherrn  waren,  der  in 
seinem  eigenen  Interesse  verpflichtet  war,  die  von  seinen  Pächtern 
benüthigten  Wege  anzulegen  und  zu  unterhalten.  Es  sei  daher 
nicht  ersichtlich,  warum  der  fortschreitende  Verkauf  des  Bauer- 
landes die  Bildung  von  Grundstücken  mit  durch  einander  gewürfelten 
l.audparzelleii  zur  folge  gehabt  und  weshalb  gegenwärtig  sich  das 
Bedürfnis  nach  Anlage  neuer  Wege  fühlbar  gemacht  liabe. 

2)  Wenn  niclitadesto  weniger  an  dem  einen  oder  an  deren  Orte 
sich  die  Noth wendigkeit  herausgestellt  habe  neue  Wege  anzulegen, 
so  mochte  die  Hurininiiig  ergänzender  Gesetzesbestimmungen  zu 
Gunsten  einzelner  Ausnahmefalle  um  so  entbehrlicher  sein,  als  nach. 
Art.  204  der  estl.  B.-V.  der  Gutsherr  in  allen  durch  Kauf  in 
bäuerliches  Eigentlium  ü hergegangenen  Theileu  des  Gutes  das 
Eiuroprwtiousrecht  zur  Anlage  neuer  Wege  und  notwendiger 
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Erweiterung  bereits  bestehender  behält,  falls  er  den  Nutzen  dieser 
Anlage  darthun  kann. 

Da  dieser  Argumentation  offenbar  die  Voraussetzung  zu 
Grunde  lag,  als  seien  die  in  bäuerlichem  Eigenthum  befindlichen 
Parzellen  käuflich  erworben  worden  in  denselben  Grenzen,  welche 
diese  Grundstücke  im  J.  1856  hatten,  so  ward  in  einer  wiederholten 
Vorstellung  auseinandergesetzt,  dass  gerade  die  Strenlegnng  der 
Pachtgrundstücke  eine  nnerl assliche  Vorbedingung  für  den  Verkauf 
des  Baue rpachtlan des  bildet,  wobei  der  Bestand  desselben  durch  , 
die  in  grösserem  Masssialj?  voi-<rcnnumieneii  Umtheilungen  zwar 
nicht  alterirt.  wol  aber  den  einzelnen  ijesinilesti'llen  andere  Grenzen 
zugewiesen  worden.  Dieser  Umstand  bringe  es  mit  sich,  dass  die 
vom  Gutsbesitzer  auf  seinen  Pachtgrundstücken  angelegten  Wege 
in  Folge  der  Umtbeiluug  oft  eingehen  und  im  Interesse  der  Com- 
lmiuieation  durch  neue  ersetzt  werden  müssen,  deren  Herstellung 
lind  Unterhaltung  dem  Gutsbesitzer  selbst  verstand  lieb  nur  auf  den 
ihm  gehörigen,  nicht  über  auf  den  in  bäuerliches  Eigenthum  über, 
gegangenen  Länderei en  obliegt.  Das  Ministerium  hatte  ferner 
Übersehen,  dass  das  in  der  B.-V.  dem  Grundherrn  vorbehalten e 
Expropriations recht  ein  ausschliessliches  Reservatrecht  des  Gross- 
grnndbesitzers  bildet  und  keineswegs  Anwendung  findet  auf  die 
Klein  grundbe  sitz  er  deren  Grundstücke  in  der  Mehrzahl  an  andere 
vom  Hanptgute  abget heilte  Parzellen  grenzen,  die  nicht  Eigenthum 
des  Gutsbesitzers  sind,  sondern  gleichfalls  Bauern  gehören.  Zum 
Nachweis  des  tlmtsäeli liehen  Bedürfnisses  nach  ergänzenden  Be- 
stimmungen über  den  Nothweg  konnte  sich  die  Vorstellung  auf 
mederholte  Fälle  berufen,  in  welchen  die  Mitwirkung  des  ritter- 
schaftlichen Ausschusses  in  Anspruch  genommen  worden  behufs 
Schlichtung  von  Differenzen,  deren  Beseitigung  nicht  ermöglicht 
werden  kann,  es  sei  denn,  dnss  Bestimmungen  getroffen  werden, 
die  den  Eigentümer  eines  Grundstücks  unter  gewissen  Voraus- 
Setzungen  verpflichten,  einem  Nachbar  oder  einer  dritten  Person 
einen  Weg  über  sein  (irimdstiiek  einzuräumen. 

Die  von  der  Landes  Vertretung  in  Sachen  der  Kirchennebeu- 
mul  Nothwegc  wiederholten  Vorstellungen  haben  bis  zu  diesem 
Augenblick  keine  Erledigung  gefunden.  In  allerletzter  Zeit  ist 
dem  Reichsrath  eine  Vorlage  zugegangen,  welche  eine  Ergänzung 
und  Vervollständigung  der  in  da.s  Iteiclisgeset/.buch  übergegangenen, 
sehr  unpräcise  lautenden  Bestimmungen  über  den  Nothweg  be- 
zweckt. — 
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Hier  mag  eine  Kutsclieidmig  des  1,  Departements  des  Dirig. 
Senats  ihre  Stelle  foulen,  (Iii  sie  sieh  von  demstslbBU  Gedanken  ge- 
tragen zeigt,  der  die  ablehnende  H:ilt tniur  des  <  ;  raten  Ignaljew  gegen- 
Übei-  dem  Reglement  ntier  die  Kirchennebunwege  veranlasst  hatte. 

In  Folge  einer  dem  Oameralhot'  i.nv  Xachiiehtung  mii.getheilleu 
Anordnung  der  estl.  Gouv.-Regieriing  waren  drei  aus  den  west- 
lichen Gouvernements  gebürtige  verabschiedete  Soldaten  zu  den 
Land  gern  einden  der  Güter  Wiems,  Faeht  und  Laakt  ver/.eicliuet 
^  worden  und  die  Remonstrationen  der  betr.  Gemeinden  gegen  diese 
zwangsweise  Ansehreibuug  unberücksichtigt  geblieben.  Die  Reso- 
lution der  Gouv.-Regiemng  stützte  sich  auf  eine  Forschrift  des 
Departements  der  Executivpolizei,  nach  welcher  Unterm ilitärs.  wenn 
sie  die  zu  ihrer  AnSchreibung  festgesetzte  Jahresfrist  haben  ver- 
streichen lassen,  auf  Anordnung  der  Gouv. -Obrigkeit  angeschrieben 
werden,  und  zwar  dort.  w<>  dieselbe  es  für  zweckmässig  erachtet. 
Nachdem  die  Eigenthüuier  der  genannten  Guter  sich  au  die  Landes- 
Vertretung  gewandt,  reichte  namens  derselben  der  Ritterachnfts- 
lianptmann  dem  I.Departement  eine  Beschwerde  über  die  Gouv.. 
Regierung  ein,  in  welcher  unter  Berufung  auf  die  tdnsdilägigeu 
lies ti m ui ungen  der  estl.  B.-V.  dargelegt  war,  dass  im  coucreten 
Falle  die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  in  den  Gemein  de  verband  ohne 
vorhergegangene  l\iuwilliguiig  der  Gemeinde  und  des  Gutsherru 
nicht  zulässig  sei  und  dem  gemäss  auf  Aufhebung  der  bezüglichen 
Vertilgung  der  Gouv.- Regierung  angetragen  wurde. 

Ohne  auf  die  Beschwerde  einzugehen,  resolvirte  das  £,  Denar- 
temeut  mittelst  Ukases  vom  s,  April  tSHd,  der  Beschwerde  keinen 
Furtgang  zu  geben,  weil  die  Ansehreibuug  der  verabschiedeten 
Untermilitärs  ZU  den  Gemeinden  der  obengenannten  Güter  die 
Rechte  der  betr.  Gutsherren  und  llauergemrindeti,  nicht  aber  die 
Prärogative  des  Adels  berühre,  und  der  RitterschalYshauptmaim 
als  solcher,  da  er  weder  die  erforderliche  Vollmacht  der  Guts- 
herren, noch  der  ISiuicrgemriiLden  beigebracht  habe,  nicht  berech- 
tigt sei  Uber  die  von  der  Gouv. -Regierung  ausgegangene  Verfügung 
Beschwerde  zu  führen. 

Als  der  Senat  im  J.  LH81  anerkannte,  dass  das  üvl,  Hot- 
gerichl  zivar  dem  lnu  lisii'ilili'  lii'ii  Sinn  des  Gesetze--  gemäss  verfahren 
sei,  indem  es  eine  ihm  in  russischer  Sprache  eingereichte  Be- 
schwerde zurückgewiesen,  entschied  er  zugleich,  dass  die  Erkennt- 
nisse dem  Geiste  der  neueren  ltegierungs|iriiiripien  entsprechen 
mttssten,  und  regte  an,  von  nun  ab  Schriften  in  russischer  wie 


□igifeed  by  Google 


E  stländ  ische  ( ?o  rresp  oi  ulen  z . 


in  lettischer  und  estnischer  Sprache  cilC trepreuxuuälniieu.  Die  letzt, 
erwähnte  Senatsenlseheidung  v.  n.  April  vur. zeigt  sich  allerdings 
völlig  vom  Geiste  iler  neuesten  Rcgierungspriueipieu  erfüllt,  stützt 
sich  aber,  um  diesem  Rechnung  zu  tragen,  auf  den  al  leiblichst;!  b- 
lichsten  Wortverstand  der  recht  mangelhaften  und  veraltet*»  Fas- 
sung der  Artt.  740  -  743  des  II.  Tlieiln  des  Prov. -Rechts  über  die 
Pflichten  des  Bitterschaftshanptmanns,  nach  denen  dieser  nur  als 
Repräsentant  dos  Adels  erscheinen  könnte,  wiirc  er  eben  nicht  nach 
Ausweis  des  Art.  227  der  Vertreter  des  Landes. 

'  Dass  der  höchste  Gerichtshof  des  Reichs  in  seine  Autgabe 
als  ;  Hilter  des  Gesetzes*  mehr  hineinwachse,  ist  ein  um  so  dringen- 
deres Bedürfnis,  als  in  der  höheren  Administration  das  Bestreuen 
sich  zeigt,  die  Thatsacbe  einfach  zu  ignoriren,  dass  in  den  balti- 
schen Provinzen  in  der  einen  mehr,  in  der  anderen  weniger,  die 
Lau  des  Verwaltung  verfassungsmässig  der  Ritter-  und  Landschaft 
obliegt.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  ein  Verfahren  befolgt 
wird,  welches  einige  Jahre  vor  der  Einführung  der  Stadteordnnng 
wir  gegen  die  damalige  Organe  iler  Stadtverwaltung  haben  ausüben 
sehen.  Zwei  Beispiele,  hei  denen  keine  principielle  Aussprache 
vorliegt,  aber  um  so  mehr  das  praktische  Verhalten  die  Sachlage 
kennzeichnet,  sind  hier  anzuführen. 

In  Veranlassung  einer  Anfrage  des  Postdenartenieuts  hatte 
der  Gouverneur  den  Ri[.l.eisrhafist];',u]iimann  um  ein  Gutachten 
darüber  ersucht,  welche  Institutionen  der  estl.  Ritterschaft  und 
welche  von  derselben  gewühlten  Amtspersonen  auf  Grund  des 
Prov.- Hechts  das  Recht  der  Portofreiheit  für  amtliche  Correspon- 
denz  genossen.  Das  Ministerium  des  Inneren  hatte  im  Verein  mit 
der  Reichscontrole  die  einschlägigen  liest ininiungen  des  Prov. -Rechts 
in  dum  Sinn  interpretirt,  dass  die  der  Adelscorporation  gesetzlich 
zustehende  Vergünstigung  nur  auf  diejenigen  Organe  oder  Personen 
Anwendung  findet,  die  nach  dem  Gesetz  zu  Repräsentanten  der 
Corporation  berufen  worden  sind,  und  als  solche  das  Laudraths- 
collegium  und  den  RittersehafUuauptmanu  bezeichnet. 

Der  rittersc hiü't liehe  Ausscliuss  keimte  die  Auffassung  nicht 
theilen.  dass  dein  Gesetz  die  Absicht  zu  Grunde  liegen  soll,  die 
Ausübung  des  der  Adelsriii-porafirm  gewährleisteten  Rechts  auf 
gewisse  repräsentative  Organe  derselben  zu  beschranken.  Das  der 
Corporation  verfassungsmässig  zugestandene  Recht  begreift  die 
Ausdehnung  desselben  auf  die  einzelnen  Organe  der  Corporation 
in  sich  und  hat  nur  vermöge  dieser  Ausdehnung  einen  praktischen 
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Silin.  Dtstiti  die  Coiporathm  ist  etn/,isr  uml  iiilein  durch  ihre  Organe 
im  Stande  sich  nach  aussen  zu  bethätigen,  und  ohne  diese  Voraus- 
setzung wäre  das  der  Corporation  als  solcher  gewährte  Recht  ein 
vollkommen  illusorisches.  Zu  jenen  Organen  resn.  zu  den  in  An- 
gelegenheiten der  Kitter-  und  Landschaft  amtlich  fungirenden  Per- 
sonen,  denen  das  Recht  auf  Portofreiheit  ansteht,  rechnete  der 
ritterschftftliche  Ausschuss  das  Landrathscollegium,  den  Ritter- 
schaftshauptmann  resp.  die  Ritt.-Kanzlei,  die  Kreisdeputirten,  die 
Postcavaüere,  das  Cnratorium  der  Domschule,  die  Landessteuer, 
commission,  die  Oliei-schulcommissiou,  die  Kreis-  und  Kirchspiels- 
schulrevidenten,  die  Oberkirchenvorstehcramter.  die  Kirchen  Vorsteher 
und  die  Verwaltungen  der  Credilcasse.  Bei  dieser  Aufzählung 
sind  selbst verstündl  ich  nur  die  administrativen  Organe  des  Landes 
berücksichtigt  worden,  weil  das  den  Gericlitshelnjnlfn  auf  allgemeiner 
Grundlage  eingeräumte  Recht  der  Portofrei  hei  t,  sowie  das  den 
Gutspolizeien  und  allen  Bancrbehörden  zustehende  analoge  Recht 
nicht  in  Frage  gestellt  worden  war.  Auf  das  an  die  Staats regiernng 
gerichtete  Gesuch,  das  den  genannten  Organen  der  Adelscorpora- 
tioti  verfassungsmäßig  v.a'^-A audcnc  Recht  in  seinem  rollen  Umfange 
aufrecht  zu  erhalten,  ist  bis  hierzu  noch  keine  Entscheidung  erfolgt  . 

Ferner :  das  Ministerium  des  Inneren  hat,  seit  Jahren  Ansprüche 
erhoben  aut  eine  aus  Mitteln  der  estl.  Landschaft  zu  leistende  Bei- 
steuer zur  Förderung  der  Pocken  Impfung,  diese  Anforderung  auf 
ein  HG A.  gründend,  welches  liest i m inte,  dass  die  Landschafts- 
institutioneu  von  der  zu  Impfzwecken  angeordneten  Zahlung  /u 
befreien  seien,  diese  Beisteuer  aber  von  denjenigen  Gouvernements 
requirirte,  in  welchen  die  Landschaftsinstitutionen  nicht  eingeführt 
sind.  Der  ritterschaft  liehe  Anselms*  machte  dagegen  geltend,  dass 
die  estl.  Ritter-  und  Landschall  ans  eigenem  Antriebe  weder  Mühe 
noch  Kosten  gescheut  habe,  um  die  Pockenimpfung  unter  dem 
Landvolke  zu  verbreiten  und  mit  .Hilfe  der  von  ihr  ernannten 
Comites  und  der  von  ihr  besoldeten  Aerzte  und  Impfer  den  in 
Betreff  des  Imnfnngswcsr'iis  jicstelllni  AnfuniiTiiiüri'n  nicht  minder 
genügt  habe  als  die  Landsthaftshistitutionen,  weshalb  die  estl. 
Landschaft  die  jenen  Institutionen  in  dieser  Hinsicht  zu  Thetl 
gewordenen  Vergünstigungen  auch  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen 
berechtigt  sein  durfte.  Die  hierüber  gemachte  Vorstellung  hat 
keine  Berücksichtigung  gefunden.  In  Folge  dessen  ist  die  dies- 
seitige Beisteuer  von  2Hn  Rbl.  jährlich  für  das  verflossene  Jahr 
der  Üouv.-Rentei  eingezahlt  wurden. 


Est  Iii  uili  sei    Oorrespondeitz.  Iii? 

Diesem  allen  gegenüber  ist  mm  auch  anzuführen ,  worin 
die  Fürsorge  der  ritterschaftlicheu  Landesverwalt  uns;  Förderung 
erlithren  habe.  Die  dem  Vernehmen  midi  bevoi-slel Lende  Erleich- 
terung des  Hauerlandverkuufs  ;iuf  Ptipillongütern.  deren  Betrei- 
bung von  der  livliliHlischen  Ritterschaft  ausgegangen  und  von 
der  estländischeu  unterstützt  wurde;  die  vom  Finunzminister  in 
Aussicht  gestellte  Berücksichtigung  des  vom  estl.  Landtage  be- 
schlossenen Gesuchs  lim  das  Verbot  des  Verkaufs  von  Spirituosen 
an  Sonn-  und  Festtagen  in  allen  Schenkanstalteii  nicht  nur  wah- 
rend des  öllenliiehen  I  lottesiiienstes,  sondern  bis  ü  Lihr  Nach- 
mittags ;  die  grössere  Vuisichi.  welche  bei  der  Coneessionirung 
bäuerlicher  --laiidwirthsi'haft  lieber»  Vereine,  die  an  ein  Gutachten 
der  (io,uv.-Obrigkeit  gebunden  ist,  beobachtet  wird  —  das  wäre  etwa 
die  Summe  des  positiv  F.rreiehteu  auf  dem  Gebiete,  auf  welchem 
man  nun  einmal  nicht  allein  auskommen  kann.  Doch  gielit 
es,  Gott  Lob!  noch  immer  Felder  unbeschrankter  Thätigkeit  und 
je  mehr  an  der  Selbstverwaltung  des  Landes  gerüttelt  und  sie  be- 
schnitten wird,  um  so  mehr  wird  es  Pflicht  und  als  Pflicht  erkannt, 
dieselbe  fester  in  ihrem  Werths  und  ihrer  Wirkung  zu  gründen, 

Selbstverwaltung  iieisst  ja  in  erster  Linie  Selbst  t  h  a  t  i  g-. 
keit  des  zur  Selbstverwaltung  berufenen  t  irmemdekörpers  —  die 
|i'i>i!hUrlir  lii.-nsiptlii'lit  der  zu  den  ertönlerliehen  Leistungen1  be- 
fähigten Glieder  desselben  stellt  als  völlig  gleich  berechtigtes  und 
im  umgänglich  es  Postulat  neben  der  allgemeinen  Ptlicht  des  Steuer- 
Millens.  Denn  ein  gesundes  Staats-  oder  Commuualwesen  bedarf 
der  geistigen  und  sittlichen  Kräfte  des  Individuums  ebenso  sehr 
wie  seiner  Steuern,  Mit  dem  Recht,  die  Aemter  im  Gemeinde- 
verband mit  besoldeten  Beamten  zu  besetzen,  ist  der  [dee  der 
Selbstverwaltung  und  dem  kräftigen  Gedeihen  des  Verbandes  noch 
wenig  entsprochen ;  zur  wahren  Selbstverwaltung  gehört  es,  die 
Aemter  selbst  zu  bekleiden.  Die  von  der  persönlichen  Erfüllung 
öffentlicher  Pflichten  utitreiinkuv  verliiLltiiisiniLssige  Selbständigkeit 
der  Ehrenämter  zieht  aber  nach  Erfahrung  und  Logik  leicht  eine 
gewisse  Schwäche  der  Controle  nach  sieb  ;  und  doch  ist  letztere  um  so 
notwendiger,  als  mit  der  persönlichen  Dienstpflicht  nicht  immer 
die  erforderliche  Utwlüii'tsgi' wandt  lieh.  Ordnungsliebe,  und  Energie 
Hand  in  Hand  geht. 

Während  der  letzten  Jahre  hat  der  ritte  rschni'tli  ehe  Ausschuss 
in  Erwägung  gezogen,  wie  das  nothwendige  Correlat  ehrenamtlicher 
Function,  schärfere  Coutmle  derselben,  zunächst  für  die  zahl  reichsten 
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Landesinstitutioneii,  «ite  Kiiehspielsgericbte,  ins  Werk  zu  setzen 
wäre,  zumal  ihre  Oberin  stanz,  die  Banercommission,  nicht  in  der 
T.age  ist,  die  ilir  gebührende  Aufsicht  in  wirklich  eingehender 
Weise  auszuüben.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  ilass  die  getane 
Beobachtung  der  hei  den  Pachtcontracteu  ein  zu  linkenden  Formnlien 
die  einzige  Garantie  gegen  sonst  unvermeidliche  Verwickelungen 
bietet,  richtete  der  rittersrhaftliclie  Ausstdmss  sein  Hauptaugenmerk 
auf  den  Umstand ,  dass  die  Pacht  emiii-acte  gesetzlich  bindende 
Kraft  nur  unter  der  Voraussetzung  erlangen  können,  dnss  die  seit 
im  zu  Recht  bestehenden  Lagerbiicber  weiter  fortgeführt  werden. 
In  Anerkennung  dieser  Nothwendigkeit  hat  die  Bnuercommission 
nicht  ei'nmngelt,  die  erforderlichen  Massnahmen  hinsichtlich  der 
Lagerbilcher  anziioiduen.  Auf  Initiative  der  Landes  Vertretung  lud 
die  Bituercommission  ferner  den  Kirch spielsge.richten  den  Auftrag 
ertheilt,  von  allen  Gütern,  auf  welchen  die  Liste  der  zum  Baner- 
[lacht laude  gehörenden  Gesinde.  Luslrei  beistellen  und  Parzellen 
durch  Austausch,  Umtheiluiigen  und  Na  mens  Veränderungen  seit 
dei'  Abfassung  der  La  gelblicher  veraltet  ist,  neue  dein  gegeuwarti- 
gen  Bestände  entsprechende  Listen  einasttverlangen,  sowie  bei  den 
Kirchspielsgerichten  eine  Instruction  zur  Erhaltung  der  Ordnung 
und  Uebersiehtlichkeit  der  Acten  in  Pachisaehen  eingeführt.  L'in 
die  der  stricten  Erfüllung  des  Gesetzes  entgegen  stehenden  Schwie- 
rigkeiten zu  beseitigen,  ist  die  Nothwendigkeit  periodisch  wieder- 
kehrender Revisionen  der  Pachtverträge  zur  Anerkennung  gelangt, 
da  nur  auf  diesem  Wege  die  Abstellung  etwa  eingetretener  Uehel- 
stiliide  zu  erwirken  sein  dürfte. 
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Silhouetten  eines  rigaschen  Patrlciergeschlechts. 

III.  Aus  der  Hamann-  unil  Herderperioite. 

2.  Karl  Berens, 

Aplluter  gTOHwr  Oilili-,  neb.  4.  Juli  173%  gern.  !5.  Milrz  17»». 


gi-ilnrten.  ihre  Beziehungen  zur  Zeit,  in  welclier  sie  lebten,  ihren 

sie  wirkten,  darzustellen,  ist  eine  eben  so  würdige  als  schwierige 
Aufgabe.  Die  Aussicht  auf  eine  glückliche  Lesung  derselben  er- 
scheint uni  so  fraglicher,  wenn  die  Behandlung  des  Stoft'es  bereits 
von  Meisterhand  erfolgt  ist   und  gennle  diese  Darstellung  es  ist, 


Bearbeiters  möglichst  nahe 
m  übertreffen. 

Die  Aussichtslosigkeil 
ftr  eine  noch  ungeübte  Fee 
wenn  des  unerachtet  ein  so 


■lolmnn  Christoph  Berens, 
ihm  es  das  Geeignetste 
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reproduciien,  kamen  in  Mir  nicht  hochinteressante  Einzelheiten  in 
Wegfall,  auf  welche  der  giristvidlc  Biograph  aus  Rücksichten  auf 
die  damals  noch  lebenden  Faniiliengliedcr  nicht  naher  hat  eingehen 
können, 

Nur  noch  wenige  Jahre  und  ein  volles  Jahrhundert  ist  dahin 

geschwunden,  seit  sich  ein  Augen  paar  auf  i  ter  geschlossen,  aus 

welchem  der  Ausdruck  reinster  Menschenliebe  geleuchtet,  seit  ein 
Herz  voll  hochsinnigstci'  I  lingabe  an  dtis  Client  liehe  Leben  au 
schlagen  aufgehört,  an  welches  Meuscheuleid  und  Meiisehenelenit 
nicht  vergebens  iippeltirteu. 

Kail  Berens  ward  zu  Riga  am  4.  Juli  1725  geboren.  Vom 
Vater  (dem  Aeltemiann  Arend  Beieus)  hatte  er  eharakterfestig- 
keit,  Ausdauer  und  Vaterlandsliebe,  von  der  Mutter  die  Tiefe  und 
Weiche  des  Seelenlebens  als  geistiges  Kibtheil  empfangen.  Dieses 
ideelle  Urbs  leuchtet,  aus  seinem  gesummten  Wirken  so  intensiv 
hervor,  dass  -  wie  wir  in  der  b'olge  sehen  werden  —  last  alle 
bedeutenderen  Handlungen,  welchen  Zweck  sie  auch  verfolgen,  dem- 
selben ihren  Ursprung  verdanken. 

Nachdem  Karl  Berens  sich  die  iMmdumcnte  allen  und  jeden 
Wissens  wol  in  althergebrachter  geisilödtender  Manier,  von  der  uns 
Merkel  so  anschaulich  aus  seinem  eigenen  J  U  gen  dl  eben  za  berichten 
weiss,  zu  eigen  gemacht,  oder  richtiger,  sie  ihm  ml  eigen  gemacht 
worden  waren,  kam  er  in  die  hiesige  Domschule.  War  es  die 
mangelhafte  Methode  der  Nehren  den,  war  es  die  jeglicher  Anregung 
bare  Geistesdressur,  welche  dem  in  die  niederen  Klassen  der  An- 
stalt tretenden,  keineswegs  inigewecklcn  Schiller  das  Studium  der 
alten  Sprachen  verleideten  —  sie  bildeten  fiir  ihn  ein  beständiges 
Kreuz.  Dieser  Umstand  aber  genügte,  wie  wol  noch  heutzutage, 
die  ganze  fernere  Laufbahn  eines  Knaben  zu  bestimmen;  war  der 
Träger  der  Idee,  dass  auch  ohne  Originullectüre  der  alten  Klassi- 
ker auf  Grund  geglückter  Uebersetznugeii  sich  günstige  Resultate 
der  Jugenderziehung  erwarten  Hessen,  war  der  unsterbliche  Hetder 
damals  doch  noch  nicht  einmal  gehören.  Und  wer  weiss,  wie  viel 
nicht  die  Berichte  des  /um  Manne  herangereiften  Kai  ]  Berens  über 
die  dem  Schiller  einst  unüberwindlich  scheinenden  Schwierigkeiten 
des  b'oruien  reicht!)  ums  und  der  Ausdrucks  weise  der  klassischen 
Sprachen  mit  dazu  heigetragen,  in  seinem  genialen  Freunde,  den 
Gedanken  zu  wecken,  dass  für  Stadt  und  Land  eine  Bildnngn- 
anstalt  auf  realer  Basis  uiiabweisliehes  Bedürfnis  sei. 

Was  im  allgemeinen  über  die  ICr/iehung  der  Kindel-  im  Hause 
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des  Aelteriiiauiies  i;ele;;entlicli  ynsa^l  wuiilwi  ist,  kHiiu  im  speciellen 
liier  nur  wiederholt  werden.  Nach  dem  im  Hause  herrschenden 
Gl  und  tun  war  dieselbe  vom  Geiste  der  Humuuität,  des  Ernstes, 
gepaart  mit  Mild«,  der  Gottesfurcht  uud  der  Liebe  durchdrungen 
und  getragen.  Nach  diesen  J'riuHpion  wurde  die  Jugend  erzogen 
und  utit  glänzenden  Erfolgen.  Zur  Ausfüllung  der  Mussestunden 
iler  Kinder  war  tili-  Musik  mite  nicht  gesorgt  und  Karl  Berans  er- 
hielt schon  zeitig  einen  Lehrer  der  Tonkunst,  welcher  ihn  im 
eigenspiele  unterrichtete. 

Da  man  den  Knaben  für  das  Studium  nicht  genügend  be- 
fähigt erachtete,  niusstu  er  sich  für  eine  praktische  Laufbahn  ent- 
scheiden,  und  was  lag  bei  der  Wahl  derselben  naher  als  das  Ge- 
schäft des  Vnters  V  Unter  der  Oberaufsicht  des  letzteren  und  unter 
Anleitung  seines  älteren  Bruders  but  sich  ihm  reichlich  Gelegen- 
heit, in  kurzer  Zeit  in  die  praktischen  Dienstleistungen  eines 
Comptoirbeamteu  sich  hineinzufinden.  Zu  diesem  riehufe  pflegte 
man  den  sich  für  das  Geschäfts  leben  iuteressirenden  Kuaben  zu 
den  Holz  ankaufen  in  das  Innere  Russlands  oder  in  die  polnischen 
Provinzen  mitzunehmen  i  hernach,  als  er  des  Geschäftsganges  kun- 
diger, vertraute  mau  ihm  die  Leitung  der  im  Interesse  des  Comp- 
toirs  unternommenen  Kx|ieilil.iunen  an.  Aber  das  Iteisen  in  jenen 
im wirt bliche u  Gegenden,  welches  schon  heutigen  Tages,  wo  Eisen- 
bahnen und  Postvei'biiidungeu  für  Bequemlichkeiten  aller  Alt  sorgen, 
eine  kräftige  Constitution  verlangt,  erheischte  in  den  Tagen  unserer 
Aeltervilter  eine  solche  um  so  mehr,  als  die  Fahrten  bei  der  pri- 
mitiven Besehatt'eiiheit  der  f'oiiinimiicaüousiuiitel  bei  weitem  müh- 
seliger und  angreifender  waren.  Die  eher  schwächliche  als  starke 
Natur  des  hochaufgeschossenen  Innreren  Jünglings  konnte,  ungewohnt 
der  Einflüsse  von  Wetter  uud  Wind,  von  Unbequemlichkeiten  und 
Unregelmässigkeiten,  wie  sie  ein  solches  Leben  in  den  Wäldern 
bedingt,  auf  diu  Dauer  den  Strapazen  der  Reisen  und  des  Auf- 
enthalts in  der  Wildnis  nicht  widerstehen;  -  sein  Nervensystem 
begann  darunter  sichtlich  zu  leiden;  es  wurde  der  Grund  zu  einer 
Nervosität  gelegt,  welche  sich  im  Laufe  der  Jahre  in  immer  em- 
pfindlicherem Müsse  steigerte. 

Auf  diesen  Touren  wurde  der  l'atricici-sului.  der  auf  dem 
Gute  seiner  Eltern  allenfalls  mit  deren  Leibeigenen  in  oberfläch- 
liche Berührung  gekommen  war,  in  eine  völlig  fremde  Umgebung 
versetzt;  er  lernte  die  reichen  Geschäftsfreunde  des  Hauses  kennen, 
welche  oftmals  den  nngesehensleii  Mngiialeiigesihleehl.eln  migehür- 
12« 
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teil;  aber  sicherlich  nicht  weniger  häufig  hatte  er  Gelegen  heil.,  in 
[Uitnittelbare  Beziehung  zu  dem  Landvolke  zu  treten.  —  Das  waren 
andere  Verhältnisse  als  daheim  ;  das  Sklaven. joch  der  in  Unfrei- 
heit versunkenen  Landbevölkerung  ' war  in  der  Fremde,  wo  die 
Erhherren  selbst  noch  Barbaren  waren,  so  hurt  und  drückend,  dass 
eine  Parallele  mit,  den  Zustanden  in  liivland  und  spetriell  in  der 
Umgegend  Rigas  die  heimal  liehen  Verhallnis.su  nur  als  muster- 
haft erscheinen  liess.  Auf  sein  empfängliches,  weiches  Gemüt  Ii 
hatten  die  durch  unmittelbare  Ai^Hiiiiumg  erlangten  Rindrücke 
von  dem  in  der  sarm;i tischen  Tiefebene  liei  rsebeiiden  Elend  und 
Leiden  einen  so  nachhaltigen  Rintluss  gewonnen,  dass  ihm  die 
Hebung  der  Humanität  zum  Herzensbedürfnis,  das  Wohlthun  eine 

Zum  Manul:  herangereift,  genügten  ihm  die  im  geschäftlichen 
Verkehre  erworbenen  Kenntnisse  nicht  mehr;  sein  reger  Geist 

drängte  ihn  dann,  sich  die  Gesetze  über  die  Bewegungen  des  Hau- 
ilels  auf  Grund  empirischer  Wi\hriiehiuuui:e|]  selbst  211  coustruireii : 
denn  bandelswissensr  hiitilu  he  Werke  emtirten  am  hiesigen  Platze 
nicht  oder  waren  bei  dem  Maugel  eines  Buehladeus  wenigstens 
halbwegs  unerreichbar.  Wie  nlsu  dem  dring"itd  gefühlten  Bildungs- 
bedürfnisse abheilen  ?  Er  sann  unablässig  auf  Mittel,  sie  zu  finden 
-  und  er  fand  sie  in  reichstem  Masse.  Auf  langen  Regalen 
standen  in  den  romutoirriUimeii  die  wohlgecrdneten  Reihen  der 
Handlungsbüeher  des  Vaters  und  des  l  irossvaters.  Zu  ihnen  nahm 
der  strebsame  Mann  seine  Zuflucht.  Mit  unsäglicher  Mühe  gab  er  sich 
ihrem  Studium  hin,  aus  ihnen  abstrahirte  er  die  Theorien,  welche 
er  dann  in  seinem  Handel  wieder  praktisch  zu  venveithen  strebt«. 
Aus  den  Cur  res]  10 11  den  zen  lernte  er  erkennen,  wie  die  geringfügig- 
sten Lirsachen  in  den  Zeitumständen  ihren  Kinfluss  auf  den  Handel 
geltend  machten,  wie  Witterungs-  und  politische  Verhältnisse  den 
Preis  der  Waare  bald  steigen,  bald  sinken  Hessen ;  aus  den  Conti 
konnte  er  sich  ein  llild  über  die  Sieherheil  der  auswärtigen  Hänser 
zurechtstellen,  zu  denen  bereits  seine  Voreltern  in  Geschftftsbexie- 
hungeu  gestanden,  Sein  heller  Geist  erkannte  bald  den  Schatz 
der  Erfahrung,  welcher  in  den  Jahrhunderte  allen  Geschäftsbüchern 
niedergelegt  war;  sein  klarer,  scharfer  Verstand  setzte  ihn  in  die 
Läge,  denselben  zu  heben, 

Anfangs,  namentlich  zu  Lebzeiten  der  Mutter  und  auch 
nach  deren  Ableben,  halle  er  bis  zur  Auflösung   des  Hansslandes 


Dil  au  diesen»  Gebäude,  wel 
Bn  Bedürfnissen  entsprechend  i 
i  Fac«de  mit  dem  steil  aui'steij 


jt.'lzt.  imtli  wohl  erkennen. 

Die  tteliefarbeiteu  der  TIiLlrptoiler  mit  dem  darüber  angebrai 
tBii  Wappenschilde  der  Bereits,  welcher  erst  im  Anfange  der  stt 


neren  (iemRoliern  von 
dessen  Hutiptgemach  sei 
hinauslaufende  Fenster 


Hausthür  gegen 
Thür,  deren  üb 
Scheiben  für  hu 


le  sorgte,  tal 
geschlossen  l 

Is  dei 

'leibet 

rechtwinklig' 

ir  Ge- 

ebener Erde 

ftabequeinlichl 

leiten. 

Geländer  die  Verbindung  der  Küc 
herstellte.    Der  dritte  Stock  endl 
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Freuden  und  Leiden  midi  Möglichkeit  Tlieil  nahm.  Durch  diese 
—  in  den  höheren  Kauf  man  nskreiseu,  dem  aristokratischen  Geiste 
derselben  gemäss,  weniger,  in  der  Kaufmanns  weit  mittleren  Schlages 
hingegen  nach  wie  vor  streng  durchgeführten  ] matriarchalischen 
Einrichtung  lioffte  man,  und  das  nicht  mit  Unrecht,  das  Interesse 
der  Cumiitoirbeumten  vornehmlich  auf  das  Hans  des  Prineipals  zu 
conceutriren  und  den  Sinn  filr  Häuslichkeit  und  Sittsamkeit  der 
oftmals  in  früher  Jugend  in  den  Dienst  der  Handlung  genommenen 
jungen  Leute  zn  wecken  und  zu  erhalten. 

Dass  man  in  Hinblick  auf  den  wirtschaftlichen  Tlieil  eines 
solchen  Hausstandes  der  Leitung  einer  durch  Krfalinuig  geschulten 
Hand,  und  zwar  einer  solchen,  die  dem  Hause  durch  verwandt- 
schaftliche Baude  nahe  stand,  nicht  entrathen  konnte,  ohne  das 
Haushai  tu  ngsconto  erheblich  zu  belasten,  lag  in  der  Natur  der 
Sache  so  sehr  begründet,  dass  auch  nicht  einen  Augenblick  an  der 
Dringlichkeit  dur  Erledigue«:  dieM*i'  Krage  gezweifelt  werden  durfte. 
Die  Wahl  einer  hierzu  besonders  geeigneten  Persönlichkeit  bot 
in  vorliegendem  Falle  keine  Sdiwierigkeit ;  hatte  doch  die  Schwester 
des  Kaufherrn,  die  sanft«,  gemiilhreielie  Dulderin  Katharina  Bereus, 
wie  gelegentlich  erwähnt,  schon  dem  Hauswesen  ihrer  verstorbenen 
Eltern  mit  vielem  Geschicke  erfolgreich  vorgestanden.  Auf  die 
Lebensschicksale  dieser  edelsten  und  berühmtesten  Frauen  geslalt 
des  ganzen  Geschlechts  hier  nilher  einzugehen,  erscheint  indes 
nicht  angezeigt,  da  ihrem  Andenken  in  der  Folge  eine  selbständige 
Biographie  gewidmet  werden  wird. 

Der  ganze  Zuschnitt  des  socialen  Lebens  in  Livland«  Haupt 
Stadt  in  den  Tagen  unserer  AeltervHter  weicht  von  dein  des  heu- 
tigen  Riga  fest  in  demselben  Masse  ab,  als  die  äussere  Physiogno- 
mie dieser  Stadt  von  damals  und  jetzt, 

Ueffentliche  Gesell  schalten  —  wenn  anders  man  von  den  ge- 
selligen Zusammenkünften  und  Festmahlen  der  Schwär  zeit  hiiupter 
absiebt  —  waren  dem  alten  Riga  bis  in  die  Mitte  des  IS.  Jahr- 
hunderts fremd.  .-  Der  Beginn  eines  regelet!  gesellsrhal't liehen  Lebens 
datirt  vielmehr  erst  seit  der  Begründung  der  Freimaurerlogen,  deren 
erste  und  grösste,  nachmals  die  Loge  zum  Schwerte,  von  den  hiesigen 
Kautteuten  -loh.  D.  von  der  Heyde  und  .Toll.  Zuckerbecker  1750  ins 
Leben  gerufen  wurde.  Dieser  Geheimbimd  mit,  seinen  mysteriiis- 
symbolischen  C'eremoiiien,  mit  seinen  lmmaiiitäreu,  nach  Aufklärung 
strebenden  Tendenzen  bot  den  ersten  Anlass  zu  einer  Annäherung 
der  höheren  Gesellschaft  ssrhichleti  von  Stadt-  und  Land.    Bis  dahin 
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Iwttc  man  Stull  bIibu  jiii  in  l'rival kreisen  iiri'üiiKirteii  Gesellschaften 
imil  Kaniilieiicirkeln  und  zur  Winterzeit.  allenfalls  hm  Tan  zabenden 
mit  streng  piivatwin  Charakter  genügen  lassen.  Man  kannte  in 
dieser  Hinsicht  eine  OeffentUchkeit  nicht  and  empfand  in  Folge 
dessen  auch  den  Mangel  einer  solchen  nicht.  Selbst  die  am  meisten 
liildeade  Untei lirtltung-,  eine  ständige  Mime,  ging  Alt-Riga  lie- 
kanntlicli  ab;  dünn  die  improvisirten  Komödien,  in  denen  der 
Hanswurst  die  Hauptrolle  spielte,  wie  sie  noch  bis  zum  J.  17<>8 
in  dem  ans  den  Tr  ümmern  des  Erzbischofspalais  auf  dein  Bischofs- 
berge  enioliteten  Speicher  von  durchreisenden  Komödiantentfitppen 
inscenirt  wurden  ,  konnten  auch  iIbil  bescheidensten  Ansprüchen 
eines  gebildeten  Publicum*  nicht  genügen.  N'ahte  der  Sommer, 
dann  bezogen  die  besiizliHieii  Klassen  ilm:  HdMien;  die  ärmeren 
Bürger  aber  |iromeliirten  um  die  Festungswerke  bei-um  in  den 
Kaiser  Ii  eben  Karten  oder  noeli  weiter  iil«r  den  Weidendamiu  liin- 
ttns  nach  dem  an  der  rotlien  Düna  gleichfalls  von  Peter  dem 
Grossen  angelegten  Lustgarten,  su  ort  es  ihnen  ihre  Zeit  gestattete, 
Xa  hantig  pflegten  indessen  derartige  Promenaden  nicht  unter- 
nominell  zn  wenleti.  da  der  Weg  weit,  sandig  und  seliattenloB  war. 
Noeh  seltener  aber  kamen  weitere  Ausflüge  auf  das  Land  KU 
Stande,  wo  dann  die  Familien  der  weniger  Bemittelten  «den  Tag 
zwischen  Heidel-  und  Blaiibeerengenisie,  die  Nächte  auf  sog.  Gras- 
bette  auf  dein  Fussboden  einer  schmutzigen,  übelriechenden  Bauern, 
hätte  verbrachten  und  dann  das  ganze  Jahr  von  den  genossenen 
Freuden  sprachen,  bis  dii:sellie  Seligkeit  wiederkehrte). 

Auch  in  Betreff  der  Geselligkeit  war  man  in  den  bürgerlichen 
Sphären  nnglaiihlirli  genügsam.  Das  Kaimcgiesscrii  bei  der Kauaster- 
pfeife  und  der  Pimschbou-le.  das  Pfänderspiel  und  dem  ähnliche 
Scherze,  zumeist  aber  das  k'Miicnspiel  (Maringe.  Bnisbart  und  pol- 
nischer ['rnehev!  boten  den  rnvünseliteu  Zeitvertreib.' 

Wie  filierall,  so  auch  hier,  fand  der  -gute  Ton»  in  den  aristo- 
kratischen Oirkeln  der  Stadt  und  des  reicheren,  die  Winternioimte 
in  der  Stadt  verbringenden  Adels  eine,  dauernde  Pllege,  Hier  ging 
es  freilich  etwas  anders  her  als  in  den  kleinbürgerlichen  Gesell- 
schaften. Unter  den  Edelleuten  waren  es  besonders  der  Regieruiigs. 
rat  Ii  J.  0,  Baron  Cnmpenhansen  mit  seiner  nach  Herrnhut  neigen- 
den Richtung,  noch  mehr  aber  der  vollendete  Weltmann,  der 
Gelieimrath  O.  H.  Baron  Vietinghof  aus  dem  Hanse  Marienburg, 
dessen  glänzende  Salons  in  seinem  an  der  Kalkstrasse  belegenen 
[leiten  Wohtdmnse  nach   pariser  Muster  den  Gelehrten,  Künstlern 
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Ii  ml  Kunstfreunden  einen  SEimmel[iuukt  holen  Uni)  die  dem  reichen 
MScenaten  bald  dun  jocose  E|iitlieton  eines  Ludwig  XtV.  von  Riga 
eintragen. 

Diesen  Häusein  gaben  die  reichen  Patricierhäuser  wenig  nach. 
Durchdrungen  von  den  Principien  des  Freimaurerthums  und  beseelt 
von  hohem  Kunstsinne,  verschönerten  die  Holländers  durch  ihre 
namentlich  seit  dem  Schlüsse  des  siebenten  Jahrzehnts  van  der 
kunstgeübten  Hand  des  gediegenen  Architekten  J.  C.  Haberland, 
welcher  sich  vom  Maiirer|iuliei-  -/.am  ersten  Baumeister  Rigas  auf- 
geschwungen Hatte,  erbauten  Patriciernalais  die  engen  und  winkli- 
gen Strassen  der  inneren  Stadt.  In  ihren  Wohnhäusern  vereinigten 
sie  eine  stattliche  Sammlung  von  Sculptnren ,  eine  auserlesene 
Galerie  der  vorzüglichsten  Meister  und  eine  ansehnliche  Bibliothek. 

Hatten  sich  die  Holländers  besonders  der  bildenden  Kniist 
angenommen,  so  hatte  sieh  schon  früher  um  die  Gebrüder  Berens 
und  die  Schwartu  ein  meist  dem  Halbe  angehörender  Kreis  hoch- 
gebildeter und  edeldenkeuder  Patrioten  geschlossen,  welche  über- 
dies ein  für  die  neuerblülieiule  deutsche  und  französische  Literatur 
gleich  reges  Interesse  in  noch  nähere  Beziehung  brachte. 

Eben  von  einer  längeren  Heise  durch  Deutschland,  Holland 
und  Frankreich  nach  beendetem  Studium  auf  den  Hochschulen 
Deutschlands  zurückgekehrt,  hatte  Johann  Christoph  Berens,  ein 
jüngerer  Bruder  des  Aeltesten  Karl  Berens,  seinen  Universitäts- 
freuud  Johann  Georg  Hamann,  welcher  in  der  Nähe  Mitaus  als 
Hauslehrer  cunditionirle,  an  Ige  sucht  und  ihn  dazu  vermocht,,  ihm 
in  seine  Vaterstadt  zu  folgen.  Ks  war  im  Sommer  des  Jahres  17öfi, 
als  er  zuerst  durch  seineu  Studienfreund  in  den  Kreis  der  Berens- 
sehen  Familie  eingeführt  ward.  Die  immer  enger  gezogenen 
Freundschaftsbande,  stets  rege  erhalten  durch  den  gemeinschaft- 
lichen Gedanken  aus  tausch  über  die  neue  iw  ach  ende  französische 
Literatur  und  die  eben  eist  eise  Ii  einen  den  Werke  über  Handels- 
wis senschaft,  Hessen  in  Johann  Christoph  Berens,  welcher  sich  mit 
der  ihm  eigenen  Intensität  diesem  Studium  hingegeben  hatte,  den 
Gedanken  reifen,  den  geistvollen,  kenntnisreichen  Freund  durch 
engere  Beziehungen  an  die  Stadt,  welche  den  Mittelpunkt  seines 
eigenen  Wirkens  bildete,  sowie  an  seine  Familie  zu  fesseln.  Um 
der  Tiefe  seines  Geistes  wie  um  der  Weiche  seines  Charakters 
willen  hatte  man  ihn  im  ganzen  Hanse  so  lieh  gewonnen,  dass 
mau  die  mancherlei  Kigeiiheileu  seines  Wesens  übersah  und  sich 
an  den  Gedanken,  ihn    zu  missen,  weder  gewöhnen  konnte,  noch 
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mochte.  Der  zu  jedem  praktischen  Lebe  nsbe  rufe  absolut  nu brauch- 
bare,  dem  Idealen  nachstrebende  Geist  des  Philosophen  sollte,  wie- 
wol  weder  die  Handschrift  seines  Trägers,  noch  auch  sein«  ganze 
Geistesrichtung  ihn  dazu  nualificirten,  sich  zum  Kaufmann,  ja  nach 
Umständen  gm'  zum  Träger  ilipluiiialisdier  .Missionen  heranbilden. 
Und  alle  jene  märchenhaft-phantastischen,  in  Wirklichkeit  aber 
wohlgemeinten  Absichten  seiner  beiden  Gönner,  wie  konnten  sie 
eher  und  leichter  erreicht  werden  als  dadurch,  dass  Hamann  in 
dem  Berensscbeii  Haudliingshause  eine  feste,  gesicherte  Stellung 
erhielt. 

Es  ist  gewiss  wanderbar  genug,  dass  Hamann  selbst  in  die 
Aenderung  seiner  Stellung  gewilligt,  doch  findet  die  Frage  nach 
der  Möglichkeit  des  Geschehenen  ihre  psychologische  Lösung  eines- 
theüs  in  der  Unbefriedigung,  welche  der  Mangel  eines  fest  be- 
grenzten Pfl ich ten kreises  hervorzu rufen  pflegt,  anderenteils  aber 
in  dem  Enthusiasmus,  mit  welchem  Johann  Christoph  Berens  den 
handelsrechtlichen  und  handelswisseiisdiaft  liehen  Studien  sich  hin- 
gegeben hatte  und  der  bei  den  intimen  Beziehungen  der  Freunde 
auch  den  Theoretiker  allmählich  mit  sich  t'ortriss,  einen  hinläng- 
lichen Erklärungsgnmd.  Noch  wunderbarer  freilich  ist  es,  dass 
der  kühl  denkende,  praktische  Kaufmann,  der  Aelteste  Kurl  Berens, 
iu  dem  seltsamen  Plane  seines  Binders  keine  Bedenken  fand.  Doch 
freilich,  der  Mann,  der  bei  allen  kaufmännischen  In  ter  nehm  Hilgen 
eine  solche  Besonnenheit,  Ruhe  und  Külte  iliiciiriientirte,  derselbe 
Mann  musste  erst  in  seinem  Cablnet  Bich  hierzu  herab  stimmen, 
denn  für  alles  Erhabene,  Edle  und  Schöne  war  er  so  leicht 
empfänglich  und  reizbar,  dass  die  Forderungen  der  praktischen 

genauer  Noth  die  Oberhand  über  den  ihn  beseelenden  Idealismus 
davontragen.  Schon  der  eine  Ausspruch  seines  Binders  über 
ihn:  .Er  legte  stets  dem  Fluge  seines  Geistes  das  Senkblei  der 
Stetigkeit  am,  ist  für  seine  ganze  Denkweise  so  bezeichnend,  dass 
ein  jeder  Zweifel  au  der  Richtigkeit  der  ihm  bei  diesem  Schritte, 
den  trau  sc  eudentalen  Geist  des  mystischen  Pbilosplien  in  das  viel- 
bewegte Fahrwasser  eines  ,  praktischen  Berufes  liiiitiberzitleiten, 
vorschwebenden  Motive  eo  ipso  ausgeschlossen  erscheint. 

Au  das  wunderbarste  aber  streift  es,  zu  sehen,  wie  der  weit- 
erfahrene,  menschenkivudige  und  helldenkende  Johann  Christoph 
Berens,  der  bei  der  genauen  Kenntnis  des  KnU  ickelungsgunges 
des  Studienfreundes,  wie  man   meinen  sollte,  keinen  Augenblick 


ungelegte  Denker  auf  die  Dauer  in  einer  so  eugbegrenzten  Sphäre, 
wie  sie  ihm  die  mercamile  Laufbahn  vorzeiehnete,  kein  volles 

eigenen  liebenswürdigen  relieuenjrungskralt  daran  sing,  ilen  Freund 
für  seinen,  aller  Realität  baren  Plan  zu  gewinnen.  Von  den 
theoretischen  Bearbeitungen,  welche  der  Handel  inzwischen  er- 
fahren, sowie  von  seinen  eigenen  Studien,  die  er  auf  diesem  Ge- 
biete in  Königsberg  wie  in  Riga  betrieben,  hingerissen,  hatte  er 

gefunden,  übersah  darüber  jedoch  den  Unterschied  zwischen  Theorie 
und  Praxis,  sowie  dass  der  Philosoph  niemals  die  Grenzlinie  der 
ersteren  andauernd  zu  übersch reiten  im  Stunde  sein  würde.  Als 
freilich  der  Philosoph  kein  Kaufmann  ward,  da  waren  beide  Brüder 
überrascht  von  dem  Mißerfolge  ihrer  Bemühungen:  der  A eitere 
mochte  seine  Voreingenommenheit  für  die  Idee  des  Anderen,  der 


Mandatar  seine  Unzufriedenheit  über  dessen  Ungeschick  zu  ver- 
stehen zu  geben.  Der  diplomatische  Auftrag,  den  <der  Magils  des 
Nordens',  zu  Ginnten  des  Ifumlelshanses,  wie  des  rigasebetl  Hau- 


init  derselben  Freundschaft  bei  seiner  Rückkehr  zu  empfangen,  mit 
der  sie  ihm  zum  ersten  Male  ihr  Haus  geöffnet.  Sein  Verweilen 
in  diesem  war  nunmehr  nur  von  kurzer  Dauer  —  jene  unglück- 
liche Neigung  zur  Schwester  seiner  Gast  freunde,  auf  welche  wir 
geeigneten  Ortes  zurückznknnimcn  haben,  machten  ihm  ein  ferneres 
Verweilen  in  ihrem  Kreise  unmöglich. 

Dem  Aeltesten  Karl  Rerens  mochte  das  Scheiden  seines  Haus- 
genossen, der  dem  Comptoir  zwar  keine  unersetzlichen  Dienste  ge- 
leistet,der  aber  dafür  den  geistigen  Mittelpunkt  des  ganzen  Freundes- 
kreises gebildet  und  an  dessen  Geislesblilzcn  man  sich  trotz  ihrer  oll 
dunkele«  Umhüllungen  und  der  Schwerfälligkeit  ihrer  Formen  immer 
und  immer  wieder  zn  erwärmen  Gelegenheit  liind,  schwer  geling 
fallen.    Ks  musste    -  man  wussfe  es  von  vornherein      eine  Lücke 
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im  geistigen  Lehen  entstellen, 
linguiigsloa  geblieben  wäre,  w 
les  damals  noch  wenig  bekai 
kommenden  Herder  wenigstens 
Mit  .seinem  älteren  Bre 
richtige  Handelsherr  die  Leim 
ieti  Handelshauses  angetreten 


i;  Flaehs, 
ren  Weg 


Rosa  sicherten.  Und  doch  lag  diesem  Streben  nach  Erweiterung 
des  Geschäftskreise«  nicht  die  so  häufig  anzutreffende  krämerartige 
Sucht  nach  Gewinn!  nicht  die  sinnlose  Leidenschaft  für  Geld  xn 


lie  Anlage  seines  Charakters  war  /.n  gross,  sein  GemÜth  zu  edel, 
tls  dass  das  Trachten  tlaniach  seine  Seele  erfUIIt  hatte.  Tn  Ver- 
DinduDg  mit  seinen  Handelsfreuiiden  war  er  darauf  bedacht,  die 
Creise  der  Waare  möglichst  com a tan t  zu  erhalten,  so  dass  sie 
tverter  pietzlich  zu  hoch  stiegen,  noch  auch  wider  Erwarten  zu 

hthlete  er  auch  nicht,  dass  von  anderen  ein  Alleinhandel  mit  den 
in  Markte  gebrachten  Producten  getrieben  wnrde. 

Die  äussere  Lebensstellung  dieses  Kaufherrn  des  alten  Riga 
hatte  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  die  seiner  Voreltern  be- 
sonnen; wie  der  Grossvater  und  der  Vater  halte  er  anfänglich 
nur  über  verhältnismässig  geringfügige  Mittel  xn  gebieten ;  wie 
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diesen  war  es  ihm  gegluckt,  sich  ein  im  sehnliches  Veniiogeu  zu 

Ii)  seinem  26.  Lebensjahre  zahlte  man  ihn  bereits  Jen  wohl- 
habenden Kaufleaton  zu:  denn  in  das  Jahr  1T51  fallt  seine  Auf- 
nahme in  die  C'!iii|iii!.'iiie  der  Schwarxeiihäuiiler,  deren  Mitgliedern 
er  acht  Jahre  hindurch  angehörte. 

Wer  an  den  ersten  Sonntagen  des  Xavembermonats  175!)  die 
hiesigen  Stadt kii'chen  besuchte  und  nach  dem  Sehluss  der  Predigt 
auf  die  Proclamatioueii  geachtet,  der  wusstn  hei  den  Worten:  In 
den  Stand  der  heiligen  Ehe  zu  treten  gedenken  und  werden  mit 
einander  aufgeh oten  :  -Der  Wohl  Kl  iren  feste,  Vonicbtbare  Aelteste 
der  (.'om|iagnie  der  Löblichen  ScliwarzenliMiiter  Karl  Berens  mit 
der  Viel-  Ehr  und  't'ugeiidreichen  Jungfer  Ursula  Schwarte i,  was 
es  mit  dem  Ausscheiden  des  ersteren  aus  der  Schwarzenhäunter- 
gesellscliaft  fiir  ein  Bewenden  hatte.  Am  2ö,  -November  desselben 
.lahres  folgte  die  Braul  dein  Bräutigam  au  den  Traualtar,  von 
dessen  Stufen  aus  der  Oberwochenn  rediger  zu  St.  Peter  M.  A. 
von  Reussner  der  zweiten  Verbindung  der  Patrioteilgeschlechter 
Alt-Rigas,  der  Bereue  und  Schwärt z,  den  kirchlichen  Segen  ertheilte. 

Bei  ihrem  Einzüge  in  das  traute  Heim  des  Gatten  fand  dessen 
mit  den  Sorgen  des  eigenen  Hauswesens  anfangs  wenig  bekannte 
Lebensgefährtin  in  der  bisherigen  Leiterin  des  Hausstandes,  ihrer 
Schwägerin,  eine  bewährte  Stütze,  welche  ihr  bei  der  Führung  der 
wirthsc ha ftliche u  Angelegenheiten,  wie  auch  hernach  bei  der  Er- 
ziehung der  der  Klie  entsprossen«!  Kinder  getreulich  zur  Seite  trat. 

Den  Winter  verbrachte  das  neuvermählte  Paar  in  dein  nach 
den  A  lifo  liier  im  gen  des  damaligen  (ieschnmekes  reich  ausgestatteten 
Hause  an  der  Marstalistrasse ;  als  aber  der  Frühling  herannahte, 
da  zog  man  hinaus  auf  die  am  Abhang  des  llunathalcs  neben  dem 
Herreuhanse  von  Berenshof  im  holländischen  Stile  neueibaute  Villa 
des  begüterten  Kaufherrn,  welche  von  diesem  in  niederländischer 
Mundart  iSchooiigeziehti  benannt  ward.  Und  in  der  That  ver- 
diente dieser  anniiithige  Somincmutetithalt  an  der  nach  der  Düna- 
münde  führenden  Strasse  ihre  mit  dem  französischen  -Bellevue»  iden- 
tische Benennung;  denn  von  dem  an  der  Nordseite  des  Landhauses 
angebrachten  Altane  bot  sicli  dem  Beschauer  Uber  den  im  Thale 
belegenen  alten  Lin  den  park  von  Berenshof  und  mehr  seitwärts 
über  die  an  den  Park  grenzende  Wiese  hinweg  die  überraschendste 
Kernsieht  auf  den  reichbelehten  Dünastrom  und  die  im  Sonnen- 
lichte fernhin  leuchtende  f.'itadelle.  und  wahrend  das  Auge  im 
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Westen  in  den  aus  Obstbäumen  hervorragen  den  abgerundeten  Gie- 
beln des  Blnukenlmgensclieu  Höfchens  einen  freundlichen  Ruhepuukt 
fand,  verlor  sich  der  Blick  nach  Osten  hin  in  die  dichten  Kronen 
der  Bereu shofs eben  Linden  und  die  vtHrschiwleitiiH-tgeii  Laubmassen 
der  umliegenden  Besitz I ich keittm.  Auf  dem  säulengetragenen  Balcon 
der  südlichen  Faeade  des  Hauses  zeigte  sieh  ein  anderes  Bild. 
Hier  war  es  zunächst  die  kleine  wo  hl  gepflegt«,  die  vorlibei  führende 
Strasse  enthing  lautende  Garienanlage,  welche  durch  jene  von 
dem  jenseits  der  Strasse  belegenen  Tlieib:  des  Landsitzes  getrennt, 
nächst  einem  zweiten  Sommerhaiise  die  tltr  die  Equipage  des  Eigen- 
tümers erforderlichen  Räume  umfusste.  Schweifte  der  Blick  von 
den  rotheu  Ziegeldächern  dieser  Baulichkeiten  ab,  so  bot  sich  ost- 
wärts ein  im  Hintergründe  durch  den  anstosseuden  Föhren  wähl 
abgeschlossenes  Kornfeld  dar,  durch  dessen  Mitte  eine  schattige 
Allee  den  Fuss^iinyei'  von  Berensliiif  zu  der  am  Waldessaume  be- 
legenen Zuckerheekerscheti  Villa  <Het  huis  in  het  boseh>  (das 
Hans  im  Walde)  führte. 

Hier  nicht  minder  als  in  der  Stadt  gewährte  das  Leben  des 
Verkehre  halber  mit  den  Müuuem,  die  als  Vertreter  und  Freunde 
von  Wissenschaft  und  Knust  galten,  eben  so  viel  Abwechselung 
als  Anziehungskraft.  Und  war  schon  bisher  dieser  Verkehr  rege 
gewesen,  so  gewann  er  jetzt,  wo  das  Hans  des  Kaufherrn  in 
dessen  Gattin  eine  eben  so  feinsinnige  wie  gastfreundliche  Reprä- 
sentantin gefunden  hatte,  erst  recht  an  Geselligkeit. 

So  fanden  sich  denn  die  Trager  der  verschiedensten  Ideen, 
die  Repräsentanten  der  verschiedensten  Lebensberul'e  in  den  gast- 
lichen Räumen  des  Bereu. ssr he n  Hauses  zusammen.  Aus  der  Kauf- 
maunswelt  sei  hier  nur  der  Namen  der  Zuckerbecker,  der  Grave 
nnd  der  Wöhrmann  jreilneht,  unter  den  (.ieleluteii  der  Vater  unserer 
Keditsgeseliii'lite,  der  inielniiiiliire  i (in^enneist er  Jobann  Christoph 
Schwartz,  der  santiueleifrige  Dr.  med.  Nikolaus  von  Hiuisel,  dessen 
reichhaltiges  NatnraUencabinet,  bekannt  unter  dem  Namen  des 
Himselsciien  -Museums,  nach  seinem  frühzeitigen  Hinscheiden  von 
dessen  Mutter  zum  Andenken  an  ihren  einzigen  Sohn  der  Stadt 
Riga  letztwillig  zugewandt  wurde,  der  seines  Reduertalents  halber 
hochgeschätzte  Oberpastor  .f.  E.  v.  Essen,  dann  seit  171(3  Rigas 
erster  Buchhändler,  der  geiuUt h reiche  ,f.  F.  Hartknoch,  dessen  Be- 
mühungen in  der  Folge  Riga,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  einen 
Mitbürger,  der  Berenssclie  Kreis  aber  ein  Mitglied  verdankt,  au 
dessen  Namen  sich  der  Begriff  der  Unsterblichkeit,  knüpfen  sollte, 
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Gottfried  Herder,  erwähnt.  Iii  diesem  Kreise  begegnete 
iicr  den  hoehsinnigen,  von  glühttiidcr  Heimatlielie  beseelten 
i  des  Raths,  den  Holländers,  den  Schick,  den  von  Wieeken, 
Jen  von  Vegesack,  den  von  Ulrichen,  dem  Obervogt  Gott- 
:rens  und  dessen  glddwätig  mit  ilnn  im  Rathe  vertretenen 


waren  der  Reetor  der  Uomseluile.  der  feiiuiuivlibililele 
and  dessen  Bruder  Gottlob  Emanuel  Lindner,  der 
chter  Woldeiuar  Dietrich  Baron  Budberg,  der  Regie. 
!.  Haren  Hampenhausen,  dann  endlich  der  letzte  Augen- 
r  Herderperiode  in  Riga ,  der  ehrwürdige  Bürger, 
i  Friedrich  von  Wilpert,  gern  gesehene  Gast*.  —  Des 
jlz  war  es  dann,  seine  Freunde  mit  den  Erzeugnissen 
,  welche  seine  eigenen  Schifte  eingebracht  hatten,  zn 
nute  er  selbst  dabei  im  Hinblick  auf  seine  sehwitch- 


strebta  er  weder  imch  Anerkennung  seiner  Verdienste,  uoch  nach 
Auszeichnungen  und  Ehren,  welche  zu  erlangen  er  die  Maglichkeil 
und  da«  Anrecht  hatte.  Dessen  unerachtet  entging  seinen  Mit 
bürgern  sein  bei  der  Verwaltung  ilnn  übertragener  Ehrenamt« 
docunieutirtes  administratives  Talent  nicht  und  so  wurde  er  in  dei 


da  heben  sich  von  dein  dunkelet)  Hintergründe  ihrer  Zeit  diejenige! 
Gestalten,  die,  unbeirrt  durch  die  allgemeine  Strömung  und  unent 
wegt  durch  die  Einflüsse  ihrer  Zeitgenossen  wie  der  sie  umgebende) 
Verhältnisse,  das  grosse  Endziel  des  Christen  fest  im  Auge  behielten 
um  so  lichtvolle)'  ab.  Auch  Karl  Bereus  beharrte  auf  dem  feste)' 
Grunde  des  Glaubens.  Die  neue  Literatur,  welcher  er  mit  der 
selben  Aufmerksamkeit  folgte,  als  er  der  Leetüre  der  alten  Klassi 
ker  oblag,  mit  deren  Geist  er  durch  die  besten  Ucbersetzuugei 
damaliger  Zeil,  vertraut  geworden,  veiinochte  blos  seinem  Winsens 


durstigen  Geiste  neue  Nahrung,  Beinern  tiefe»  Geniüthe  hingegen 
uiclit  den  von  ihm  ersehnten  inneren  Frieden  zu  bieten,  den  er 
lediglich  in  dem  einen  Buche  fand,  das  ihm  dalier  auch  höher  als 
alle  anderen  galt  —  das  Buch  der  Bücher.  .  Selbst  auf  festem 
Gla  üben  sg  runde  stellend,  erwies  er  sich  doch  stets  tolerant  gegen 
die  abweichenden  religiösen  Leberzeuguiigen  anderer  und  die  VW) 
der  Menge  nur  als  Phrase,  gehaiidhabte  Humanität  konnte,  von 
der  Religion  der  Liebe  so  eindringlich  gepredigt,  in  ihm  nicht  nur 
als  leerer  Schall  verhallen,  sondern  fand  in  der  Deining  der  Wohl, 
thätigkeit  iliren  werkthätigen  Ausdruck. 

Hierbei  pflegte  er  stets  zwei  Momente  ml  beobachten.  Ein- 
mal durfte  nach  den  Worten  der  Schritt  die  Linke  nicht  wissen, 
was  die  Reckte  that,  dann  aber  strebte  er  darnach,  sich  nicht  nur 
nach  Möglichkeit  von  der  Hillsbedürftigkeit  der  Empfänger  seiner 
Wohlthaten  in  der  Stille  zu  überzeugen ,  sondern  suchte  auch 
gleichzeitig  die  von  ihm  gewahrte  Hilfe  so  zu  gestalten,  dass  sie 
nicht  schlechthin  zu  einer  momentanen  Abhilfe  der  bedrängten 
Lage  der  l'nteiWitzuiigsbedüri'tigen  gereichte,  dass  vielmehr  diese, 
die  Wobltliat  von  unbekannter  Hand  empfangend,  nur  in  die  Lage 
versetzt  wurden,  durch  eigene  Thätigkeit  sich  ein  gedeihliches  Fort- 
kommen zu  begründen.  Viele  derartig:  Zuge  seines  gefühlvollen 
Herzens  mögen  bei  der  schlichten  Sinnesart  dieses  Mannes  im  Ver- 
laufe der  Zeit  der  Vergessenheit  anheimgefallen  sein;  dennoch  aber 
hat  sich  die  Erinnerung  au  so  manchen  Beweis  seiner  Menschen- 
freundlichkeit erhalten,  dass  einige  Beispiele  dei-selben  hier  Er- 
wähnung finden  dürften. 

Fremdlinge,  welche  während  des  Winters  von  1771  bis  1772 
die  Marstailstrasse  unserer  Stadt  passirteu,  staunten  wol  über  die 
grosse  Anzahl  von  Bauern,  welche  tu  dichtgedrängten  Reihen  vor 
dem  Rerenssclien  Comptoir  während  der  (iesehäftsst uuden  Posto 
gefasst  hatten  und  mit  ihren  niedrigen,  breit  ausbildenden  Schlitten 
wiederholt  dem  Vorkehre  in  jener  Strasse  hinderlich  wurden,  so 
dass  es  fast  den  Anschein  hatte,  als  sei  dieser  Winter,  trotz  der 
allseitig  in  der  Stadt  wie  auf  dein  flachen  Lande  verlaulbarleii 
Klagen  über  Miswachs  und  Misernte  ein  ganz  besonders  gewinn- 
bringender für  die  Handlung  Berens  &  Co.  Indessen  brauchte,  wer 
jene  Menge  von  liandleuten  mit  ihren  erwartungsvoll  auf  die  ge- 
schnitzte. Hausthür  des  Bercnspcheii  Hauses  gerichteten  Blicken  be- 
trachtete, nur  einen  mit  den  neuesten  Begebenheiten  seiner  Vater- 
ladt  vertrauten  Bürger  nach  dem  Grunde  der  aussergewöhnliclieii 
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Erscheinung  zu  befragen,  um  von  ilim  die  Antwort  zu  erhalten. 
Die  Miserute  des  letztverwichenen  Herbstes  habe  ilie  Getreide- 
preise heuer  zu  einer  selten  beobachteten  Hohe  anwachsen  lassen, 
dass  man  eine  Last  Koggen  mit  100  und  mehr  Reichsthaler  zu 
bezahlen  habe.  Niciit  wenige  Bauern  hatten,  von  der  Noth  ge- 
drängt, unmittelbar  nach  der  letzten  Ernte  den  ihnen  entbehrlich 
scheinenden  Ertrag  derselben  in  der  Stadt  veräussert  und  seien  in 
folge  falscher  Berechnung  in  die  misliche  Lage  versetzt,  ihr  damals 
billig  genug  feilgebotenes  Korn  nunmehr  zu  last  unerschwing- 
lichen Preisen  wiederum  von  den  Getreidehändlern  zurückkaufen 
zu  müssen,  L'm  seim-t-ssil-s  der  unabwendbar  s<  lit-ineii(ien  Hungers, 
noth  nach  Kräften  zu  steuern  und  zur  Linderung  des  in  vielen 
Gegenden  LivlamU  Iien-ridii.'iiden  Elends  habe  der  gegenwartige 
Chef  des  ßerensschen  Handel shaüses,  der  Aelteste  Karl  Bereits, 
ein  eben  so  begüterter  als  woltltliutiger  Großhändler,  im  ganzen 
Lande  bekannt  machen  lassen,  wie  er,  indem  er  von  jeglichem 
Gewinne  für  sich  absehe,  den  bedrängten  Landbewohnern  aus  dem 
Bauernstände  seine  Kornvorräthe  zum  halben  .Marktpreise  und 
somit  für  l  Rthlr,  das  Löf  zu  überlassen  gesonnen  sei.  Die  durch 
diese  Verheissuiig  von  den  entferntesten  Landgütern  zusammen- 
strömenden Landleute  empfingen  nun  in  dem  Comptoir  jenes  Nego- 
cianten  theils  gegen  Entrichtung  des  von  ihm  in  der  versyroclienen 
Weise  herabgesetzten  Kaufpreises,  theils,  wofern  sie  zu  unvermögend 
zur  Zahlung,  gar  umsonst  die  Anweisungen  zur  Empfangnahme 
der  von  ihnen  begehrten  Getreiileijuantität  aus  den  Scheuern  und 
SpeicherrHumen  des  hochherzigen  Kaufherrn,  dessen  beide  Brüder 
Georg  und  Peter  daselbst  die  Koinvertheilutig  leiteten. 

Die  Kunde  von  der  selbstlosen  Handlungsweise  des  in  der 
Stadt  wohlbekannten  Kaufmanns  konnte  selbst  verständlich  dem 
General gou vernenr  nicht  entgehen  und  entlockte  selbst  dem  gräm- 
lichen Grafen  auf  dem  risra  sehen  Sdd'jsse  bewundernde  Anerken- 
nung, so  dass  er  in  seiner  barocken  Weise  derselben  dadurch  Aus- 
druck verlieh,  dass  er  Öffentlich  erklärte,  wie  er,  dessen  eigene 
Bauern  auch  von  der  obigen  Wohlthat  Gebrauch  gemacht,  dafür 
Sorge  tragen  würde,  dass  seine  Leibeigenen  wenigstens  dereinst 
nach  dem  Ableben  ihres  Wohlthäters  dessen  Andenken  feierlich 
kwlicn  sollten. 

Tin  dieselbe  Zeit  zeigte  sich  der  Seelenadel  dieses  Mannes 
auch  bei  einer  anderen  Gelegenheit. 

Um  den  Handel  durch  ein  au!'  die  Ausfuhr  von  Getreide  m 
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legendes  Verbot  nicht  zu  bcfintrachtigei],  wovon  bereits  bcunmlii- 
gende  Gerüchte  in  der  Kaufmanns  weit .ciivulirten,  hatte  Katharina  Tl., 
da  in  ihrer  Armee  der  Mangel  an  Koggen  besonders  empfindlich 
wurde,  znr  Zeit  des  ersten  Titrkenkrieges  u.  a.  auch  an  die  hiesige 
Kaufmannschaft  und  insbesondere  an  die  hiesigen  Roggen  hau  dl  er 
die  Anfrage  ergehen  lassen,  ob  sieh  nicht  die  grösseren  Handels- 
häuser der  Stadt  bereit  finden  würden,  zum  Besten  der  russischen 
Trappen  einige  Tausend  Last  Roggen  herzugeben.  Kaum  hatte 
der  Aelteste  Karl  Berens  von  der  an  die  Kaufmannschaft  erlasse- 
nen Aufforderung  Kunde  erhalten,  als  er  als  erster  anter  seinen 
Mitbürgern  von  dem  von  ihm  selbst  zu  80—100  Rthlr.  die  Last 
eingekauften  Kornvorrath  zum  Besten  des  Staates  *i00  Last  und 
zwar  zu  20—40  p('t.  unter  dein  Einkaufspreise  darbrachte.  Das 
uneigennützige  Beispiel  fand  unter  den  übrigen  Grosshand  lern 
Rigas  rege  Nachahmung ;  die  Armee  ward  hinlänglich  versorgt  und 
der  Kornhandel,  ungehemmt  durch  das  In  Folge  der  Munificenz 
einzelner  patriotischer  Bürger  angewendete  Ausfuhrverbot,  nahm 
nach  den  Jahren  der  Mi  Hernie  in  Riga  binnen  kurzem  wieder  einen 
glänzenden  Aufschwung.  —  Durchdrungen  von  dem  Geiste  der 
Humanität  hatte  die  Kaiserin  das  bekannte  i'iudelhaus  zu  Moskau 
ins  Leben  gerufen.  Dieses  Institut  hatte  um  des  von  seiner 
Schöpferin  verfolg  teil  philanthropischen  Zweckes  willen  die  volle 
Sympathie  des  Aeltesteu  Berens  erweckt,  und  so  harrte  er  denn 
des  ersten  freudigen  Anlasses,  um  auch  seinerseits  einen  Beitrag 
zu  der  grossartigen  Stiftung  darzubringen.  Da  erscholl  von  der 
Residenz  her  die  freudige  Botschaft,  dass  der  Thron  des  Zaren- 
reiches am  12.  December  1777  einen  neuen  Erben  (den  nachmaligen 
Kaisei'  Alexander  L)  erhalten.  Nun  zögerte  der  Kaufherr  nicht 
lüuger  mit  der  Darbiingung  der  beabsichtigten  Spende  und  über- 
sandte unmittelbar  nach  dem  Eintreffen  der  Freuden  nach  rieht  in 
Riga  die  für  die  damalige  Zeit  nicht  unansehnliche  Summe  von 
10000  Rthlr  an  das  Findelhaus  zu  Moskau. 

Der  Kosmopolit ismus  ist,  wie  bereits  darauf  hingedeutet, 
eines  der  typischen  Merkmale  des  Aufkliinmgszuitalters  und  darum 
auch  auf  den  Manu,  dessen  Lebensbild  liier  entworfen,  nicht  ohne 
Einfluss  gewesen.  War  ihm  das  Wohlthun  Heize nssache,  so  lag 
es  nahe,  dass  seine  Gefühle,  wachgerufen  durch  die  Leiden  seiner 
Mitmenschen,  au  die  politischen  Grenzen  seiner  Heimat  nicht  ge- 
bunden waren. 

Die  von  den  dentsehen  Zeitungen  gebrachten  Nachrichten  von 
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dem  harten  Schicksal,  welches  ilie  Stallt  Gera  in  Sachsen  am 
lf).  September  17HO  dadurch  erlitten  hatte,  dass  sie  zum  grössten 
Theil  ein  Raub  der  Flammen  geworden,  hatten  ihren  Eindruck 
auch  auf  den  Menschenfreund  im  fernen  Rig<i  nicht  verfehlt.  In 
allergrösster  Stille,  so  dass  nicht  einmal  seine  beiden  ihm  asso- 
ciirten  Bruder  darum  wussteu,  hatte  er  seinen  Banquiers  Merck 
&  Neubronner  in  Berlin  einen  Wechsel  von  4000  Reichsthalern  mit 
der  Weisung  nltersaiidt,  den  Hfdfiur.  als  -.<uis  dein  Norden  empfan- 
gen» nach  üera  einzusendeu.  Und  obwol  nach  Empfang  dieser 
Darbringung  dem  unbekannten  Wohlthäter  im  kalten  Norden  in 
warmen  Dankesworten  von  den  Zeitungen  des  Auslandes  vielfach 
Anerkennung  gezollt  ward,  so  beubachtete  er  zeitlebens  darüber 
doch  das  tiefste  Schweigen,  bis  mau  zufällig  hei  der  Ordnung  sei- 
nes Nachlasses  in  seinem  Coinptoirpult  verschlossen  das  Concept 
jenes  Schreibens  an  seine  Correspondenten  Merck  &  Neubronner 
auffaud. 

Nicht  fern  von  seinem  Landhause  Schoongezicht  hatte  ein 
unternehmen  der  Rigenser  Namens  Torekler  in  der  Voraussetzung, 
dass  hei  dem  Mangel  an  öffentlichen  Vergnügungsorten  ein  dem 
Publicum  geöffneter  Garten  mit  einem  Restaurant  gewinn  verheis- 
send  schien,  ein  grösseres  Höfelien  am  jenseitigen  Diinaufer  (die 
ehemals  der  Gräfin  Koskull  gehörig  gewesene,  jetzt  Traugottsche 
Villa)  zu  einem  derartigen  Erholungsorte  umgewandelt.  Nach  dem 
Tode  des  ersten  Unternehmers  war  dieser  Garten  auf  dessen 
Schwiegersohn  Hammer  übergegangen. 

Auf  seineu  täglichen  Fahrten  in  die  Stadt  hatte  Berens  Ge- 
legenheit gehabt,  sich  davon  zu  überzeugen,  wie  es  dem  recht- 
schaffenen Manne,  aller  Emsigkeit  nnerachtet,  in  seinem  Geschäft« 
nicht  recht  glücken  wollte.  Die  Sachlage  genügte  zur  Hingabe 
eines  Barlehns  von  1000  bis  2000  Rtblr.  gegen  Ausstellung  einer 
Obligation  von  Seiten  Hammers.  Wohl  wissend,  dass  die  Rück- 
zahlung der  dargeliehenen  Summe  für  Hammer  nicht  ohne  Unbe- 
quemlichkeiten möglich  und  in  der  Befürchtung,  es  möchte  nach 
seinem  Ableben  von  seinen  Erben  jenem  die  Obligation  gekündigt 
werden,  erliess  der  menschenfreundliche  Glaubiger  in  dem  Vor- 
gefühle seines  he  ran  nahend  eu  Todes  dem  thätigen  Schuldner  still- 
schweigend das  Schuldeapi  tal,  indem  er  das  in  seinen  Händen  be- 
findliche Document  darüber  vernichtete. 

Im  Gefithle  seiner  Dankbarkeit  aber  suchte  Hammer,  als 
sich  seine  Vermögens  Verhältnisse  günstiger  zu  gestalten  begannen, 
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das  Andenken  seines  Wohlthäters  dadurch  zu  ehren,  dass  er  nach 
dessen  Ableben  auf  einer  Terrasse  unter  schattigen  Trauerbirken 
seiner  Parkanlage  ein  mit  der  Büste  des  Aeltesten  Karl  Berens 
gezieltes  Denkmal  setzte,  dessen  Abbildung  in  den  Brotzeschen 
Monumenta  der  Gegenwart  überliefert  ist. 

Wie  freundlich,  ja  wie  glücklich  sich  auch  der  Lebenslauf 
des  Aeltesten  Bereits  im  allgemeinen  gestaltete,  so  war  sein  Leben 
doch  wiederum  in  mancher  Beziehung  so  reich  an  Schmerz  und 
Leid,  dass  die  Vertreter  der  Ansicht,  als  compeiisire  sich  im  Lehen 
jedes  Binzeinen  das  ihm  von  der  Vorsehung  beschiedeiie  Mass  von 
Freude  und  Leid,  wenigstens  in  dem  gegebenen  Falle  einen  neuen 
Beleg  für  ihre  Hypothese  finden  könnten. 

So  nahm  der  hohe  Aufschwung,  welchen  der  Chef  des  Hand- 
lungshauses durch  seinen  mit  Umsicht  gepaarten  Unternehmungs- 
geist demselben  zu  verleihen  gewusst,  doch  nicht  zu  aller  Zeit 
einen  gleich  gedeihlichen  Fortgang ,  da  mannigfache  Umstände 
äusserer  Art  die  sorgfältig  durchdachten  Spekulationen  kreuzten 
und  erhebliche  Verlust«  der  Handlung  zur  Folge  hatten  —  so 
beispielsweise  die  Beschlagnahme  der  beiden  hiesigen,  für  Rechnung 
seiner  Firma  und  einiger  anderer  hiesiger  Kanfleute  befrachteten 
Schiffe  «der  junge  Prinz«  und  < Einatme) ■  durch  englische  Caper 
zur  Zeit  des  itordamerikani sehen  Freiheitskrieges.  Da  die  Auf- 
bringung der  beiden  erwähnten  rigasehen  Schiffe  bisher  eine  ge- 
misse Bolle  in  der  Entstehungsgeschichte  der  «Bewaffneten  Neu- 
tralität, gespielt,  um  deren  Autorschaft  u.  a.  auch  der  Bruder  des 
Aeltesten,  der  Raths-  und  Oberwellherr  Johann  Christoph  Berens, 
coneürrirt  hat,  so  wird  auf  diesen  Umstand  in  der  Biographie  des 
letzteren  zurückzukehren  sein,  und  genügt  daher  hier  um  so  mehr 
nur  die  Andeutung,  als  das  Ereignis  in  neuester  Zeit  wieder  kri- 
tische Behandlung  gefunden  hat'. 

Für  wie  sicher  übrigens  der  Credit  der  Firma  Karl  Berens 
&  Co.  in  der  Handelswelt  des  Iu-  und  Auslandes  galt,  das  zeigte 
sich  erst,  als  in  Folge  widriger  Zufälligkeiten  dieses  Handelshaus 
in  eine  so  kritische  Lage  sieh  versetzt  sali,  dass  das  Vermögen  des 
Chefs  auf  ein  Minimum  reducirt  war,  dessen  unerachtet  aber  das 
anf  dasselbe  gesetzte  Vertrauen  insonderheit  hei  seinen  ausländi- 
schen Geschäftsfreunden  unerschütterlich  fortwährte.    Mit  unge- 
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broehenem  Muthe  arbeitete  dann  der  emsige  Geschäftsmann  fort, 
und  sein  Streben  blieb  nicht  erfolglos  ;  die  Krisis  ward  überwunden 
imii  nach  Verlauf  einiger  Jahre  wiederum  ein  ansehnliches  Ver- 
mögen der  Lohn  der  Beharrlichkeit. 

Nächst  den  Sorgen,  wie  sie  das  Gesch alteleben  mit  sich 
brachte,  waren  es  die  schweren  Schicksalsschläge  im  Schosse  der 
eigenen  Familie,  welche  am  Lebensmark  des  als  Mensch  wie  als 
Kaufmann  gleich  ausgezeichneten  Mannes  zehrten. 

Kaum  zehn  Jahre  waren  in  glücklicher  Ehe  dahingeeilt,  als 
im  Mai  1770  seine  ihm  so  theure  Gattin,  welche  ihn  durch  die 
Geburt  zweier  Söhne  und  einer  Tochter  erfreut  hatte,  in  die  Ewig- 
keit abgerufen  ward.  Zwar  erhielten  seine  der  mütterlichen  Obhut 
beraubten  Kinder  in  der  Schwester  der  Verewigten,  Dorothea 
Elisabeth  Schwartz,  eine  zweite  Mutter,  allein  nur  auf  kurze 
Dauer;  deun  seine  «ihm  im  Leben  liebgewesene  Ehegattin,  schied 
bereits  vier  Jahre  hernach  (ain  2.  Juni  1775)  zu  Stopiushof,  dem 
Erbgute  einer  alten  Verwandten,  der  Dr.  Kath.  Christine  Himsel, 
geb.  v.  Martini,  mit  Hinterlassung  eines  Sohnes  und  einer  Tochter 
aus  diesem  Leben. 

Unter  den  Kindern  des  Aeltesten  galt  dessen  aus  erster  Ehe 
stammender  Sohn  Ärend  als  Liebling  des  Vaters.  Und  in  der 
That  lassen  manche  Gründe  seine  Vorliebe  gerade  für  dieses 
Kind  erklärlich  erscheinen.  Schon  zeitig  traten  in  dem  Entwicke- 
lungsgauge  des  Kindes  die  Keime  geistiger  Gaben  hervor,  wie  sich 
deren  weder  die  leiblichen,  noch  tlie  Stiefgeschwister  rühmen  durften. 
Mit  diesen  Gaben  verband  der  zum  Jüngling  iie  ran  reitende  Knabe 
nicht  nur  einen  seltenen  Lerneifer,  sondern  zeigte  auch  im  Um- 
gange mit  den  Hausgenossen  so  viel  Bescheidenheit  und  im  Verkehre 
mit  den  Mitschülern  so  viel  Sanftmut«  und  Liebens Würdigkeit,  dass 
nicht  nur  der  Vater,  sondern  auch  seine  Lehrer  auf  ihn  die  grüssten 
Hoffnungen  setzten.  —  Der  Cursus  der  Domschule  war  nahezu 
vollendet,  da  traten  zum  grüssten  Kummer  des  Vaters  die  unheil- 
vollen Symptome  jener  Krankheit  auf,  welche  nicht  wenigen  Glie- 
dern der  Familie  verhängnisvoll  geworfen  ist. 

Die  blühende  Böttie  auf  den  mädchenhaft  zarten  Zügen  konnte 
freilich  nur  den  Laien  irre  führen  und  ihn  hierin  ein  Zeichen 
frischester  Jugendkraft  erblicken  lassen ;  der  Arzt  hingegen  schüt- 
telte bedenklich  das  Haupt  dazu,  denn  er  wusste  nur  zu  gut,  dass 
in  die  Brust  des  Jünglings  bereits  der  Tod  seinen  Einzug  gehalten, 
und  machte  die  Hoffnung  auf  etwaige  Heilung  von  einem  länger 
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andauernden  Aufenthalte  unter  einem  milden  Himmelsstriche  ab- 
hängig. Der  untröstliche  Vater,  die  Gefahr  ahnend,  scheute  trotz 
der  eigenen  schwächlichen  Gesundheit  aus  Liebe  zu  seinem  leidenden 
Kinde  die  Beschwerlichkeiten  einer  Reise  in  das  Ausland  nicht 
und  eutschloss  sich  ohne  Rücksicht  auf  seine  bereits  stark  vorge- 
rückten Lebensjahre  dazu,  mit  ihm  durch  Deutschland,  in  die 
Schweiz  zu  ziehen.  Allein  das  mildere  Klima  hielt  nur  den  rapiden 
Verlauf  der  Krankheit  auf.  Krank  zum  Sterben  brachte  er  seinen 
Liebling  wieder  in  die  Heimat,  wo  die  Schwester  des  Vaters,  die 
sanfte  Katharina  Berens,  voll  Aufopferung  die  Pflege  des  Kranken 
übernahm,  bis  mit  dem  Schlüsse  des  Jahres  1781,  am  iU.December, 
als  die  Glocke  des  nahen  Petrithurmes  die  siebente  Ahendstunde 
verkündete,  sieb  zwei  tiefblaue  milde  Jünglingsaugen  zum  ewigen 
Schlummer  schlössen. 

Das  schmerzerfüllte  Vaterherz  mochte  sich  von  der  lieblichen 
Leiche  gar  nicht  trennen  und  Hess  noch  im  Tode  die  theuren  Züge 
in  duftigen  Pastellfarben  auf  Pergament  übertragen. 

Am  fünften  Tage  des  neuen  Jahres  wallte  ein  stattlicher 
Trauerzug,  dem  Lehrpersonal  wie  Schüler  der  Lateinischen  Schule 
das  Geleite  gab,  durch  Rigas  schneebedeckte  Strassen  der  «grünen 
Capelle»  des  Petri- Friedhofs  —  seit  dem  Jalire  1772  die  Begräbnis- 
statte der  Berens  —  zu.  Die  Domschule  trug  ihren  -besten 
Scholen  zu  Grabe.  Die  beständigen  Anstrengungen  des  Geistes 
und  der  herbe  Verlust  seines  Lieblings  wirkten  mit  voller  Gewalt 
anf  das  ohnehin  zerrüttete  Nervensystem  des  Vaters  ein,  so  dass 
seine  Widerstandsfähigkeit  gebrochen  war. 

Nach  30  bis  40  Jahren  andauernder  Thätigkeit  zog  der  des 
geschäftlichen  Treibens  mildt>  Kaufherr  sich  nunmehr  von  allen  Han- 
delsgeschäften, sie  seinem  ältesten  Sohne  unter  der  Leitung  seiner 
jüngeren  Brüder  überlassend,  zurück,  indem  er  sich  seiner  Herzens- 
neigung zur  Uebung  stiller  Wohl  thätigkeit  ganz  hingab. 

Trateu  vor  seinem  Geistesauge  die  Erinnerungen  wieder  her- 
vor, dann  erzählte  er  wol  jüngeren  Generationen  von  seinem  Ver- 
kehr mit  dem  Gen. -Superintendenten  zu  Weimar  und,  wenn  auch  sicht- 
lich nicht  ohne  gewisse  Beklemmung,  von  seinem  misglückten  Ver- 
suche der  Zähmung  des  transcendentalen  Genies  des  Magus  im 
Norden,  von  den  Eindrücken  der  ausländischen  Reise,  von  seiner 
Begegnung  mit  dem  Abgotte  des  Rationalismus,  Voltaire,  «diesem 
Lucianiseheu  Gerippe,  das  der  Tugend,  wie  der  Thorheit  spotte 
und  ihm  gar  wenig  besagt  habe»,  aber  auch  von  seinem  Verweilen 
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an  dem  Siechbette  Hallers,  an  dem  er  ganze  Standen  hätte  zu- 
bringen mögen. 

Mehr  and  immer  mehr  schwanden  die  Körperkräfte  des  Greises 
dahin,  wahrend  die  Spannkraft  des  Geistes  nur  wenig  gelitten  zu 
haben  schien.  Mit  jener  Ruhe  der  Seele,  wie  sie  nur  das  Bewusst- 
sei»  erfüllter  Pflichten  erzeugt,  blickte  er  auf  die  Vergangenheit 
zurück,  mit  dem  Frieden  des  Christen,  welcher  wohl  weiss,  dass 
die  Leiden  dieser  Zeit  nur  gering  sind  gegen  die  ewige  Herrlich- 
keit, aber  auf  die  Zukunft. 

In  seiner  Scheidestnnde  versammelten  sich  seine  Lieben,  so  viel 
ihrer  anwesend  waren,  um  ihn.  Noch  blühte  sein  Handelshaus 
wie  zuvor,  aber  der  scharfe  Blick  des  Geschäftsmannes  sali  den 
Niedergang  bereits  vorher.  «Wer  weiss,  meine  Brüder.,  redete  er 
die  ihn  Umstehenden  an,  iwer  weiss,  ob  es  nicht  zur  allgemeinen 
Verbesserung  dienen  möchte,  wenn  ein  Haus  wie  das  unsrige  zu 
Grunde  geht.  Man  wird  dadurch  zur  Erkenntnis  kommen,  wie 
viel  an  ehrlichen  Bürgern  gelegen,  und  sich  warnen  lassen,  es 
anderen  so  schwer  zu  machen  als  uns.» 

Als  dem  müden  Erdenpilger  am  15.  März  1789  endlich  die 
Erlös ungsstunde  geschlagen,  da  luitten  in  ihm  nicht  nur  die  Seinen 
den  liebevoll  hingebenden  Vater  und  Bruder,  die  Armen  und  Elen- 
den ihren  Beratlier  und  Helfer,  sondern  auch  die  Stadt  einen  komo 
antiqua  fide  verloren. 

Wer  im  Sommer  des  Jahres  1883  die  culturhisto rieche  Aus- 
stellung in  den  Räumen  des  grossen  Gildehauses  in  Riga  besucht 
hat,  wird  unter  den  zahlreichen  Portraita  aus  Alt-Riga  im  Treppen- 
hause  dieses  Gebäudes  zwei  Charakterköpfe  in  schweren  Gold- 
rahmen bemerkt  haben,  deren  einer  einen  lebensmüden  Greis  mit 
dem  Ausdrucke  laofcooniacher  Leiden,  in  olivnig-iinriti  ib.nsiMi  kr. 
deren  anderer  einen  bildschönen  Krälingen  Jüngling  mit  geradezu 
klassischem  Profil  in  hochblondem  Puderhaar  darstellt,  bemerkt 
haben.  Der  Ausstellungskatalog  bezeichnete  die  Pendants  —  gleich- 
sam Sinnbilder  des  erblühenden  und  absterbenden  Lebens  —  mit 
Karl  und  Arend  Berens. 


J  o  h.  Ch  r.  Be  rens. 
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WHßßou  der  Kui-sk-t^hflrknwer  Hahn, 
den      (15.)  April  1Ö8:S." 
O'Vp     .    einmal  e:n  Mnia-C.  hat   i'in  «Iter  Herr  ausgerufen. 
ß^L'vi  -"eliiii'-rr.  er  die  eiufoi  migft  I.auRlmtt  zwischen  l'eters- 
borg  und  Moskau  den    ;  .■-/■  ■  Tag  Uber   angesehen  halle  Der 
Gegend  allein  darf  mau  aber  nicht  diu  ganze  Last  der  Langeweile 
zur  Sebald  schreiben,  so  fühlbar  diese  Empfindung  auch  werden 
mag.  denn  die  tiefangens^hufl  im  engen  Wagg:iukerker  tragt  Rehr 
wesentlich  dazu  bei.  der  Landschaft  allen  Rest  eines  Heises  zu 
mähen.    Man  denke  au  einen  Sonnenaufgang  auf  der  Alu  und  au 
da»  Erwachen  bei  Sonmiiaulgang  im  Waggon.    Wenn  einem  so 
das  driiu  Morgenroth  graut  uml  mau  sich  sagen  muss,  noch  ein 
viertns  im  Waggou  abwarten  zu  müssen,  ist  vom  (Jeniessen  dieses 
Schauspiels  nicht  mehr  die  Rede.  s"lbst  wenn  diu  Heise  ausscbliesv 
lieh  eine  grosse  Vergnügungsreise  sein  soll. 

Mein  Reisegefährte  N  war  schon  i ueh reru  Tage  vor  mir  nach 
Moskau  gekommen;  leider  hatte  ich  nicht  Zeit  zu  eiuer  solche» 
Erholung  Ich  Iraf  meinen  freund  im  Slawjanski< Basar,  einem 
Gastbause,  welches  die  meisten  Hotels  in  i Viersburg  au  Coinfurt 
und  Reinlichkeit  llbertrifft.  Auch  der  Lachs  und  ein  !".-■.■ 
waren  vorzüglich  und  der  Speisesaal,  in  welchem  sie  mir  servir; 
wurden,  geräumiger,  als  man  es  im  Uentrum  grosser  Städte  zu 
finden  gewohnt  ist.  Es  ist  ein  ganzer  überdachter  Hof,  drei  Stock- 
werke hoch,  mehrere  Jablotacbkowsche  Laternen  hangen  vuii  der 
Rretie.rlage  berab.  In  einem  grossen  Bassin  mit  Springbrunnen 
ttchwiuiroeu  scheue  Sterlete  umher. 
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Da  ich  im  Waggon  von  Dorpat  bis  Moskau  Geologie  repetirt 
habe,  um  das  Wenige,  was  ich  davon  [.;ewusst,  in  meinem  Gedächt- 
nia  aufzufrischen,  bevor  ich  die  Krim  erreiche,  erinnern  mich  jetzt 
diese  Sterlete  durch  ihre  unsymmetrische  Schwanzflosse,  wie  durch 
ihre  knorplichen  Knochen  daran,  dass  sie  nachgebliebene  Reprä- 
sentanten der  Urzeit  seien,  und  hier,  wo  mein  dicker  Nachbar  eben 
einen  dieser  Fische  ans  der  Urzeit  mit  sichtlichem  Wohlgefallen 
verspeist,  steigt  mir  der  Gedanke  auf,  dasa  es  eigentlich  doch 
schade  sei  alle  ihre  Verwandten  nur  als  Versteinerungen  kennen 
lernen  zu  können,  wahrend  ihr  Wohlgesehmak  blos  den  Appetit 
der  Saurier  reizte.  Tempora  mulantur.  Jetzt  haben  die  Fische 
Gräten  und  es  giebt  Waggons,  in  denen  ich  vier  Tage  und  fünf 
Nächte  sitzen  muss,  um  aus  Dorpat  in  die  Krim  En  gelanget). 

Als  ich  beute  Morgen  erwachte,  befanden  wir  uns  schon  im 
Gebiet  der  schwarzen  Erde  südlich  von  Marino. 

Nur  in  deu  seltenen  Schluchten  liegt  hier  noch  Schnee,  die 
Weizenfelder  bekommen  schon  einen  grünen  Schimmer,  trotz  Sturm 
und  Regen  ist  der  Bück  auf  die  langen  sanften  Wellen  der  frucht- 
baren Tscheruosein-Steppe  aber  weit  erfreulicher  als  auf  das  ewige 
Birken-  oder  Ellerngebtisch,  welches  gestern  wie  vorgestern  an 
unseren  Fenstern  vorbeizog. 

Der  Courierzug  correspondirt  nicht  mit  dem  einzigen  Zuge, 
welcher  von  Losowo  nach  Sewastopol  geht.  Wir  zogen  es  vor,  die 
acht  Stunden,  welche  man  in  Losowo  warten  innss,  lieber  in  Char- 
kow zu  verbringen.  Man  hatte  mich  in  Petersburg  vorbereitet, 
dass  in  Charkow  so  gut  wie  nichts  zu  sehen  sei,  daher  vielleicht 
gerade  fand  ich  meine  Erwartungen  recht  angenehm  übertreffen ; 
zum  Theil  mag  auch  der  Genuss,  aus  dem  gerüttelten  Waggonkäfig 
mit  erstickender  Luft  wieder  ins  Freie  und  zwar  in  milde  warme 
Frühlingsluft  gelangt  zu  sein,  mitgewirkt  haben,  mir  den  Eindruck 
besonders  günstig  erscheinen  zu  lassen. 

Viele  der  Laden  zeugen  jedenfalls  davon,  dass  sie  in  directer 
Verbindung  mit  den  Häfen  des  Schwarzen  Meeres  Stehen,  durch 
welche  die  Culturproducte  des  südlichen  Europa  (für  Stoffe  schien 
namentlich  Frankreich  in  den  grossen  Schaufenstern  gut  vertreten 
zu  sein),  hierher  gelangen  können. 

Waggon  Losowo-Simferopol, 
den  4.  (16.)  April  1883. 
Eine  grosse  Trappe  sasa  an  der  Balm  und  flog  so  nah  vor 
unserem  Waggon  eist  auf,   dass  ich  einige   hastige  Hewegungeu 
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der  Arme,  welche  wol  dem  Gewehr  galten  sollte 
drücken  vermochte. 

Mein  alter  Ujatka  (Kinder warter)  stammte 


war  und  nach  Kursk  kam,  hat  er  solche  Häuser  und  dieses  eigen- 
tümliche Material  zu  sehen  bekommen.  Dieser  Mangel  an  Steinen 
ist  charakteristisch  für  die  ganze  Landschaft.    Der  Anblick  der 


immer  schwach  bestandenen  Fcldstreifen,  welche  man  schon  zwei 
Tage  Uber  ausschliesslich  hiisl  bauen  7,t\  müssen  bedauert  hat. 

Sehr  charakteristisch  für  die  Steppenlandsohaft  ist  es,  dass 
man  fast  immer  glaubt  bergauf  zu  fahren,  die  lang  gestreckten 
sanften  Wellen  der  Ebene  umgeben  einen  allerseits  und  begrenzen 
den  Horizont  anscheinend  immer  früher,  als  man  es  von  einer 
Ebene  erwartet. 

Ein  Gutsbesitzer,  welcher  mit  Krau  und  Kindern  in  Moskau 
gewesen  ist,  reist  mit  uns;  sein  Gut  liegt  bei  Kertsch.  Als  junger 
üfflcier  kam  er  auf  14  Tage  hin,  am  sich  nach  einer  Krankheit 
zu  erholen,  sah,  dass  sein  Verwalter  stahl,  schrieb  um  seinen  Ab- 
schied, lebt  seitdem  dort  und  wirtschaftet,  wie  es  scheint,  mit 
gutem  Erfolg,  was,  wie  er  sagt,  hier  immer  möglich  sei,  weun 


diesem  Tabak  seine  Schafe  zu  waschen.  Der  Vorkäufer  der  Saat 
war  ein  deutscher  Oolonist,  welcher  der  deutscheu  Sitte  getreu 
zweiter  Klasse  fuhr,  obgleich  er  Millionär  sein  soll  und  viele 
grosse  Güter  besitzt,    Wir  Hessen  uns  ihm  vorstellen  und  stiegen 


Jahre  seien  wegen  der  Dürre  recht  schlecht,  gewesen,  auch  der 
Weizeukäfer  (Anisoplia  austritva)  habe  sehr  viel  Schaden  angerichtet. 
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Während  der  Käfer  auf  der  Aehre  sitzt  und  die  oberen  Körner 
frisst,  kratzt  er  mit  den  Hinlerfussen  die  unteren  Körner  heraus, 
so  dass  unendlich  viel  melir  verloren  geht,  iils  er  auffressen  kann. 
Das  einzige  Mittel,  sich  dieses  Küfers  einigennassen  zu  erwehren, 
sei  das  Abstreifen  desselben,  indem  man  Stricke  von  150  Faden 
(über  300  Meter)  Länge,  an  deren  beiden  Enden  Pferde  ange- 
spannt werden,  über  das  Feld  zieht ;  der  Käfer  fällt  herunter  und 
wenn  er  drei  oder  viermal  abgestreift  worden,  wird  er  matt.  Das 
Ministerium  habe  aber  dieses  Verfahren  verboten  und  angeordnet, 
man  solle  die  Käfer  fangen,  was  aber  durchaus  nicht  möglich  sei. 
Mir  scheint  dieses  Verbot  des  Ministeriums  dadurch  motivirt  zu 
sein,  dass  man  furchtet,  die  Käfer  könnten  beim  Abstreifen  auf 
benachbarte  Aecker  davonfliegen  und  sich  so  noch  mehr  verbreiten ; 
ob  diese  Befürchtung  begründet  ist,  habe  ich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit erkunden  können.  Nach  der  Gewohnheit  anderer  Käfer  zu 
urtheilen,  halte  ich  es  aber  nicht  für  wahrscheinlich,  dass  die 
Käfer  beim  Abstreifen  davonfliegen.  Die  meisten  Käfer,  z.  B.  Mai- 
käfer, fallen,  wenn  man  sie  abschüttelt  oder  abstreift,  zu  Boden 
und  fliegen  überhaupt  nur  auf,  wenn  man  sie  ganz  in  Ruhe  läsat. 
Danach  zu  urt  Ii  eilen,  wäre  das  Abstreifen  also  ein  durchaus  em- 
pfehle nswerthes  System  und  dem  Umherfliegen  und  der  Verbreitung 
der  Käfer  entgegenwirkend. 

Gegen  II  Uhr  erreichen  wir  die  Sümpfe  des  linken  Dnjepr- 
ufers;  sie  sind  mit  Schill'  und  Weidenbüschen  bedeckt,  die  jetzt 
fast  ganz  unter  Wasser  stehen  ;  zahlreiche  Taucher  und  Schwärme 
verschiedener  Enten  fliegen  neben  dem  Zuge  auf.  Ueberall  in  der 
unmittelbaren  Nähe  der  Flüsse  liegen  grosse  langgestreckte  Dörfer. 
Die  kleinen  Häuschen  sind  aus  Strauch  geflochten,  mit  Lehm  ver- 
schmiert und  weiss  getüncht,  was  ihnen  ein  weit  saubereres  Aus- 
sehen giebt,  als  die  bei  Moskau  und  Kursk  haben,  wo  sie,  ans 
sehr  schwachen  Balken  ohne  Fundament  gebaut,  immer  schief  und 
krumm  stehen  und  oft  auch  theil weise  zusammensinken. 

In  der  Nähe  der  Station  Michaile- wo  sehe  ich  am  Horizont 
mehrere  Wäldchen  und  zwischen  den  Bäumen  —  ich  will  meinen. 
Augen  kaum  trauen,  da  ich  seit  zwei  Tagen  nur  elende  Hütten 
und  zuletzt  wol  saubere,  aber  dafür  ganz  mikroskopische  Hüttchen 
gescliaut  —  zwischen  den  Bäumen  scheinen  wirklich  ganze  Gruppen 
hoher  Häuser  mit  Ziegeldächern  zu  stehen.  «Sind  jene  rothen 
Flecken  in  den  Wäldern, >  frage  ich  meine  Reisegefährten,  (wirk- 
lich Ziegeldächer  und  Häuser?.  >Ja,  es  ist  eine  deutsche  Golonie..— 
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Von  hier  ab  sieht  das  ganze  Land  anders  aus  als  bisher,  Schaf- 
herden von  vielen  tausend  Köpfen,  grosse  hausförmige  Heu-  und 
Strohkujen ,  nota  bene  auch  jetzt  im  Aprjl,  Gebäudecomplexe  von 
hohen  Häusern ,  grosse  Scheunen  mit  spitzen  Giebeln ,  rothe 
Ziegeldächer.  —  Wir  fahren  ganz  dicht  an  einer  Colonie  vorUber, 
die  Gebäude  sind  alle  stattlich  und  in  guter  Ordnung,  aber  die 
sehr  breite  Strasse,  welche  zwei  Häuserreihen  trennt,  ist  jetzt  eine 
einzige  Lache  schmutzigen  Wassers,  durch  welches  eben  wohl- 
aussehende grosse  Pferde  langsamen  Schrittes  hohe  von  Koth  trie- 
fende Wagen  ziehen. 

Ein  zweiter  reicher  Colonist  wird  mit  uns  bekannt  gemacht; 
auch  er  fährt  zweiter  Klasse,  obgleich  schon  sein  Vater  sehr  aus- 
gedehnten Grundbesitz  erworben  hatte.  Sein  Grossvater  kam  als 
armer  Colonist  ins  Land.  Die  Landtheile,  welche  jeder  Colonist 
damals  erhielt,  waren  Iii!  IVssaUneii  '.gegen  :i!t  Hectare)  gross, 
diese  Stucke  bestehen  meist  bis  heute  und  werden  niemals  get heilt, 
können  aber  als  voller  Besitz  vererbt,  Verkauft,  verpachtet  &C' 
werden.  Viele  Colonisten  sind  jetzt  so  reich,  dass  sie  grosse 
Privatgüter  kaufen.  Unser  neuer  Bekannter  bat  auf  seinen  Be- 
sitzungen folgende  Fruchtfolge  eingeführt:  schwarze  Brache  ohne 
Dung,  Winter-  oder  Sommenveizen,  Gerste,  Hafer,  Roggen,  dann 
wieder  Brache  ;  gedüngt  wird  nur  ganz  ausnahmsweise  an  einzelnen 
Orten.  Futterkräuter  hat  schon  sein  Vater  versuchsweise  gebaut, 
am  besten  gedieh  Luzerne.  Da  hier  aber  absolut  keine  Dünger- 
produetion  angestrebt  wird  lohnt  es  sich  auch  nicht  Futterkräuter 
zn  bauen,  das  erforderliche  Heu  wird  im  Frtthsommer  in  der  an- 
gepflügten  Steppe,  namentlich  in  den  Flussniederungen,  deren  es 
auf  dem  linken  Dnjeprufer  ausgedehnte  Strecken  giebt,  gemäht. 
Klee-  und  Grasarten,  im  Felde  gebaut,  geben  auch  nur  einen 
Schnitt  im  Frühsommer,  da  durch  die  Dürre  nnd  Hitze  im  Hoch- 
sommer alles  verdorrt.  Die  meisten  seiner  Nachbarn  baueu  Uber- 
haupt nur  Weizen  auf  Welzen ;  noch  seien  die  Ertrüge  lohnend, 
obgleich  die  Verarmung  des  Bodens  doch  bemerkbar  werde,  und  er 
sei  überzeugt,  dass  ohne  häufige  Rastperioden  eine  solche  Cultur 
auf  die  Dauer  nicht  möglich  bleiben  werde.  Die  Leistungen  der 
Colonisten  im  Ackerbau  scheinen  sehr  bedeutende  zu  sein.  Mir 
wurde  in  Simferopol  von  einem  Falle  erzühlt,  in  welchem  ein 
Colonist  einem  anderen  Gutsbesitzer  einen  weit  höheren  Preis  für 
sein  Gut  zahlte,  als  die  Revenuen  repräsentirten,  welche  dieser 
nach  jahrelanger  eigener  Bewirtbschaftung  aus  diesem  Gut  zu 
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machen  vermochte.  Er  zahlte  ilcn  ganzen  Kaufpreis  von  50000  Rbl. 
haar  aus,  kam  mit  seinem  reich  liehen  Inventar  an  Ackergerathen, 
Pferden  and  seinen  Arbeitern  hin,  pflügte  gleich  die  ganze  Steppe 
auf  und  erntete  schon  im  eisten  Jahr  für  50000  Rbl.  Weizen. 
Viele  dieser  deutschen  Colonisten  haben  es  schon  zu  bedeutendem 
Grundbesitz  und  recht  grossem  VeruiSgeu  gebracht,  Schafherden 
von  10000  Köpfen,  die  einem  Einzelnen  gehören,  sieht  man  oft; 
mir  wurde  einer  genannt,  welcher  250000  Schafe  besitzen  soll. 
Aber  auch  diese  reichen  Leute,  deren  Grnssvätcr  noch  arme  schwä- 
bische Bauern  waren,  sind  meist  nur  wenig  Uber  den  Bildungsgrad 
der  ganzen  Colouie  hinausgekommen;  ihre  Kinder  lassen  sie  noch 
gröMtontheils  nur  in  den  unteren  Klassen  der  Gymnasien  in  den 
Anfangsgründen  der  Schulbildung  unterrichten,  dann  aber  müssen 
sie  mit  aller  Sorgfalt  die  Ackerbau  arbeiten  selbst  lernen.  Erst  in 
jüngster  Zeit  schicken  einzelne  ihre  Söhne  auf  die  Universität. 
Ihre  Damen  aber  haben  bei  nur  sehr  geringer  Schulbildung  alle 
Aufmerksamkeit  ausschliesslich  auf  den  Haushalt  zu  richten.  Dass 
ein  Herr,  welcher  150000  Rbl.  jährlicher  Einnahmen  bezieht,  sich 
seinen  Kittag  nur  von  seiner  eigenen  Krau  kochen  lässt,  beweist, 
dass  intellectuelle  Beschäftigung  und  Bildung  nicht  sonderlich  hoch 
gehalten  werden.  Diese  Genügsamkeit  in  geistigen  Genüssen  bei 
der  bedeutenden  Intelligenz,  die  ich  hei  vielen  von  ihnen  gefunden 
habe,  kann  ich  nur  durch  den  gänzlichen  Mangel  an  Gelegenheit 
zur  Oultur  des  Geistes  erklären.  Sie  kennen  den  Wohlgeschmack 
dieses  Weines  noch  gar  nicht  und  sie  fürchten  sich  vielleicht  gar 
davon  zu  kosten,  denn  viele  der  Herren,  deren  grosse  Güter  die 
Colonisten  jetzt  kaufen,  sind  durch  diesen  Durst  nach  Umgang  mit 
gebildeten  Menschen  in  die  grossen  Städte  gezogen  worden  und 
konnten  von  dort  her  ihre  Wirdisfluii'leii,  iiaineuilit'h  bei  der  grossen 
socialen  Umwälzung  der  Emancipation  der  Bauerschaft,  nicht  mehr 
leiten  und  das  neue  Wirth-chattssystem  für  die  neuen  Verhältnisse 
nicht  finden.  Der  Colonist  geniesst  den  Anblick  seines  Feldes,  er 
geniesst  den  Anblick  seiner  Herde,  darauf  verwendet  er  den 
ganzen  Ertrag  der  ganzen  Arbeit  seines  Lebens,  und  daher  wächst 
sein  Besitz.  Die  wüsteuartige  verbrannte  Steppe  schwindet  um 
die  Colonien  her  schon  deshalb,  weil  die  Colonisten  Lust  und  Ver- 
mögen haben,  sie  urbar  zu  macheu.  Unser  neuer  Reisegefährte 
hat  eben  die  dritte  Forstei  bei  seinem  Walde  gebaut  und  fährt 
fort  deu  Wald,  welchen  sein  Vater  zu  säen  und  zu  pflanzen  !>e- 
gonnen,  alljährlich  zu  vergrossern;    ein  pecuniär  vorteilhaftes 
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Unternehmen  kann  solches  hei  der  Mühe,  welche  man  hat,  um  in 
der  Steppe  einen  Baum  die  ersten  Jahre  über  zu  erhalten,  unmög- 
lich sein,  aber  fit i*  das  Land  sind  solche  Leistungen  von  hochstein 
Werth. 

Bei  dem  grossen  Erfolg,  mit  welchem  die  piodnctive  Thätig- 
keit  der  deutschen  Colonisten  in  so  seltenem  Masse  gekrönt  wird, 
kommt  ihnen  ein  Umstand  ganz  besonders  nu  gute,  dessen  man 
nicht  vergessen  darf,  wenn  man  von  den  ökonomischen  Verhält- 
nissen des  Landes  spricht. 

Ich  habe  einmal  jemand,  der  gern  das  Gegentheil  von  dein, 
was  andere  Leute  sagten,  zur  Wahrheit  machte,  ausrufen  gehört: 
iDas  Beste,  was  wir  haben,  ist  doch  noch  das  Klima,  dann  kommen 
die  Finanzen  l> 

Ja,  unsere  Finanzen!  —  das  Land  ist  arm,  aber  die  fleissigen 
Leute  im  Lande  werden  reich.  Wer  mit  Papierrnbeln  proilncirt 
und  sein  Prodnct  an  Leute  verkauft,  die  mit  Metallgeld  bezahlen, 
der  gewinnt  am  so  mehr,  je  schlechter  der  Cours  des  Papierrubels 
ist.  Dieser  Vortheil  kommt  allerdings  nur  denen  zu  statten,  welche 
mehr  produciren,  als  sie  selbst  cunsumircii,  nur  das  Plus  der  Arbeit, 
welches  exportirt  wird,  wird  mit  Metall  bezahlt;  aber  dieses  Metall, 
wenn  es  wieder  eingewechselt  wird,  giebt  sehr  viel  Papierrubel, 
die  trotz  ihres  geringen  Wertlies  auf  dem  Weltmarkt  den  Produ- 
eenten  immerhin  befähigen,  seine  produetive  Thätigkeit  im  eigenen 
Lande  bedeutend  auszudehnen.  Das  ist  einer  der  wesentlichsten 
Hebel,  welche  die  Weizencultur  und  die  Wollproduction  im  süd- 
westlichen Russland  so  merkwürdig  in  die  Hohe  geschnellt  haben. 
Wollen  wir  hoffen,  dass,  wenn  die  grosse  Produetic-n  dieses  Land- 
strichs erst  feste  Wurzel  gefasst  und  allgemein  geworden,  sie  auch 
ohne  die  grosse  Coursditl'erenz  wird  bestehen  können  und  die 
reichen  Bewohner  mehr  Verlangen  nach  geistiger  Bildung  ihrer 
Jugend  haben  und  mehr  Gelegenheit  dazu  schaffen  werden. 

Nach  den  Tafaren  befregt,  sagte  uns  unser  neuer  Bekannter, 
es  stehe  ausser  Frage,  dass  sie  bald  aus  der  Steppe  verdrängt  sein 
würden;  mit  Ackerbau  beschäftigten  sie  sich  so  gut  wie  gar  nicht, 
sondern  trieben  fast  nur  Viehzucht  der  primitivsten  Art;  dabei 
sei  ihre  Sorglosigkeit  und  Indolenz  sehr  gross.  Der  Tatar  wird 
in  einem  guten  Jahr  nicht  mehr  Heu  machen,  als  er  für  den  näch- 
sten Winter  zu  brauchen  meint,  das  übrige  bleibt  ungemäht ;  ist 
der  Winter  länger  als  gewöhnlieh,  so  schickt  er  sich  ganz  ergeben 
in  Gottes  Willen,  dass  dann  ein  Theil  seines  Viehs  verhangen! 


DigitizGd  ö/ Google 


198  Zur  Bucht  der  Lästrygonen. 

mufis.  Ist  der  Sommer  dürr  und  kann  er  nicht  genug  Heu  machen, 
so  ist  er  meist  zu  schwerfällig,  um  die  entsprechende  Menge  Vieh 
zu  verkaufen;  wenig  Vieh  behalten  ist  gleichbedeutend  mit  arm 
sein,  er  hofft  auf  einen  kurzen  schneeigen  Winter;  trifft  das  nicht 
ein,  so  sind  die  Verluste  ungeheuer.  Und  selbst  in  guten  Jahren 
kann  er  niemals  das  aus  dem  Lande  machen,  was  ein  Ackerhauer 
zu  erlangen  vermag,  daher  verkaufen  von  Jahr  zu  Jahr  die  Tata- 
ren immer  mehr  und  mehr  von  ihren  Landereien,  namentlich  an  die 
deutschen  Colonisten,  und  die  Zukunft  ist  nicht  sehr  fern,  in 
welcher  diese  Reste  einer  nomadisirendeii  Bevölkerung  aus  der  hie- 
sigen Steppe  ganz  verschwunden  sein  werden. 

So  leistungsfähig  der  Tatar  oft  auch  ist  —  als  Pferdehüter 
z.  B.  erträgt  er  Kälte,  Nässe,  Daist  und  Hunger  besser  als  irgend 
ein  anderer,  seine  zähe  L'imsr  itut  iun  bleibt  rege,  er  kann  seine 
Sorgfalt  noch  ungetheilt  dem  ihm  anvertrauten  Vieh  zuwenden,  wo 
ein  anderer  schon  lange  nur  noch  an  sich  selbst  denkt  —  so  ist 
er  doch  auch  sehr  geneigt,  so  wie  er  nur  genug  hat  um  ein  Tass- 
chen Kaffee  trinken  und  eine  Pfeife  Tabak  rauchen  zu  können, 
sich  dabei  zu  begnügen  und  die  Arbeit  einzustellen. 

Simferopol,  den  5.  (17.)  April  1883. 

Um  12  Uhr  20  Min.  Nachts  langten  wir  endlich  hier  an. 
Tataren  in  Jacken  und  allerlei  Arten  breiter  Hosen  hatten  wir 
schon  oft  an  der  Bahn  gesehen,  hier  gab  es  aher  welche  im  Fez 
und  grüne«  Turban,  die  in  echt  orientalischer  Ruhe  auf  dem  Perron 
des  Bahnhofs  sassen  und  die  Zerstreuung  des  vorüberfahrenden 
Zuges  genossen. 

Das  Hötel  de  Petersbourg  ist  höchst  unsauber,  wir  inspi- 
cirten  alle  leeren  Zimmer,  keines  war  seit  der  Ahreise  des  letzten 
Gastes  aufgeräumt  worden  und  jedes  hatte  seinen  Bpecifischen, 
meist  sehr  intensiven  Gerucli  eines  un gelüfteten  Schlafzimmers,  mit 
diversen  Nuancen  Tabaksrauch  oder  Teile  tteparfunierien  durchsetzt. 
Da  die  Wirthin  schon  schlief,  konnte  ich  kein  zweites  Laben  für 
mein  Bett  erhalten.  Ich  machte  die  Fenster  auf  und  wickelte  mich 
in  meinen  Mantel.  Auch  d  i  e  Nacht  schwand.  Am  folgenden  Tage 
fuhren  wir  zu  Herrn  v.  St.  Er  wohnt  in  einer  Villa  vor  der  Stadt, 
mitten  in  einem  grossen  parkartigen  Obstgarten.  Ich  sah  hier 
Pfirsichbäume  von  mindestens  IG  Zoll  (40  Cm.)  Durchmesser.  Nicht 
weit  von  diesem  Garten  erhebt  sich  ein  eiserner  Dampfschornstein, 
ein  sehr  seltener  Anblick  in  dieser  Gegend,  es  war  die  Küche  der 
bekannten  moskauer  Conti  tu  renhandlung  Aprikosow.    Zu  Mittag 
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bewirthele  uns  St.  mit  weissem  und  rothem  Wein  eines  von  ihm 
bei  Ssudäk  an  der  Südküste  angelegten  Weinberges,  die  Torte  war 
»US  Wallnilssen  seines  Gartens  gemacht  and  am  Nachmittag  rauchte 
N.  eine  Papyros,  welche  St.  ihm  aus  türkischem  Tabak,  der  auf 
seinem  Gut  gewachsen  war,  drehte,  —  Beim  Weinbau  and  bei  der 
Kellerarbeit  werden  von  St.  meist  Tataren  verwandt ;  dabei  soll 
es  doch  vorkommen,  dass  junge  Leute  trotz  der  Gebote  des  Islam 
bei  Gelegenheit  etwas  reichlich  vom  Weine  schmecken.  Als  Ar- 
beiter im  Garten  verwandte  er  vielfach  Esten ;  diejenigen,  von 
welchen  ich  bis  jetzt  Nachricht  erhalten  konnte,  waren  zumeist 
aus  der  Umgegend  Revals,  und  vor  ca.  30  Jahren  hier  eingewan- 
dert; ganz  mittellos  angekommen,  ernährten  sie  sich  lange  Zeit 
als  Tagelöhner,  durcli  Fleiss  und  die  hier  namentlich  hoch  ge- 
schätzte Nüchternheit  brachten  es  manche  zu  etwas  Wohlstand. 
Einer,  welcher  Lichte  für  die  russischen  Kirchen  giesst,  besitzt  ein 
Haus  in  der  Stadt,  andere  pachteten  Land,  wobei  sie  auch  lange 
nur  knappes  Durchkommen  hatten,  bis  einige  gute  Ernten  ihnen 
aufhalfen ;  von  dann  ab  soll  es  ihnen  leidlich  gehen.  Sechs  Werat 
von  Simferopol,  auf  dem  Wege  nacli  Aluschta,  soll  sich  eine  kleine 
estnische  Colonie  von  fünf  oder  sechs  Familien  befinden,  die  recht 
gut  gedeiht,  obgleich  noch  viele  sich  als  Tagelöhner  verdingen  und 
z.  B.  die  Obstbaume  in  den  hiesigen  grossen  Ö arten  für  2  Kop. 
pro  Stamm  umgraben.  Jeder  Obstbaum  ist  in  allen  irgend  ge- 
pflegten Gärten  im  Umkreise  von  etwa  4  Fuss  umgraben,  die  Obst- 
gärten liegen  fast  ausschliesslich  in  den  Flussniederungen ;  daa 
Wasser  des  Flusses  wird  oberhalb  in  einen  Graben  abgeleitet,  um 
die  Obstgärten  zu  bewässern,  und  in  kleinen  Gräben  von  Baum 
zu  Baum  gefillirt.  Im  Winter  wird  nicht  bewässert,  man  fangt 
damit  um  die  Zeit  der  Blüthe  der  Obstbäume  an  und  begiesst 
möglichst  reichlich  drei  bis  viermal  im  Laufe  des  Sommers.  Im 
Garten  unseres  Gastfreuudes  giebt  es  aucli  bepflanzte  Theile,  welche 
zu  hoch  liegen,  nm  bewässert  zu  werden.  Das  Obst  soll  dort  in 
weit  geringerer  Menge,  kleiner  und  saftärmer  als  im  bewässerten 
Thetl  sein.  Auch  die  Weingärten  bei  Ssudak  sollen  oft  bewässert 
und  dazu  in  der  Ebene  angelegt  werden  ;  au  den  Abhängen  ge- 
bauter Wein  werde  leicht  zu  stark  und  lohne  weniger,  da  die 
Trauben  sal'tarm  bleiben.  Es  scheint  hier  also  fürs  Gedeihen  der 
Vegetation  namentlich  an  genügender  Feuchtigkeit  zu  fehlen ; 
Sommerwärme  giebt  es  im  Sommer  eher  zu  viel  als  zn  wenig. 
Im  Winter  dagegen  bringeu  die  NÜ.-Winde,  welche  Büdlich  vom 
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Ural  iiml  nördlich  vom  Kiinka^ns  von  dem  Kaltegebiet  Sibiriens 
herübe rstrümen,  mitunter  Teinpcnilun-i)  von  -  20J  0.  zuwege,  so 
dass  viele  Ptlan/eii  der  iSiidkusiei]  Kin ojms  hier  nicht  mehr  fort- 
kommen. Der  klimatische  Unterschied  zwischen  der  sanft  gegen 
Norilen  abgedachten  Hochebene  der  Krim  und  ihrem  steil  nach 
Süden  abfallenden  Küstensauin  ist  sehr  bedeutend ;  dort  sollen,  von 
dem  hohen  Glint  gegen  N  -  und  M>. -Winde  ge.-ebutzi,,  an  einzelnen 
Orten  Granatäpfel  und  andere  südliche  Gewächse  ganz  gut  ge- 
deihen können.  Hier  bei  Simferupol  werden  vorherrschend  Aepfel 
gebaut,  sehr  verbreitet  ist  eine  alte  einheimische  Gattung,  welche 
unter  dem  Namen  klinischer  Aepfel  in  Petersburg  gut  bekannt 
und  sehr  geschätzt  wird ;  der  Baum  hat  merkwürdig  steil  auf- 
strebende Aeste.  Auch  sehr  schöne  Reinettes  du  Canada  habe 
ich  vor  einigen  Jahren  ans  Simleropul  erhallen,  ausserdem  werden 
noch  sehr  viele  Gattungen  hier  mit  bestem  Erfolge  gebaut.  Jetzt 
eben  stehen  die  Bäume  aber  noch  nicht  einmal  in  Blutbe,  nach 
Hörensagen  mag  ich  namentlich  über  Wohlgeschmack  des  Obstes 
nicht  reden,  da  bleibt  mir  nur  übrig  zu  berichten,  dass  wunder- 
schöne Veilchen  in  den  Niederungen  reichlich,  auf  den  Hügeln 
seltener,  aber  ganz  besonders  wohlriechend  waren  und  eben  in 
voller  Blüthe  standen.  Parfumerienfabriken,  wie  bei  Cannes, 
welche  sich  solches  zu  Nutzen  ziehen,  gieht  es  aber  hier  keine. 
Nach  dem  Spaziergang  im  Garten  zeigte  mir  St.  seine  geologischen 
Sammlungen  und  führte  mich  darauf  auf  die  Berge  vor  seinem 
Hause.  Der  Nummulitenkalk  enthält  viele  Versteinerungen ,  ich 
begnügte  mich  für  heute  mit  einer  Handvoll  Nummuliten  und  ans 
dem  Glauconiteulehm,  der  unter  dem  Nummulitenkalk  liegt,  sam- 
melten wir  mehrere  sein-  si.'hüne  Exemplare  einer  grossen  dick- 
schaligen Auster.  St.  schenkte  mir  noch  ein  hübsches  Exemplar 
eines  grossen  Seeigels,  welches  er  früher  hier  gefunden  hatte,  da 
diejenigen,  welche  wir  heute  fanden,  schlecht  erhalten  waren. 

Ich  war  müde,  ging  schon  vor  il  Uhr  zu  Bett,  konnte  aber 
von  3  Uhr  ab  nicht  mehr  schlafen,  da  fiel  mir  gerade  ein  Artikel 
über  die  Ansternzucht  in  Amerika  unter  die  Hände  (Nature  Nr.  GBO, 
Vol.  37.  November  9  1882,  i>.  3!)  :  The  üijslcr  Inäustrg  of  the  United 
Statts)  und  brachte  mich  auf  den  Gedanken,  dass  auch  wol  hier 
Ansternzucht  recht  rentabel  sein  konnte,  wenngleich  die  jetzigen 
Austern  nicht  so  gross  werden  dürften  wie  ihre  versteinerten  Vor- 
gänger, deren  Muscheln  ich  eben  gesammelt  und  die  G  his  8  Zoll 
Durchmesser  hatten.    Die  grösste    der  in    Amerika  gezogenen 
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Austern,  die  Ostrm  borenlis,  soll  Übrigens  mitunter  10  Zoll  pureh- 
roesser  erreichen,  allerdings  alier  nicht  rnml,  sondern  stark  läng, 
lieh  sein. 

Sewastopol,  den  7.  (19.)  Apri!  1883. 

Es  ist  schön,  dieses  arme  Heivastfijiol,  es  ist  sein*  schön  !  Als 
ich  heute  Morgen  um  ü  Uhr  mein  Fenster  öffnete,  war  die  Luit  schon 
wann  genug,  um  angenehm  zu  sein,  der  Blick  auf  die  herrlichen 
ruhigen  Buchten  mit  der  kaum  gekräuselten  ebenen  Wasserfläche, 
welche  nuter  der  sUilhiiiilisclLcn  Sonni:  glitzerte,  hielt  mich  lauge 
am  Fenster.  Nur  wen  die  Kiscnbahii  schon  häufig  von  dem  nörd- 
lichen Rande  der  sogeminiiton  gemässigten  Breiten  etwa  nach 
Venedig  oder  Neapel  versetzt  hat  und  wer  den  Dutt  dieser  ruhigen 
sonnen  beschienenen  Meere  am  ersten  Morgen  nach  der  langen 
Waggon  iah  rt.  schon  häufig  genossen,  wird  mir  nachfühlen  können, 
wie  sehr  ieh  den  Wechsel  empfand,  Wie  anders  ist  die  Empfin- 
dung, welche  jener  lautlos  gleitende  Kahn,  das  einzige  sich  be- 
wegende Object  in  der  ruhenden  Landschaft,  dessen  langsamer 
Bewegung  mein  Auge  unwillkürlich  folgt,  auf  mich  macht,  als  die 
hüpfende,  wackelnde  Landschaft  vor  den  Fenstern  des  Waggons ! 
Der  Eindruck  ist  so  mächtig,  dnss  Gewohnheit  dazu  gehört,  um 
ihn  voll  zu  empfinden.  Bin  ich  ein  alter  Austernesser,  dem  diese 
Naturapeise  je  lauger  je  besser  mundet,  ist  die  Bucht  von  Sewa- 
stopol wirklich  so  schön,  oder  war  die  Heise  hierher  so  viel 
schlimmer,  vielleicht  alles  zusammen,  jedenfalls  besinne  ich  mich 
nicht,  den  Duft  der  Morgenluft,  die  Ruhe  des  Meeres  und  alles, 
Wils  man  mit  dem  Ausdruck  italienischer  Himmel  zusammenlas  st, 
am  Mittelmeer  jemals  schöner  gefunden  zu  haben.  . 

Die  beiden  grossen  nördlichen  Buchten  von  Sewastopol  schnei- 
den  Werste  weit  ins  Land  hinein  und  werden  nur  durch  einen 
schmalen  Felsenkamm,  au  dessen  Abhängen  die  Stadt  liegt,  von 
der  südlichen  Bucht  getrennt.  Oben  auf  dem  Grat  dieses  Felsens 
ist  eine  breite  Promenade  angelegt,  von  der  aus  man  einen  pracht- 
vollen Blick  nach  beiden  Seiten  über  die  Buchten  und  die  ganze 
Gegend  hat;  aber  viel  mehr  als  Gegend  ist  jetzt  nicht  da,  die 
frühere  Stadt  ist  durch  den  Krimkrieg  vollständig  zerstört  worden 
und  die  Trümmer  der  riesigen  Kasernen  wollen  selbst  als  Ruinen 
nicht  recht  malerisch  erscheinen.  Der  natürliche  Hafen  ist  einer 
der  schönsten  der  Welt ;  die  HanntbueM  oder  sogenannte  Rhede 
ist  7  Werst  (7  Kilometer)  lang,  1  his  2  Werst  breit  und  überall 
bis  an  die  Ufer  CO  bis  70  Fuss  (20  Meter)  tief.    Für  den  Augen- 
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blick.sind  aber  zwei  kleiue  Zweimaster  die  einzigen  Schiffe  im 
Handels!)!! teil.  Früher-  gab  es  liier  viele  recht,  schöne  Häuser  aus 
gehauenem  Stein,  aber  fast  alle  stehen  jetzt  noch  immer  als  Ruinen 
da;  erst  die  Eisenbahn  scheint  in  jüngster  Zeit  wieder  etwas  Leben 
dieser,  im  wahrsten  Sinne  des  Wertes,  todten  Stadt  einzuhauchen. 
Die  Dampfschiftfalutsgesel  Ischalt  des  Schwarzen  Meeres  hat  hier 
ilire  Werften  eingerichtet.  Am  oberen  Ende  der  Bucht  bei  Inker- 
man  in  den  Steinbrüchen  wird  gearbeitet  und  in  der  Stadt  ent- 
stehen, wenn  auch  vereinzelt,  so  doch  schon  einige  aus  diesem 
vortrefflichen  Material,  einer  festen  Kreide,  recht  geschmackvoll 
gebaute  Häuser.  Aber  die  Strasse  zwischen  den  Häusern,  auf 
welcher  keuchende  Pferde  und  Ochsen  vor  versunkenen  Steinfildern 
abgequält  werden,  ist  schrecklich ;  wäre  noch  alles  weicher  Koth ! 
aber  im  Koth  liegen  die  Trümmer  der  umgestürzten  Häuser.  Es 
bedarf  des  ganzen  Geschicks  der  tatarischen  Kutscher,  am  in 
dieser  Jahreszeit  vom  Bahnhof  bis  zum  Grand-HOtel  zu  gelangen. 
Dort  angekommen,  ist  man  aber  über  Erwarten  gut  aufgehoben. 
Das  eiserne  Bett,  der  Teppich,  die  N'ussholzniobel  stammen,  allem 
Anscheine  nach,  aus  Marseille  und  sind  sehr  gut.  Die  Reisenden, 
welche  die  Eisenbahn  dnch  schon  recht  zahlreich  herfuhrt,  haben 
unter  den  Gastwirt  heu  bereits  einig.1  Oiucurrenz  und  recht  erfreu- 
liche Resultate  bewirkt,  wie  sie  im  Inneren  des  Reiches  in  dieser 
Beziehung  selten  zu  finde»  sind. 

Am  9.(21.)  April  nach  dem  Frühstück  verliesseu  wir  Sewa- 
stopol und  fuhren  in  zwei  Kaleschen  nach  dem  12  Werst  entfernten 
Balaklawa.  Der  Weg  führt  meist  durch  vollkommen  öde  Steppe, 
hie  und  da  sieht  man  Reste  von  Schanzen,  welche  alle-Zeugeu 
von  mehr  oder  weniger  blutigen  Schlachten  gewesen  sind.  Wir 
fahren  beim  fraiiziisischen  Kirchhof  an,  wo  ein  alter  französischer 
Soldat  in  vollkommenster  Einsamkeit  lebt  und  einige  Weinstocke 
und  ein  paar  Beete  Konigskrouen  auf  den  Gräber»  von,  wie  er 
sagt,  45000  seiner  Laudsleute  pflegt.  Also  45000  ausgesucht 
kräftige  junge  Staatsbürger  hat  Frankreich  allein  hier  begraben 
—  und  was  hat  es  mit  diesem  Menschenopfer  erreicht? 

Wir  fahren  weiter,  immer  durch  öde  unbebaute  Steppe ;  hin 
nnd  wieder  erkennt  man  noch  verrostete  fjonservenbttenaeu  und 
Flasche  tisch  erben.  Nicht  weit  vor  Balaklawa  stellt  dicht  8m  Wege 
ein  so  grosser  Haufen  zerschlagener  Flaschen,  dass  man  ihn  fast 
einen  Hügel  nennen  kuunte :  <  Hier  stand  eine  französische  Schenke, » 
erklärt  unser  Kutscher.  —  Da  Balaklawa  den  englischen  Kriegshafe» 
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bildete,  wird  die  Ehre,  so  viel  Flaschen  geleert  und  zerschlage 
zu  haben,  wo]  eher  der  englischen  Jugend  /uz  lisch  reiben  sein 
jedenfalls  ist  das  Material  dieses  modernen  Kurgans  so  haltbat 
dass  er  bis  in  sehr  entfernte  Zeiten  als  Denkmal  des  Kriegerleber 


ititelt  :  «Histo- 
beant  wertet,  i 


gross  nocli  kl 
So  gern 
Fahrwasser  r 


Meer  gar  nicht  siebt  und  diu  BuclTt,  wie  Baer  sehr  riebt) 
merkt,  für  einen  Teich  zu  halten  geneigt  ist.  Das  Dorf  Balal 
ist  von  griechischen  t'ischoni    bewohnt,  ihre  Häuschen  sind 


k.  Wer  nur  jemals  das  Mittolmcer  befahren,  wird  auch  schon 
[diine  gesehen  haben;  in  dieser  Bucht  aber,  die  von  den  Fischern 
Asyl,  in  dein  kein  Delphin  geschossen  werden  darf,  anerkannt 
kann  man  auf  zwei  und  drei  Schritte  vom  Ufer  grosse  Scharen 
ndenSang  ungestört  beobachten.  Ich  habe  von  keiner  Erklärung 
ort,  weshalb  der  Delphin  seine  possirlichen  Purzelbäume  schlagt; 

.  Haifischen,  seine  Beute  fangt,  indem  er  aus  grosser  Tiefe 


204  Zur  Bucht  der  Lflstrygonen, 

senkrecht  in  die  Hohe  steigt ,  diese  Richtung  behalt  er  dann  wahr- 


ähnlichen  Grund  hatV  Von  kleinen  Fisehchen,  Medusen  und  Wasser- 
thiercn  aller  Art  wimmelt  es  buch  stahl  icli  in  der  Bucht,  deren 
Wasser  im  Sommer  um  einige  Grade  war  mer  wird  als  im  offenen 
Meer,  was  die  Seebilder  sehr  ange.iehm  macht.  Namentlich  ist 
die  Bucht  von  Bnlaklawa  aber  deshalb  zu  Seebädern  sehr  geeignet, 
weil  man  liier  vor  den  Stürmen  £esdiüt/l  ist,  welche  an  der  übrigen 
buchten  losen  Südkitste  der  Krim  hanlig  das  Baden  unmöglich 
machen. 

Sk,  fuhr  uns  zu  Boot  hinaus  an  die  Stelle,  wo  bei  stillem 
und  warmem  Wetter  im  Sommer  die  Badegäste  auch  im  offenen 
Meer  baden.    Oben  auf  dem  Felsen  sieben  hier  alte  Ruinen,  von 


sollen,  an  die  Felsen  geworfen.  Nur  ein  einziger  Mensch  konnte  ge- 
rettet werden,  obgleich  Tausenrle  hiworsitcr  Lniidslenle  dem  schreck- 
lichen Schauspiel  vom  Ufer  aus  zusahen. 

Am  Nachmittag  fuhrt«  uns  Sk.  in  seinen  Anlagen  umher. 
Oer  Garten  ist  gepflegt,  wie  ich  es  nur  in  Frankreich  gesehen  zu 
haben  mich  besinnen  kann.  Nicht  ein  Stückchen  Mauer,  an  der 
ein  Spalier  gesogen  wurden  konnte,  ist  unbenutzt,  und  nicht  ein 
Stückchen  Land  liegt  innerhalb  der  Mauer,  welches  nicht  mit 
einem  Kirschen- ,  Aprikosen-  oder  anderen  Obstbaum  bepflanzt 
wäre.  Dabei  ist  alles  so  musterhaft  rein  und  ordentlich,  alle 
Gartenpforten  haben  Federn,  welche  sie  automatisch  schliessen,  und 
alle  diese  Federn  sind  in  gutem  Stande.  Neben  dem  hübschen 
Hauptgebäude  liegen  zwei  Flügel,  welche  mit  dem  dahinter  befind- 
lichen geräumigen  Weinkeller  einen  ersten  Hof  umgeben.  Im 
zweiten  Hof  liegt  der  Brunnen  und  stehen  die  Leutewohnuugen, 
Remisen  und  Ställe;  auch  hier  herrscht  die  musterhafteste  Orduung 
und  Reinlichkeit.  "  Der  Weinkeller  nimmt  durchschnittlich  alle 
Jahre  13000  Wedro  auf,  welche  von  ca.  75000  Weinslocken  g 
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werden.  Der  süsse  liier  gezogene  Tokayer  schmeckte  uns  ganz 
besonders.  Dieser  Wein  hat  auf  der  pariser  Weltausstellung  eine 
silberne  Medaille  erhalten,  obgleich  der  Jahrgang,  welcher  damals 
eingeschickt  worden,  weniger  gut  war  als  der,  den  wir  jetzt  tranken. 
Ich  komme  mit  recht  starkem  Vorurtheil  gegen  die  hiesigen  Weine 
in  die  Krim  ;  was  man  in  Petersburg  für  krimschcii  Wein  kauft, 
ist  meist  sehr  kräftig,  günstigsten  Falls  allenfalls  unverfälscht, 
aber  gut  schmecken  Unit  es  nicht.  Dass  dieser  Tokayer  aus  Bala- 
klawa  aber  jedem  Kenner  gut  schmecken  und  dem  Nichlkenner  auch 
gut  schmecken  wird,  dafür  stehe  ich,  namentlich  wenn  er  Zeit  ge- 
habt hat.  genügend  alt  zu  werden.  Die  Kellerpreise  sind  dabei 
von  denen,  welche  mau  in  Petersburg  oder  auch  in  den  Gast- 
häusern der  Krim  zahlen  innss.  sehr  verschieden. 


c        besserer  .     4  .    50  .  . 
Tokayer  Tischwein  .     5  •    50  • 
.      starker  1880      7    «    50  i 
Hochheimer  1880  7  «    —  « 

Johannisberger   1880     7  •    —  < 

Rothe  Weine  : 
Tischwein  1881    .    .     3  .    75  ■ 
•       besserer         4  .    25  < 
.    1879     4  .    50  . 
Bordeaux  1880    .    .     Ii  «    50  . 

Süsse  Liuueu  rweine : 
Süsser  Tokayer  .    .     12  «    —  • 
.     Isabella   .    .     11  •    —  « 
Die  Zimmer,  welche  wir  zur  Nacht  bezogen,  lagen  über  dem 
Weinkeller.    Neben  diesen  erstreckte  sich  noch  eine  ganze  Reihe 
von  Zimmern,  einige  derselben  waren  von  Brust  leidenden  bewohnt, 
welche  deu  Winter  hier  verbringen.    Im  Sommer  sind  hier  recht 
zahlreich  Badegäste  versammelt.    Sk.  nimmt  sie  für  2  Rbl.  15  Eop. 
oder  3  Rbl.  30  Kon.  täglich  in  Pensiun.    Dieser  mit  einer  seltenen 
Rührigkeit  begable  alle  Herr  liudet  also  auch  uueh  dazu  Zeil,  sich 
mit  einer  ausgedehnten  Haushalt  im;;  abzugeben,  und  alles  fährt  er 
selbst.    Während  er  mit  uns  Thee  trinkt,  empfängt  er  Zettel  mit 
Berichten  seiner  Aufseher,  lohnt  die  aus  dem  Weinberge  heim- 
kehrenden Arbeiter,  erzählt  interessante  Thatsachen  aus  der  Ge- 
schichte von  Balaklawa  und  zeigt  uns  die  von  seiner  verstorbenen 


Weisse  Wein 
Tischwein  1881 


pro  Wedro  (etwas  mehr  als  10  Liter) 
3  H.  75  K. 
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Frau  mit  künstlerischem  Talent  modellirten  Figuren  eines  grossen 
Schachspiels. 

Es  ist  eine  wahre  Wohltliat  mich  all  der  Leere  in  der  hie- 
sigen Steppe,  nach  so  viel  Abgerissenem  und  Schmutzigem  in  den 
Wirthshäusern,  und  vollends  nach  all  den  Ruinen  in  den  Strassen 
Sewastopols  in  diesem  schönen  Lande  einen  Ort  zu  linden,  wo  ein 
Mann  durch  Ordnung  und  Fleiss  beweist,  dass  Land  uud  Klima 
Cultnr  und  Arbeit  sehr  wohl  ertragen  und  lohnen  können. 

Am  Sonntag,  den  10.  (22.)  April,  machten  wir  eine  Fahrt  zu 
Boot  zum  Georgskloster.  Einige  Porphyrfelsen  schiessen  hier  am 
Strande  in  sehr  steilen  spitzen  Formen  zu  ausserordentlicher  Hohe 
empor.  Genaue  Analysen  einiger  Stücke  dieser  Felsen  linden  sich 
in  der  kleinen  Schrift:  .Vergleichende  petrograplusche  Studien 
über  die  massigen  Gesteine  der  Krim>,  von  Alexander  Lagorio. 
Dorpat  1880. 

Wer  sich  die  Mühe  geben  will,  700  Stufen  vom  Strande  bis 
zum  Kloster  hinaufzusteigen,  hat  hier  eine  herrliche  Fernsiebt; 
jedenfalls  ist  der  Blick  von  nuten  die  steilen  Felswände  hinauf 
auch  sehr  schön. 

Es  war  etwas  windig  geworden  und  wir  kamen  der  Seekrank- 
heit ziemlich  nahe,  bevor  unser  Boot  die  sehmale  Einfahrt  von 
Balaklawa  erreichte.  Die  Kiisti?  ist  ausschliesslich  steil  und  die 
Felsen  steigen  zu  bedeutender  Höhe  empor,  so  dass  ein  Fahrzeug 
nirgend  Schutz  finden  oder  landen  kann,  wenn  es  von  einem  Sturm 
überrascht  wird.  Die  Ruinen  auf  dem  Felsen  hei  der  Einfahrt 
stammen  zum  Theil  aus  «reiiui-sisch^n  »ileu ;  daher  wollen  einige 
Historiker  den  Namen  Balaklawa  von  bella  davis  (ital.  ehtave), 
schöner  Schlüssel,  herleiten,  was  so  viel  wie  Schlüssel  zum  Schwar- 
zen Meer  bedeutet  haben  soll.  Meines  Wissens  wurde  das  Wort 
elavis  im  Lateinischen  kaum  in  diesem  Sinne  gebraucht,  in  älteren 
Zeiten  hatten  sie  mir  Riesel  von  der  Innenseite  ah  ihren  Thüreu, 
in  der  Mitte  dieses  Riegels  befand  sich  ein  Loch,  in  welches  ein 
Zapfen  gesteckt  wurde,  um  den  Riegel  zu  bewegen,  dieser  Zapfen 
hiess  davis.  Zum  Oeffnen  der  Thür  von  aussen  her  konnte  er 
aber  nicht  dienen.  In  dem  Sinne,  in  welchem  das  Wort  Schlüssel 
hier  gemeint  ist,  wurde  im  Lateinischen  das  Wort  januu  (die  Thür) 
gebraucht,  z.  B.  Cic.  Muren.  15,33:  qnum  mm  ttrhem  sibi  Mitliri- 
dales  Asine  jamam  fort  jmtasset  (welche  Stadt  Mitbridates  für  das 
Thor  [den  Schlüssel)  von  Asien  hielt).  Ausserdem  kanu  ich  gar 
nicht  einsehen,  wie  Balaklawa  einen  Schlüssel  zum  Schwarzen 
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Meer  gebildet  haben  könnte.  Dagegen  berichtet  eine  polnische 
Chronik  aus  dem  IG.  Jahrhundert,  dass  der  tatarische  Chan  Bala- 
klai, welcher  bis  Littanen  vorgedrungen  war  und  dort  1320  von 
Skirmund  gesehlagen  wurde,  seine  Feste,  welche  seinen  Namen 
trage  (Balaklai),  am  Pontus  Euxinus  gehabt  habe.  Mir  scheint  es 
daher  viel  wahrscheinlicher,  dass  lialaklawa  von  dem  tatarischen 
Namen  Balaklai  herrühren  könnte.  Noch  immer  etwas  schwindlig 
von  unserer  Bootfahit,  setzten  wir  nach  dem  Frühstück  unsere 
Reise  an  die  Südküste  hin  in  zwei  Kaleschen,  die  wir  aus  Sewa- 
stopol hatten  kommen  lassen,  (ort,  denn  in  Baluklawa  ist  noch 
keinerlei  Fahrgelegenheit  zu  haben.  Der  Weg  führt  erst  durch 
offene  Steppe,  die  zum  Theil  beackert  ist,  dann  durch  bewaldete 
Berge,  wenn  mau  diesen  Embryo  eines  Wahles  schon  so  nenne» 
darf;  aber  es  ist  doch  alles  ziemlich  dicht  mit  jungen  Weissbucheu, 
Eichen,  weiter  oben  auch  Rothbuchen  nehst  vielen  anderen  Baum- 
und  Buscharten  bedeckt,  die  jetzt,  im  blattlosen  Zustande,  beim 
Vorbeifahren  schwer  zu  untersc Ii eiden  sind.  Nach  mehrstündiger 
Fallit  senkt  sich  der  Weg  in  ein  breites  Thal  hinab;  hundert- 
jährige Birueu-  und  Aep  fei  bäume,  theils  in  Alleen  gepflanzt,  aber 
jetzt  oft  von  Waldbanmen  umgeben  und  selbst  ganz  bemoost, 
sagen,  dass  hier  früher  hohe  Cultur  bestanden  habe.  Wir  sind 
im  berühmten  Thale  Baidar  und  nahem  uns  bald  dem  Dorf  glei- 
chen Namens,  um  welches  her  noch  viele  kleine  Landstücke,  mit 
Strauch  zäunen  umflochten  und  von  Obstbäumen  umpflanzt,  die  Reste 
der  alten  Cultur  dieser  Gegend  andeuten.  Jetzt  sieht  der  kleine 
Ort  sehr  ärmlich  aus ;  die  früheren  Einwohner,  zum  Theil  sehr 
wohlhabende  Tataren,  sind  auf  türkisches  Gebiet  nach  Kleinasien 
ausgewandert.  Als  Hauptursache  hierzu  hört  man  öfter  die  admi- 
nistrativen Massi  egeln  bezeichnen,  welche  junge  und  eifrige  Beamte, 
die  Nationalökonomie  studirt  haben,  mit  ihren  meist  militärischen 
Chefs  in  der  besten  Absicht,  den  Leuten  zu  höherer  Civilisation 
zu  verhelfen,  ei-sonnen  und  durchgefühlt.  Da  ausserdem  diese  Be- 
amten häufig  wechseln  unil  mit  ihnen  auch  das  Wirtschaftssystem 
zu  wechseln  pflegt,  kam  es  so  Weit,  dass  dii:  Tataren,  namentlich 
die  wohlhabenden,  das  Land  verliesseu.  Ich  besinne  mich,  Artikel 
in  diesem  Sinne,  wenn  ich  nicht  irre,  im  Journal  de  St.  Peters- 
burg gelesen  zu  haben.  Wie  weit  diese  Beschuldigung  begründet 
ist,  vermag  ich  bei  einer  so  flüchtigen  Reise  nicht  zu  beurtheileu ; 
von  vielen  Tonristen  und  Badegasten  hört  mau  sie  jetzt  hier  oft 
wiederholen.    Nach  meiner  Ansicht  braucht  es  damit  auch  gar 
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nicht  sehr  arg  gewesen  zu  sein.  Eine  wohlhabende,  aber  uncivili- 
sirte  Bevölkerung,  wie  die  der  früheren  klinischen  Tataren,  wird 
sich  immer  schwer  in  das  neue  Regime  finden;  aber  mehr  Rulle 
und  weniger  Eifer,  alles  nach  seiner  eigenen  Gewohnheit  und  einer 
für  das  ganze  Reich  gleirheii  Ordnung  umzuformen,  kann  den  armen 
Leuten  ihr  Loos,  hier  wie  im  Kaukasus,  gewiss  sehr  erleichtern  ; 
der  gute  Zweck,  das  Land  rase  Ii  der  Zivilisation  zuzuführen,  wird 
jedenfalls  ganz  verfehlt,  wenn  es  so  weit  kommt,  wie  es  hier  ge. 
kommen  ist,  dass  die  Einwohner  auswandern  und  die  gepflegten 
Garten  sich  wieder  in  Wildnis  verwandeln.  Ist  die  Auswanderung 
einmal  in  Mode  gekommen  und  mischt  sich  noch  religiöser  Fana- 
tismus hinein,  dann  ist  es  sehr  schwer,  sie  wieder  aufzuhalten ;  der 
Umstand  z.  B.,  dass  die  kleinen  Moscheen  oder  auch  mir  einfachen 
Hauser,  welche  als  Bethäuser  dienen,  hier  alle  ganz  verfallen  sind, 
wird  die  frommen  Mekka  jiilsrer,  und  hs  giebt  ihrer  liier  recht,  viele, 
welche  den  weissen  Turban  tragen,  leicht  auf  den  Gedanken  brin- 
gen, den  wir  im  27.  Psalm,  Vers  4  so  schon  ausgesprochen  Hilden: 
•  Eins  bitte  ich  vom  Herrn,  das  hätte  ich  gern,  dass  ich  im  Hause 
des  Herrn  bleiben  mii^e  mein  Leben  lau:;,  zu  schauen  die  schönen 
Gottesdienste  des  Herrn  und  seinen  Tempel  zu  besuchen.»  Daher 
halte  ich  es  für  eine  sehr  weise  und  praktische  Massregel,  wenn 
z,  B.  der  Fürst  Worouzow  nicht  weit  von  seinem  Sehloss  in  Alupka. 
für  die  Bewohner  des  Durfes  eine  Moschee  errichtet  hat. 

Wir  beschlossen  trotz  des  elenden,  von  einem  linssen  gehal- 
tenen Wirthshauses  in  Baidar  zu  übernachten.  Die  Milch  war 
sauer,  die  Theem asciiine  gab  Dunst,  und  enthielt  schmutziges 
Wasser,  die  Betten  waren  so  unsauber,  dass  wir  in  unsere  Mantel 
gehüllt  schliefen,  die  Rechnung  aber  betrug  <1  HM.  !tö  Kop. 

Bald  nach  Nnnuemiulgang  liraeben  wir  am  folgenden  Morgen 
auf.  Die  Chansaäe  hebt  sieh  wieder  aus  dem  Baidarthal  hinauf 
bis  zum  Kamm  der  Jaila  ;  zwischen  zwei  hoben  Felsen  fährt  man 
durch  ein  mächtiges  Thor,  welches  zur  Zeit  der  Kaiserin  Katha- 
rina If.  hier  errichtet  worden,  und  —  steht  am  Jähen  Absturz  des 
unvergleichlich  schonen  Südufers  der  Krim,  vor  einem  das  Meer, 
zur  Rechten  und  Linken  steile  Felsen  wände,  die  fast  überall  ohne 
Absatz  vom  Hochplateau  bis  zum  Mecirsnier  reichen,  hier  gegen 
4000  Fuss  hoch,  ah  und  zu  durch  zackige  Porphyrielsen,  die  aus 
Hauten  grosser  zertrümmerter  Felsbldcke  Ii erv erstarren,  malerisch 
unterbrochen.  Wo  nur  irgend  feinerer  Schutt  am  Abhang  liegt 
oder  ein  Spalt  im  Felsen  einer  Wurzel  Halt  verleiht,  ist  alles  mit 
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dem  üppigsten  Baum  wuchs  bedeckt  Dieser  Blick  ist  ungleich 
grossartiger  als  all  die  gewiss  sehr  schonen  Stellen  der  Riviera 
.bei  Cannes  und  Nizza.  —  Das  Meer  war  rahig,  von  sehr  dnnkelem 
Blau,  einzelne  Hau  feil  wölken  standen  am  Himmel  und  ihr  Schatten 
liess  das  Wasser  vollkommen  marmorirt  fleckig  erscheinen,  ein 
Effect,  den  man  nur  aus  sehr  grosser  Hohe  herab  wahrzunehmen 
vermag.  Wir  verweilten  hier  eine  gute  halbe  Stunde  und  setzten 
erst  dann  die  Fahrt  auf  der  sehr  künstlich  an  den  steilen  Ab- 
hängen entlang  hinimtergeliLhiten  Strasse  nach  Alupka  hin  fort. 


Der  Kalkfels  ist  namentlich  oben  ausserordentlich  I 
in  den  steilen  Partien  keine  Scliichienhihlung  und  seim 
Formen  erinnern  fast,  an  Granitlelsen  ;  unter  ihm  liegt  ein  thoniger 
Schiefer,  meist  dunkel  graubraun  bis  schwarz  gefärbt  und  fein- 
schief  rig  geschichtet.  Diese  Schichten  sind  oft  unendlich  gefaltet 
und  verworfen,  mitunter  sogar  cnuceul  risdi  zusammengebogen  wulst- 
oder  fast  kugelförmig.    Hie  und  da,  meist  immer  am,  Gestade, 
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V.  Die  Wirksamkeit  der  ersten  Jahre. 

gftm  neueste»  Buch  übet-  Katharina-  die  Zweite  glaubt  der  Ver- 
%ig§  fasser,  wo  er  die  Stalthalteifdialtsonlnung  und  ilire  Einfüh- 
rung in  Liv-  und  Estland  berührt,  sagen  zu  dürfen:  «Das  Princip 
einer  Unabänderlichkeit  der  Institutionen  der  baltischen  Provinzen 
war  durchbrochen ;  die  letzteren  im  allgemeinen  haben  sich  nicht 
so  schlecht  dabei  befunden,  wie  die  Privilegien  vorhergesagt 
lintten.»'  Die  Leser,  welche  unserer  Darlegung  der  <Harmonisi- 
mogs versuche >  gefolgt  sind,  wissen,  dass  die  Aufstellung  jenes 
Princips  eine  L'iction  ist:  das  Princip  hat  nie  gegolten.  Die  In- 
stitutionen sind  zu  allen  Zeiten  für  entwickclungsfahig  gehalten 
und  entwickelt  worden,  nur  haben  die  Betheiligteti  stets  daran 
festgehalten,  dass  ihnen  die  Zustimmung  zur  Abänderung  gebühre 
und  dass  jede  Veränderung  ihnen  ein  Besseres  bringe,  und  das 
Urtlieil,  was  das  Bessere  sei,  haben  sie  allerdings  sich  selbst  vin- 
diciren  zu  müssen  geglaubt..  Ob  das  Unheil  der  Provinzen  im 
vorliegenden  falle  geirrt  und  etwa  der  Verfasser  der  Geschichte 
Katharinas  mit  seiner  Ansicht  den  Tbatsacben  entsprochen  hat, 
wird  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben. 

An  Aeusseruugeti  über  die  Wirkung  der  Stutthalterschafts- 
verfassung  fehlt  es  eben  nicht.  Doch  ist  keine  einzige  aus  den 
JJ,  1784  und  1785  vorhanden,  also  aus  den  Jahren,  in  welchen 
die  neuen  Verordnungen  allein  und  noch  ohne  die  Einflüsse,  welche 
die  folgende  Veränderung  des  Ständerechts  und  des  coinmunaleu 
Verfassungsrechts  auf  ihre  Itealisirung  übten,  zur  Geltung  ge- 
langten.   Süll  ein  gewissenhafter  Ueberblick  über  din  Ergebnisse 

■  A.  Brückner,  Katharina  die  Zweite.    Berlin  1883.  p.  530. 
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und  die  Tragweite  der  17Ö3  eingeführten  Institutionen  gewonnen 
werden,  so  ist  aus  den  Urtheilen  späterer  Zeit  sorgfältig  alles 
auszuscheiden,  was  nicht  aus  der  Natur  jener  Einrichtungen  fliesst, 
sondern  ans  Neugestaltungen  herrührt,  die  auch  halten  fortbleiben 
können,  aber  nicht  ausgeblieben  sind  und  der  Behörden  Verfassung 
einen  Charakter  aufprägten,  den  sie  in  der  erwähnten  ersten  Zeit 
nicht  hatte,  denmaeli  an  nud  für  sich  auch  nicht  zu  haben  brauchte. 
Den  Massstab  für  dieses,  begreiflicherweise  nicht  leichte  Verfahren 
giebt  ausser  der  selbstverständlichen  Kenntnis  der  Folgezeit  die 
Betrachtung  der  Institutionen  nach  dein  Wortlaut  des  sie  instal- 
lirenden  Gesetzes  und  nach  ihren  Lebens  II  usserungen.  In  dieser 
Bezeichnung  der  angewandten  Methode  dürfte  auch  die  Erklärung 
für  die  lange  Pause  zu  sehen  sein,  welche  die  Fortführung  des 
Berichts  über  die  statthaltersch ältliche  Zeit  erfahren  hat. 

Die  t  Verordnungen  zur  Verwaltung  derGouvts.i  betreffen,  wie 
erwähnt  ist  und  aus  den  (Bd.  :10  p.  313  ff.)  mitgeteilten  .Anmer- 
kungen t  hervorgeht,  die  Reorganisation  der  heute  sog.  Krons-  und  der 
Justizbehörden.  Unter  diesen  können  wir  den  Cameralhof  unserer 
Betrachtung  entziehen,  da  mihi:  Kmrieliumg  einem  unzweifelhaften 
Bedürfnis  begegnete  und  nie  weder  eine  Einwendung  gegen  den- 
selben noch  eine  Ausstellung  über  sein  Verfahren  laut  geworden 
ist.  Die  «Ablösung»  der  städtische, i  Zulli  inkiiultu  und  die  neuen 
Steuergesetze  aber  waren  billig  nicht  den  localen  Finanzbehörden 
zur  Last  zu  legeu.  Namentlich  der  livl,  Cameralhof  funetionirte  vor- 
trefflich unter  der  inlerimistisdieii  Leitung  der  einander  folgenden 
siellv,  Oekonouiiedirectoren,  des  Landraths  Fr.  W.  v.  Rennen  kam  pH' 
und  des  Kitt.-Secretärs  Chr.  A.  v.  Richter,  während  der  Gen.-Oek.-Di- 
rector  selbst,  der  die  zweite  Stelle  in  der  Behörde  einnahm,  v.  Engel- 
hardt, sich  beständig  in  Peiei^lwrg  aufhielt  uuil  der  Chef,  der  Vice- 
gouverneur  Baron  Campenhausen,  schon  unter  dem  19.  Sept.  17Rif  auf 
Graf  Brownes  Verwendung  bei  der  Kaiserin  nach  Oesel  bis  zur  Be- 
endigung der  dort  vorgenommenen  Landesregierung  entlassen  wurde, 
weil  dieses  Geschäft  ^selbst  nach  dem  Henlimfiiit-  der  Kais.  Revisions- 
coinmission  durch  niemand  anders  als  durch  ihn  zustande  gebracht 
werden  könne».  Es  zog  sich  denn  auch  recht  lange  hin  und  Campeu- 
hausen  hat,  obschou  in  kleinerein  Umfange,  seinen  iii-sprünglichen 
Plan,  eine  eigene  Proviuz  zu  verwalten,  auf  diese  Weise  dein 
weseutliehen  nach  erreicht.  tDer  öselsche  Adel  aber,  der  mit 
höchster  Dankbarkeit  das  Interesse  anerkannte,  das  der  geistvolle, 
kräftige  Mann  für  das  Wohl  dieser  Proviuz  hegte,  erfreute  sich 
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ganz  besonders  dessen,  dass  Oesel,  zwar  zum  Arensburgächen 
Kreise  umbenannt,  dennoch  in  der  Wirklichkeit  wieder,  wie  zur 
dänischen  tinil  schwedischen  Periode,  seinen  eigenen  Gouverneur 
erhalten  hatte.  Campen  hausen  bildete  einen  kleineu  Hol*,  dem  es 
auch  an  Intrignen  jeder  Art  nicht  Milte,  und  mit  der  gleissenden 
französischen  Sprache,  die  er  sehr  liebte  und  beförderte,  drängte 
sich  gleissende  französische  Sitte  und  Moral  in  dieses  Land,  wo 
strenge  Ehrbarkeit  seither  geherrscht.  Gleich wul  bat  üesel  sehr 
viel  Campe nhansen  zu  danken,  der  sich  die  Aufgabe  gestellt  hatte, 
es  in  einen  regelmässigen  Garten  zu  verwandeln.  Graf  lirowne 
bestätigte  gern  seine  Voi ■Stellungen,  und  da  er  immer  gegenwärtig 
war  und  als  Chef  der  Rogulirniig  beständig  das  Land  iu  allen 
Richtungen  durchzog,  so  war  es  natürlich,  dass  alle  seine  Anord- 
nungen in  Betreff  des  guten  Auslandes  der  Wege,  Krüge,  Aus- 
trockuung  der  Moräste,  Einrichtung  der  Dorf-  und  Kirchspiels- 
schulen  u.a.m.  genau  erfüllt  wurden.  Unter  C a in pen hausen s Ver- 
waltung ruckte  die  Oivilisation  des  Volkes  auf  Oesel  um  fünfzig 
Jahre  derjenigen  der  benachbarten  Provinzen  voraus'.. 

Die  'Verordnungen»  sind  vom  Bedürfnis  üiisgegangen,  die 
localen  Verwaltungsbezirke  des  Reiches  gegen  die  Willkür  der 
Statthalter  und  Ri'gierungsbeaiiiten  überhaupt  zu  schützen.  Als 
Mittel  dazu  wurden  gedacht  die  Trennung  der  Justiz  von  der  Ad- 
ministration, die  Mitwirkung  örtlicher  Wanlbeamter  bei  der  Rechts- 
pflege und  die  collcgiale  Gestaltung  der  Verwaltungsorgane.  Die 
zwei  letzteren  Schutzmittel  waren  in  Liv-  und  Estland  uraltes 
Recht;  der  erste  Grundsatz  war  für  lOstland  durchaus  neu,  denn 
einer  der  ersten  Verfassungsstttze  hatte  besagt,  dass  der  Gen.- 
Gouverneur  der  Präses  des  Oberlandgerichts  sei ;  in  Livland  hatte 
die  Praxis  die  beiden  Functionen  doch  wol  nicht  immer  geschieden. 
Das  vierte  Hauptstück  der  «Verordnungen»  über  die  Pflichten  des 
Statthalters  betonte  die  Trennung  iu  sehr  prägnantem  Ausdruck. 
•  Der  kais.  Statthalter»,  sagt  Art.  81,  «bestraft  niemand  ohne  Ur- 
tbail  und  Recht,  sondern  liefert  die  üebertretot  der  Gesetze  und 
ihrer  Pflichten  au  diejenigen  Geriehtsörter  ab,  vor  welche  sie  nach 
deu  Gesetzen  gehören;  denn  -  fährt  Art.  82  fort  —  der  kais. 
Statthalter  ist  kein  Richter,  sondern  ein  Bewahrer  der  Gesetze, 
ein  Vermittle)'  des  allgemeinen  und  Ii.  M.  Besten»  &c.  Indem 
Art.  85  ihn  verpflichtet,  .sich  eines  jeden  anzunehmen,  der  sich 

1  So  I*.  v.  BuxliowJui,  Bc-itr.  zur  drach.  übt  Provinz  Oeml.  Klgn  183«. 
p.  Hl»,  m. . 
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über  Verzüge™ ng  seiner  Sache  m  beschweren  hat,  wobei  er  sich 
aber  auf  keine  Art  in  den  Lauf  der  Sache  selbst  ssu  mischen  hat>, 
begründet  er  dieses  mit  den  Worten:  .denn  er  ist  gleichsam  der 
Wirtli  (joaiiuiii)  und  nicht  der  Richter  seines  Gouvernementa.. 
Dass  ihm  dann  sofort  der  Art.  HC,  das  Recht  einräumte,  die  Voll- 
streckung ilim  widergesetzlich  erscheinender  Unheil«  zu  hindern 
und  dem  Senat  oder  K.  M.  darüber  zu  berichten,  hatte  schon  das 
erste  Ii  vi.  Gutachten  vom  J.  1771'  als  einen  Eingriff  in  die  Justiz, 
pflege  bezeichnet  und  auf  die  I  Hiergerichte  als  das  gesetzliche  Re- 
niedium  in  solchen  hallen  hingewiesen  (IM.  30,  S.  SIC).  An  der- 
selben Stelle  war  Such  die  Gefahr  erkannt,  die  in  der  Ausübung 
der  nach  Art.  H4  dem  Statthalter  sehr  discretionai'  zugestandenen 
Sittenpolizei  liegen  könne  und  die.  gerichtliche  Untersuchung  uud 
Beahtidung  der  etwa  An'/nselinldtüendeii  erbeten  worden.  Es  ist 
jedoch  nur  ein  Beispiel  des  Gebrauchs  der  eensorischen  Macht- 
befugnis seitens  des  Grafen  Browne  bekannt,  eine  sehr  amüsante 
Note,- die  er  gleich  zu  Hcgiini  seiner  neu  umschriebenen  Thiltigkeit 
der  est  launischen  Ritterschaft  er t heilt  hat.  Am  2.  März  ging 
von  ihm  folgendes  für  sich  seihst  redende  Schreiben  an  den  esthln- 
dfschen  Gouverneur  ah1: 

=  Hoch  wohlgeborener  Hr.  Gen. -Lieutenant.  Gouverneur 
und  Ritter  L 

.Aus  denen  heyliegenden  Verzeichnissen  derer  im  1783.  Jahre 
in  den  reval-  und  hapsalschen  Häfen  ein-  und  auagegangenen 
Waaren  habe  ich  ersehen,  dass  es  um  das  dortige  gute  Verhältnis 
des  Handels  äusserst  schlecht  stehet  und  dass  das  Heraoglhum 
Estland  bey  so  bewandten  Umstanden  bald  all  seinen  Credit  ver. 
lieren  muss.  Der  ganze  Vortheil,  welchen  das  Land  durch  den 
revalschen  Handel  hey  einer  Co mmereesumme  von  bey  800000  Rbl. 
im  vergangenen  Jahre  geliaht  hat,  bestehet  nur  in  1316  Rbl.,  und 
in  Hapsal  findet  sich  gar  ein  Minus  von  Öl'JS  Rbl.  Der  Grund 
davon  muss  entweder  in  dortigen  unpolitischen.  Handlungspriucipien 
oder  im  übermässigen  Luxus  liegen,  leb  glaube  das  Letztere;  und 
ist  dies  der  Fall,  so  sind  Städte  und  Land  ehestens  ihrem  völligen 
Bankerott  nahe. 

cEs  ist  mir  ganz  unbegreiflich  ,  wie  man  allein  für  Kaffee 
und  Thea  in  einem  Jahre  hat  25757  und  für  Gewürz  waaren 
11272  Rbl.  ausgeben  können. 

1  Cop.  Estl.  Ritt.-Arch.  Eilig.  Sachen  pro  I7B4. 
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•  lieber  die  in  Reva!  für  0305  Rbl.  eingeführten  Austern  und 
Früchte  habe  ich  mich  ebenfalls  sehr  gewundert ;  doch  will  ich 
hoffen,  dass  hiervon  der  grösste  Theil  nach  Petersburg  gegangen. 
In  Estland,  wo  so  guter  Boden  zur  Viehzucht  und  Gartenland  ist, 
sollte  jährlich  wenigstens  für  5000  Rbl.  Buttel'  und  Käse  ansge- 
schifft  werden,  und  ich  finde  im  Zollregister  gar  5949  für  Hinge- 
kommenen fremden  Käse  und  Esswnaren. 

.Was  die  14370  Rbl.  für  Zitz  und  Kattun  betrifft,  so  wäre 
denen  Kammermädchens  und  ahnlichen  Personen,  die  doch  wahr- 
scheinlich diese  Zeuge  nur  vertragen,  anzurathei),  sich  in  einheimi- 
sche Fabrikwaren  KU  kleiden,  damit  das  Geld  im  Lande  bliebe. 

.Für  5644  Rbl.  Ülas  &  Porcellain  und  G5445  Rbl.  Galanterie-, 
Seiden-  und  Wolleuwaaren  in  einem  Jahre  von  dem  Auslände  zu 
kaufen,  ist  unerhört,  Auf  solche  Weise  wird  das  Land  in  kürzer 
Zeit  in  solche  Schulden  kommen,  dnss  man  ihm  in  einem  Jahr- 
hundert nicht  wieder  wird  aufhelfen  können 

.4G516  Rbl.  für  Zucker,  7000  Rbl.  für  Kupferstiche  und 
ßüclier  und  8000  Rbl.  allein  für  Toback  auszugeben,  das  sind  Be- 
weise des  übertriebensten  Luxus,  der  beyuahe  in  der  Welt  mög- 
lich ist. 

•  leb  übersende  Ew.  Exc.  diese  vier  Zolltabellen,  um  die  estl. 
Ritterschaft  zu  überzeugen,  dass  sie  sich  selbst  ruinirt,  wenn  sie 
künftig  so  viele  luxurieuse  Waaren  von  dem  Ausländer  kaufet,  ohne 
dagegen  »welmal  so  viel  einländische  Waaren  zu  verschiffen.  Die 
öselsche  Ritterschaft  war  vor  einigen  Jahren  in  demselben  schlim- 
men Zustand  ;  ich  habe  selbiger  aber  dagegen  Vorstellung  gethan 
und  sie  von  der  übertriebenen  Liebhaberei  zu  ausländischen  Waaren 
abgeratben,  und  itzt  sehe  ich  schon  den  guten  Erfolg  davon.  Denn 
laut  ebenfalls  bey liegendem  Register  ist  nur  für  die  ganze  Insel 
üesel  für  27  Rbl.  Toback  und  für  900  Rbl.  Kaffee  und  Zucker 
eingeschifft,  dahingegen  Estland  für  Kaffee  und  Zucker  allein  mehr 
denn  72000  Rbl.  also  80mal  mehr  als  die  Insel  Oeael  ausgegeben 
hat.  Es  ist  zu  einleuchtend,  wie  nah  es  ist,  dass  dies  Land  Ge- 
fahr länft  all  seinen  Credit  zu  verlieren.  Ich  füge  also  diesem 
nichts  mehr  als  dieses  hinzu,  der  dortigen  Ritterschaft  das  bei- 
liegende aimslnirsjistlie  Zullregister,  welches  ein  Plus  von  GÖ887 
und  das  nernausche.  welches  gar  289204  Rbl.  Ueberschuss  hat, 
zum  Muster  und  Deliberation  anzuempfehlen,  mir  aber  von  der 
diesfalligen  Verhandlung  mit  der  Ritterschaft  Beriebt  abzustatten.. 
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Dass  die  gewünschte  De  Ii  berat  ig  n  darüber  stattgefunden  habe, 
lässt  siel)  nicht  ersehen  ;  eben  so  wenig,  ob  der  (Jen .-Gouverneur 
bei  Reinem  zweiten  officiellen  Besuche  in  Keval  im  Mai  d.  J.  noch 
einmal  auf  die  Sacht!  zurückgekommen  oder  ob  er  dabei  etwa  er- 
fahren, dass  wie  Austern  und  Früchte,  so  auch  ein  anderer  und 
zwar  beträchtlicherer  Tlieil  des  Imports  seinen  Weg  nach  Peters- 
burg oder  ins  fnnere  des  Reiches  7,11  nehmen  pflegte. 

Der  Statthalter  oder  Geii.-üouverüeur  war  der  Präsident  der 
Stattli.-  oder  (i 0 11  v.- Regierung  und  hatte  den  Gouverneur  und  zwei 
Regierungsräthe  za  Beisitzern,  die  vom  Senat  ernannt  wurden. 
Der-  Vicegouverneur  trat  nur  in  Ab  Wesenheit  sowol  des  Statthalters 
wie  des  Gouverneurs  ;tl*  deren  Stellvertreter  ein;  sonst  war  seine 
Obliegenheit  mit  dem  Vorsitz  im  Cnmeralbof  erschöpft.  Die 
Artt.  HB  und  104  der  St.-V.  lassen  jedoch  erkennen,  dass  das 
thatsächliehe  Präsidium  des  Gen.-Gouverneurs  nicht  erwartet  und 
die  Leitung  der  Regierung  als  dein  Gouverneur  anheimfallend  ge- 
dacht worden  ist.  Ausdrücklich  wird  dieser  letztere  ermächtigt, 
sich  nicht  an  die  Meinung  der  Rothe  zu  binden,  und  diese  werden 
verpflichtet,  auch  gegen  ihre  ltechtsmeiuuug  den  Befehlen  des  Gou- 
verneurs Folge  zu  leisten,  doch  sollen  sie  ihre  Meinung  verschrei- 
ben  und  dem  Gen  .-Gouverneur  wie  dem  Senat  darüber  berichten. 
Die  allgenieingiltiije  Ptlichi  des  Widerstandes  der  Beamten  -  gegen 
ihnen  .ungesetzlich  erscheinende  Verordnungen  wurde  zu  Gunsten 
des  Gouverneurs,  beziehungsweise  auch  des  Gen.-Gouverneurs  ein- 
geschränkt. Es  fragt  sich,  ob  durch  die  Reorganisation  der  Re- 
gierung der  Zweck  derselben,  Steuerung  der  Willkür,  mehr  ge- 
sichert worden  als  durch  die  Institution,  wie  sie  bis  dahin  iu  Liv- 
und  Estland  gewesen. 

Der  Gen  .-Gouverneur,  Gouverneur  oder  Virelon  verueur,  wer 
gerade  an  der  Spitze  einer  oder  der  anderen  Provinz  oder  beider 
stehen  mochte  —  es  war  das  nicht  für  ihr  Ansehen  in  Petersburg, 
wol  aber  für  ihre  Stellung  zu  dem  ihnen  untergebenen  Lande  recht 
einerlei  —  hatte  eiiientlieh  in  sehraukenl'isir  Maehtvollkommeuheit 
dagestanden,  nicht  anders  als  sonst  im  Reiche.  Aber  nach  der 
provinziellen  liiiinlesot-iliiurii;  assistirten  ihm  zwei  Landräthe,  und 
war  allmählich  davon  abgewichen,  so  wurden  die  sie  ersetzenden 
Regierung srülhe  doch  immer  ans  der  liittcrsdialt  und  einer  zumeist 
aus  dem  LamlratlisiiulWimii  feuern  um  11.  Der  Kimluss  dieser  in 
der  Provinz  hoch  angesehenen  und  vom  Vertrauen  der  massgebenden 
Körperschaft  getragenen  Personen  machte  sieh  unwillkürlich  gel- 
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tcnd;  der  Satrap  wurde  heim  Eintritt  in  gesetzliche  und  altgeordnete 


bewusstsein,  der  Einsicht  und  dem  öffentlichen  Interesse,  denen  er 
begegnete,  benote  sich  iiiitli  und  »ach  der.  Einzehville  des  Kegenten 
dem  Ergebnis  collegiaier  Berat nun g ;  nur  gelegentlich  ist  in  Acten 
persü uli eher  Envjruiig  verschiedenen  Anlasses  die  Despot enlanue 
du  ich  geh  rochen.  Und  dies  gilt  nicht  nur  von  der  Zeit  des  Grafen 
Browne,  sondern  von  den  ca.  70  Jahren  russischer  Herrschaft.  — 
Ein  Eingreifen  in  die  Rechtspflege  der  Justizbehörden  war  durch  den 
Charakter  der  letzteren,  die  persönliche  Unabhängigkeit  der  Richter 
sehr  erschwert.  Die  Willkür  hierin  kannte  sich  wesentlich  nur 
in  der  Verschleppung  der  Urlheilsexecution  und  ähnlichem  äussern. 

Nun  war  dein  Statthalter  reichsrechtlich  eine  Behörde  zur 
Seite  gesteilt,  die  doch  nur  Rath  zu  ertheileu  hatte ;  sie  konnte 
Glieder  zahlen,  deren  Rath  nicht  zu  beachten  der  Statthalter  sich 
verpflichtet  fahlen  konnte;  denn  es  hing  vom  Zufall,  von  der  je- 
weiligen Ernennung  des  Senats  ab,  ob  die  Regierungsräthe  Ver- 
hältnisse und  Recht  des  Landes  kannten  oder  nicht,  —  ob  sie  eine 
Stellung  in  der  Gesellschaft  einnahmen,  die  ihr  Unheil  berück- 
sichtige ns  wer  Iii  erscheinen  liess;  oh  sie  ihre  individuelle  Meinung 
äusserten  oder  als  Sprachrohr  des  Landes  anzusehen  waren.  Die 
Collegialentacheidung  in  Verwaltungssachen,  als  Princip  aufge- 
stellt, wurde  durch  den  gesetzlich  festgestellten  Verfahrensmodus 
zur  Stärkung  des  Einzel  willens  der  obersten  localen  Regierungs- 
perBon.  —  Andererseits  ward  gerade  in  Liv-  und  Estland  dieser 
Wille  durch  die  neue  Einrichtung  gefesselt.  Denn  der  Einsicht 
und  Neigung  des  Statthalters,  das  ihm  anvertraute  Land  gerecht 
und  den  natürlichen  Bedingungen  gemäss  zu.  verwalten,  trat  das 
neue  Gesetz,  au  das  er  nun  gebunden  war,  hindernd  entgegen ; 
nicht  mein-  der  selb.-lgewäliltcii  Xonu  und  üechisuberzeugung  hatte 
er  zu  folgen;  sondern  der  Vorschrift  der  .Verordnungen'  und  der 
sieh  drängenden  Er;;iinziitiL:eii  tun!  Erhüiteniiiirei).  und  sein  Recht, 
sich  an  die  ihm  widersprechende  MHiinn:.'  seiner  Ifegiernngsheliorde 
nicht  zu  binden,  konnte  leicht  illusorisch  werden  und  ist  es  ge- 
wonlen,  sobald  seine  Widersacher  bei  ihrer  Unterlegung  sich  auf 
das  Reichsrecbt  beriefen.  Wo  es  sich  um  den  Gegensatz  von 
Landesrecht  und  Landesinteressen  gegen  Reichsrecbt  und  Krons- 
interesse handelte,  wurde  die  Bindung  der  Gewalt  des  Statthalters 
durch  das  Gesetz  der  mächtigste  Hebel  zur  Stärkung  der  Oentra- 
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das  Gesetz  sieh  ohnmächtig  erwiesen,  denn  da  gab  e 
der  Pin  Interesse  daran  fand  für  das  Gesetz,  einaulrelei 
Ks  ist.  schon  auBgesproclieD,  dass  Graf  Brown. 
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begegnen:  Jahrmärkte  wurden  eingestellt,  man  schrankte  den  Ver- 
kauf lies  Seine  sspulvers  ein  and  dgl.  Endlich  kam  alles  wieder 
zur  Ruhe.  —  Man  will  bemerkt  habe»,  dasa  mancher  Prediger, 
der  bei  seiner  Gemeinde  in  Ansehen  Stand  niiil  Zutrauen  genoss, 
durch  seine  Vorstellung  seine  Kirchspielsbnueru  in  Ordnung  und 
Gehorsam  gegen  ihre  Gutsherren  erhalten  habe.»  —  Die  Sache 
scheint  doch  im  Augenblick  ernster  gewesen  zu  sein,  als  sie  sich 
nach  der  fünf  Jahre  späteren  Erzählung  ausnimmt.  Die  erste 
Kunde  gewinnen  wir  durch  Sievers  in  ein  paar  etwas  seltsamen 
Briefstellen.  Am  1«.  März  schreibt  er  dem  Bruder:  «Die  Auf- 
wiegler mussten  gestraft  werden  —  ich  mag  aber  nicht  sagen, 
wer  diese  sind.  Kommt  mehr  Ungewitter  auf  Livland.  so  haben 
wirs  verdient  mit  unserer  pol  i  Ii  flehen  Kniniegiesserei.>  Was  an- 
deres kann  in  diesen  Worten  liegen  als  die  Meinung,  duss  die 
Uunachgiebigkeit  der  Regierung  in  Betreff  der  von  ihm  aufs  eut- 
schiedenste  verurtheilten  Stetiergesetze  auf  die  Abneigung 'der  Pro- 
vinzen und  des  Gen. •Gouverneurs  gegen  die  Statth.. Verfassung 
zurückzuführen  sei?  Und  ist  der  Sinn  hiermit  richtig  getroffen,  so 
dürfte  der  früher  (Bd. ;»),  p.  4ä7— 4110)  versuchte  Beweis  für  die 
Stellung,  die  .T.  ,T.  Sievers  zur  Verfassungsfrage  eingenommen,  als 
geschlossen  anzusehen  sein.  Im  April  halle  ein  Patent  derStatth- 
Regierung  die  Krlielmn^weise  der  Kopfsteuer  von  den  Bauern  be. 
kannt  gemacht;  nach  wenigen  Tagen  war  der  gegen  Brownes  De- 
claration  gerichtete  Allerh.  Ukas  vom  15.  d.  M.  publicirt ;  im  Mai 
folgte  die  Anordnung,  die  Kopfsteuer  auch  auf  den  Kronarrende- 
gütem  zu  erheben.  Man  besorgte  offenbar  immer  neue  einschnei- 
dende Massnahmen  der  Staatsregierung.  Darauf  beziehen  sich  wol 
die  Worte,  die  Sievers  damals  seinem  Bruder  schrieb:  «Von  der 
Petersburger  Post  befürchte  ich  nichts  eher,  als  bis  ich  gelesen, 
was  sie  bringt.  Unsere  Ädvooaten  dort  leben  vom  Aufschneiden. 
T)er  Lärm  auf  dem  Lande  ist  aber  von  mehrerer  Bedeutung.  Du 
brauchst  es  nicht  anderen  wieder  zu  sagen:  allein  die  Regierung 
nder  der  gute  Aite  ist  schuld.  >  Wenn  dann  Sievers,  seinein  Bio- 
graphen zufolge1,  bald  weitere  Unruhen  voraussah  und  den  Gou- 
verneur und  Landmarschall  am  4.  Juni  verwarnen  liess,  sie  möch- 
ten bestimmte  An  Ordnungen  über  die  Erhebung  des  Koptgehles 
treffen,  und  sicli  für  die  Ruhe  verbürgte,  sobald  jedem  Gute  kurz 
gesagt  würde,  was  ausser  der  Fourage  in  u.ittira  und  namentlich 

1  Blum,  II,  i>.  -162  IT. 
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was  auf  den  Kopf  zu  Milieu  sei,  und  das  OitltiutigageriuUt  auf 
jedem  Gute  die  Unruhestifter  abstrafe,  —  so  sah  jedenfalls  nicht 
er  allein  die  Dinge  ernst  an  und  er  tadelte  den  'guten  Alten, 
mit  Unrecht.  «Anstatt  dasa  Regimenter  kommen  sollten>  —  so 
murrt  er  —  .geht  das  Kasan Bohe  Kttrassierregiment  weg.'  Warum 
hält  der  Gen  .-Gouverneur  es  nicht  auf  und  lässt  den  Ordnung«, 
lichter  in  Rappin  mit  ein  paar  Eacadrona  unterstützen  ?  Einmal 
scharf  Feuer  geben  -  so  hat  der  Lärm  ein  Hude.»  —  Graf 
Browne  sah  die  Lage  ernst  genug  an,  ja  gewiss  ein  gut  Theil  zu 
schwarz,  denn  die  Folgezeit  hat  seinen  Befürchtungen  nicht  Recht 
gegeben ;  er  hat  sich  also  durch  die  Begebenheiten  nicht  über- 
raschen lassen;  er  suchte  nach  Massnahmen,  ihnen  zu  begegnen 
-  aber  ofienbar  hatte  er  durch  all  das,  was  ihm  persönlich  wider- 
fahren und  zuvor  geschildert  worden,  seine  Zuversicht  und  Selbst- 
gewissheit,  die  Energie  des  Handelns  ehigebüsst ;  er  mochte  füreh- 


zn  erhalten.  In  welcher  Lage  er  itas  Land  erblickte  und  wie 
sein  Unmnth  Über  die  Regierungspolifik  dann  einmal  losbrach  — 
darüber  unterrichtet  ein  sehr  anziehendes  Suluvilieii  des  Graten 
au  die  Kaiserin  vom  15.  Juni': 

.Allerghädigste  Kaiserin  und  grosse  Frau!  Ew.  Kais.  Maje- 
ste  habe  ich  unterm  11.  und  18.  dieses  Monats  rapportirt,  wie  es 
hier  um  den  Raueraufruhi'  siebet.  Gegenwärtig  kann  ich  berich- 
ten, dass  der  Aufruhr  im  ganzen  Gouvernement  so  allgemein  ist, 
(iass  icli  fast  kein  Gut  kenne,  welches  davon  befreit  wäre,  und 
wann  auch  einige  wenige  noch  nicht  öffentliche  Bewegungen  ge- 


die  Befehlshaber  auf  eine  schimpfliche  Alt  begegnet,  und  der  meh- 
rest« Theil  der  Hauern  verlangt  von  allem  Gehorche  frei  zu  sein. 
Einige  wollen  ihre  Kopfgelder  selbst  in  den  Renteien  abliefern 
und  jeder  für  seine  Person  vom  Reutmeister  Quittung  haben. 
Dies  kann  aber  auf  keine  Weise  stattfinden,  weil  von  jedem  Gute 
und  nicht  von  jedem  Bauer  eine  Quittung  an  den  Caineialhof  ge- 
liefert   werden  muss.    Andere  wollen  mehr  Kopfgehler  bezahlen 


1  iRIr.  Ztg.  1883,  Sr.201,  mm  .Irin  IM. SS  den  Ar.Jiiv  ihn  Pürsten 
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als  verlangt  wirrt.  Viele  wollen  ihre  Gelder  in  Rign  und  nicht 
in  den  Kreisstädten  abliefern ;  kurz,  sie  haben  hundertfache  Prä- 
tensionen,  die  liier  zu  weitläufig  zu  beschreiben  wären.  Alles  gehet 
nun  zu  einem  allgemeinen  Aufruhr.  Im  vorigen  Türken  kriege 
haben  Ew.  Kaiserliche  Majeste  Türke  liste  uer  aufgelegt.  Der  Edel- 
mann hat  sie  mit  der  grossesten  Bereitwilligkeit  bezahlt  und  dem 
Rauer  dafür  keine  Arbeiten  aufgelegt.  Hatten  Ew.  Kaiserliche 
Majeste  statt  Kopfgeld  so  viel  Abgaben  auf  publique  und  adliche 
Güter  gelegt,  so  wäre  alles  ohne  Aufstand  entrichtet  und  kein 
Anlnss  zu  einem  Aufruhr  entstanden  als  der  gegenwärtige  ist'. 

■  Vier  und  siebeuzig  Jahr«  hat 'diese  Provinz  einer  allgemeinen 
Rulie  genossen  und  sieh  nie  ge^eii  nbri^ki.'itlk'lic  lidehle  aufgeleimt. 
Wann  Ew.  Kaiserliche  Majeste  auf  meine  unterm  25.  Mai  unter- 
thänigste  eingesandte  Vorstellung  eine  Iinanuoy  Ukase  allergnädigst 
ergehen  zu  lassen  geruht  hatten,  dass  die  Bauern,  sowul  publique 
als  private,  ihre  Kopfgelder  seihst  bezahlen,  aber  nach  wie  vor 
erbunterthänig  verbleiben  sollten»:  so  hätte  dieses  damals  vielleicht 
helfen  können.  Ich  habe  zwar  die  beiden  lettischen  Kreise  mit 
zwei  Escadrous  des  Pleskaiischeu  0;ir;ibitiicr  He^iinenls  drei  Wochen 
von  Mord  uml  Brand  abgehalten,  ohngeaehtet  sie  alle  in  grösster 
Bewegung  sind:  gegenwärtig  sehe  ich,  dass  keine  Imannoy  Ukase 
mehr  helfen  kann,  sondern  icli  muss  mit  Strenge  und  schwerer 
Strafe  gegen  sie  verfahren,  sobald  die  Regimenter  einrücken  weiden. 
Da  ich  aber  bis  dato  noch  keine  Truppen  einrücken  sehe,  so  will 
ich  mich  bis  den  24sten  d.  Mts.  hier  aufzuhalten  suchen;  alsdann 
aber  bleibt  mir  kein  Mittel  mehr  Übrig  als  mich  nach  Riga  zu 
retiriren  und  für  die  Sicherheit  meines  Lebens  zu  sorgen,  das 
Land  aber  mit  Edelleuten  und  Beamten  dem  Mord  und  der  Dis- 
cretion  des  rebellischen  Pübels  zu  überlassen.  Die  kleinen  Kreisstädte 
drohen  sie  zu  überfallen  und  zu  verbrennen ;  auch  ihre  Einwohner 
zn  morden,  weil  sie  mit  ihnen  nicht  gemeinschaftliche  Sache 
machen.  In  jeder  Kreisstadl  hat  der  Gorudiiitschi  nur  sechs  elende 
Menschen,  welche  hier  Garnison-Soldaten  genannt  werden,  da  sie 
nach  Ew.  Kaiserliehen  Majeste  Verfügung  achtundzwnnzig  Jahre 
haben  sollten.  Ich  habe  jetzt  die  auf  den  Vorposten  stehende 
Mannschaft,  weiche  nur  irgend  tauglich  ist,  zurückziehen  lassen 
müssen,  um  nur  den  Kreisstädten  etwas  Schutz  zu  schatten.  Dem 
Pleskauschen  Carabinier  Regimeiite,  welches  hier  im  Lande  stehet, 
habe  ich,  ob  solches  <rlfieh  Ordre  hat  nach  Petersburg  zu  gehen, 
verboten  iibziiumi-sehiren,  ehe  und  bevor  die   drei  Regimenter  ein- 
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iflcken.  Dieses  Carabinier  Regiment  aber  reicht  gewiss  nicht  zu, 
allen  Unglücksfällen  vorzubeugen,  welche  man  liier  zu  befürchten  bat. 

i  Unsern  Nachbarn  können  alle  diese  Umstände  nicht  ver- 
borgen bleiben,  und  solche  werden  den  Gazettiers  vortreffliche  Ge- 
legenheit geben,  von  Livlaud  eine  gute  Beschreibung  zu  machen, 

<Ich  ersterbe  in  tiefster  Ehrfurcht  Ew.  Kaiserl.  Majeste 
unter! billigster  Knecht  G.  Browne.    Bmilten,  den  15.  Jnni  1784. > 

Als  einziger  Erfolg,  den  der  alte  (ien. -Gouverneur  in  Peters- 
burg erlangte,  Hesse  sieb  die  Bestätigung  des  von  ihm  vorgeschla- 
genen Majors  W.  v.  Löwis  zu  Dahlen  bezeichnen,  der  an  Stelle  des 
im  April  abgehenden  Regier  ungsraths  v.  Slaal  trat.  Diesen  hatte  er 
wegen  seiner  Kenntnis  der  russischen  Sprache  aus  den  verschiedenen 
durch  den  livl.  Gouv. -Marsehall  ihm  namhaft  gemachten  Personen 
sich  erwählt.  Die  Bewilligung  zum  Ankauf  des  Gutes  Werro  für 
57000  Rbl.  S.  behufs  Anlage  der  erforderlichen  achten  Kreisstadt, 
im  Juli  d.  J,  kann  wol  nicht  hierher  gerechnet  werden. 

Wie  der  Vicegouverneur  auf  den  Cameralhof  als  den  ihm 
besonders  zugewiesenen  Amtsbereich  beschrankt  war,  so  war  des 
Gouverneurs  eigenste  Wirksamkeit,  sofern  er  eben  nicht  den  Statte 
kalter  zu  vertreten  hatte  und  der  Regierung  präsidirte,  wie  das 
bei  dein  est  1  indischen  Gouverneur  natürlich  immer  der  Fall  war, 
das  Gebiet  des  Colleginius  der  allgemeinen  Fürsorge.  Hier  hatte 
er  den  standigen  Vorsitz,  zu  Beisitzern  aber  je  zwei  Glieder  der 
drei  Obergerichte  nach  deren  Wahl ;  auch  sind  auf  Art.  37i>  der 
■  Verordne  hin  die  Gouv. -Marschälle  hinzugezogen;  dass  städtische 
Vertreter  dabei  gewesen ,  ist  bisher  nicht  ersichtlich  geworden. 
Der  Pflichteilkreis  umfasste  ausser  der  Sorge  für  die  Anord- 
nung und  Aufsicht  der  Waisen-,  Kranken-,  Armen-,  Arbeite-  und 
Zuchthäuser  auch  das  öffentliche  Schulwesen  ;  ausgenommen  waren 
von  der  Obhut  des  Colleginius  die  privilegirteu  Anstalten  aller 
Art  und  solche,  die  auf  kais.  Verordnung  unter  besonderer  Direc- 
tum standen.  Nach  dem  Gesetz  sollte  jedem  Col legitim  die  Summe 
von  1ÖOOO  Rbl.  einmalig  aus  der  Keiehscasse  zugewiesen  werdeu  ; 
es  scheint,  dass  für  Liv-  und  Estland  ein  Abstrich  stattgefunden, 
da  Hupel,  der  jeden  pecuniären  Vortheil,  der  den  Provinzen  durch 
die  Krone  zu  Theil  ward,  mit  dankbarer  Fräcision  zu  buchen 
pflegt,  nur  «eines  Geschenks  von  mehreren  tausend  Rubeln  ausser 
gewissen  aus  den  Zöllen  angewiesenen  Jaliresoinkihiften .  gedenkt. 
Auf  Aufforderung  des  Gen. -Gouverneurs,  leisteten  alle  (Korporationen 
znm  eisten  Fond  ihre  Beisteuer.    Das  Gesetz  hatte  dem  (Kollegium 
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ein  gellende  Instructionen1  mitgegeben,  und  gewi 


gangen  zu  Schulden  kuimuen  hissen.  Aus  den  ersten  Jahren  hurt 
mau  wenig  von  dm-  Action  dieser  Behörde;  nur  in  Reval  ergeht 
sein-  bnld  die  Mahnung  an  den  Rath,  für  die  energische  Betreibung 
des  russischen  Sprachunterrichts  am  Gymnasium  Sorge  zu  tragen, 
wahrend  dasselbe  von  der  Aufsieht  des  1,'ollegiums  der  allg.  Für- 


Standpunkt,  von  dem  mau  einen  sicheren  Ausblick  über  die  Wir- 
kungsweise der  neuen  Verwaltungsinatituttonen  gewinnen  könnte, 
theüs  weil  ihnen  das  noch  immer  feste  (iel'iige  des  provinziellen 
Ständerechte  gegen  überstand,  theils  weil  die  oberste  Staatsregiernug 
ho  hantig  in  die  Administration  eingriff,  dass  die  locale  Spitze  der- 
selben kaum  zum  Athein.  gcschweigi'  r.n  eigi-iier  Initiative  gelangte. 


geben.  —  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Haupttheil  der 
neuen  Einrichtungen,  den  Justiz  bebe  Eilen.  Deren  Verfassung  er- 
weist sich  als  so  scharf  und  klar  um  seh  rieben,  ihr  Wesen  tritt  aus 
ihr  s»  eigenartig  und  fremd  dem  provinziellen  Lehen  und  seinen 
Bedingungen  gegenüber,  dass  die  Wirkungen  von  Anfang  an  und 
zwar  als  reine  Conseqnenzen  der  Institutionen  sichtbar  werden, 
llie  Steigerung  derselben,  die  sich  nach  178G  wahrnehmen  iässt, 
ist  nur  die  Folge  davon,  dass  die  Personen  nach  dem  völligen 
Bruch  des  Landesstuates  ohne  Rückhalt  oder  ohne  Gegenströmung, 
je  nachdem,  dem  Einfluss  ihrer  amtlichen  Stellung  und  deren  Ord- 
nungen sich  hingeben. 

Wir  betrachten  die  einzelnen  Behörden  und  heginnen  mit 
der  Polizei.    Sie  wurde  in  jedem  der  14  Kreise  durch  das  Nieder. 


ihrer  Zahl  auf  dem  Festlande  eingetretf 
bäuerliche  Beisitzer  Zutritt  gefunden 

um  Tage  dir  »Vinter  dir  lieal.  Aiwald  ii  jiröffii 
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Üulturstaude  der  bäuerlicliiiii  Bevölkerung  vor  hundert  Jahren 
fraglos  eine  Anomalie,  wenngleich  1803  auf  dem  livl.  Landtage 
deren  Wiedereinführung  von  zwei  An  hängen  i  der  Statth  .-Verfassung 
beantragt  Wurde,  So  willkommen  für  Livland  die  Vermehrung 
der  Polizeiuuturi  tüten  war  und  so  sehr  ihre  spätere  Verniindernng 
bedauert  worden,  so  hat  Estland,  das  in  fünf  Kreise  zerfiel,  durch 
dasselbe  Gesetz  eine  Schinälcnuig  seiner  imlizeilichen  Laudesbehönlen 
erfahren.  Denn  Uber  die  Provinz  waren  s  i  e  b  e  n  Hakenrichter 
vertheilt  gewesen,  und  es  ist  noch  heute  eine  ofi'ene  Frage,  ob  für 
die  Landpolizei  das  System  der  Einzelperson  oder  das  Collegial- 
gystem  das  zweck  massigere  sei.  In  den  Städten  war  die  Polizei 
dem  Stadtvogt  ;Gorudmtschi j  übertragen,  nicht  etwa  dem  so  be. 
nannten  Gliede  des  Magistrats,  sondern  einem  vom  Senat  ernannten 
Militär,  dem  in  einzelnen  Städten  zwei  Glieder  des  Magistrats 
beigeordnet  wurden,  in  anderen  nicht;  die  •  Verordnungen •  selbst 
schweigen  darüber.  Riga  allein  war  durch  Namentl.  Ukas  vom 
15.  Nov.  1783'  das  PoliziiidcpnrU'mt'iii  des  Raths  belassen  worden 
und  diesem  nur  die  Veru&ichtimg  auferlegt,  dein  Obercomuuiudaii- 
teu,  welchem  die  Verantwortlichkeit  für  die  Ruhe  und  Ordnung 
in  der  Stadt  oblag,  Berichte  zu  erstatten  und  mit  demselben  die 
crlOvderliche  Rücksprache  zu  nehmen. 

Besteigen  wir  die  Stufenleiter  der  eigentlichen  Justizbehörden 
in  Stadt  und  Land,  so  finden  wir  dem  Eiuliihrungsukas  vom  >(.  Juli 
gemäss  in  Riga  und  Reval  den  Magistrat  mit  seinen  Unterbelior- 
deu  zwar  erhalten,  über  durchaus  nicht  unberührt  gelassen:  einmal 
durch  die  Procuratnr  in  seiner  Selbständigkeit  gestört  und  zwei- 
tens in  den  Augen  des  Gesetzes  zum  Gericht  erster  Instanz  de- 
gradirt.  Denn  das  Gesetz  Hess  allerdings  die  Unteruehordeu  des 
Raths  als  Vogtei-  und  Landvogtei^ridit.  Amts-,  Wt-t  i  ge  rieht  ifcc  be- 
stehen, betrachtete  aber  deren  Existenz  und  Wirksamkeit  gleichsam 
als  Product  einer  internen  Gesch iL ftsordnnng  des  Raths,  die  wol 
eu  iuspiciren,  aber  in  ihren  Resultaten  nicht  zu  berücksichtigen 
sei,  daher  nur  dessen  Pleiiiirurtheile  ihr  als  erste  R et htsent Schei- 
dungen galten.  Eine  Ausnahme  bildete  das  Wai  senge  rieht,  das  in 
seiner  Organisation  belassen,  aber  dem  Ratii  coordinirt  wurde. 
War  bisher  die  Appellation  vom  Rath  an  das  Reichsjustizcollegium 
der  liv-,  est-  und  linläiidischen  Sachen  als  an  die  dritte  und  letzte 
Instanz  gegangen,  so  ging  sie  jetzt,  an  den  Gouv. -Magistrat,  dem 
noch  zwei  Instanzen  folgen  konnten.  -    Wie  alle  Obergerieht* 
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zerfiel  er  in  zwei 'vollkommen  getrennte  Departements  filr  Criminai- 
nnd  für  Civilsachen,  von  denen  das  erste  beim  Mangel  an  Vor- 
lagen sich  mit  dem  zweiten  in  die  Besorgung  der  pendenten  Sachen 
zu  tlieilen  hatte.  Wie  wir  sahen,  wurden  die  ß  Beisitzer  ans  der 
Kaufmannsolialt  erwählt,  die  Präsides  vom  Senat  mit'  Vorschlag 
der  Statt  Ii  .-Regierung  ernannt.  Mochte  der  Gonv.- Magistrat  als 
Appellatirmsinstanz  für  diu  Magistrate  der  kleinen  Städte  an  sich 
nicht  ungeeignet  sein,  so  lag,  der  Verlängerung  des  Instanzenzugs 
zu  gesch w eigen,  doch  ein  Widersinn  darin,  die  von  den  besten 
Juristen,  wie  sie  im  Eathe  Rigas  und  Revals  sassen,  gefällten 
Drtheile  durch  Kminente,  welche  noch  nie  eine  liehung  im  Recht- 
sprechen  erlangt,  meist  unter  dein  Vorsitz  verabschiedeter  Majore 
revidiren  resp.  verändern  zu  hissen.  Freilich  ezeichnete  sich  in 
Riga  ein  Beisitzer,  der  Ael  teste  Ludwig  Grave,  aus,  welcher  durch 
seine  Einsichten,  seinen  Biedersinn,  unbefangenen  II  nt  ersuch  ungs- 
geist  und  die  Bestimmtheit  in  schriftlichen  Aufsätzen  manchen 
IfenlitsgelehrlL'ii  übertraf.  1  Ei  [>eliürte  auch  zu  den  Kaufleuten, 
die  nicht  bios  den  SitiiiiiL'eu  tiehruhiitcn.  sondern  auch  selbst  refe- 
rii'len'.  Allein  alle  Mitglieder  des  Gcrielits  beläudeu  sich  anfangs 
ohne  Ausnahme  in  einer  gänzlichen  Unwissenheit  alles  dessen, 
was  zur  gerichtlichen  Praxis  gebort.  Keine  Instruction  ward  ihnen 
gegeben,  ja  es  ward  ihnen  nicht  einmal  gesagt,  nach  welchem 
Recht  sie  sprechen  sollten.  In  einem  (dem  kriminal.)  Departement 
war  man  der  Meinung,  dass  nach  den  bisher  in  Riga  üblichen  Ge- 
setzen geurt heilt  werden  müsse;  der  Präsident  des  anderen  Depar- 
tements (Major  Behm)  erklärte  aber  laut,  dass  er  nach  [Husen 
sprechen  werde,  hinzufügend,  er  sei  ein  treuer  Untei'than  K.  M. 
und  werde  sich  nach  deren  Befehlen  richten.  Die  übrigen  Glieder 
des  Gerichts  waren  redliche  Männer,  die  es  zum  Theil  einsahen, 
dass  ihr  l'nterrichter  (der  rig.  Rath)  seine  Sache  besser  verstehe 
als  sie.  Und  gerade  in  diesen  Jahren  sind  dessen  abgegebene  Ur- 
theile  Muster  der  Uiipan.eilirlilu-ii.  und  der  best  im  in  testen  Dictum  >. 
Neuendahls,  unseres  Gewährsmanns.  Krinncrungen  aus  jener  Zeit 
linden  in  manchen  Stellen  der  l Korrespondenz,  die  J  oh.  Jak.  Sievers 
mit  seinem  Bruder  Peter,  dem  Präses  des  Criiniiialdeparteineuts, 
führte,  ihre  zeitgenössische  Bestätigung.  Wie  Behm  gewesen, 
läASt  sich  entnehmen,  wenn  Sievers  bereits  am  1H.  Januar  1784 

'  N.  iL.  inUU  l,ei  KrksirJi,  Itüriirrthiim  und  Hiimiiilnitii-,  ji  N  II  -in 
:  Betuliunli,  Ztlge  zu  einem  Ueiiialde  iSc.  11,  u.  287, 
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nach  zweimonatlicher  Dauer  der  neuen  Gerichtsverfassung  malmt: 
■  In  ilie  Stänkeivieu  lU-iucs  <\dh*jit*n  mit  seinen  Assessores  mische 
dich  auf  keine  Weise,  aber  besser  wäre  es,  wenn  solche  nicht  exi- 
stirteu.  Dass  die  letzteren  die  Worte  des  Hm.  Gouverneurs  ins 
Protokoll  versi'liieilien  lassen,  ist  wider  die  Ordnung.  Des  Gou- 
verneurs Worte  sind  kein  Oesetz.  Was  er  in  der  Regierung  unter- 
schreibt, ist  es  nur  insofern,  als  es  gesetzmasEig  sein  mag.  Merke 
dir  das,  mein  Freund,  von  einem  alten  Schulmeister.!1  Dies  eine 
Wort  von  dem  bewahrten  und  erfalnvin'ii  Staatsmann  mag  die 
mannigfachen  Aeusserungen  anderer  ersetzen,  denen  leicht  Erregt- 
heit,  Voreingenommenheit  insinuirt  werden  könnte,  wenn  sie  über 
das  .  Befehlerlesspieleni  und  die  erwadicndi.'  Neigung  /.um  blinden 
Gehorsam  Klage  führen.  Doch  noch  manches  Wort  von  Sievers 
ist  interessant,  schon  um  der  Theil Dahme  willen,  mit  der  er  der 
Rnlwickelung  der  Institutionen  folgt.  Es  kann  dabei  nicht  auf- 
fallen, dass  der  russische  Staatsmann  denn  das  war  er  ganz 
und  gar  nach  seiner  politischen  Anschauung  -  auch  nicht  die 
mindeste  Wißbegier  ven-äth,  wie  denn  die  neuen  Pfropfreiser  zum 
alten  Stamme  passten,  ob  nicht  die  neue  Ins'anz  für  Riga  ein 
durchaus  überflüssiges  Wesen  V  er  sieht,  nur  die  Reichsbehörde  an 
sich  und  in  ihr  seinen  Bruder,  aber  er  sieht  sie  mit  einer  so 
ehren  wert  h  eu  Gesinnung  an.  dass  es  eine  Freude  ist.  •  Ich  wünsche 
dir  Glück  zum  ersten  Schlnss  deiner  Session,*  schreibt  er  am 
25.  Marz.  «Ich  wäre  neugierig  zu  wissen,  wie  viele  Sachen  ihr 
abgemacht,  nämlich  abgeurtheilt  habt.  Nicht  die  Nummern  des 
Procnreuis ,  denn  die  sind  lächerlich  —  und  nur  um  die  gute 
Honarcbin  zu  hintergehen. <  Dann  am  4.  October,  nachdem  der 
Spatsommer  auf  dem  Laude  zusammen  verbracht  war:  .Ich  will 
mich  mit  dir  freuen,  dass  du  wieder  in  deinem  bürgerlichen  und 
richterlichen  Gleise  bist,  fege  immer  den  Staub  von  deinem  rot  heu 
Tisch,  die  Suppe,  die  Pfeife,  alles  schmeckt  alsdann  hesser.  und 
kannst  du  auch  manches  Pitckcheii  Acten  aus  dem  benachbarten. 
Departement  wegfegen,  desto  mehr  Ehre  wird  es  dir  und  deinen 
würdigen  Gehilfen  machen.  Diesen  Männern  (Grave,  Blancken- 
liagen,  Zuckerbeckerl  sage  ja  fein  offen,  wie  sehr  ich  sie  wegen 
ihres  Betragens  hochschätze.  •  Und  am  21.  Marz  178ö :  <  Ja, 
von  dem  Process  muss  ich  dir  sagen,  dass  du  ganz  recht  gehnu- 
delt, so  zu  sprechen,  als  du  gethan  —  ohne  Ansehen  der  Person 
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bin  icli  auch  Richter  und  (.Hienieliter  gewesen,  hube  manche  bit- 
tere Pille  dabei  verschlucken  müssen,  allein  doch  den  Kranz  der 
Ehre  davongetragen,  den  ich  auch  dir  herzlich  wflnsehe.» 

An  die  Stelle  der  fünf  Landgericht«  und  der  drei  Mann- 
gerichle  traten  14  Kreisgeriolite ,  deren  Vor-  und  Beisitzer  aus 
und  von  den  Ritterschaften  gewählt  wurden.  Durch  Hinzutritt 
des  Kreismarschnlls  constituirte  es  sich  auf  einige  Tage  wahrend 
jeder  Juridik  zum  adligen  Vonnundsohaftsamt  des  Kreises.  Die 
für  letzteres  erlassenen  Instructionen  sind  sehr  eingehend  und  er- 
innern, wie  erwähnt  (Bd.  30,  p.  291),  an  die  Obliegenheiten  und 
das  Verfahren  des  von  112-1  diUironden  esihitidischen  Laudwaisen- 
gerichts.  Mit  diesem  Anne):  dürften  die  Kreisgerichte  für  Liviaud 
einen  Fortschritt  gebildet  haben,  wenn  ihrer  nicht  doch  zu  viele 
gewesen  sind.  In  Estland  war  das  entschieden  der  Fall  und  die 
Verpflichtung  der-  Gerichtshegung  in  den  Kreisstädten  ist  recht 
drückend  empfunden.  Denn,  wie  es  in  einer  sein  be.inei'kens  wer  Hielt 
Denkschrift  des  Ritterschaftehanptmanna  Jak.  Geo.  v.  Berg  aus  deui 
J.  L801  heisst1,  .wenn  es  wegen  Grösse  und  Lage  der  Provinz 
ausführbar  ist,  dass  die  Untergerichte  mit  den  übe rgeri eilten  an 
einem  Orte  versammelt  sind,  so  braucht  bei  allen  Vorstellungen, 
U  Verlegungen,  Befehlen  keine  Zeit  auf  das  Correspondireu  ver- 
wandt nn  werden,  mithin  können  alle  Sachen  desto  schneller  Im- 
trieben  werden.  Hierzu  kommt,  dass  alle  Parten  und  Advocaleu 
gleichfalls  in  Reval  zusammentreffen,  jene,  weil  sie  sich  ohnehin 
zur  Betreibung  ihrer  ökonomischen  Geschäft«  hier  versammeln 
müssen,  diese,  weil  sie  fast  alle  sich  in  der  Gouv. -Stadt  aufhalten, 
da  sie  in  den  Kreisstädten  keine  Mittel  zum  Fortkommen  und  Er- 
werb haben,  und  werden  dadurch  den  Parten  viele  Kosten,  die  sie 
bei  der  Statth.- Verfassung  auf  Correapoudenz,  Reise  u.  dgl.  vor- 
wenden  musstell,  erspart.» 

Die  höhere  Instanz  der  Kreisgerichte  bildete  das  Oberlaiid- 
gericlit,  wie  der  Gouv  .-Magistrat  in  zwei  Departements  getlieilt, 
deren  Vorsitzer  der  Senat  K.  M.  zur  Bestätigung  vorstellte.  Die 
zehn  Assessoren  wurden  von  und  aus  der  Ritterschaft  erwählt 
(vgl.  Bd.  30,  p.  :>44).  In  der  Materie  seiner  Geschäfte  zum  grossen 
Theil  mit  dem  livl.  Hofgericht  und  dein  estl.  Oberlandgericlit  sich 
berührend,  unterschied  es  sich  von  diesen  durch  die  ihm  in  weit 
geringerem  Masse  zustehenden  Coinpetenzen  —  denn  es  war  ja 
nicht  mehr  das  höchste  Liiudesgericht  in  der  Provinz,  wie  jene  es 

■  EMI.  Uitt.-Arch.  frot.  v.  IH01.    p.  123  135. 
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wseii,  und  ferner  durch  seine  Organisation  vuii  beide»,  wen 


verabschiedeten  Soldaten  und  ftir  die  rus- 
chwftcliter  der  Domänen,  wie  Hujicl  angiebt. 


■ler  Beisitzer  niederen  Standes  mehr  als  zwei,  theils  Bauern  pnbli- 
ker  «fiter,  theils  Soldaten,  theils  Russen  und  Bsten  ohne  nähere 
Bezeichnung.  Ueber  kein  Institut  der  Statthalterschaft! ich en  Zeit 
wird  iiaturgenifiss  so  wenig  geredet,  als  über  diese  beide n  Behörden. 
Den  drei  genannten  Obergerichteu  waren  die  «erichtshöle 


bestätigt.  Der  Criroinalgerichtshof  galt  als  ein  Denaitement  des 
Jasttacolleginms,  dem  die  peinlichen  Sachen,  welche  den  Verlust 
des  Lebens  oder  der  Khre  nach  sich  zogen,  zur  Revision  lnnl 
zum  Kndurtheil  von  den  Obergerichten  zugeben  musste»  und 
das  die  Verbrechen  gegen  Amt  und  Pflicht  richtete.  Der  Civil- 
gericbtsliof  galt  als  ein  vereinigtes  Departement  des  Justiz-  mit! 
Oüteroollegiuinsi,  au  welche  Appellrtliniiuii  zur  Revision  des  Pro- 


trag« 


228 


Die  statthalterschnttliche  Zeit. 


cesses  gelangen  konnten,  wenn  es  sich  in  ihm  um  mein*  als 
100  Rbl.  handelte.  Dasselbe  durfte  von  den  Appellationen  in  leich- 
teren Criminal  Sachen  gelten.  Ueber  die  Entscheidung  der  Gerichts- 
höfe war  noch  die  •  Beschwerde.-  beim  Senat  zulässig,  also  bei  Straf- 
arthellen,  die  nicht  in  Geldpoii  bestanden,  wol  unbedingt,  gegen 
Erlegung  eines  Appellatiunssulrillings  von  200  Rbl.  Wenn  es  dar- 
auf im  Art.  132  heisst,  dass  Appellationen  von  den  Gerichts h  ö  f  e  n 
nur  gestattet  seien,  falls  die  Sache,  worüber  processin  wird,  500  Rbl. 
an  Werth  erreicht,  so  sflieiul  die  Annahme  erforderlich,  dass  das 
Gesetz  zwischen  Appellation  und  Querel  nicht  unterschieden  hat 
und  dass  unter  der  Werthsache  von  500  Rbl.  auch  eine  Geldpün 
von  dieser  Höhe  vei-standen  werden  muss;  denn  einmal  konnten 
vor  dem  Criminalgerichtshofe  doch  nicht  strittige  Werthsachen 
verhandelt  werden,  es  sei  denn,  dass  er  wegen  Ueberlastung  des 
Civilgerichtshofs  für  diesen  eintrat,  und  ferner  besagt  Art.  133, 
dass  in  Civilsachen  die  Rxecution  des  Urtlieils  durch  die  Appella- 
tion nicht  aufgehalten  wird,  also  auch  in  Criminalsachen  Appella- 
tion stattfinden  konnte. 

Das  waren  die  regulären  Behörden.  Nehmen  wir  einen  Pro- 
cess  um  eine  Sache  im  Werth  von  500  Rbl.  in  Riga  z.  B.  beim 
Vogtei-  oder  in  Reval  beim  Niedergericht,  so  konnte,  falls  einer 
der  Parten  so  wollte,  er  appelliren  an  den  Rath,  an  den  Gotiv.- 
.Magistrat,  au  den  Civügerichtshof,  an  den  Senat  —  und  der  fünf- 
fache Instiwzenzug  war  fertig.  Ilm  zu  benutzen  stand  freilich  im 
Belieben  des  rechtsuchenden  Publicum«,  es  war  nicht  dazu  ge- 
niithigt ;  aber  es  wurde  durch  das  Gesetz  dazu  verlockt.  Bern- 
hardt versichert,  dass  die  Erschwerung  des  Appel  latiousganges 
durch  die  hohe  (.'auliuusMimiut'  kein  llimlcnus  ynwi-seu.  <Denn  da 
für  die  Caution  auch  die  eidliche  Aussage  der  Armuth  (nach 
Alt.  178,  320  u.a.)  angenommen  werden  soll,  so  sind  Leute  arm, 
die  mehrere  Tausend  Ducateu  von  liegenden  Gründen  einzunehmen 
haben.  Die  Versicherung  der  Armuth  in  einem  solchen  Falle 
wurde  vor  kurzem  wirklich  von  einer  St atlh. -Regierung  angenom- 
men. Es  wird  daher  mit  den  Appellationen  ein  grosser  Misbraucb 
getrieben.  Sie  finden  selbst  dann  statt,  wo  der  klare  Buchstabe 
des  Gesetzes  dieselben  verwirft.  Als  z.  B.  ein  Kaufmann  gegen 
einen  ausgestellten  Wechsel  keine  andere  Einwendung  machte,  als 
dass  er  auf  einer  Reise  bestohlen  worden  sei,  wurde  die  Appellation 
gegen  die  Vollstreckung  des  Urtlieils  dem  gütigen  Wechsel  recht 

1  iZflge  an  einem  Gemälde         !,  v,  -M;t  ff. 
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zuwider  doch  angenommen^  Die  Abiirtlieilnng  der  erheblicheren 
CrimiDBlsachen  wurde  aber  gesetzlich  ungemein  Verzügen.  Denn 
imcli  der  Stattli.-Verf.  (Am.  LI»— 113  nnd  M)  gaben  in  diesen 
h'ällen  die  üutergerichte  mih  geselle  Ii  euer  l.'ntersiicbiing  die  Sache 
mir  mit  ihrem  Gutachten  an  das  betr.  Obergericht,  welches  das 
Urtheil  lallte  und  dem  Criminalgerichtshofe  cor  Revision  übersandte, 
ilns  dann  die  endliche  Entscheidung  sprach  inni  diese  dem  Gen.- 
Gonvemeur  zur  BestiltiHung  vorteilte,  der  wiederum,  wenn  er 
Hedenken  fand,  seinerseits  die  Sache  dem  Senat  unterlegt«,  falls 
nicht  schon  der  Angeklagte  Appellation  ergriffen  hatte.  Also 
auch  hier  «  jeder  vier,  gebotene  Instanzen,  die  leicht  zu  fünf  werden 
konnten.  —  Das  Schlimmste  aber  an  den  Gerichtshöfen  war,  dass 
die  1770  von  der  Kaiserin  Livland  gegebene  Verheissimg ,  sie 
sollten  in  Beprilfung  und  Entscheidung  der  Sachen  nach  den  dor- 
tigen Rechten  und  Statuten  verfahren,  nicht  erfüllt  worden  ist. 
Die  Stattli.-Verf.  wurde  eingeführt,  ohne  dass  der  Art.  124  der- 
selben abolirt  worden  wäre,  und  der  lautete  :  .Die  Gerichtshöfe 
sollen  keine  Sachen  anders  als  nach  den  Reichsgesetzen  entschei- 
den.) Wir  hallen  gesehen,  dass  der  Allerh.  Hefehl  vom  Ü.  Juli 
nach  der  Auffassung,  die  er  erlitt,  kein  wirksames  Hindernis  gegen 
die  Geltendmachung  jenes  Artikels  bilden  konnte.  So  sagt  denn 
auch  die  estl.  Denkschrift  von  Iftfll.  nass  .durch  diesen  Punkt  das 
Land  den  nachtheiligsten  Einfluss  der  üonv.- Verordnungen  em- 
pfanden bat.  Denn  er  gab  die  natürliche  Veranlassung,  dass, 
'  ft'eim  das  Oberland  geriebt  nach  dem  Ritter-  und  Lanrtrecht  ge- 
urtheilt  hatte,  das  dem  Ukas  vom  3.  Juli  178i5  zufolge  unverletzt 
befolgt  werden  sollte,  der  Gerichtshof  Gelegenheit  fand,  den  Spruch 
desselben  zu  liehen  und  nach  Ukasen,  die  mit  den  Undesgesetzen 
in  offenbarstem  Widerspruche  standen,  zu  ertheilen,  oft  auch  alte 
schwedische  und  andere  Verordnungen  in  Anwendung  zu  bringen, 
obgleich  selbige  hier  gar  nicht  applicabel  waren.  Hierdurch  ward 
das  Recht  schwankend  und  diese  Uugewissheit,  welches  Gesetz  in 
Anwendung  gebracht  werden  würde,  erzeugte  Rrüeesse,  die  unver- 
meidliche Kränkung  des  Kigent.hnms  zur  Folge  hatten.  Man 
glaubte  siel)  sogar  berechtigt,  den  Reiclisvero Innungen,  durch  die 
ein  I,andesgesctz  aufgehoben  wurde,  eine  rückwirkende  Kraft  bei- 
legen zu  können,  wie  z.  B.  in  Ansehung  der  Verjährung,  die  nach 
Inhalt  des  Allerh.  GimileuiiiaiiilesLes1  von  17*7  auf  zehn  Jahre  fest- 
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gesetzt  wurde,  und  wollte  die  Gerechtsame  derjenigen  kranken, 
die  in  Beziehung  auf  das  Ritter-  und  Landrecht  sieh  der  auf  :!<) 
Jahre  bestimmten  Zeit  hatten  bedienen  können.» 

Zu  den  Behörden,  die  denn  doch  wol  nicht  -nur  ihre  Benen- 
nungen geändert  hatten.1  trat  die  Procuratur.  In  jeder  Provinz 
gab  es  einen  Gouv.-Procureur  mit  zwei  Gouv.-Anwalten  für  die 
Krons-  und  für  die  peinlichen  Sachen  ;  in  jedem  Kreise  einen  Au- 
walt ;  bei  jedem  der  drei  Obergerichte  einen  Pracureur  mit  zwei 
Anwälten.  Das  machte  für  Livland  4  J'rociireura  und  17  Anwälte, 
für  Estland  i  Procurenre  und  Ii*  Auwalte:  in  Summa  ;(8  Hilter 
des  Gesetzes!  Livland  hat  heute,  sako  errcre,  deren  14,  Estland 
aber  nur  zwei.  —  Die  Procuraire  wurden  vom  Geti.-Procureur  er- 
nannt, die  Gouv.-Anwaite  vom  Senat,  die  Anwälte  der  Gerichte 
auf  Vorstellung  der  Gerichtshöfe  vom  Senat,  die  Kreisanwaite  von 
der  Statt  Ii  .-Regierung.  Von  ihren  Pflichten  handelte  das  umfang- 
reiche 27.  Hauptstück  der  ■  Verordnungen».  Ausser  der  Verbind- 
lichkeit für  das  Interesse  der  hohen  Krone  zu  wachen,  lag  ihnen 
die  Sorge  ob.  «dass  jede  durch  die  Gesetze  ei  Hinführte  Ordnung 
beobachtet  werde >,  und  die  specielle  Aufsicht  nlier  die  Richter  und 
Richteretühle,  um  sie  zur  pünktlichen  Erfüllung  ihrer  Pflichten  an- 
zuhalten. Den  sehr  wohlmeinend  klingenden  Aeusserungen  Hnjiels 
über  ihre  Wirksamkeit,  die,  genauer  betrachtet,  sich  nur  als  kurze 
Paraphrase  der  Gesetzesbestimmungen,  nieht  aber  als  Ergebnis 
eigenei'  Betrachtung  und  selbständigen  Unheils  erweisen1,  steht  die 
aus  lHjühriger  richterlicher  Erfahrung  gewonnene  Meinung  eines 
Hannes  wie  J.  G.  v.  Berg  gegenüber:  .Das  Verhältnis,;  sagt  er 
in  jener  au  den  Grafen  Pallien  gerichteten  Denkschrift,  ein  welchem 
die  -Richter  mit  den  Procureitren  standen,  schwächt«  die  den  Ge- 
richten gebührende  Ehrerbietung,  gab  hautige  Veranlassung  zu 

jede  I  'riniinnlaaclie  (iiler  jedes  Yerlnvclien.  welrlicw  Irinnen  leim  Jahren  »ichr  an 
den  Tag  (ii'hoiiuiiciL,  ewiger  Verüiwnliirir  iilieri;el>cii  sein  soll,  m  wird  diene 
iwhnjiUiriire  t't'al  niuli  anfalle  rivilsicheii  howhI  zwischen  Privatncn-mien,  nl- 
zwinrlicii  ilitirii  iiil'I  itci  Krem-  i-i-Mtii-i-ki.  m  das«  der,  welcher  wegen  ein.-»  I" 
Beglichen  uder  iiiilii-wi%-li,-lieii  Vwiimsi-us  l'iniiciL  zehn  .fuhren  entweder  keim- 
KlBge  eflielien  wird  oder,  nenn  er  sie  Bitioben  hat,  Micha  liinntn  zehn  Jahren 
nicht  fiirtselzl,  ilemcn  Kluge  iwl^clinlieii  mnl  ewiger  Vcri;eH*enticit  übergehen 
wird.-  Itt.S  erniitssijMe  die  i:  «Iii  in  vnn  Kniirl  .riefen  vmi  Ii  auf  Ii  i'meenr. 
PnH.  in  Livland  am  Iii  Joli,  iu  Estland  am  17.  Juli  1787.  Bunge,  Rupert.  Ti- 
li, m  s. 

'  Vgl.  Th.  llülticber  im  Citat  Keiner  Anffautuu;  Bd.  30,  ]i.  17. 
*  Hupcl,  die  gegenw.  Verf.  p.  3(1—49. 
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der  gross  teil  Kechtsrhaileiihe  it.  klug,  behutsam,  verschwiegen  und 
ohne  Eigennutz  handelte,  liatte  er  in  seinem  Amte  Gelegenheit, 
dem  Lauf  der  Justiz  durch  seinen  grossen  Einfluss  höchst  schild- 
liehen  Nachtheil  zu  bringen.»  —  Dass  in  dieser  Ansicht  nicht 
provinzielle  Vnri'tiigiummmeiiht'it  vi"1'  Ifolle  spielte,  zeigen  einer- 
seits die  sehr  ähnlich  lautenden  vielfachen  Auslassungen  von  J.  J. 
Sievers,  andererseits  hat  der  Ausländ.'!'  linnihar.li  jjiiiiz  denselben 


Ein 


i  Do 


thiin,  sondern  weil  sie  oft  den  Gang  der  Gerechtigkeit  hindern. 
Gerade  sie,  ilie  mehr  Einfluss  auf  die  Geschäfte  haben  können  als 
ein  einzelner  Beisitzer,  weilten  nicht  von  dem  Adel  alle  drei  Jahre 
gewilhlt,  sondern  von  der  Krone  auf  Lebenszeit  augestellt,  und 
sind  nicht  etwa  gewöhnlich  Männer,  welch«  durch  vorzügliche 
Kenntnis  der  Gesetze  sich  zu  einein  solchen  Amte  qaalifldran, 

•  Ueberhaupt  -  klagt  Bemhardi  weiter  —  sollen  die  Gerichte- 
steilen  grösBtentneils  mit  gewesenen  Officieren  besetzt  wenlen. 
Dn  der  Weg  durch  die  Armee  zu  einem  adligen  Richteramte  viel 
leichter  und  viel  wohlfeiler  ist  als  der  durch  die  Universitäten,  so 
fürchtete  man  gleich  anfangs,  dass  der  letztere  Weg  immer  weniger 
eingeschlagen  werden  würde :  und  diese  Furcht  ist  nur  zu  begrttn- 

' innig  der  Dinge  schon  sehr  gross  geworden,  und  geht  sie  in  eben 
dem  Masse  fort,  so  werden  die  Gerichte  einst  schlecht  besetzt, 
sein.  Der  Mangel  an  gründlicher  Rechtskeuutiiis  ist  sefion  im 
eigentlichen  Rnsslaiid  ein  Hebel  ;  er  ist   aber  ein  grosseres  für 


Ordnung    der  Dinge 


'  Wie  in  [.klulnl  iln-  Oknnrw,  Ar»«'it.ii-iv,  I  'lmliiiiizniv.  in  Kilhuul  h 1 1  ■ 
lt  Hij  r  II ,  Tsrli  m  I  i  tw  I  ">«■ . 

■   Züge»  4t  I,  p.  274  IV. 
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gewonnen  oder  verloren  hat.  Wenn  übrigens  4er  General  P.,  ein 
guter  Beobachter  und  gerader  Mann,  unlängst  behauptete,'  dass  er 
in  keiner  der  achtzehn  Provinzen  Russlands,  in  denen  er  sieh  auf- 
gehalten, den  Gang  der  Gerechtigkeit  so  gut  als  in  Livland  ge- 
funden habe,  so  lüsst  dies.ii-  Ausspruch  veriiiuthen.  dass  der  herr- 
ückende Geist  in  Livland  in  Beziehung  auf  die  Gerechtigkeit  auch 
vor  der  neuen  Einrichtung  nicht  ganz  schlecht  gewesen  sein  muss. 
Demi  der  Geist  lässt  sich  durch  eine  neue  Verfassung  n  i  c  h  t 
s  ng  1  ei  oli  umwandeln.» 

Hatten  nun  auch  früher  keineswegs  alle  Richterämter  mit 
juristisch  Gebildeten  besetzt  weiden  können,  so  war  es  doch  nach 
Kräften  geschehen  und  dem  Mangel  war  einigermaßen  durch  die 
lebenslängliche  Wahl,  in  Estland  Kadern  durch  die  dem  Lamlntths- 
collegium  allein  zustehende  Wahl  ahircludtcn.  Hierdurch  gelaugten 
ehnual  die  den  coni]>elci]toston  Männern  am  geeignetsten  erschei- 
nenden Personen  zum  Richteraint.  feiner  war  diesen  die  Möglich- 
keit geboten,  sich  im  Laufe  der  Zeit  gerichtliche  Erfahrungen  zu 
erwerben,  mit  denen  ausgestattet  sie  dann  zu  den  höheren  Posten 
gelangen  konnten.  Nach  der  Stat.lh. -Verl',  konnten  alle  wahlfähigen 
Personen  auf  das  erste  wie  auf  «las  kleinste  Amt  Ansprüche  machen: 
jedei'  Stimmfähige  konnte  jeden  Wahlfähigen  wühlen,  wie  es  bei 
der  Wahl  des  Kreismarschalls  auch  von  Anfang  au  geschehen 
Allerdings  war  den  Laudrathscollegien  das  Vorschlagsreell t  je 
dreier  Oandidaten  zu  jedem  Richternosten  zugestanden  (vgl.  Bd. 30, 
|i.  548  —547);  doch  galt  dieses  natürlich  nur  bis  zur  Aufhebung 
der  ritterschaftliclien  Verfassung  im  J.  L7hi>,  wonach  die  Vorschrift 
iles  Gesetzes  zur  vollen  Anwendung  klingle.  '.Bei  der  Verschieden- 
heit der  Meinungen,  der  Hinsichten  und  de*  Inlcresscs.  die  in  einer 
so  grossen  Gesellschaft,  wie  der  allgemeinen  Ädelsversamralung, 
herrschen  müssen;  -  so  resumirt.  .1.  (i.  v.  Berg  seine  bezüglichen 
Erfahrungen  -  .wurden  die  Aemter  nicht  mit  der  Rücksiebt  be- 
setzt, oh  und  in  wie  fern  ein  jeder  zu  einem  Amte  geschickt  sei, 
und  ward  daher  oft  einem  Manne  eine  Stelle  in  der  oberen  Gerichts- 
Instanz  des  Landes  anvertraut,  der  erst  in  den  niederen  Aemtern 
sich  die  erforderliche  Erfahrung  und  Kenntnis  hätte  erwerben 
müssen.  l!azn  erstickte  die  Leichtigkeit,  in  ein  Iticht.eramt  zu  ge- 
langen,  welche  hei  der  Menge  der  Gerichtsbehörden  notwendig 
uns  dem  Bedürfnis  viele  Richter  zu  wählen  erwachsen  musste,  es 
erstickte  die  Aussicht,  hei  vielen  Aemtern  beträchtliche  Gagen 
ohne  viele  Arbeit  und  Beschwerde  gemessen  zu  können,  bei  manchen 
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mit  Bequemlichkeit  Gagen  zu  geuiessen.  Obgleich  es  daher  wieder 
um  30  notwendiger  gewesen  wäre,  in  den  Kanzleien  tüchtige  Sub- 
jecie  zu  engagireu,  so  wurde  hierauf  keine  Rücksicht  genommen 
und  alle  Kauzleiofliciaiiten  wurden  ohne  vorhergegangene  Prüfung 
ihrer  Geschicklichkeit,  ohne  Untersuchung,  ob  sie  den  Beifall  des 


sie  ihr  Amt  verwalteten,  selbige*  anvertraut  erhielten.  Emilie 
wurden  gerade  die  wichtigsten  Aemter,  wie  die  der  Glieder  dt 
Gerichtshöfe  und  der  .Präsidenten  der  Obergerichte  wiederho 
und  mehrfach  mit  auswärtigen  Personen  besetzt,  die  nicht  in 
mit  den  Landesgesetzen   unbekannt  waren,  sondern  auch  nie! 


Jng  ihrer  Bedürfnisse  nicht  hinreichte,  so  trat  bei  ilme 
othwendigkeit  ein,  zu  unerlaubten  Hilfsmitteln  greifet 
11  —  sie  setzten  geringeren  Werth  darin,  dass  ihnen 
cum  das  Zeugnis  unverfälscht  er  Redlichkeit  gäbe,  sie  tri 


zu  berichten,  sei,  scheint  doch  selbst  er  der  Meinung  geworden, 
dass  es  "des  Guten  fast  zu  viel  wäre.  Dem  von  ihm  angeführten 
Einwand  einzelner,  dass  die  Register  sehr  wohl  zu  vereinfachen 
wären,  setzt  er  keine  sachlichen  Gründe,  sondern  nur  den  Hinweis 
entgegen,  dass  «im  ganzen  russischen  Reich  sehr  viel  geschrieben 
und  darin  eine  ausnehmend  grosse  Genauigkeit  beobachtet  wird.. 
9o  auch  bei  Hervorhebung,  dass  alle  Sportein  und  Accidentien  ab- 
geschafft  seien  und  demnach  die  Processe  weit  kleineren  Aufwand 
als  vormals  verursachen,  die  bedeutsame  Klammer:  -{wenn  alles 
nach  der  Vorschrift  geht).1. 

Der  Billigkeit  gemäss  muss  aber  erwähnt  werden,  dass  in  der 
livl.  Verfassungscommissioii  auf  dem  Landlage  von  1803  unter  den 
Vorsehlägen  zur  Verbesserung  der  Jnstizorganisatiou  mehrfach  auf 
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innig  beantragt  worden.  El«  es  am  f>.  März  zur  Abstimmung  kam. 
wurde  ein  von  7ii  Gliedern  der  Ritterschaft  unterzeichneter  Protest 
gegen  die  eventuelle  Annahme  einer  der  Präpositionen  und  alle 
ihre  Folgen  eingereicht,  mit  dessen  Wiedergabe  dieser  Abschnitt 
beschlossen  werden  mag,  weil  in  ihm  siel,  der  Eindruck  Concentrin, 


Punkten  der  Motive  nur  einer  dem  ritünderedit  entnommen  ist1,  die 
anderen  alle  auf  die  Behimtciivei'f.issmi;;  und  das  Gesetz  als  Reichs- 
gesetz  sieb  beziehen.    Im  wesentlichen  heisst  es  im  Protest: 


zweiten  fremde  Richter  geben  kann,  die  nicht  zu  unserem  Corps 
gehören,  mit  unseren  Gesetzen  gar  nicht  und  oft  mit  unserer 
Landessprache  sehr  unvollkommen  bekannt  sind ; 

•  da  sie  die  anderen  Richter  einer  dreijährigen  Wahl  unterwirft, 
wodurch  die  Würde  des  Richters  heruntergesetzt  und  sein  Eifer 
gelähmt  wird ; 

«da  sie  bei  der  geringen  Gage  der  Kanzleibenniten  zu  Hesl.ecbun- 
gen  Gelegenheit  giebt  .  .  . 

-da  sie,  weil  die  Bauer  der  Verwaltung  eines  Ricbleramls  dann 


.kr  .li  Hlmlli  mu  h  Iiier  Airtfiillt. 


II i Ige iv i KS  ist  lllul  villi  dem  blossen  <  H'licierseliEU'iikkT  abhängt,  der 
Anfklftrang  nnd  dem  Geiste  unserer  Jugend  schadet,  die  nur  itzt, 
seit  ilei'  wiedernufgelebten  alten  Verfassung,  sieh  wieder  den  Stu- 
ilien  zu  widmen  anfängt, 

.  .  .  ■und  da  es  unmöglich  erlaubt  werden  wird  das  Obenange- 
fuhrte  nach  unserem  Wunsche  zu  modiflciren,  du  dadurch  nicht 
die  Statth.-Verf.,  sondern  ein  drittes  Elivas  entstellen  niiisste,  das 
als  etwas  Einziges  dastehen  und  zu  den  übrigen  im  Reiche  ein- 
geführten Formen  nicht  passen  würde. 

-Da  wir  aber  die  Rechte  der  Mehrheit  ehren,  su  widei-setzen  wir 
uns  dem  Ballotement  darüber  nicht,  sondern  bewahren  uns,  im 
Fall  das  Ballotement  für  das  Gesuch  um  die  Statth.-Verf.  ent- 
schieden haben  seilte,  alles  Hecht  .  .  auf's  feierlichste  vor,  wobei 
wir  aber  zugleich  declani'en.  dass  wir  der  Yeihcsseiuiig  unserer 
itzigen  Verfassung,  wozu  ein  Plan  von  einer  Commission  zu  ent- 
werfen wäre,  nicht  zuwider  aiuei- 

Naehdem  die  drei  Anträge  abgelehnt  worden,  wurde  der  in 
den  Schlusszeileu  angeregte  Vorse'ilag  zum  Resrhluss  erhoben, 

Rs  criibiigt  noch  auf  eine  Institution  einzugehen,  die  eigent- 
lich ausser  dem  Ralimen  der  Behdidenoidnuiig  stand,  allseitig 
unerkannt  worden  ist  um!  nur  zu  geringe  Wirksamkeit  gefunden 
zu  haben  acheint.  Bs  ist  das  Gewissensge  rieht.  Die  Beisitzer 
worden,  wie  erwähnt,  auf  drei  Jahre  zu  je  zwei  vom  Adel,  von 
der  Bürgerschaft  Rigas  und  Revals  und  aas  den  Beisitzern  der 
Niederreclitsp  Hegen  erwählt,  nrtheilten  aber  nur  in  Hachen  eines 
Stamlesgenossen,  nicht  in  jedem  Kalle  in  gemeinsamer  Berathung. 
Hesel  hatte  sein  eigenes  Gewissensge  rieht.  Der  Präses  wurde 
durch  den  Statthalter  aus  den  '  von  jeder  GericUtsstättei  ihm  vor- 
geschlagenen CandidiUeii  ernannt,.  •  Dieses  Vur^chhigsreeht, >  ur- 
theilt  J.  G.  v.  Berg  in  seiner  Selbstbiographie,  .  ivar  für  die  Cahale 
ein  weites  Feld;  ich  habe  ihre  Schleichwege  in  den  Vorspiegelun- 
gen des  einen,  in  der  Falschheit  des  anderen  nnd  das  ganze  Ge- 

das  ruhige,  unbekümmerte  Erwarten  eines  Mannes,  der  nach  kei- 
nem Amte  strebt,  nach  keiner  Würde  ringt  und  der  es  fühlt,  rtass 
die  mit  einem  Amte  verbundene  Würde  nicht  durch  den  Namen, 
sondern  durch  die  Verwaltung  des  Amtes  bestimmt  wird.»  Tu 
Estland  ist  während  der  ganzen  Periode  von  1783  -9fi  Moritz 
v  Knrsell  Gewissen  Sri  cht  er    gewesen    nnd  dort    wurde  bei  der 
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Restitution  der  La  »des  Verfassung  das  Aufhören  der  wohlthätigen 
Wirksamkeit  dieser  Institution  lebhaft  beklagt.  Ihr  Pfli  eilten  kreis 
umfasste  den  Schutz  der  nersönliehen  Sicherheit»,  die  Borge  für 
diejenigen ,  welche  zuweilen  durch  einen  unglücklichen  Zufall 
oder  durch  den  Lauf  verschiedener  Unistände  leiden,  die  ihr  Schick- 
sal weit  (Iber  das  Verhältnis  ihrer  Thaten  erschweren.  (Art.  395). 
Das  Gericht  sollte  nach  den  Gesetzen  urtbeilen,  ün  allen  fällen 
sollten  aber  seine  Hegeln  sein:  allgemeine  Menschenliebe  ;  Achtung 
vor  der  Person  des  Nächsten  als  eines  Menschen  ;  Abneigung  gegen 
alle  Kränkung  und  Bedrängnisse  der  Menschheit».  So  wörtlich 
im  Art.  397.  Bs  hing  danach  wo!  die  ganze  Wirksamkeit  von 
der  Persönlichkeit  des  Richters  ab;  aber  so  sehr  derselbe  auch, 
wie  Koraelt,  die  etwas  schwammigen  Vorschriften  in  Erz  zu  wan- 
deln verstehen  mochte  -  das  Gesetz  legte  gleich  im  folgenden 
Artikel  der  Thätigkeit  einen  sehr  starken  Riegel  vor,  indem  es 
dem  Gewissensgericht  verbot,  sich  .je  aus  eigener  Bewegung  tu 
irgend  eine  Sache  zu  mischen  ;  es  hatte  sich  einer  Sache  nur  an- 
zunehmen auf  Befehl  der  Regierung,  auf  Mitteilung  einer  anderen 
Gerichtsbehörde  oder  auf  Klage  und  Bitte.  Ks  mussten  die  er- 
wähnten Unglücksfalle,  reiner  die,  Verbrechen  der  Unsinnigen  und 
Minderjährigen,  t Zaubereien,  insofern  Dummheit,  Betrug  und  Un- 
wissenheit damit  verknüpft  sind»,  an  das  Gewissensgericht  ver- 
wiesen und  allein  von  diesem  entschieden  werden.  Aber  wenn  die 
betr.  Behörden  die  Zuweisung  unterliesseu  -  und  auch  die  Klage 
darüber  ausblieb,  fehlte  ihm  jedes  Mittel,  die.selbe  zu  verlangen. 
In  Civilstreitigkeiten  diente  es,  falls  die  Parten  sich  au  (las  Ge- 
richt wandten,  als  Vergleichs  ins  tanz.  Bs  war  ihm  dabei  ein  recht 
weitläufiges  Verfahren  vorgeschrieben.  Zunächst  suchte  es  allein 
die  Vermittlung  herbeizuführen  ;  scheiterte  sie,  so  hatte  jeder 
Parte  einen  Schiedsrichter  zu  erwählen  ;  wurden  diese  unter  ein- 
ander und  mit  dem  Gericht  einig,  sri  war  der  Ausgleich  perfect 
und  die  Parten  durften  bei  keinem  Gericht  ihren  Streit  erneuern. 
Waren  die  Schiedsrichter  aber  nicht  zu  vereinen,  so  legte  das 
Gewissensgericht  ihnen  ein  Gutachten  vor,  wie  nach  setner  Mei- 
nung die  Sache  sich  beilegen  liesse.  Blieb  auch  dieses  fruchtlos, 
so  versuchte  das  Gericht  sein  Heil  mit  diesem  Gutachten  bei  den 
Parten,  und  war  auch  diese  Liebesmüh  verlören,  so  wurden  sie 
endlich  ab-  und  an  die  ordentlichen  Gerichte  gewlesen.  Es  ist 
somit,  sehr  begreiflich,  was  N'enendidil  sagt:  «Anfänglich  wurden 
daselbst  viele  Sachen  grösslentheils  mit  Zufriedenheit  beider  Par- 
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Parten  gleich  zu  erwählenden  Schiedsmännern.  Die  Würde  nni 
das  Zutrauen  des  Gerichts  verloren  hiebei.»1  Neuendahl  hat  wo; 
Linter  den  ■  Abgegangenem  besonders  den  ersten  livl.  Gewissens 


gemacht.  J.  ö.  v.  Berg  nennt  die  Monate  vom  Februar  bis  Novera- 
ber  179G,  in  denen  er  als  Assessor  desselben  thULig  war,  die  glück- 
liehst« Zeit  seines  geschäftlichen  Lebens;  er  bedauert  nur,  tdass 
die  Autorität  des  Gerichts  zu  beschrankt  war,  dass  nicht  für  jeden 
Kläger  die  Verbindlichkeit  eintrat,  sein  vermeintliches  Recht  bei 


Ii  die  Befugnis  zu,  auf  die 
i  Uber  drei  Tage  im  Ge- 


Blttsteller  gegen  Bürgschaf 
ist  zur  Zeit  mir  kein  Fall 
sich  seiner  Befugnis  bedient 
wie  denn  der  luhaftirte  zu 
schritt  gelangen  sollte,  und 
mala  die  Stellung  der  Bürg 


ntauint  geworden,  in  dem  das  Gericht 
hätte,  und  es  liesse  sich  wol  fragen, 
Abfassung  und  Absendung  der  Bitt- 
weun  das  auch  geschehen,  wäre  oft- 

ichaft  recht  schwierig  geworden. 


'  .1.  Ecknrdl,  I.  e.  p.  6«  ff. 
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Hiermit  wm  der  Ueberblick  Uber  «Ii«  [iistiimiouuii  der  Staub.- 
Verfassung,  \vi<i  sie  ihrem  Wesen  nach  waren  und  was  sie  dem- 
selben gemäss  bieten  tonnten,  zu  Bcbliessen.  Es  wird  ersichtlich 
geworden  sein,  dass  die  Justiz  Verfassung  der  Provinzen  bis  tief 
ins  Fundament  hinein  verändert  worden  war.  Dabei  Hess  sieh 
uiclit  vermeiden,  mit  unter  von  den  Ein  rieht  uiiiii'»  auf  die  Persön- 
lielikeiten  zu  kommen,  durcli  welche  jene  erat  zur  Wirksamkeit 
gelangten.  Je  nachdem  musste  dann  uuHi  das  l.'vtheil  über  diese 
ausfallen.  Es  konnte  nach  der  Anlage  dieses  Abschnitts  nur  an- 
gedeutet werden,  dass  die  Behörden  aller  Art  später  schlechter 
wurden,  als  sie  zu  sein  brauchten  ;  es  wurde  betont,  dass  eine 
gute  Besetzung  der  Aemter  in  der  ersten  Zeit  diese  letzteren  hob 
und  den  Einfluss ,  den  die  Veränderung  uach  und  nach  übeu 
musste,  fürs  erste  weniger  hervortreten  Hess.  Es  wirkte  noch  das 
Schwergewicht  der  alten  Verfassmigszustilnde  eine  Weile  fort.  Ein 
grosser  Theil  der  Männer,  die  man  gewohnt  war  vornan  zu  sehen, 
wurde  auch  von  der  Regierung  nach  wie  vor  in  den  neuen  Ge- 
schäften verwendet.  Dazu  kam  fitr  Livland  und  als  am  Sitze  des 
Statthalters  mittelbar  auch  für  Estland  der  glückliche  II  instand, 
dass  der  Uvl.  G  ou  v- Pro  eure  nr  Okuuew  aus  unbekannten  Granden 
noch  während  des  .1.  1784  abging  und  sein  Posten  auch  im  Laufe 
des  ganzen  folgenden  Jahre."  stellvertretend  vom  Gouv. -Anwalt  der 
Kronssaelieu,  ßalth.  Bergmann ,  versehen  wurde ,  der  die  erste 
Pflicht  des  Gouv.-l'rocureurs,  wie  sie  im  Pkt.  1  des  Art.  4Üä  auf- 
gestellt worden,  seine  Reclitsmeinung  Uber  die  tie  herein  Stimmung 
neu  erlassener  Gesetze  und  Vmirdiiimireii  mit  den  alten  abzugeben, 
in  t  reuest  er  und  wahrhaft  anerkennenswerther  Weise  erfüllt  hat. 
Dessen  wird  noch  wiederholt  Erwähnung  zu  thuu  sein.  —  Berg- 
mann hat  sich  auch  bekannt  und  verdient  gemacht  durch  die  Heraus- 
gabe der  ersten  Adresskalender'.  Seine  Anschauung  kennzeichnet 
es,  dass  im  Kalender  fitr  17S4  nächst  der  Statin.- Regierung,  die 
billig  das  erste  Cajiitel  bildet,  das  LaudrathscoUeginm  kommt,  dem 
dann  die  Gerichtshöfe,  der  Oameralhof  .(c  folgen;  im  Kalender 
fürs  folgende  Jahr  hat  diese  Ordnung  sich  nicht  mehr  festhalten 
lassen.    Die  zweite  Stelle  nimmt  nun  der  Cameralhof  ein,  wol 

'  I.ieH.  Ailre«  mid  Itttt-fhlendFr  anf  1784.    Mit»n  Steffenhagen. 
Lief-  o.  Elutl.  Staat*  n.  Aihum-Calender  auf  1JB5.    JJnriiniwsrrter,  J.  J.  Kanter. 
Von  miHtert-n  Atingaben  hnt  »ich  nicht»  i.  Z.  finden  lauen.  Ihm  folgte  in  EMIhiiiI 
Vf.  Hiirwilniliunun  inil  seinem  Alrnwlnirli  dm  RL-rsliwhcii  Stnltlinlteiwilwft  iu 
M  Amigtihen:  17s",  ITUO,  17BII. 
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wegen  des  Viceguuvenii'iiis ;  diiiin  kommen  all«  Gouv.-  und  Kieis- 
Uehflnleu,  die  geistlichen  Collegia,  mit  dein  livl.  Oberconsistorium 
im  der  Spitze,  schliesslich  das  griechische  und  das  katholische  Mi- 
nisterium;  und  endlich  an  der  Hl.  Stelle  der  •  Land-Etat,  und 
darauf  der  Rath  der  Stadt  Riga  &c. 

Das  ist  keineswegs  eine  Aeiisserliclikeit.  Der  Stellung  des 
Laudrathscolle:imms  zunächst,  der  Sr Hl^iui-uiil'  im  ersten  Jahr- 
gang des  Kalenders  entspricht  die  nuiaii dich«  Besetzung  der  höhe- 
ren A erntet'  seitens  der  Regierung  durch  Männer  aus  seiner  Mitte. 
In  Livland  sahen  wir  im  Oameralhof  den  Laudrath  v.  Renuenkauipff, 
dann  v.  Richter ;  als  Gewissensriehter  Laudrath  v.  Berg ,  als  Räthe 
des  Criminalgerieliisliels  erscheinen  die  Laudräthe  Graf  Mann- 
leutt'el  und  Graf  Meiiu'deii-Kiiusici'sliiji' ;  ;ils  Präsident  des  Civil- 
gericutshofs  der  Gouv.-  und  Landmaischall  Baron  Budberg.  Auch 
die  Räthe  dieses  Tribunals  waren  bekannte  Manner  des  livl.  Adels, 
v.  Järmerstädt-Meselau  und  C.  G.  v.  Berg,  gleichwie  der  Präsident 
des  peinlichen  Gerichtshofs  Joh.  Ad.  Baron  Lfngern-Steriiberg',  zuvor 
Präsident  des  Hofgeriehts.  Das  Oberlandgericht  war  dann  freilich 
luit  dem  Vorsitz  in  beiden  Departements  (Bussow  und  Killaui, 
dem  früheren  Vlcepräses  des  Hofgerichts)  recht  schlecht  versehen 
und  vom  Gottv.-Magistrat  ist  genügend  geredet.  —  In  Estland 
war  der  Gouv.  -  Marschall  und  Ritte rschafUhaiiptmann  v.  Kur- 
seil Gewissen srichter,  Landrath  v.  Engelhardt  Rath  des  Criniinal- 
gerichtshofs ,  dessen  samtntliche  Glieder  der  estl.  Ritterschaft 
angehörten ;  sein  Präses  war  die  ganze  Zeit  über  Baron  Hans 
v.  d.  Pallien.  Im  Civildepartement  des  Oberlandgerichts  hatte 
Laudrath  Baron  Rose  n-Sottk  tili  den  Vorsitz;  im  ersten  Departe- 
ment aber  ein  Coll.-Rath  Friedr.  v.  Nokken,  der  nicht  im  Lande 
besitzltch  war ;  in  den  Gouv. -Magistrat  waren,  wie  in  Riga,  zwei 
Majore  geschickt,  der  eine  auch  ein  nicht  angesessener  Noleken. 
Präses  des  Civil tribunals  dagegen  war  Laudrath  v.  Ulrich,  die  Räthe : 
Landrath  Baron  Stnckelberg-Kattentack,  spater  der  Nachfolger 
Ulrichs,  und  ein  Barun  Nuss,  aus  den  Rheinlanden,  der  noch  ein 
L'apitel  ausfüllen  wird ;  Assessoren :  Tit.-Hath  August  Kotzebue 
und  der  jüngere  Ritt.-Secr.  J.  G.  v.  Berg.  Er  verdankte  die  An- 
stellung der  Verwendung  des  Grafen  Woronzow,  den  er  auf  seineu 
Delegationen    nach  der  Residenz  kennen  gelernt,  uud  verharrte 

'  Im  IV.  Absdinlll  (Iii).  :w,  ]f.  r,r,r  ist,  auf  eine  CMTespoudem  0.  S. 
Btitwlis  gwtütxi.  irriliiimlirli  liiwf  Mriigik-ti  i'rii-i  «  ««nuint.  Tlr^l.  kiniimt 
ihr  dort  genannte  üienil  gwii  in  Wegfall, 
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in  ibr  (i  Jahre  bis  nach  ilem  Tode  Ulrichs.  [11  seiner  Selbstbiographie 
finden  sidi  einige  interessante  Charakteristiken:  «Ulrich  war  ein 
Mann,  der  das  vaterländische,  das  als  jus  suhsidiarirm  bestellende 
römische  Recht  genau  kannte,  die  Gerechtigkeit  wahrhaft  liebte, 
dein  Menschenfu rollt  fremd  war,  ksin  Ansehen  der  Person  galt 
und  der  mit  Eifer  gegen  alle  Rabulisterei  kämpfte;  schmerzlich 
fühlte  er  sich  bei  jeder  Verdrehung  des  Gesetzes  ergriffen,  und 
eine  drückende  Ge^nwarl  erhielt  das  Bild  der  Vergangenheit  in 
seiner  Seele  um  so  reger,  wirkte  so  mächtig  auf  ihn  ein,  dass 
nach  und  nach  seine  geistigen  und  physischen  Kräfte  in  seinem 
Amte  untergraben  wurden..  An  einer  anderen  Stelle  lieisst  es 
gelegentlich:  tEr  verzehrte  sich  im  Kampf  gegen  die  Rabulisterei 
eines  Nuss.i  <Nuss,  der  Rath  des  Gerichtshofs.  —  sein  College 
scheint  im  besten  Fall  eine  Null  gewesen  oder  geworden  zu  sein 

—  iNuss  besass  die  ausge  breit  eisten  Kenntnisse,  kannte  das  corpus 
juris  so  gut  als  aller  Hedilslebrer  Meinungen  und  studirte  die 
Ukase  so  sorgfältig,  wie  er  früher  die  Pandekten  studirt  halte, 
daher  er  jede  Subtilität,  in  die  er  sich  oft  verlor,  durch  die  Auto- 
rität des  einen  oder  des  anderen  Gesetzes  zu  begründen  wusste" 
Als  Lehrer  der  Rechtsgelehrsamkeit  hätte  er  mit  einem  Böhmer 
und  Bekniann  wetteifern  können ;  er  eignete  sich  aber  nicht  zum 
Collegen  eines  Ulrich.  —  Mit  mir  zugleich  war  Kutzebue  Assessor, 
den  bei  seiner  lebhaften  Einbildungskraft  und  seinem  schaffenden 
Genie  der  trockene  und  oft  ins  Langweilige  ausartende  Acten- 
Vortrag  nicht  ansprechen  und  befriedigen  konnte.  Er  hat  mir 
viele  genuasreiche  Stunden  gewährt  ;  das  rasche  Feuer,  mit  dem 
er  alles  aufnahm,  das  lebhafte  Gefühl,  das  seine  Theiluahme  reizte, 
hat  auf  mein  ganzes  zeitliches  Verhältnis  den  einwirkendsten  Ein- 
tluss  gehabt  und  dankbar  segne  ich  seine  Asche. ■  Um  so  schmerz- 
licher war  es  Berg,  dem  Freunde  sehr  bald  entfremdet  zu  werden 

—  ans  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  er  durch  Verwendung 
Woronzows  mit  Uebergehung  des  Ranges  eines  Tit.-Raths  zum 
Co  11. -Assessor  ernannt  wurde,  ohne  dazu  vorgestellt  zu  sein,  ge- 
schweige denn,  sich  darum  beworben  zu  haben.  Kotzebue  aber 
blieb  damals  Tit.-Rath  und  wollte  Bergs  einfacher  Versicherung, 
es  sei  ihm  unerwartet  gekommen,  nicht  trauen.  Auch  dieser  Ein- 
zug des  Tscbiiiwesens  und  seiner  Wert  lisch  ätz  in  ig  datirt  von  1783! 

Der  Aemterbesetzimg,  wie  sie  im  grossen  und  ganzen  und 
besonders  in  den  obersten  Behörden  zu  Anfang  stattgefunden,  ist 
es  zu  danken,  dass  der  Einschnitt  in  das  gewohnte  Rechtsleuen 


Die  slatllmlteixdiaftiiche  Zeit. 


241 


nicht  gleich  von  vorn  Herein  schmerzliche i  empfunden  worden  und 
dass  einerseits  die  unausbleiblichen  Widerspruche  /wischen  Neuem 
und  Altem  in  möglichst  schonender  und  zweckmässiger  Weise  zu 

der  Einführnngsukas  vom  3.  Juli  1783  riie.  Aufrechterhaltung  der 
Landesgesetze  und  Gnadenbriefe  Hatte  verbürgen  wollen.  Ais 
Zeugnisse  beider  Richtungen  dürfen  die  Protokolle  der  beiden,  so 
viel  wir  wissen,  ersten  Palatenconferenzen  gelten,  die  Überhaupt 
gehalten  worden  sind. 

Mit  Einführung  der  Statin  .-Ordnung  hatte  es  an  Ukasen,  die 
namentlich  auch  die  Vorschrillen  über  das  Behörden wesen  und  den 
Kechtsgang  ergänzten,  nicht  gefehlt1;  dazu  war  1784  auch  das 
Gen. -Reglement  Peters  des  Grossen  v.  1720  aufs  neue  publicirt 
worden.  «Da  sich  noch  mancherlei  Zweifel  wegen  rechter  Anwen- 
dung der  gedachten  Verordnungen  und  ive<ien  Verbindung  derselben 
mit  den  vormaligen  LandesgeseLzen,  <  'oustitutionen  und  Gewöhn- 
heiten  ereignen,  wie  an  verschiedenen  Aufragen  bemerkt  worden >, 
veranstaltete  izur  Hebung  solcher  Zweifel  und  zu  möglichster 
Herstellung  einer  guten  Ordnung  im  Lauf  der  Geschäfte  und  be- 
sonders der  Rechtssachen.  Graf  Browne  am  20.  März  1785  eine 
Deliberatiou  der  Statth. -Regierung  mit  den  beiden  Gerichtshöfen 
und  dem  Caineralhof  unier  Hinzuziehung  des  stell  vertretenden  Gouv.- 
Procureuis  Bergmann,  lieber  eine  grosse  Zahl  von  Punkten,  den 
Processgang  und  Verwandtes  betr.,  wurde  eine  Einigung  erzielt, 
das  Protokoll,  mit  mehr  oder  weniger  eingehenden  Mo tivi  ruugen 
versehen,  von  allen  Gliedern  unterschrieben  und  Copien  au  alle 
Gerichte,  die  Procuratur  und  das  Landrathscollegium  gesandt'. 
Binzeine  der  Knlscheidiuigeii  müssen  theils  wegen  ihres  materiellen 
Interesses,  theils  wegen  ihrer  Begründung  wol  hervorgehoben 
werden.  -1)  Wahrend  bisher  von  den  Land-  und  Manngerichteu 
jedes  Criminalurtlieil  nur  Leuteration  an  die  Obergerichte  ging, 
sollte  jetzt  die  Sache  im  Fall  der  Freisprechung  durch  das  Kreis- 
gericht erledigt  sein.  Doch  blieb  es  dem  peinlichen  Gerichtshof 
unbenommen  die  Allen  einzufordern  und  event.  dem  Unterge riebt 
eine  Zurechtweisung  zu  geben.  3)  Die  Frist  für  die  Appellations- 
aumeldung  von  den  Entscheidungen  der  Gerichtshöfe  au  den  Senat 


ikus 


geschrieben,  dass  von  den  Uithei 
des  Gerichtshofes  in  lleligionsdisp 
eine  Appellation  an  den  Senat  nacl 
dalier  die  Meinung  dahin,  dass  aui 
Gerichtshof  bürgerl.  Sachen,  so  n 
keine  Appellation  stattfinden  körn 


eben  werden  solle-  Es  geht 
rner  in  solchen  Sachen  vom 
ehemals  vom  Justizcollegio, 
im  so  mehr,  als  I.  K.  M.  in 
kt  festzusetzen  geiaht  haben, 


1  E.  Dir.  Senat  als  die  höchste  Instanz  des  Reichs  zu 
solches  von  demselben  in  Ansehung  des  rig.  Stadt- 
.telst  Ukases  vom  4.  Aug.  17(i(i  ausdrücklich  statuirt 


Gerichtshöfe  jetzt  an  Einem  Orte  sind  und  das  Mundiren  der  Acten 
wegfallt,  da  nach  dem  Ukas  vom  Iii.  April  die  üriginalacten  ein- 
gesandt werden  müssen,    il  — 12)  sind  den  Anwälten  gewidmet,  die 


Instanz  muss  die  Acten,  die  bei  ihr  verhandelt  worden,  wieder 
zurückerhalten,  Ii))  Eine  Verbesserung  der  Process formen  in  12 
Artikeln  (lf>  Fol.-Seiten  umfassend):  a)  den  Gerichten  wird  em- 
pfohlen, verwickelte  und  verbitterte  Prucesse  dem  Gewissensgericht 


billig  aus z  11  nehmen,  welche  in  Poliwisaclien  durch  verschiedene  ge- 
ilruckte  Patente  festgesetzt  worden.  Die  Statth.-Reg.  hat  in  Ansehung 
derselben  bereits  mittelst  Befehls  vom  19.  Aug.  1784  statitirt,  dass 
solche  nach  voriger  Anordnung  um  so  mehr  verbleiben  müssen,  als 

Ritter-  und  Landschaft  beruhen  und  also  der  Rittersohaftscasse 
und  den  piis  corporibtis,  denen  sie  bestimmt  sind,  nicht  entzogen 
werden  können.  Vielmehr  tnuss  selbigen  auch  derjenige  Theil  zu- 
fallen, welchen  sonst  die  Ordtimiysgmdite  an  Stelle  des  Salarii 
von  diesen  Strafgeldern  genossen  Imbun;   in  Betracht,  dass  dergl. 


mehr  zugestanden  werden  kann.,  25)  -Ob  zwar  die  Statth.-Reg. 
mittelst  gedruckten  PateuU  vom  2.  Mai  1784  allen  Behörden  die 
Form  der  Journale  und  Protokolle  vorgeschriebe»,  so  glauben  doch 
der  Rigische  und  andere  auf  gleichem  Fuss  eingerichtete  Magi- 
strat« von  dieser  Vorschrift  eximirt  zu  sein,  weil  diese  Städte 
kraft  I-  K.  M.  ükaa  vom  3.  Juli  1783  bei  ihrer  vorigen  Verfassung 
gelassen  worden.    Da  aber  dieser  Allerh.  Befehl  sich  auf  die  Form 


enden  Journale,  Protokolle  und  Tisch-  oder 
"hgängig  einer  gehörigen  Gleichförmigkeit  zu 
solches  im  Patent  vom  2.  Mai  17H4  bereits 


Di 


holt  zurückgegriffen  hat,  zeigt  einig ermassen,  was  aus  den  Instit 
tionen  tunter  den  Händen  der  Provinzialen  hatte  entwickt 
werden  können1.-    Nach  den  gegebenen  Umstünden   war  es  eil 

'  Vgl.  Bd.  30,  i,.  Li  lö. 
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billig«  Abwägung  des  Masses  der  Selbständigkeit  und  Fi 


ausweichbaren  war  Rechnung  getragen  oder  auch  das  Praktisclie 
und  Bessere,  das  das  (iesctz  bot  oder  in  Analogie  verlangte,  willig 
angenommen.  Dadurch  war  die  Hoffnung  auf  Anerkennung  und 
Bestand  der  getroffenen  Beschlüsse  gefestigt.  Aber  das  war  nur 
möglich  geworden  durch  die  fortdauernd«  Wirksamkeit  der  Männer 


zugewiesene  Gebiet 
site  Palatenconferenz 
am  2.  April  d.  J.,  in 


Botticher  weist  aber  auch  sehr  richtig  darauf  hin ,  dass  die 
Mitglieder  der  alten  Geschlechter  in  den  Gerichtshefen  es  waren, 
die  consequent  und  fest  die  Angriffe  auf  jenes  Landesrecht  zurüek- 


Gliedern  des  Hofgerichts,  sechsmal  wiederholt  worden  sind.  Der 
eine  war  erst  unlängst  in  die  rittersohaftlicUe  Corporation  auf- 
genommen, der  andere  stand  ihr  fern.  Wie  hätten  die  Jahre  1784 
und  85  sich  gestaltet,  wenn  der  Senat  nur  Spalcliabers  und  Pauf- 
flers  oder  Freiherren  v.  Nuss  in  die  obersten  Tribunale  entsandt 
hatte?  --  Wie  wurde  es,  als  die  Corporation  zerbrochen  ward 
nnd  mit  ihr  die  alte  ehrenwerthe  Tradition,  die  in  ihr  gelebt  und 
durch  sie  genährt  worden  und  über  ihren  Kreis  hinaus  kräfti- 
gend gewirkt  hatte,  im  Fluge  dahi nscb wand  und  wenn  auch  nicht 
ganz  verschwand ,  so  doch  zum  Leitmotiv  einzelner  Weniger 
zusammenschrumpfte  ?  -     Der  Mühe,  Goujecturen  darüber  itnzu- 

'  Kill  Marl  uns  lU'iu  Afti'H^liiiiln;.    Iii:»,    liyiiiiiit'l,  1B6-1.  K.  13. 
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stellen,  sind  wir  überhoben.  Die  öeseliidite  der  nächsten  Jahre 
zeigt  uns,  was  geworden  ist. 


t. niiinditi  «rnlp  'A  Aw  <in.iiirPj-oliruni;  <l>r  Krri-c 
■tfD>  m  »uUemfen .  1.  ....  Hu  Balüscliport  UesHnnntui  B 
OberanflUifPii ;  i  bei  «tt  nn.1  NieJerrMbtapflfge  i 
rkarakKruirte  frt  •—Alu  .ni>h  l.nmllt  nie  *dW 
nn.l  iio'9  in  ilic  N  inti-rlnnileeti' liU-  Ai  ry  mqi  11  Kirim 
bSoeriiftie  BeirfOer  erwählt,  wflrdsa     llpnn  Cfiopö  1,  |' 


Kr.  H  i  e  n  e  rü  a  n  n. 
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Notizen. 


J^Km  vorliegenden  grossen  Werk  greift  unser  Landsmann,  der 
äfii  m^  lebendigsten  Interesse  für  (ins  offen  t  liehe  Leben  den 
scllärfen  Blick  für  dessen  Aeusserungen  und  die  Ooeseqoeiiz  des 
Denkens  über  dieselben,  ihre  Quellen  und  Folgen  vereinigt,  tmt 
die  ungemein  wichtige  Ansdi'itcüln/ii  zurück,  die  sich  allmählich  in 
den  Vordergrund  seines  Ströhens  und  Tlinns  gestellt  hat:  die 
l'onslntirung  des  Mangels  an  politischem  Urthefl  und  andererseits 
der  8othWeiuligke.it  einer  möglichst  allgemeinen  Existenz  politischen 
Urtheils  als  Dasei  iishediiiL'ui  ig  des  deulsi-hen  Heirhes.  Die  erste 
seiner  einschlagigen  Spirillen  :  i  Das  IVindp  ibT  politischen  Gleich- 
berechtigung und  die  modernen  Emän&pStiOTBftagjBtU  1881,  war 
vorzüglich  dein  Nachweise  des  traurigen  Standes  der  Dinge  und 
der  Erklärung  seiner  Entstellung  gewidmet ;  in  der  zweiten,  «Die 
Notwendigkeit  einer  suciiilpuli tischen  Propädeutik'  1882,  wurden 
die  ünumgftugliclikeit  und  die  Verl le.issungsv ollen  Aussichten  des 
Weges,  auf  dem  man  zur  Ücssennig  gelangen  könne,  die  politische 
Volkserziehuug,  eriirtert;  im  neuen  Buch  wird  im  wesentlichen 
auf  die  Mittel  eingegangen,  durch  welche  solche  zu  erreichen  sei, 
und  weiteren  Kreisen  die  ganze  Idee,  von  der  der  Verfasser  er- 
füllt ist,  näher  zu  bringen  gesucht.  Das  vorliegende  Werk  isl 
<der  deutschen  Studireuden  -lugend  gewidmet»,  Durch  planvolle 
Erziehung  der  Nation,  die  nach  der  ganzen  EntWickelung  der 
Verhältnisse  unmittelbar  für  ihr  gesämiutes  Wühl  und  Welle  ver- 
autwortlicli  ist,  soll  der  Zerfahrenheit  der  Meinungen  und  Urtheile 
vorgebeugt,  soll  die  solide  Grundlage  für  eine  zielliewusste  poli- 
tische Thilligkeil,  zu  de!'  jeder  berufen  isl,  gelegt  werden. 


Der  Gedanke  ist  in  hohem  Grade  sy  m  pa  tili  seil,  die  Uehel. 
stünde  sind  uiclit  um  ein  Haar  zu  schwarz  geschildert,  die  Notli- 
wendigkeit  ans  ihnen  herauszukommen  erscheint  uns  evident;  Be- 
lehrung nach  der  Seite  hin,  die  man  für  die  richtige  halt,  ist 
gewiss  das  einzige  Mittel  der  Abhilfe.  Aber  wie  die  Belehrung 
appliciren?  Verfasser  nroponirt  versuchsweise  die  Begründung 
eines  Lehrstuhle  auf  einer  Universität,  um  zunächst  Erfah- 
rungen zu  sammeln,  und  die  Verausgabe  eines  social  pol  itischen 
Katechismus  für  die  Schulen  und  das  Volk,  mui.  mut.  nach  Art 
der  in  der  französischen  Schwei/,  auch  in  Frankreich  edirten  in- 
ttruciiOiiS  eiviguts,  die  einteilend  vcn-^cfiilirl  werden.  Die  Manner, 
die  ihn  schrieben,  liesseu  sich  wol  finden.    Aber  die  Lehrer,  die 


die  Grün  d an  sc  ha  u  un  gen  des  Verlasner-s,  die  wir  vollkommen 
(heilen  und  die  Einsicht,  sich  nicht  persönlich  an  der  für  richtig 
erkannten  Ansdinuim;:  genügen  zu  lassen,  sondern  für  dieselbe 
Propaganda  machen,  sie  zu  der  allmählich  die  Nation  durchdrin- 


z.  B.  folgendes  aus  dem  früheren  Buch,  das  wir  als  den  Hauptsatz 
einer  ßetrachtungsreihe  hervorheben:' 

«Nicht  sowol  der Ueberfluss  von  Meinungen  ist  das  nationale 
Unglück  Deutschlands  als  vielmehr  der  Mangel  an  Ueberzeugnng, 
bewirkt  durch  den  entsetzlichen  Wahn,  dass  jede  Meinung  schon 
den  Werth  einer  Ueberzeugung  hat.. 

Oder  im  neuen  Werk  die  ausseist  laichten;; wer! he  und  durch- 
aus originale  Hindeatung  auf  den  Grand,  der  die  Nachbarvölker 
zu  unaufhörlichen  Aussetzungen  an  Deutschland  veranlasst,  welche 
sich  denn  doch  nicht  einzig  und  allein  durch  Nationalhass  erklären 
Hessen  ;elwa  p.  93-129).  Verfasser  zieht  aos  seiner  Darlegung 
den  Srhluss : 

•  Der  einzige  Fortschritt,  den  Deutschland  gemacht  hat.  ist 
der,  dass  es  ans  einem  geographischen  Begriff  zu  einem 
Port  rui  t  begriff  geworden  i*i    Kaisei  Wilhelm  und  Rismarek' 
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Moltke,  das  ist  Deutschland,  dar 
land  die  Rede  isL.  jedem  Mensch 


ist  (Üb  deutsche  Nation  —  das 
Bild  dieser  Personen  ist  es  ganz 
der  Welt,  sobald  von  Deutsch- 

1  vor  Augen  tritt.  Dieses  Bild 
Deutsch  oder  Deutschland  einen 

.ittelbar  etwas  denken  lässt  und 


aber  deshalb  schon  die  Deutschen  selbst  fnr  voll  ansehen  wollten, 
«■eil  sie  einen  Kaiser  Wilhelm,  einen  Bismarck  und  einen  Moltke 
haben  —  das  ist  es,  was  die  Anssenwelt  so  sehr  in  Harnisch 
bringt  und  zu  dem  Verlangen  nach  gründlichen  liegen  beweisen 
reizt,  >  Unmittelbar  hieran  anknüpfend  fuhrt  der  Verfasser  sehr 
fein  aus,  wie  durch  diesen  einzigen  aber  liochbedeutsameu  For  t 
schritt  das  Schwergewicht  des  Persönlichen  wieder  zur  lange  ent- 
behrten allgemeinen  Geltung  gekommen,  wie  das  Persönliche  das 
Vermittel  uugsprincip  des  Einheitlichen  und  Ganzen  in  der  Sphäre 
alles  Menschlichen  überhaupt  sei  und  somit  Deutschland  die  Be- 
dingung seiner  Ausgestaltung  zum  wirklichen  Nationalstaat  ver- 
liehen worden.  Denn  das  Schwergewicht  des  Persönlichen  —  freilich 
in  einem  anderen  Sinn  als  dem  zuvpr  gemeinten  —  in  der  moder- 
nen Volks-  und  StaatseuHvickelung  hat  die  moderne  Institution 
der  Parlamente  ins  Leben  gerufen  und  damit  ein  gesplittertes  und 
zersplitterndes  Schwergewicht  von  einzelaen  Persönlich- 
keiten in  Volk  und  Staat,  dem  ein  Gegengewicht  nur  der  alles 
Denken,  Fühlen  und  Wollen  der  Nation  einheitlich  gestaltende 
Charakter  der  Nationalität,  der  Aufschwung  der  wiederer wachten 
Volksseele  zu  bieten  vermag. 

Je  mehr  wir,  wie  gesagt,  mit  dem  Verfasser  uns  auf  einein 
Boden  stehend  wissen  und  seinen  Anschauungen  Verb reitung  Willi- 
sehen,  um  so  weniger  dürfen  wir  die  Bitte  an  ihn  unausgesprochen 
lassen,  die  p.  4:i!l  der  kaiserlichen  Regierung  nachgerühmte  Für- 
sorge, «von  grossen  leitenden  Gesichtspunkten  aus  nicht  die  ge- 
ringste Kleinigkeit  zu  übersehen .  seiner  patriotischen  Publicistik 
als  Leitmotiv  dienen  zu  lassen.  Der  Vc  Hasser  möge  glauben,  dass 
gewisse  Eigent.hiünludikeiten  seiner  Schreibweise,  über  welche  die 
.Allg.  Ev.-Lnth.  Kirclienzeituug.  sich  äussert,  der  Verbreitung 
seiner  Ansichten  sehr  hinderlich  sind,  da  es  eben  nur  weniger  Art 
ist,  über  störendes  lieiwerk  Ii  in  wegsei  iend  sich  nur  an  die  Haupt- 
sache zu  halten.  ■  Fr.  B. 
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seine  Rande  dorcb  die  Tagespresse  beendet.  Denn  das  Thema  er- 
regt selbstverständlich  ein  Lebhaftes  internationales  Interesse  und 
seine  Behandlung  ist  su  fesselnd,  su  prickelnd,  dasa  »ach  deu 
ersten  Seiten  die  TheUualime  geweckt  und  bis  aus  Ende  lebendig 


gebungen  im  Humanität  und  Liberalität  überragende  Emingen 
schaft  verherrlicht  hat.  Diese  Monstrosität  war  dadurch  ennüg 
licht,  dass  mau  zwanzig  Jahre  hindurch  nicht  den  (Jnterschiet 
zwischen  dein  L-wurdi-nni  I  leset zesiuiukt  . (.'n'.-fi-iMi.-l  )rdn.  Art.  127; 


jsseu,  beharrlich  eingeschlagen  und  eunseqneut  festgeh 
n,  bis  der  Dir.  Senat  im  J,  lWti2  seiner  eigenen,  ganz 
!■  Anschauung  getragenen  und  in  der  Luft  geborenen  1 


pretation  eutgeg 


viel  geschmähten  baltisdien  lienchte  stuhen  in  liezug  a 
uns  behandelte  Präge  auf  einem  den  modernen  Rechtsau: 
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■)er  übrige»  Gouvernements  des  rassischen  Jkiclis.  Das  liindert 
die  baltische»  Gerichte  aber  nicht,  auswärtige»  richterlichen  Ur- 
theile»  die  Kede»tung  u»il  Kraft  zuzuerkennen,  welche  dieselben 
beanspruchen  künue»;  de»»  ltecht  iimss  doch  Recht  bleibeu.. 

Fr.  B. 


■  vorzügliche»  Dissertation 
i  Ausgang  vorigen  Jahres  e 
die»  Geschichtsliteratur  eint 


manches  Material  neu  hinzubringen  u»d  wirkungsvoll  zu  ver- 
werthen  vermochte,  ist  begreiflieh ;  dass  dies  aber  so  nutzbringend 
geschehen  ist,  beruht  doch  auf  einem   ganz    besondere»  Umstände, 


schichte  eingedrungen,  dass  nicht  eine  einzige  irrthümi 
vo  rein  gel  min  nie»  e  Auffassung  heimischer  Verhaltnisse 


interessant  und  in  diesem  Umfange  neu 
schichte  ist  die  Hehamlluug  der  Ansprih 
der  Königin  Margarethe,  Erich  v.  Pouin 
Herisehern  immer  und  immer  wieder 
erhoben  worden  sim!,    Sie  behaupteten 
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Schutz-recht  über  Estland  zu  haben,  sondern  dass  es  ihnen  auch 
zustände,  dasselbe  wieder  in  Besitz  zu  nehmen.  Wie  Hildebrand 
in  seinen  .Arbeiten  l'llr  das  liv-,  est-  und  kurländische  Drk.-Bnoh 
i.  J.  1 875/76 •,  p.  72  mitgetheilt  hat.  war  man  in  Dänemark  im 
Iii.  Jallrh.  so  in  Unkenntnis  der  geschichtlichen  Vorgänge,  dass 
man  vom  Verlust  Estland  um  die  Mitte  des  14.  Jahrh.  sich  keine 
Vorstellung  mehr  zu  machen  wnsste.  Von  der  Ccmie  des  Verkaufs- 
vertrags  über  Estland  vom  -JW.  Aug.  i:!4ii,  den  König  Waldemar  IV. 
mit  dem  deutschen  Orden  abgeschlossen,  wurde  ausdrücklich  an- 
gemerkt, .das  raen  in  den  koningl.  Archiven  und  Can/leyen  von 
solcher  Handlung  und  Verschrei hung  keine  Nachrichtung  hat.  son- 
dern ist  diese  Verschiebung  in  Lieittandt  von  den  Ordens  Personen 
gesprengt  und  also  die  Copet  erlangt  worden.  Und  derwegen,  so- 
wol  Koning  Christophori  zuvor  vor  sich  und  seine  Nachkommen 
getahnen  Verpflichtung  halber  (nämlich  Estland  nicht  vom  Reich 
?ii  trennen),  als  das  der  Reichs  Rhete,  consent  und  verivillignng 
nicht  daran  kommen  und  auch  die  nach  Woldemar  erfolgte  Konin- 
ginne  und  Kouiuge  die  Privilegien  der  Orther  couflrmirt,  nicht  wenig 
vmlechtig  zu  acliten..  «Die  Erinnerung  au  Waldemars  des  Sie. 
gers  berühmten  Kituzüiik.  tiiliri  Mollcnin  weiter  aus,  •und  au 
die  Gerechtsame,  welche  aus  der  KrobiTiin::  Esthituls  entsprangen, 
hatte  die  Begebenheit,  welche  der  dänischen  Herrschaft  in  diesem 
Lande  ein  Ende  machte,  vollständig  in  den  Schatten  gestellt.  Man 
fand  weder  in  den  Archiven  noch  in  allen  Chroniken  und  Aniialeu 
irgend  welche  Nachrichten  Uber  den  Verkauf  und  schloss  daraus, 
dass  der  Orden  auf  eine  unnvhtm:issigi,  Weise  in  den  Besitz  von  Est- 
land gelangt  sei..-  Als  dann  im  J.  ir>.r>.r>  nach  Erbringung  der  Beweise 
die  Thatsache  des  Verkaufs  ith-hl.  länger  bestritten  werden  konnte, 
behauptete  man  jedoch  die  Fortdauer  der  Souverünitütsrechte?  der 
dänischen  Könige  und  griff  die  Giltigkeit  des  Verkaufabrieft  durch 
die  beiden  mitgeteilten  Einwände  au.  -Der  erstere,»  artheilt 
der  Verfasser  mit  Recht,  «konnte  nach  Verlauf  einer  so  langen 
Zeit  keine  Bedeutung  haben,  um  so  weniger  als  die  Verpflichtung 
den  VassaDen  in  Estland  gegenüber  eingegangen  war  und  also  diese 
zu  klagen  gehabt  hätten.  Der  andere  Einwand  beruhte  auf  einer 
Uebei'tragung  der  Begriffe  des  IG,  Jahrh.  Uber  die  Bedeutung  und 
Rechte  des  Reichsraths  "auf  diejenigen  des  14.  Jahrhunderts.  Be- 
deutende Forscher  haben  indessen  nachgewiesen,  dass  sich  damals 
noch  kein  Reichsralh  mit  bestimmt  zugesicherten  Rechten  gebildet, 
hatte,  die  für  jede  öffentliche  Staatshandlung  seine  Billigung  l'or- 
17* 
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forscht  und  s.  Z.  in  zwei  Vortrügen  der  Gesellschaft  aber  sie  sehr 
interessanten  Bericht  erstattet.  Diese  Vortrage  sind  nun  veröffent- 
lich!;. In  Anbetracht  dessen,  dass  die  in  ihren  Sitzungen  zahlreich 
vertretene  Gesellschaft  andere  Anspruch!'  und  KeiUirlmase  hat  als 


nigsteiis  die  hierzu  gebotene  Möglichkeit  der  Haupt  jjesicliis- 
ikt  bei  der  Tublication  sein.  Unter  ihm  wäre  dann  die  Reca- 
iilnliun  der  zwei  schon  von  Schirren  veröffentlichten  Schreiben 


Hansen  aufgef'iiiuie 
irkt,  des  Referenten  1 
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die  letzte,  vom  14.  Dec.  IÖ61,  ist  durch  Schirren  im  Scliliinslwiide 
seiner  «Quellen»  veröffentlicht  worden.  Diese  15  Nummern  in  ur- 
kundlich genauem  Abdruck,  nebst  eleu  Berichtigungen  und  Ergän- 
zungen der  in  rtcfo.-ieni  Zustande  pnhlu-irlen.  hätten,  etwa  als  An- 
hang der  Vortrüge,  eine  sehr  dankenswerte  Gabe  dargeboten  und 
der  Kaum,  falls  es  um  den  sieb  gehandelt,  wäre  durch  den  Wegfall 
des  Referats  filier  sie.  wie  über  die  wiederholt  gedruckten  Urkunden 
vom  Ii.  Juni  und  vom  2.  Aug,  15<iL  gewonnen  gewesen. 

Unter  den  Documenten  spaterer  Jf.lire  sind  von  besondere!' 
Wichtigkeit  Erichs  Artikel  für  die  deutschen  Hofleute  vom  1.  Jan. 
15(i4,  die  -Toh.  Lossiiis  zum  zweiten  seiner  i  Bilder  aus  dem  livl. 
Adelsleben,  hochwillkommen  gewesen  waren,  und  die  beiden  Publi- 
cationen  Erichs  vom  25.  Juli  und  seiner  Brüder  Johann  und  Karl 
vom  24.  Sept.  15138'  in  dem  zwischen  ihnen  a ungebrochenen  Streite. 

iAus  Revuls  Co  mm  tm  all  eben  zur  Schweden  zeit»  lautet  der 
Reitrag  von  R.  v.  Nottbeck,  im  Inhaltsverzeichnis  irrthümlich  in 
zwei  verschiedene  Aufsätze  zerfallend.  Es  sind  die  von  1610  bis 
1641  reichenden  chronikalischen  Aufzeichnungen  Kaspar  Meuselers, 
seit  1621  Aelteriiw.il ns  der  grossen  Gilde,  welche  theils  in  L'eber- 
setzung,  theils  im  Auszug  uns  über  die  verschie den artigsten  Vor- 
gänge unterhalten.  -  v.  Nottbeck  behandelt  ferner  die  Huldigungen 
der  Stadt  Reval  im  lß.  Jahrb.-.  Von  den  Verhandlungen  aus- 
gehend, welche  die  Stadt  mit  Wolter  v,  Plettenberg  1525  pflog, 
als  es  sich  darum  handelte,  nach  der  Entlassung  von  Stadt  und 
Land  aus  dem  Uutcrthänigkeitsvi'rliältiHs  zum  Hochmeister  in 
Preossen  nunmehr  den  Kid  dem  livl.  Ordeusiueister  zu  leisten,  ver- 
folgt Verfasser  den  Gegenstand  bis  15114,  der  König  Sigismund 
geleisteten  Huldigung  —  ein  Capitel,  das  für  die  staatsrechtlichen 
An  sehn  ml  n  gen,  wie  auch  für  die  Machtverhältnisse  der  contrahi- 
renden  Theile  sich  als  sehr  lehrreich  erweist.  Fr.  B. 


T.  Oh  r  1  fl  t  ia  n  i ,  UeUeraichl  der  HeKeureformatiun  in  Dm-jnt,   Fmtredu  in 
<ler  DwpatW  Realschule  vmn  17.  .iniii  1688.    S.  21.  4*. 

Aua  der  entsetzlich  langen  Periode  von  4U  Jahren,  1582  bis 
1621,  die  durch  den  Verfasser  in  seiner  gekrönten  Preisschrift 
1876  eingehende  Behandlung  gefunden,  wird  in  der  gen,  Pnblica- 
tion  die  erste  Hälfte  der  fnrehtbaren  Nothzeit  und  des  Kampfens 
der  Stadt  Dorpat  für  ihren  evangelischen  Glauben  und  sein  Recht 
in  so  kurzen  Zügen,  als  sie  durch  das  Zeitniass  der  Gelegenheit 


Xolizeli. 


bedingt  worden,  mit  fester  Hand  gekennzeichnet.  Durch  die  Ver- 
wert  Innig  der  S;ihiuenschen  Odlcctiinceiischritt  <das  alte  Dorpat. 
lim!  das  stete  Zurück  greifen  auf  deren  Quellen ,  die  dorpater 
Rathsprotokolle,  wird  viel  Neues  geboten  zum  Einblick  in  die  fri- 
vole Angritfsweise  der  Jesuiten  und  den  mannhaften  und  bei  allen 
elenden  inneren  Streitigkeiten  in  aiaubflnssucheii  doch  zusammen- 
gefaSSten  und  nahezu  eiiimiithi^en  Widerstand  des  dorpater  Bürger- 
tlmms.  Und  zwar  tritt  dieser  nicht  nur  entschieden  hervor,  wo  es 
die  Vergewaltigungen  im  Weichbild  der  Stadt  betrifft,  sondern 
ganz  ebenso,  als  die.  Forderung  gestellt  wird,  die  evangelische 
Predigt  auf  «die  deutsche  Zunge  ,  zu  beschranken  und  die  Esten 
völlig  der  Propaganda  der  Jesuiten  preiszugeben.  Obwol  der 
Prediger  der  estnischen  Gemeinde,  Christoph  Berg,  gefangen  ge- 
halten und  nahe  einen  Monat  hindurch  ihm  'hart  zugesetzt •  wird, 
bleibt  er  unnachgiebig  bei  Pflicht  und  Recht,  und  das  zähe  Be- 
harren der  doch  aller  Machtmittel  baren  Bürgerschaft  mit  ihrem 
Rath  an  der  Spitze  erwirkt  es,  dass  der  katholische  Bischof,  der 
selbst  nach  llorpal  gekommen,  sich  für  jelzl  damit  zufrieden  giebl, 
dass  Berg  nicht  auf  die  Krongüter,  «die  Oekonomia ■ ,  hinausgehen 
und  dort  amtiren  soll.  Mit  der  Perspective  auf  den  entscheidenden 
Kampf,  die  Katastrophe  des  Jesuit ism us  in  üorpat,  auf  den  volli- 
gen Sieg  des  Katholicismiis  im  Laude,  das  verblutet.,  erfroren,  ver- 
hungert, ausgefegt  war  im  polnisch-schwedischen  Kriege,  scbliesst 
die  Festrede,  für  das  laufende  Jahr  die  zweite  Hälfte  verbeisseml, 
Dem  Verfasser  ist  für  seine  Arbeit  herzlicher  Dank  zu  sagen. 
Moritz  Engelhardt  hatte  s.  Z.  das  Thema  gestellt.  Fr.  B. 


[nun  TiirgenjenH  ntugewiiliite  Werke.    Aaloiiairtc  Ausgabe.    Barnim  Hain 

Der  neue  Band  —  der  erste  nach  dem  Tode  des  lebensvollen 
Chefs  der  Verla gsha ml liing,  die  seinen  Namen  weiter  fuhrt  —  giebt 
die  erfreuliche  Gewahr  der  Fortsetzung  des  von  ihm  begonnenen 
Cnternebmens,  Nicht  ganz  richtig  giebt  der  Specialtitel  fünf  No- 
vellen an,  es  sind  deren  nur  vier,  und  ihnen  ist  ein  Vortrag  Tur- 
genjews ans  dem  .1,  IBilO  beigefügt ,  eine  literarpsychologisthe 
Analyse  und  Vergieichung  von  Cervantes'  Dou  Qukote  und  Shake- 
speares Hamlet,  sehr  interessant  au  sich  und  erst  besonders  ans 
dem  Munde  des  grossen  russischen  Dirhiei  Psychologen.  Aber  sehen 
wir  mir  auf  die  Dichtungen.    (Eine  seltsame  Geschiente»  will  uns 
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in  des  Dichters  Augen  kaum  so  seltsam  ersclieinen.  Es  ist  das- 
selbe oft  mit  Meisterschaft  gezeichnete  seltsame  ■uicc^isclie  russische 
Weib,  das  sich  den  Tod  giebt,  oder  ins  Volk  geht,  den  Kaiser- 
mord  plant,  uder,  wie  hier,  einen  widerlichen  Blödsinnigen  als 
■Gottesmenscheni  verehrend,  mit  ihm  durchs  Land  pilgert.  Klara 
Militsch,  die  Heldin  in  «Neuland.,  die  historische  Sophie  Perowska 

denen  oder  gesteigerten  Zielpunkten  uns  immer  seltsam,  aber 
nicht  mehr  verwundernd.  —  Wir  gestehen,  seltsamer  ist  uns  er- 
schienen in  der  wundervollen  Novelle  ,-Jnkow  Passinkow>,  einer 
so  wnhltlmeud  harinonisclien  Dichtung  wie  nur  wenige  Turgenjews, 
eine  russische  Krau,  die,  wie  Sofia  Nikolajewim,  in  der  Residenz 
geboren  und  erwuchsen,  im  25,  Jahre  an  der  Seite  eines  ihrer  un- 
würdigen Gatten,  ihrem  Lebenaprineiu  entsprechend ,  zu  sagen 
weiss:  ".Unser  Leben  lifingt  nicht  von  uns  ab.  Aber  wir  haben 
alle  einen  festen  Ankergrand,  von  welchem  wir  nie  losgerissen 
werden  können,  wenn  wir  uns  restzulmlten  verstehen  :  es  ist  das 
Pflichtgefühl.«  Heim  Uakow  Passinkow.  sieht  man  es  so  klar, 
wie  schwer  es  doch  ist,  ein  Urtlie.il  über  eine  Volksindividnalitat 
zu  gewinnen;  alles  echte  Russen,  und  kein  Zug  darin,  der  uns 
deutsche  Leser  irgendwie  russisch  dünken  wird.    Das  Nationale 


den  (Aufzeichnungen  eines  .lägers.  in  einander  verweht  wären, 
liebenswürdige  genuin  rassische  Charaktere ;  die  /.weite  erweckt 
durch  die  ergreifende  Selbstkritik  eines  Sterben  den  das  tiefste  Mit- 
gefühl des  Lesers.  Gerade  die  drei  letztgenannten  Novellen  sind 
ältere  Schöpfungen  Turgenjews,   aus  der  Beobachtung  des  noch 
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Mtfaliob  Johann  von  Hifvci's  sl;iininl  au*  i'ini'i"  Familie,  \vehhe 
t£g£  zur  Zeit,  des  dieissig-jährigen  Krieges  in  Holstein  ansässig 
ar.  Einer  dieses  (iesirhlei'his  kämpUe  unter  Gustaf  Adolfe  Fahnen 
;  Deutschland  um!  liess  sich  dann  in  Schweden  nieder.  Sein 
rosssohu  Joachim  Johann  siedelte  nach  Estland  über  und  besass 
irt  das  Gut  Sat.-o  im  Ki,-,:l,s|,i.d  Mah.dm  (heule  zu  Paduas  gc 
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ging  bald  nach  Petersburg, 


tiir  die  Natur  gerühmt  werden,  dabei  war  sie  eine  vc 
WirtWn.    Am  19.  August  1731  wurde  Jakob  Johann 
berg  geboren.    Dem  Vater  gelaug  es  durch  seine  um 


liin  und  »-feiler  ciiu*  Alu«. iilanif  de-  Vm-tma.'»  von  .Ii  i-  AunWunj.-  Blum;,  wirr 

vielmehr  ein«  Kiiiiiimui!,'  -In  ~<  l I ■in  um  In  ciitin-ln-n,  ---  Aniwr  Wimm  1  Irin  ilber 

Sievern  imili  folgende  Srhrifrwi  -  .tetie.  Si.iiistiwln-,  nidilisi'he  und  anlaufe  Aii.t- 
ili.ini  viiii  s.-invi'rii-H.  I.i-rl.iinl  lim  Itunsland,  Megiiiti  17*k  itWr  die  Herknufr 
der  Familie.  Auf  der  l'niv  Bililiulheh  leider  Dicht  zu  finden  .  -  Fr.  RHinbnrli, 
.Tni'iil.  .Ititiiiun  Ural  Sicvers.  U«rli:it  1*1».  Darin-  Prelis  nur  In  fnmilh-  ilrn 
Sitvtr*  de  Batitahaff  et  da  üomtca  de  es  »am.  —  HjOimBeilB,  l'pi«  Start 
Cuspro.  Pyccüin  Biciuoui  1865,  Hqaaub  —  Mapn.  Die  letalere  Aldinmllnuif 
int  im  .1.  IKW  in  den  CoiniieNiu  $,.  II.  Ilionaüctnra  unfa  neue  abgedruckt 
»ordeH.  Wir  zivimxiu  .tsilimi  bnn-h  der  Verfasser  ^i-ino  Atihnnillilnu.  die  »b- 
[."p-i'liou  von  einzelne»  Al.w.-i.'lnisi^eii  nii'l  evrin- Iii -inen  Ki'-.Lii/.iiiiyen  im  ivcieni 
liehen  auf  Blum  berühr,  im-  iumcivn  Urämien  a.b.  Bei  der  zweiten  Aussahe- 
bot  er  es  niclit  im-  imrliiü  Lvh.iliet].  'lu-L-llie  zu   vi-rrull^liiuiligeu  —  oder  anell 
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Teufel  nicht!*  war  einer  der  besten  Kerasprüclie,  die  er  seinem 
Sohne  beibrachte,  dem  er  ilen  ersten  nntorrie.hl  selbst  ertheilte. 
Später  wurde  für  die  Kinder,  von  denen  Übrigens  vier  an  einem 
Tilge  nn  den  Pocken  starben,  ein  Hauslehrer  ^i'lwlten.  Diesem 
verdankte  Jakob  Johann  seine  schone  Handselirifl  und  damit  7,11111 
Theil  seine  glückliche  Laufbahn,  denn,  pflegte  er  später  zu  sagen, 
drei  russische  Kaiserinnen  liebten  es,  nieine  Handschrift  an  lesen. 
Von  seinen  Eltern  ist  ihm  ein  echt  christliche!  Sinn  anerzogen 
worden.  Seiue  Grossmutter  verhinderte  es,  dass  er  nach  Schweden 
übersiedelte,  wo  ein  Verwandte]'  ihn  adoptiren  wollte.  Ihre  Ab- 
wesenheit hatte  der  Vater  benutzt,  um  den  Sohn  nach  Reval  auf 
ein  Schilf  zu  bringen,  auf  dem  er  nach  Schweden  absegeln  sollte. 
Die  Greisin,  die  schon  in  den  Drangsalen  des  nordischen  Krieges 
Entschlossenheit  und  Energie  bewiesen  hatte,  eille  ihm  nach  und 
holte  selbst  den  Enkel  vom  Schiffe  zurück. 

Für  Karl  v.  Sievers  hatte  sich  damals  eine  glänzende  Lauf- 
bahn eröffnet.  Die  Prinzessin  Elisabeth,  deren  volle  Gunst  der 
stattliche  Manu  bald  erlangte,  hatte  durch  die  Kühnheit  ihres 
Leibarztes  LestOcr|  den  Thron  bestiegen.  Sioveis  wurde  zum  Em- 
pfange des  "Thronfolgers  nach  Memel  und  spitter  nach  Berlin  ge- 
sandt, um  Friedrich  dem  Gr.  den  Androasstern  zu  überreichen  und 
der  Kaiserin  das  Portrait  der  jungen  Prinzessin  voll  Anhalt-Zerbst 
zu  überbringen.  Haid  darauf  wurde  die  Prinzessin  von  der  Kai- 
serin zur  Gemahlin  des  Thronfolgers  bestimmt.  In  Folge  seiner 
günstigen  Stellung  konnte  Karl  v.  Sieveis  seinen  Bruder  hei  dessen 
l.ililerkaufeti  unterstützen:  Haiienhof  wurde  erworben. 

Im  Jahre  174:i  nahm  Kail  v,  Sievers  seinen  zwölfjährigen 
Netten  zu  sich  nach  Petersburg  und  brachte  ihn  beim  Hofmeister 
der  kaiserlichen  Pagen  Noske  unter;  17-H  wurde  Jakob  Johann, 
etwas  Über  US  Jahre  alt,  beim  Collegium  des  Auswarligen  als 
Oollegienj  linker  angestellt.  Diese  Vorstufe  zur  diplomatischen 
Laufbahn  war  von  den  Vornehmen  sehr  gesucht,  Doch  war  es 
eine  anstrengende  Arbeit,  der  die  jungen  Leute  sich  zu  unter- 
ziehen hatten.  Morgens  um  7  Uhr  uiussteu  sie  im  vollen  Pütze 
des  Hormannes,  dessen  Vorbereitung  ein  gul  Theil  des  Morgeil- 
selilais  kostete,  im  Reichscollegium  erscheinen  und  nicht  selten 
waren  sie  mit  Chiffrireii  und  Dechiffriren  bis  tief  in  die  JJacht  hin- 
ein beschäftigt.  Jakob  Johann  gewohnte  sieh  dadurch  an  Aus- 
daner  in  der  Arbeit  und  an  die  pünktlielwt.e  Ordnung,  üliue  die 
ein  Staatsmann  nicht  zu  denken  ist.    17  Jahre  all,  wurde  er  der 
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russischen  Gesandtschaft,  in  Kopenhagen  zugellieill.  Auf  die  E 
i l-i.li in  versah  ihn  sein  itusdc^lii-lit-i  üln-iin  mil  guten  Lehren  : 


lassen,  es  wurden  sieli  Ah/warker  genug  Hullen.  Usst|i  (Her  lie- 
währte.  Diener,  den  der  Oheim  ihm  mitgab:  möge  sieh  aber  jn  in 
Pommern  mit  den  Postiüons  nicht,  in  Händel  einlassen,  denn  sie 
verstanden  dort  keinen  Snass.  ,  .  Sollte  er  dich  erinnern,  wenn 
du  etwa  vergissest  abends  und  morgens  dicli  Gott  zu  empfehlen, 
so  weide  nicht  auf  ihn  büse,  denn  dieses  habe  ich  ihm  befohlen 
zu  thnn.  Herzens  Sohn,  bitte  von  deinen)  lieben  Grossvatar  in 
aller  Ehrerbietung  seinen  Segen  aus  und  gedenke  :  des  Vaters 
Segen  baut  den  Kindern  Häuser,  was  soll  denn  nicht  des  Vaters 
Vaters  Segen  verursachen!  Gewiss  ist  er  kräftig!  Habe  Gott  im 
Herzen  und  hüte  dich,  dass  du  in  keine  Sünde  willigest.  Brich 
dem  Hungrigen  dein  Brod  !»  Als  Karl  v.  Sievers  geheiratet,  hatte 
er  seinen  Neffen  zu  sich  ins  Haus  genommen,  und  die  junge  Tünte 
hatte  denselben  in  ihr  Herz  geschlossen.  Nach  der  Geburt  ihres 
ersten  Kindes  halte  sie  erklärt,  ihr  Tiichterclicn  dem  Neffen  zur 


Neffen  Leibsauce  gegessen  und  seiner  dabei  gedacht.  Lisinka 
{die  kleine.  Tochter)  könne  ihn  nicht  vergessen,  nenne  man  seineu 
Namen,  so  schreie  sie.  -  Ein  anderes  Mal  :  Heute  ist  Fastenübend 
und  wir  haben  so  schiine  wanne  Wecke,  Tante  lüsst  dirs  erinnern 
und  beklagt  deine  Abwesenheit.  Gott  ist  bei  dir,  und  ist  er  bei 
dir,  so  hast  du  alles  genug.. 

In  Kopenhagen  lernte  Jakob  Johann  des  Dichters  Holberg 
Werke  kennen,  auch  beschäftigte  er  sich  mit  der  deutscheu  Lite, 
rutur.  Klo[isleeks  Messias  machte  grossen  Eindruck  auf  ihn.  Des 
Graten  Bernstorll'  finanzielle  Reformen  und  Organisationen  regten 
ihn  zu  eingehenden  Studien  an.  Noch  war  kein  Jahr  vergangen, 
si)  wurde  er  zur  Gesandtschaft  nach  London  versetzt.  Die  sieben 
Jahre,  die  er  in  England  zubrachte,  sind  für  seine  ganze  spätere 
Entwiekelnng  entscheidend  gewesen.  Das  rege  öffentliche  Leben, 
das  unumwundene  Aussprechen  eigener  Meinungen  im  Parlament 
und  in  Zeitungen,  der  offene  Kampf  der  politischen  Parteien,  die 
öffentlichen  Demonstrationen  gegen  die  Regierung  uuissten  einen 
gewaltigen  Eindruck  auf  ihn  hervorbringen,  da  er  in  einer  Resi- 
denn  erzogen  war,  wo  alles  vom  Lächeln  einer  Herrscherin  abzu- 
hängen schien,  da  er  einem  Staate  dient«,  der  den  zur  Gesandtschaft 
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gehörigen  Personen  es  verbot,  einen  anderen  Briefwetli.se!  als  mit 
ihren  Verwandten  zu  unterhalten  ;  auch  da  durfte  derselbe  nur 
Privatverhaltnisse  betreffen  und  nur  durch  das  Collegiuni  des  Aus- 
wärtigen gehen. 

Tu  England  beschilft  ijife  sich  Sievcrs  mit  iVauxüsisi-lier  und  eng- 
lischer Literatur  und  lernte  Shakespeare  lieber,  und  bewundern  Bit 
einer  Zeit,  wo  derselbe  in  Deutschland  noch  wenig  bekannt  war. 
Friedrich  d.  Hr.  lirandenburgische  Denkwürdigkeiten  rissen  ihn 
hin.  Kr  war  so  eitrig  sich  Bücher  und  Karion  zu  kaufen,  dass  er 
nicht  selten  das  nüt.hige  Geld  sich  am  Munde  abdarbte.  Es  kamen 
knappe  Zeiten,  denn  der  Gesandte  liess  ihn  oft  Monate  lang  — 
einmal  acht  Monate  -  auf  seine  Gage  warten.  Sievers  schrieb: 
•Ohngeachtet  der  Credit  der  Russen  hier  sehr  schlecht  ist,  so 
hotte  ich  noch  wol  unter  dein  Namen  eines  ehrlichen  Livländere 
etliche  Freunde  zu  finden,  welche  mir  etwas  vorschi essen.«  Durch 
sein  ernstes  Streben  und  männliches  Verhalten  hatte  er  steh  so 
sehr  die  Achtung  .seiner  Vorgesetzten  erworben,  dass  der  Viee- 
kanzler  Woronzow  und  nach  ihm  Andere  ihre  Söhne  unter  seine 
Obhut  zu  stellen  wünschten.  —  17,r>'J  winden  beide  Sievers,  Joachim 
und  Karl,  in  die  livlitudische  Adelsmatrikel  aufgenommen,  1754 
wurde  Karl  v.  Stevers.  der  unterdes  den  Bai'outkcl  erhalten  hatte 
und  zinn  Katimierherrii  ernannt  worden  war,  mit  der  Anzeige  von 
der  Geburt  des  örossfürsten  Paul  an  die  europäischen  Hofe  ge- 
sandt, zugleich  sollte  er  in  Wien  und  Dresden  für  ein  engeres 
Bündnis  gegen  Friedrich  den  Grossen  wirken.  Im  folgenden  Jahre 
kehrte  Jakob  Johann  nach  Kussland  zurück,  zunächst  zu  seinem 
Vater  nach  Bauenhof.  Die  Zustünde,  in  welche  er  aus  England 
zurückkehrte,  werden  illustrirl  diin-h  füllendes  Ereignis,  welches 
in  Livland  so  eben  stattgefunden  hatte    -  von  den  inneren  Uon- 

Der  Reichskanzler  Gral'  Bestashew  hatte  es  zu  Stande  ge- 
hracht,  die  Stadt  Wenden  durch  eine  Entscheidung,  eine  Art  In- 
terpretation des  Dirigiremlen  Senats  sich  leibeigen  zu  machen. 
Die  Kaiserin  Elisalieth  hatte  Schloss  Wenden,  den  ehrwürdigen 
Sitz  rteT  Inländischen  I  len-mr-isicr.  nebst  anderen  Gütern  ihm  ge- 
schenkt. Im  August  174«  war  die  Stadt  durch  eine  Fenersbrnnst 
eingeäschert  worden,  und  wandte  sich  au  die  Regierung  mit  der 
Bitte,  ihr  aus  den  Kronwaldungen  zum  Wiederaufbau  Holz  ver- 
abfolgen zu  lassen.  Umgehend  erliess  der  Dirigirende  Senat  an 
die  Gouv. -Kanzlei  in  Riga  die  Resolution:    -Da  der  Kanzlei 
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•nr  den  Senat  zu  treten,  um  Restitution  und  Scbaden- 
■rlangen.    .fetzt  wurde  alles  auf  Bestushew  und  den 


Thei!  des  Schadenersatz«  lieigeiriehen,  allein  unterdes  war  die 
Kaiserin  Katharina  I  f.  auf  den  Turon  gekommen.    Sie  rief  Bestü- 


rmen. Nun  wurde  sofort  das  fieigHriebene  «.rück, 
rdcn  auch  die  liechH-  der  Stadt  zum  zweiten  Mai« 
mute  der  Senat  jetzt  den  von  ihm  selbst  nach  Ijrtliei) 


rdt 


Mal  ins  Feuer  :  eine  Kugel  traf  seinen  liingkrageti.  Am  selben 
Tage  sehrieb  der  Vater  dem  Oheim:  .Heute  ist  Jakob  Johanns 
Geburtstag,  wer  weiss  auch  Todestag..  Sievers  soll  damals  von 
Amasiu  an  die  Kaiserin  geschickt  worden  sein,  um  ihr  die  Grit tuie 
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für  den  unbegreiflichen  Rückzug  auseinanderzusetzen :  als  er  ins 
Cabinet  der  Kaiserin  getreten  sei,  habe  sein  zerschossener  Ring- 
kragen  auf  deren  Tisch  gelegen. 

Der  Senator  J.  J.  Schuwalow,  der  Günstling  der  Kaiserin, 
richtete  au  Sievcrs  die  vertrauliche  Aufforderung,  ihm  ausführliche 


selbst  die  Anerkennung  seiner  Kenntnisse  und  das  Vertrauen,  wel- 
ches sein  Charakter  einliiisste.  den  2  7j  übrigen  jungen  Mann  brachte. 
Alts  einein  »'eiteren  Schreiben  Seluiwalows,  wo  Sievers  daran  er- 
innert wird,  dass  er  durch  seinen  Eid  verpflichtet  sei,  der  Kaiserin 
die  Wahrheit  zu  sagen,  erkennt  man,  dass  er  sich  gegen  diese  7m- 
muthung  sträubte  und  erst  auf  ausdrücklichen  Befehl  sich  ent- 
schloss,  für  die  Kaiserin  Denkschriften  über  den  Gang  der  Ereig- 
nisse abzufassen.  Er  hatte  seiideiu  die  Schlacht  von  Zorndorf  und 
iüb  Belagerung  von  Kolherg  mitgemacht.  Seine  Denkschrift  über 
die  letztere,  kurz,  gedrängt,  giebt  eine  so  überefclitliclie  Znsauimen- 


herzustellen,  in  der  That  um  über  den  Keldung  und  das  Verhält. 
Iiis  der  Generale  unter  einander  Auskunft  zu  geben.  Im  selben 
Jahre  Wörde  er  auf  Antrag  des  Kanzlers  Woronzuw  zum  Mit. 
glied  der  Conmiission  ernannt,  welche  ein  t'artel  Uber  Aus«-echse. 
hing  der  Gefangenen  feststellte.  Er  hatte  die  Pflicht  eines  tapfe- 
ren Kriegers  erfüllt,  als  umsichtiger  Ofh'cier  heim  Generalstabe 
sich  Ansehen  erworben,  durch  geschickte  Unterhandlungen  die 


ein  längerer  Aufenthalt  in  Italien  war  seiner  Gesundheit  sehr  zu- 
träglieh,  zugleich  lernte  er  die  gi-osse  Welt  und  Menschen  kennen. 

Schon  vor  seiner  Ahreise  nach  Kopenhagen  hatte  er  sich 
verlieht.    Die  gleichfalls  17jährige  Dame  seines  Herzens,  Hermiue 

Drängen  ihres  Vaters  nach  und  lieh-atde  den  Linhmedieus  Dr.  Kruse, 
einen  Bruder  der  Gräfin  Sievers.  Aus  der  Liehe  ward  eine  innige 
Freundschaft  fins  liehen,  welche  ein  lebhafte]'  Briefwechsel  auf- 
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recht  hielt.  Während  iler  Verhandlungen  in  der  Cartelconuiiission 
lernte  Sievers  brieflich  eine  hochbegabte  aber  kränkliche  deutsche 
Gräfin  kennen,  mit  der  er  in  langer  gefilhl-  und  geistvoller  Corre- 
spondenz  gestanden.  In  Italien  endlich  verliebte  sich  eine  leiden- 
schaftliche Italienerin,  MarHicsa  Saluzzo,  in  den  schönen  colonelo 
moscoviiico  —  der  dieses  Verhältnis  erst  bei  seiner  Rückreise  von 
Wien  ans  löste.  Sein  Biograph  zieht  eine  nicht  unberechtigte 
Parallele  zwischen  den  damaligen  schöngeistigen  Frauen  Italiens 
und  Deutschlands. 

Wahrend  Sievers  in  Italien  verweilte,  war  Peter  III.  auf 
Elisabeth,  dann  Katharina  U.  auf  ersteren  gefolgt.  Die  Ungnade, 
In  die  sein  Oheini  bei  Kaiser  Peter  11  [.  gerathen  war,  hatte  sofort 
zur  folge,  dass  die  wiener  und  venezianischen  Bauquiers  dessen 
Anweisungen  für  seinen  Neffen  nicht  weiter  honuriren  wollten. 
Nach  seiner  Rückkehr  wurde  Sievers  mit  dem  Wange  eines  General- 
majors  und  einer  Pension  von  300  Rbl.  aus  dem  Militärdienst 
entlassen  (13.  März  1768).  Er  nahm  einen  längeren  Aufenthalt  in 
Hattenhof  bei  seinem  Vater,  wo  er  die  Landwirtschaft,  wie  sie 
damals  in  Livlaud  betrieben  wurde,  kenneu  lernte.  Bei  der  Krö- 
nung der  Kaiserin  Katharina  winde  sein  Oheim  zum  Oberhofnuir- 
schall  ernannt. 

Die  Kaiserin,  welche  schon  als  Uriisslürstiii  Gelegenheit  ge- 
habt  hatte  die  Willkür  in  der  Verwaltung  uud  ilie  ungeordneten 
Zustände  zu  beobachten,  Hess  es  sich  angelegen  sein,  den  Regie- 
rungsmechanisiuns  in  Ordnung  zu  bringen.  Den  Antritt  ihrer  Re- 
gierung hatten  zahlreiche  Unarten beweise  und  Verbesserungen  lie- 
zeiehnet:  der  Salzpreis  wurde  herabgesetzt,  der  Befehl  gegen  Be- 
stechungen und  Erpressungen  der  Beamten  verschärft,  Handels- 
monopole vernichtet,  die  geheime  Kanzlei  aulgehoben,  den  Ge- 
fangenen schnelles  Gericht  zugesagt,  die  Oabinetsjustiz ,  die 
Anwendung  der  Folter  beschränkt,  üeberall  tritt  das  Bestreben 
hervor,  Recht  uud  Gesetz  zur  Geltung  zu  bringen  und  die  Will- 
kür zu  beseitigen.  Das  zeigte  sieb  auch  in  der  Stellung,  welche 
sie  dem  «echt  der  baltischen  Provinzen  gegenüber  einnahm,  (ileieh 
nach  dem  Antritt  ihrer  Regierung  hielt  sie  streng  darauf,  dass  das 
doli  bestehende  Recht  geachtet  wurde  und  entschied  in  mehreren 
einzelnen  Fragen  ausdrücklich  auf  Grund  der  den  Städten  ertheillen 
Rechte  und  Privilegien.  Am  19.  December  1762  bestätigte  sie  in 
Moskau  die  livlämlischen  Laiidesprivilegie»  und  schrieb  kurz  vor- 
her darüber  dem  Fehlzeugmeisler  Villebois,  der  ihr  bei  derTlirun- 
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besteiguug  wesentliche  Dienste  geleistet  liatte  und  damals  ihr 
volles  Vertrauen  besass:  .Herr  Villebois !  icli  hoffte  Sie  gestern  zu 
sehen,  da  mich  aber  meine  Erwartung  getauscht  hat.  werde  icli 
Ihnen  sogleich  schreiben,  wovon  ich  mit  Ihnen  spreche»  wollte  : 
.Freitag  kam  ich  in  den  Senat  lind  erkundigte  mich,  wie  es 
mit  der  Bestätigung  der  Privilegien  Livlunds  stände,  Es  wurde 
mir  geantwortet,  man  erwaite  die  Abschrift  der  Privilegien,  die 
alle  in  einem  dickem  Ruch  in  Petersburg  gesammelt  wären.  Hier- 
aul nahm  ich  das  Wort  und  sprach  zu  diesen  Herreu :  Wlsst,  es 
ist  nicht  meine.  Absicht,  auch  nur  im  geringsten  an  den  Privilegien 
aller  derer  zu  rühren,  bei  denen  ich  dergleichen  Ihm! ;  meine  Ab- 
sicht ists,  jeder  lebe  in  Frieden,  und  wenn  die  Livlander  ihrer 
Gesetze  und  Privilegien  froh  sind,  will  ich  nicht,  dass  man  im 
geringsten  daran  rühre.  Auf  der  Stelle  befahl  ich.  die  Bestati. 
gnng  zu  entwerfen,  welche  man  mir  morgen  vorlegen  soll.  .  .  lieber 
liivland  herrscht  hier  eine  grossere  Unwissenheit  als  über  alles 
übrige  und  das  will  viel  sagen.  Unterdessen  muss  ich  Ihnen  im 
Vertrauen  sagen,  dass  weder  ich  noch  irgend  jemand  weiss,  was 
ich  bestätige,  ob  es  dem  Lande  nützlich,  ob  es  Gebräuche  oder 
Gewohnheitsrechte  oder  Gesetze,  allein  ich  glaubte,  die  Ruhe  einer 
gesammten  Provinz  sei  allem  anderen  vorzuziehen.  Adieu  !  Bessern 
.Sie  sich  und  seien  Sie  zufrieden  mit  mir.  Katharina.» 

Als  es  sich  später  erwies.  dass  diese  Bestätigung  doch  in 
ungenügender  Form  ausgefertigt  sei,  hat  sie  sich  nicht  etwa  auf 
ilire  Unfehlbarkeit  berufen,  sondern  den  Vorstellungen  des  Depu- 
tirten  Schoultz  von  Asclieradeu  nachgegeben  und ,  damit  man 
ans  der  von  früheren  Bestätigungen  ah  weich  enden  Form  für  die 
Provinz  kein  ungünstiges  Präjudiz  ableite,  eine  neue  Bestätigung 
in  aller  Form  ertheill, 

Da  die  Kaiserin  ihre  Regierung  durch  feste,  organische  Ein- 
richtungen sichern  wollte,  legte  Pattin  ihr  einen  Entwurf  zu  einem 
fteichsrath  --  nach  schwedischem  Muster  -  vor,  einen  Plan,  der 
in  den  vornehmen  Kreisen  viel  Anklang  hatte.  Sie  wandte  sieb 
auch  diesmal  an  Villebois.  dessen  Scharfblick  und  richtiger  Wür- 
digung der  realen  Verhältnisse  sie  vertraute.  Er  schrieb  ihr  dar- 
über:  <Icli  weiss  nicht,  wer  der  Verfasser  dieses  grossen  Entwurfes 
ist,  es  kömmt  mir  aber  für,  als  ob  derselbe,  unter  dem  Schein«  der 
Verteidigung  der  Monarchie,  vielmehr  auf  eine  teine  Weise  zur 
aristokratischen  Regierung  geneigt  sei;  ein  solcher  Periodns  wäre 
dev  Macht  und  Grosse  des  russischen   Reiches  ul  in  fehl  bare  Zei- 


m.  Nur  ge- 
*  selbst  kom- 


Ungerechtigkeit  und  Unordnung  wurde  durch  die  Departements 
zuverlässiger  au  sie  gelungen  und  jeder  Uiitei  tlmti  der  Zuversicht 
leben,  nicht  ohne  Vorwisaen  der  Majestät  regiert  zu  sein  und  alle 
Zeil  Zuflucht  zum  gerechtesten  Schutz  zu  haben.    Dabei  entbehr- 


te nicht  ausbleiben  würden,  so  sehr  ihm  aucli  der 
e  Vorrechte  zugestehe  und  anpreise.  Hingegen  sei 
■ig  des  Senats  iit  versi'.hicile.ne  lleinirU'ineuts  vortreff. 


als  erfordert  werde?  Von 
Wahl  des  (Jeneralprocureur 


(Jen tralbe bürden  der  Cullegien  unlerslelllen  Eieamteu  unterordnete. 
Sie  schul'  so  eine  einheitliche  Verwaltung  für  jede  Provinz,  iudsm 
sie  in  ihrer  al  Ige  meinen  Instruction  den  Gouverneur  als  das  Haupt 
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in  Herrn  der  Provinz  (r.iana  n  xomhbh  rjfiepmH)  hinstellte 


die  Besonderheiten  seiner  Provinzen  Rücksicht  genommen  wurde. 
So  waren  die  Gon verneine  in  Wahrheit  Statthalter,  welche  die  Pro- 
vinzen unter  immitir-lliiuw  Leitung  der  Kaiserin  verwalteten.  Hei 
solcher  Organisation  der  Provinzial  Verwaltung  war  es  wichtig,  dass 
dieselbe  zuverlässigen,  das  Vertrauen  der  Kaiserin  besitzenden 
Hunden  verliehen  wurden.  Man  bedurfte  Td  Gouverneure.  Die 
Kaiserin  Hess  sieh  eine  sorgfältige  Wahl  angelegen  sein;  Nowgorod, 
eines  der  wichtigsten  Gouvernements,  vertraute  sie  Sievers  an. 

Bevor  Sievers  seinen  Posten  antrat,  brachte  er  einen  Monat 
in  Petersburg  zu;  er  hatte  bei  der  Kaiserin  zwanzig  Audienzen, 
jede  von  mehreren  Stunden,  wo  eingehend  die  Artikel  der  allge- 
meinen und  speciellen  Instruction  durchgesprochen  und  letztere 
schliesslich  auf  Grund  seiner  Denkschrift  abgefasst  wurde.  Er 
«hielt  Befehl,  direct  der  Kaiserin  zu  schreiben  und  in  wichtigen 


17(14  gefunden  hatte  —  ein  Bild,  dem  die  Verwaltung  des  ge- 
sammten  Reiches  entsprach,  nur  vielleicht  uoch  schlimmer,  im  Ver- 
hältnis der  giiissi'iL-M  Kiitfenumg  von  Petersburg. 

Das  Gouvernement  Nowgorod  reichte  von  der  polnisch-littaui- 

Ingermanland  bis  Twer,  iTOO  Werst  lang  und  etwa  «00  Werst 
breit.  Die  Archive  der  Gouv.-Kuuzlei,  seit  Jahren  bedeckt  vom 
Schutt  der  eingestürzten  Gewölbe  des  allen  Zeughauses,  wo  mau 
sie  untergebracht  hatte,  Steile  iiuckstiiiidi;  von  über  zwei  und  einer 
halben  Million  Rubel,  auf  2—300  Klagen  in  Civilsachen  au  den 
Gouverneur  zwei  oder  drei  jährlich  friedigt.  Keine  Polizei  auf 
dein  Lande  ausser  der  der  Hundertmal)  ncr  tSsotskije,  von  den 


schrieben.  Keine  Post  ausser  der  der  .lamschtsuhiki  ( Postballern) 
zwischen  den  beiden  Residenzen  und  von  Petersburg  nach  Pleskau, 
Die  von  Peter  III.  verliehene  Freiheit  zu  dienen  fässte  der  Adel 
auf  als  die  Freiheit  sich  um  nichts  zu  bekümmern.  1100-1200 
Arrestanten  in  Ketten  in  den  Gefängnissen,  eben  so  viele  auf  Cuu- 
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entlassen,  unter  den 


mit  Recht  von  sich  behaupten,  wenn  es  auch  von  grossem  Selbst- 
bewusstsein  zeugt,  äass  er  selbst  es  that :  die  gesetzliche  Freiheit 
des  Menschen  und  ilessen  persönliches  Wohl  haben  wol  nie  einen 
eifrigeren  Vertreter  am  Throne  Katharinas  gehabt  als  den  Gou- 
verneur von  Nowgorod ;  sie  gestand,  dass  sie  durch  ihn  das  Innere 
ihres  angeheuren  Reiches  tonnen  gelernt  habe.  Seine  Berichte 
und  sorgfältig  ausgearbeiteten  Vorschläge,  welche  nie  nach  der 
Schablone,  sondern  stets  nach  den  wirklieben  Zustanden  und  Ver- 
hältnissen entworfen  waren,  erstreckten  sich  auf  alle  Gegenstände 
der  Verwaltung  und  des  öffentlichen  Lebens. 

Der  neuen  Verwaltung  war  somit  eine  riesige  Aufgabe  ge- 
stellt, deren  Erfüllung  eine  unermüdliche  und  unverdrossene  Tha- 
tigkeit  verlangte.  Sievers  ging  mit  grosser  Begeisterung  aus  Werk, 
aber  auch  mit  grosser  ja  übertriebener  Vorstellung  von  der  Wir- 
kung btireankra tischer  Massregelu.  Vorschriften,  Controle,  Berichte 
Ä-c,  besonders  für  die  Hebung  des  Handels  und  der  Gewerbe.  Da 
er  jedoch  zu  seiner  Thätigkeit  nicht  nur  Eifer  und  Energie,  son. 
dem  auch  Klugheit,  scharfen  Blick,  umfassende  Bildung,  Ehren- 
haftigkeit, unerschütterliches  Wohlwollen  und  milde  Formen  allen 


Das  damals  auf  dem  enroniiiselii'u  Ooiilineni  herrschende  System 
war  der  aufgeklärte  Absolutismus,  auch  die  Kaiserin  und  Sievers 
standen  auf  diesem  Standpunkte.  Rievers  brachte  dazu  die  unbe- 
dingte Achtung  vor  dein  Rechte  des  Einzelnen  und  sorgfältiges 
Eingeben  auf  die  wirklichen  Verhältnisse  des  Lebens.  Er  war 
frei  von  dem  starren  Eigensinn,  der  sonst  absolutistische  Welt- 
beglllcker  beherrscht .  und  hütete  sich,  das   Leben  gewaltsam  in 


gewesen,  die.  Selhstvenvuliuu-  anzünden,  langt-  bevor  dieselbe  von 
der  Kaiserin  gesetzlich  Eingeordnet  war.  So  veranlasste  er  17l!9 
den  Adel  des  nowgoroder'  Kreises,  die  Landschaft  in  fünf  politische 
Kirchspiele  einzuteilen,  wohei  die  uralten  nowgornder  Pogoste 
wieder  zur  Geltung  kamen,  und  aus  seiner  Mitte  für  jedes  Kirch- 
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spiel  einen  C'ouimissarius  zu  wählen  und  demselben  1  Kop.  von 
der  Seele  zu  bewilligen,  damit  er  auf  Ordnung  und  Sicherheit  und 
Ausführung  4er  Utoae  sehe.  d.  Ii.  die  Landpolizei  in  die  Hand 
nehme.  Ebenso  veranlasste  er  den  pleskauer  Adel,  einen  Aufseher 
für  die  Strasse  nach  Ssmulensk  zu  wählen  ;  so  wurde  die  Strasse 
fahrbar  und  die  Remonte  kostete  3  Kop.  pro  Seele,  während  die 
Kronsbeamten  20—30  Kop.  pro  Seele  beanspruchten,  nm  die  Strasse 
iii  unfahrbarem  Zustande  zu  erhalten.  Er  ist,  der  erste  gewesen, 
der  sieb  wirklich  der  rechtlosen  Leibeigenen  annahm,  der  immer 
wieder  für  ihre  Rechte  eintrat  und  nicht  müde  ward  unmittelbar 
praktische  Vorschläge  zu  machen,  nm  ihnen  Rechtsschutz  zu  ver- 
schaffen, der  sich  nicht  mit  humanen  Allgemeinheiten  und  libe- 
ralen Phrasen  begnügte.  Immer  wieder  Ii  ein  i  tragt  er  die  Beschrän- 
kung des  willkürlichen  StnitVrchts  der  Gutsherren,  besonders  der 
Vei-schickung ;  Uli  der  Hand  stilistischer  .Da Leu.  die  er  seihst  ge- 
sammelt hatte,  bewies  er,  wie  Heer  und  Reich  darunter  litten.  Er 
fordert  eine  Normirung  ihrer  Ijeisiuiiccn.  Srlmiz  ihres  Eigenthums. 
Er  führte  den  Bau  der  Kartoffel  1765  ein.  Er  setzte  es  durch, 
dass  den  Klostergeistlichen ,  denen  man  ihr  Land  genominen 
und  Unterhalt  versprochen  hatte,  dieser  festgestellt,  und  wirklich 
gezahlt  wurde.  Speciell  nahm  er  sich  der  sog.  Oekunomiebauern 
an  und  erinnerte  wiederholt  daran,  dass  diese  Bauern  durch  die 
schlimme  Verwaltung,  unter  der  sie  standen,  immer  mehr  herunter- 
kamen. Im  Jahre  1771  schrieb  er:  «Das  Einkommen  des  Oeko- 
Domiecolleginms  werde  von  Tage  zu  Tage  unsicherer.  Diese  Un- 
ordnung hat  so  viele  Ursachen,  dass  die  ganze  Verwaltung  einer 
L'mschmelzung  bedarf,  welche  den  Bedrückungen,  unter  denen  die 
unglücklichen  Bauern  seufzen,  ein  Rüde  mache.  Die  Blutegel  von 
Cassirern,  welche  den  l  (brok  (die  Pacht  und  die  Steuern)  ein- 
treiben, saugen  sie  aus  ;  man  versetzt  sie,  aber  sie  behalten  die 
Fruchte  ihrer  Rauberei.  Seit  dem  Jahre  17118,  wo  ich  meine  Vor. 
schlage  machte  und  Ew.  Mnj.  denselben  zustimmte,  habe  ich  nichts 
tun  deren  Ausführung  gehört.  '.    Der  Senat  Hess  alles  beim  Alten. 

Es  kam  wol  auch  vor,  dass  er  sich  tauschte.  So  hat  er 
grosse  Hoffnungen  auf  die  auf  seine  Anregung  und  nach  seinem 
I'lau  gegründete  >  Ii  eie  '.-kuim  mische  (.iesellsdiat'l  ■  gesetzt,  welche 
nicht  in  Erfüllung  gingen,  weil  er  die  Verschiedenheit  der  Onltur- 
verhaltuisse  in  England,  dessen  Muster  er  im  Auge  hatte,  und 
Bussland  nicht  in  Anschlag  brachte  und  zu  grosses  Vertrauen  auf 
die  Allmacht  luireaukralischev  Bevormundung  setzte.    Auch  zollte 
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er  will  liin  und  wieder  der  damals  herrschenden  Sent  imentalität  einen 
Zoll.  Doch  dergleichen  waren  nur  Ausnahmen:  last  uberall  zeigl 
Sievers  sieh  ;l!s  wahrhaft  praktischer  Staatsmann,  der  das  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  Mogliehe  und  Noth wendige  ins  Auge 
fugst,  die  Theoi'ii!  der  Suche  dienstbar  macht,  nicht  aber  sich  von 
rein  theoretischen  Anschauungen  leiten  Hess,  wie  die  Kaiserin, 
welche  in  Folge  dessen  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  geiietfi 
lind  später  in  Folge  praktischer  Krlalinimreii,  welche  sie  an  der 
französischen  Revolution  machte,  das  Aussprechen  von  Sätzen  und 
Anschauungen,  denen  sie  selbst,  gehuldigt,  ia  die  sie  selbst  auf- 
gestellt hatte,  als  schweres  Verbrechen  bestrafte.  So  hatte  Sievers 
bei  der  Verbesserung  der  Lage  der  Hauern  stets  auch  die  Hebung 
der  Landwirtschaft  im  Auge,  was  Im  praktischen  Lehen  stets 
untrennbar  verbunden  ist  und  sein  wird  Eine  Organisation  des 
Grundbesitzes,  welche  dem  Aufblühen  der  Landwirtschaft  hinder- 
lich ist,  wird  stets  auch  den  Wohlstand  der  Kauern  schädigen. 
Bei  aller  Sympathie  für  die  Bestrebungen  der 'Kaiserin  beschränkte 
er  sieh  auf  wenige  praktische  Vorschlüge:  er  gründete  im  nowgo- 
roiischen  Gouvernement  eine  Musterwirthschaft  und  beantragte,  die 
Oekouotniegüter  (d.  i.  die  conflscirten  Güter  der  Geistlichkeit)  au 
ehemalige  Militärs  zu  verpachten,  wie  in  Livland,  unter  der  lie- 
dingung,  dass  die  l'ächter  eine  regelmässig!--  Wirtschaft  zu  frih- 
ren  verpflichtet  wären.  Das  erste,  die  Einrichtung  einer  Muster- 
wirtschaft, wurde  genehmigt,  weil  es  den  damaligen  An  sc  hau  Hilgen 
über  Beförderung  derLundwirlhschaft  entsprach;  das  zweite  nicht, 
sein  Vorschlag  blieb  wie  vieles  andere  im  OekoiKlmiecollegiuin 
liegen.  Dadurch  blieb  auch  die  erste  Massrcgel  resultatlos,  es 
war  niemand  da,  der  sieh  nach  der  Musterwirthschaft  richten 
musste,  und  freiwillig  ans  eigenem  Antriebe  that  das  niemand. 
Die  Oekonomiegüler  sind  später  ohne  jede  Bedingung  verschenkt 
und  die  Bauern  in  rechtlose  Leibeigene  verwandelt  worden.  Die 
Musterwirtschaft,  wurde  später  einem  Cabinetssecretär  der  Kai- 
serin Jelagiu  übertragen,  der  daselbst  eine  ifilr  die  Bauern  mehr 
passende»  Wirtschaft  einrichtet«  und  einen  Aufstand  derselben 
hervorrief,  wobei  er,  obwol  er  alle  Warnungen  Sievera'  unbeachtet 
gelassen  hatte,  die  Schuld  auf  diesen  zu  wälzen  versuchte. 

Die  Kaiserin  hatte,  wie  erwähnt,  gleich  nach  ihrer  Thron- 
besteigung die  Anwendung  der  Folter  beschrankt,  indem  sie  vor- 
schrieb, mau  solle  mehr  durch  Milde  als  durch  Zwang  die  Ver- 
brecher zum  Geständnis  bringen,  in   der  ersten  Instanz  dürfe  die 
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Folter  Überhaupt  nicht  angewandt  werden.  Sievers  war  es,  der 
unablässig  darauf  drang,  die  Folter  müsse  völlig  abgeschafft 
werden.  Allein  sein  Antrag  stiess  auf  allgemeinen  Widerspruch 
in  Regier ungskrei seil.  Die  Minister  und  Senatoren  behaupteten, 
wenn  die  Folter  abgeschafft  wäre,  so  würde  man  seines  Lebens 
iia  eigenen  Hanse  nicht  mehr  sicher  sein.  Diese  Phrase  schien 
seinen  Bestrebungen  ein  unüberwindliches  Hindernis  vorzuschieben. 
Doch  er  verlor  den  Math  nicht ,  er  unterzog  sich  der  Mühe 
die  Acten  der  Strutpruccssc  zu  Studium  und  wies  nach,  dass  z.  ß. 
Orlows  Vater  als  Gouverneur  stets  fegen  die  Anwendung  der  Folter 
protestirt  und  sie  in  seinem  Gouvernement  nicht  zugelassen,  stets 
ohne  dieses  absolut  unsichere  Beweismittel  L  iiLsi  hicib  u  uud  trotzdem 
Sicherheit  und  Ordnung  aufrecht  erhalten  habe.  Orlow  war  ge- 
rührt  and  von  da  an  sein  Preand,  und  diese  Freundschaft  blieb 
bestehen,  auch  als  das  Glück  erst  dem  einen  und  später  beiden 
den  Rücken  kehrte.  Die  Kaiserin,  welche  sich  gern  von  der 
.Nutzlosigkeit  der  Folter  überzeugen  liess,  wagte  aber  trotzdem 
nicht  einen  definitiven  L'kas  zu  erlassen.  Die  zahlreichen  Hoch- 
verrathsprocesse  schienen  die  Anwendung  der  Folter  nothwendig 
zu  machen.  Endlich  am  11.  November  1707  gelang  es  Sievers 
die  Kaiserin  zum  Erlass  eines  geheimen  Befehls  zu  bewegen  :  die 
Gouverneure  sollten  in  peinlichen  Sachen,  wo  die  Gesetze  die 
Folter  anordneten,  den  Art.  IX.  ihrer  Instruction  zur  Abfassung 
eines  neuen  Geset-ibin-hes  befolgen  Dir  Kaiserin  schrieb  jenen 
berühmten  Ukas  i-i^en  händig  i;i  Sievers'  Gegenwart,  und  dieser  war 
so  erregt,  dass  er  in  pathetischer  Kniphase  sich  auf  ein  Knie 
niederlieas,  um  die  noch  nasse  Schritt  aus  ihren  Händen  zu  em- 
pfangen. Als  der  Ukas  bekannt  ward,  zollte  man  demselben  all- 
gemeinen Beifall,  und  es  erwies  sich,  dass  er  die  allgemeine  Sicher- 
heit in  keiner  Weise  gefährdete.  Sievers  war  sein  Leben  lang 
stolz  auf  diesen  Sieg.  Kr  konnte  freilich  nicht  ahnen,  dass  die 
Folter  in  Russland  noch  einmal  aufgehoben  werden  musste,  im 
Jahre  1801  vom  Kaiser  Alexanderl. 

Mit  grosser  Knergie  sprach  SieviTs  gegen  den  Krieg  und 
suchte  die  Kaiserin  davon  abzubringen ;  er  hob  hervor,  wie  ver- 
derblieh die  Folgen  des  Krieges  sein  müssten;  er  sagte  es  der 
Kaiserin  direet,  wie  die  Wohlfahrt  des  Reiches  ganz  andere  Mass- 
regeln :  Gesetze,  Hebung  von  Handel  und  Industrie,  Gründung 
von  Städten,  Bau  von  Canälen  und  Wegen  verlange.  Vergebens, 
■lener  mehr  glänzende  als  vortheilhafto  sechsjährige  Krieg  kosten- 
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tUltigkeit  herrschten.  Seine  auf  diesem  Gebiete  gesammel 
fahrnngen  verwertbete  er  sofort  in  einer  Denkschrift.  I 
geschlagenen  Verbesserungen  wurden  sanimtlich  aceeptirl 


liigsreclil  KilisiU-iicUi' 
nism-iii  Rlisabeth  das 
iine  RebratemiuitUmg 


11  Nowgorod  keiu 
l  Todlschlag  und 


■litt;  er  Steinbauten  in  den  Städten  zu  befördern,  wobei 
.ie  Aimuth  der  Bevölkerung,  hauptsächlich  abör  einge- 
Gewohuheit  Hindernisse  in  den  Weg  stellten.  Er  setzt« 
dass  ni  edergeb  ran  Ilten  Städten  von  der  Regierung  grossere 
vorgestreckt  wurden  und  machte  dann  Steinbauten  oder 
in  auf  steinernen  Gewölben  oder  endlich  wenigstens  auf 
imenl-n  /nr  Bedingung  ,1er  Uiitflistutsuiig.  Hille  Reil.«  von 
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Städten  verdankt  ihm  ihren  Wiederaufbau,  so  Twer.  Staraja  Russa, 
Kargopol,  besonders  aber  ist  es  ihm  zu  verdanken,  dass  dieser 
Wiederaufbau  in  zweckmässiger,  zum  TUeil  m  im  um  eil  taler  Weise 
durchgeführt  wurde.  Die  Erhaltung  der  Kuppel  der  nl  (ehrwürdigen 
Sophien-Kathedrale  zu  Nowgorod  ist  nicht  weniger  sein  Verdienst. 

Die  allgemeine  Einrichtung  der  Posten  ist  von  ihm  aus- 
gegangen. Er  selbst  erzählt  darüber:  «Die  Besorgung  der  Briefe 
durch  die  Post  gescbali  vermittelst  des  Schreibers  der  Postbauem, 
der  in  Nowgorod  jährlich  20  Rbl.  Briefgeld  an  die  Kanzlei  ab- 
lieferte. Ich  verlangte  die  Einsetzung  eines  Hust  meistere.  Das 
Oollegiimi  des  Auswärtigen,  unter  dem  die  wenigen  Posten  stnn- 
den  —  es  gab  nur  fi  oder  ii  Postdirectionen  -  -  meinte,  es  wären 
verlorene  40(1  Rhl.  Die  Kaiserin  befahl  es.  Der  Postmeister,  in 
Nowgorod  eingesetzt  als  der  eiste  im  Reich,  lieferte  im  ersten 
Monat  2i>,  im  zweiten  35  und  seitdem  Zill  Rbl.  monatlich.  Das 
öffnete  die  Augen  —  Nutzen  und  Hinkommen  davon  sind  bekannt.. 
Die  ganze  Einrichtung  fand  unter  Hievers'  Mitwirkung  statt. 

Beim  Aufbau  von  Si;mij;i  Russa  beschäftigte  ilm  die  Wieder- 
herstellung der  Sulzwerko.  Dieselben  waren  bereits  am  Ende  des 
17.  Jahrb.  unter  dem  Zaren  Kedor  Alexeje  witsch  in  Aufnahme  ge- 
kommen und  Iiis  auf  170  Salzkathen  gebracht.  Mit  der  Zeit  war 
das  Werk  heruntergekommen,  so  dass  man  es  unter  Elisabeth  ein- 
gehen liess :  die  Bedrückungen  und  Erpressungen  der  Beamten 
hotten  die  Einwohner  zu  Grunde  gelichtet.  Seiner  Energie  und 
Umsieht  ist  die  neue  Einrichtung  der  Salinen  zu  danken,  die  für 
die,  Bewohner  von  Staraja  Russa  eine  Quelle  des  Wohlstandes  ge- 
worden sind. 

Er  beantragte  wiederholt  die  Aufhebung  des  Salzmonopols 
für  die  Städte  und  wies  die  Schädlichkeit  desselben  für  Regierung 
und  Volk  nach;  er  bewies,  wie  das  herrschende  System  den  l'nter- 
schleif  und  Diebstahl  nach  sich  ziehe.  Auch  diese  Massregel  ist 
im  vollen  Masse  erst  hundert  -fahre  spater,  in  unseren  Tagen, 
durch  die  Aufhebung  der  Salzaccise  vollständig  durchgeführt 
worden,  Er  war  eben  ein  Staatsmann,  der  fragen  anregte  und 
Massregeln  vorschlug  von  nachhält  iüSH'r,  weittragendster  Beden- 
tung  -nirgend  ein  ephemeres  Haschen  "ach  unmittelbarem  Tages, 
elfect.  Er  schaffte  der  Krone  hedijuri'iide  Hinnahmen,  indem  er 
den  Branntwein  aus  Livland  bezogt 

Er  beantragte,  Rybinsk.  den  ersten  Binnenhafen  des  Reiches, 
zur  Stadt  zu  erheben. 

bmm,  ui,b>(wn>in,  ibi  v\\  n  i  ifl 
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Mit  klarer  Einsicht,  raschem  Entschhiss  und  frischem  Mntli 
verband  er  warmes  Gefühl.  Unermüdlich,  unverdrossen  war  er 
überall,  legte  überall  selbst  Hund  au  wie  Peter  der  Grosse,  nnr 
ohne  Harte,  stets  milde  und  freundlich,  feiud  aller  Willkür,  voll 
Achtung  vor  dem  Recht.  Mit  warmer  Begeisterung  erfüllten  ihn 
die  Spuren  der  Thätigkeit  des  grossen  Reformators  und  mit  Euer- 
gie  nahm  er  dessen  Arbeiten  wieder  auf,  so  im  Wegebau,  so  im 
Gau  alba  it. 

Peter  der  Grosse  hatte  die  Wichtigkeit  der  Strassen  und 
Canäle  für  die  Förderung  der  Coltar,  für  die  Verwaltung  des 
Reiches  erkannt  und  lebhaft  an  deren  Herstellung  gearbeitet. 
Sein  Plan  war,  die  neue  Residenz  mit  der  alten  durch  einen  rtirec- 

geimg  wiedeiholen  sich  die  Ukase  über  Ausführung  eines  Perspectiv- 
weges  /.wischen  Petersburg  und  Moskau.  Das  liesultat  beschränkte 
sich  freilich  auf  die  einige  Werst  lange  Newski-Perspective,  denn 
wie  fast  alle  seine  Unternehmungen  und  Einrichtungen,  Welche 
Sorgfalt  und  Arbeit  verlangten,  war  aue.h  diese  von  seinen  Nach- 
folgern vernachlässigt  und  vergessen  wurden.  Was  unter  ihm  be- 
gonnen worden,  war  langst  verfallen.  Später  war  die  Strasse  bis 
Zarskoje  Suelo  fortgesetzt  wurden  Sievers  griff  auf  den  Plan 
zurück,  besonders  im  Hinblick  auf  die  so  uothwondige  Annäherung 
zwischen  Moskau  und  Petersburg,  deren  Trennung  er  für  eine 
Calamität  ansah.  Der  Bau  dieser  Strasse  nahm  bedeutende  Mittel 
in  Anspruch.  Als  der  Ausbruch  des  Krieges  diese  verkürzte,  griff 
der  Senat,  zu  einem  einfachen  Mittel  :  er  legte  die  Last  des  Baues 
einer  Reichs  Strasse ,  deren  Anlage  das  Interesse  der  Oentral- 
verwaltuug  verlangte,  den  Einwohnern,  durch  deren  tiebiet  die- 
selbe führte,  als  Proline  auf.  Mau  hatte  mit  einem  Federstriche 
eine  zum  Kriege  dis|nii)iln:l,'  Summe  beschafft  und  kümmerte,  sich 
nicht  darum,  dass  diese  Massregel  Gutsbesitzer  und  Bauern,  die  sie 
traf,  rniniren  mnsste  und  eine  Ungerechtigkeit  war,  welche  dein 
Gesetze  dirett  widersprach,  nach  dem  die  Reicluästrassen  aus  dem 
Keichssohatz  bestritten  werden  mnssteii.  Grosse  Mühe  kostete 
es  Sievers,  wenigstens  die  Form  der  Frohne  abzuwenden  und  eine 
allgemeine  Steuer  in  seim'U  Gouvernements,  so  weit  die  Strasse 
sie  durchschnitt,  du  ich  zusetzen.  ■—  Der  für  Russland  so  wichtige 
Oanftlbau  hat  ihn  die  ganze  Zeit  seiner  Verwaltung  und  noch  dar- 
über hinaus  in  Anspruch  genoi  eu.  mit  vollem  Eiter  und  warmer 

Iiiehe  hat  er  sieh  ihm  gewidmet.    Es  ist  von  höchstem  ruteresse 
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zu  sehe»,  wie  er  in  il;ts  kleinste  Detail  eindringt  und  bald  die 
Sache  beherrscht.  Ein  grosses  Hindernis  war  der  absolute  Maugel 
an  Ingenieure n.  Hieveis  berief  solche  aus  dem  Auslände,  so  den 
bekannten  Wasserhau-rngenieur  Gerhard. 

Bei  all  seiiien  Planen  und  liefcrnn-^rs.-li] A^toi  stiess  Sievers 
sehr  bald  auf  eine  ablehnende  Haltung  des  Senats  und  entschiedene 
Kt*i i nlst'1  isrktj it  des  (■iHKTiilprui.mreui-s  Fürst  \\  juseniski.  In  ihrem 
Beginne  kann  dieser  Opposition  eine  gewisse  sachliche  Berechti- 
gung nicht  abgesprochen  werfen.  Beide,  Senat  and  (ieueralproen- 
reur,  wunleu  obnehiu  durch  die  beständigen  Reformen  und  Pläne 
der  Kaiserin  in  Athem  gehalten;  nun  trat  noch  ein  unermüdlicher, 
energisch  retonniivniler  Gouverneur  hinzu,  der  beständig  direct. 
mit  der  Kaiserin  correspoudirte  und  von  der  Kaiserin  bereits  ge- 
billigte Vorschlage  vorstellte;  dazu  kam  noch,  dass  er  besonders 
in  der  «raten  Zeil  nicht  immer  die  Form  beobachtete.  Da  war 
ein  gewisses  Teniuurisiren  geboten.  Sehr  bald  aber  nahm  dieses 
Temporisiren  die  Fi>rm  der  Cliicnno,  des  böswilligen  Verhinderns  und 
Schatligens  nützlicher  Massregeln  au.  Beim  Senat  war  die  Reichs- 
ren tkam  in  er  errichtet,  worden  und  der  (ienernlpnicureiir  in  Folge 
dessen  eine  Art  Re  ich  Bschatü  nie  ister  geworden.  Sievern  machte 
heim  Beginn  des  Krieges  auf  Simulien  aufmerksam,  welche  in  ver- 
schiedenen Behörden  unbenutzt  lagen,  und  tilgte  hinzu,  dass  ein 
lirosssehätzm  eiste  r  des  Reiches  nützlich  wäre.  «Ich  weiss,  Ew.  M. 
haben,  als  Sie  beim  I.  Den.  des  Senats  ein  Schatzamt  Stifteten, 
daran  gedacht;  aber  jene  Kammer  wirft  nur  ein  schwaches  Licht 
auf  dies  uiienuessliche  Feld,.  Das  traf  Wjasemski  direct  und  ist 
ihm  von  der  Kaiserin  wol  vorgehalten  worden.  Seitdem  war  er 
Sievers'  Feind.  Alle  zeitgenössischen  .Schilderungen  des  Fürsten 
Wjasemski  stimmen  darin  liberum,  dass  er  neidisch,  zänkisch,  riinke- 
vnll,  auf  seinen  Vortheil  bedacht  war.  Katharina  aber  hielt  ihn 
für  ihren  eifrigeu  Diener,  weil  sie  sich  überzeugt  hatte,  dass  er 
sich  nie  einer  Hoipartei  ansehloss ;  das  war  es,  was  sie  von  ihm 
verlangt  hatte,  und  das  hielt  er,  freilich  auch  nur  das  allein. 
Weil  er  geizig  war,  hielt  mau  ihn  für  sparsam. 

In  der  ersten  Zeil  halte  Sievcrs  die  Kaiserin  auf  seiner  Seite, 
und  wir  wissen.  Katharina  verstand  es.  Hindernisse  zu  beseitigen 
und  Gegner  zu  zwingen,  an  derselben  Sache  zu  arbeiten.  Sie 
verstand  es  auch,  Leute,  deren  Fähigkeiten  sie  erkannt  hatte  und 
die  sie  brauchte,  hei  gutem  Mutb  zu  erhalten.  Sie  sagte  es  Sie- 
vers direct,  dass  der  Senat,  nicht  oft  solche  Berichte  wie  die 
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seinen  erhalt«,  d«fs  sie  >ie  mit  Interesse  lese  und  stete  au*  ihnen 
lerne.  Seine  damalige  Stellung  nur  Kaiserin  anjl  *nm  Senat  dm- 
mktflrisirt  Midi  um  besten  nus  Minen  Briefen  Sievern  schreibt: 
ilcli  imlw  rinn  Senat  (.'opien  .In  Plane  uud  Papiere  verlangt; 
es  wäre  gnt.  wenn  Ew.  Maj.  dem  Herrn  (Jeneialprocureur  bei- 
läufig  ein  \V»u  .larflber  sagte,  sie  anzutreiben.  Ein  anderes  Mal 
bei  flhiilieber  Gelegenheit:  «Gönnen  mir  Ew.  Uni .  die  Gnade.  Ihn 
darüber  etwas  aufzuteilen.  >  Uder  er  kla-gt  .Was  hilft  es,  alles 
zn  bereisen,  zu  niitenutohen,  diu  Bedarf nissa  .ui  Ort  aml  Stelle 
soigialtig  m  Stadium  Oer  Semit  wild  immer  durch  sein  Fern- 
rohr besser  211  seilen  ginubeu  als  ich  mit  meinen  ,\  igen  Oder: 
<Weiiii  auch  beim  Senat  seine  Angelegenheiten  etwas  hinklen,  s» 
kümmere  ihn  das  wenig,  da  er  als  einziges  Ziel  nicht  die  Zufrie- 
denheit rj.  r  Senatoren,  sonder«  die  Wohlfahrt  der  l.'ntert  hauen  und 
■lie  Orilnung  in  der  Verwaltung  vor  Augen  habe.. 

Wie  intim  sich  Severe'  (Jwrespondena  mit  der  Kaiserin  neit- 
weilig  gestaltete,  sehen  wiru.  a.uus  einem  11  riefe  vom  Januar  177-V 
-Was  ich  Ew.  K.  M  jetzt  sage,  wird  Ihnen  »im  neuen  Beweise 
meiner  Gefflhle  ffir  II»«  geheiligte  Person  dienen  Auch  sind  Sie 
e.,  allein.  KU  der  ich  ea  sprechen  wage.  Die  moskauer  Gerüchte, 
welche  sich  bis  hierher  verbreiten,  geben  die  Stelle  des  Günstlfnga 
einem  anderen  glücklichen  Sterblichen  und  behaupten.  Hr.  Ural' 
Poiemkin  weide,  seine  (Jleichgiltigkeit  und  den  Mangel  an  Fähig- 
keit üu  verbergen,  mit  Reich  thainern  überhäuft,  seine  Gouverne- 
ments bereisen  und  nur  im  MüuetakMl  wirrfeikohreii,  da»  ihm. 
sogt  man,  in  Moskau  weniger  anstehe  als  das  blaue  Band.  Dies 
sagt  jene  Stadt,  die  er  so  innig  liebt     Der  Wunsch  der  guten 
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der  Nachfolger  des  Günstliogs  möge  keinen  Wirkungskreis  ange- 
wiesen erhalten  als  den  glücklichen,  seiner  liebenswürdigen  Wohl- 
thsieriu  zn  gefallen  auch  is-i  dies  der  Wunsch  eines  Mannes, 
der  den  Namen  Katharina  auf  Marmor,  Jaspis  und  Granit  wird 
eingraben  lassen.»  Die  Kaiserin  antworte«  .Der  Eifer  hat  ihr 
Postscript  dietiilj  Ith  habe  es  verbrannt  * 

Als  Beispiel,  in  welcher  Weise  der  Senat  gegnn  Sievera  ver- 
min, sei  balgendes  angefahrt.  Die  Bauern  der  Marmor-  und 
Eisenwerke  von  Olonez  wurden  vou  den  Beamten  gedruckt  und 
geplagt-  Sie  leisteten  alles,  allein  man  verdoppelte  die  Lasten. 
Als  sie  sahen,  das»  man  von  ihnen  Uhn)  Meiler  Kohlen  verlangte, 
wahrend  alle  Eisenwerke  für  das  nftdi^e  Jahr   ■  ei«  DriM.hell 
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brauchten;  als  niau  sie  zwingen  wollte,  vier  neue  Eisenwerke  zu 
bauen,  obscbon  kein  Er/,  zur  Verarbeitung  für  ein  ganzes  Jahr 
vorhanden  war :  brach  die  Verzweiflaug  aus.  In  dem  Augenblicke 
sandte  ein  Allerh.  Befehl  Sievers  an  die  polnische  Grenze,  wo  Gefahr 
drohte.  Er  gab  sein  Gutachten  ein,  in  dein  er  ausführte,  die  Uu- 
oi-dnungon  seien  durch  Bedrückung  liiTvm'gcnifeii,  unil  leiste  zur 
polnischen  Grenze.  Der  Senat  leimte  sein  Gutachten  ah  unter 
dem  Vorwande,  er  sei  nicht  an  Ort  und  Stelle  gewesen,  und  sandle 
einen  General  ab,  der  die  Unglück  liehen  mit  Feuer  und  Schwelt 
verfolgte,  welche  nach  Sievers'  Meinung  durch  ein  paar  Worte 
hatten  beruhigt  werden  können.  Sievers  winde  verleumdet,  sich 
unter  nichtigen  Vorwanden  seiner  Pflicht  entzogen  zu  haben.  Sein 
Gutachten  winde  der  Kaiserin  verheimlicht.  Da  sie  von  ihm  Er- 
klärungen verlangte,  kam  die  Sache  ans  Licht.    Die  Kaiserin 

Da  auch  bei  den  Oanalbauten  sich  die  Hindernisse  häuften, 
schrieb  er  der  Kaiserin :  Der  Senat  habe  aus  Un  wissen  heil  bei  den 
Wassers  ch  wellen  des  Wolchow  solche  Anordnungen  getroffen,  dass 
sich  Verwirrung  und  Bedrückung  jedes  Jahr  steigern.    Der  davon 


gehe,  befehlen,  die  Wasaerstrassen  unter  seine  Leitung  zu  stellen, 
damit  er  die  Hindernisse  des  Verkehrs  aus  dem  Wege  räume. 

Trotz  aller  Hemmungen  arbeitete  Sievers  unermüdlich  fort. 
In  zwei  Jahren  hatte  er  sein  Gouvernement  bereist  :  im  Norden 
9000  Werst,  im  Süden  7000  Werst;  einen  vollständigen  Plan 
über  die  Oanalbauten  entworfen,  über  die  neue  Einteilung  des 
Gouvernements,  (Iber  die  Errichtung  neuer  Städte,  d.  Ii.  Umbenen- 
nung  bedeutender  Handels-  und  Fabi  ikdorfer  in  Städte.  Es  macht 
einen  sonderbaren  Eindruck,  wenn  man  sieht,  dass  die  Kaiserin 
es  zuliess,  dass  der  Senat  diese  letztere  Sache  hinzog  und  es 
sieben  Jahre  dauerte,  bis  die  Kaiserin  sich  entschloss,  dem  Ver- 
schieben ein  Ende  zu  machen  und  durch  einen  Feuerzug  Sievers' 
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Im  Herbat  17'iT  heiratete  er  seine  Cousine,  die  Tochter  des  grasen 
Oberhoftnarscbdlls,  und  ging  mit  seiner  jungen  Krau  nach  Muskau, 
wo  die  Kaiserin  sich  befand,  welche  im  Sommer  die  grosse  Ge- 
setz eseommissioi  i  daselbst  eröffnet  hatte. 

Zum  Schluss  dieses  Jahres  wurde  nach  Sievers*  Plan  ein 
anderes  grosses  Unternehmen  ins  Werk  gesetzt:  die  Assiguationeu- 
bmik.  Die  Hauptmüuze  war  damals  Kupier.  L'eter  der  Grosse 
hatte,  um  den  zu  häufigen  schwierigen  Transport  zu  umgehen,  ge- 
stattet, das  Geld  auf  Wechsel  von  Monatsfrist  zu  geben.  Doch  trat 
der  Kall  selten  ein,  die  Kauflente  fürchteten  die  Ranke  der  Be- 
hörden. Sievers  schlug  der  Kaiserin  statt  dessen  die  Errichtung 
einer  Baak  vor  und  arbeitete  die  Statuten  aus.  Fürst  Wjaseinski, 
Graf  l'anin  und  überhaupt  alle  waren  dagegen.  Endlich  entschied 
die  Kaiserin.  Sievers  beschaffte  das  Papier,  den  Stempel  doch 
gingen  zwei  Jahre  darüber  hin.  Er  brachte  die  ersten  Assiguu- 
tiüiien  in  Umlauf.  .Der  Erfolg  war  vollkommen.  In  wenigen 
Jahren  gab  es  24  Millionen  deponirtes  Kupfer  für  eben  so  viel 
Hülste,  die  im  Umlauf  waren,  und  diese  Billete  standen  al  pari  mit 
dem  Silbergeht  bis  zu  Ende  1781,  da  ich  aus  dem  Dienste  trat. 
Man  überredete  die  Kaiserin,  die  Statuten  zu  andern,  auf  einmal 
:!4  Millionen  Billete  zu  creiren,  für  die  es  keine  Gewähr  gab. 
Man  fnhr  fort,  deren  zu  verfertigen,  die  Kriege  nöthigteti  die  Mil- 
lionen anzugreifen,  die  ursprünglich  als  Gewähr  dienten.  Ich 
liehe  den  Vorhang  vor  den  Misbrftuchen  in.« 

Unterdes  war  der  Türkankrieg  ausgebrochen  uud  nahm  die 
ganze  Aufmerksamkeit  der  Kaiserin  in  Anspruch;  was  anstunden 
übrig  blieb,  wurde  auf  auswärtige  Politik  verwandt.  Sie  fand 
keine  Zeit  für  Sievers  mehr  uud  keine  Lust,  sich  in  alltägliches 
Detail  zu  vertiefen.  So  häuften  sieh  für  ihn  die  Hindernisse  und 
seine  Gegner  hatten  freie  Hand.  Obwol  er  unter  der  Last  der 
Geschäfte  erlag,  wurden  ihm  keine  neuen  Beamten  bewilligt.  Seine 
Gage  reichte  nicht  ans,  seine  grossen  Ausgaben  auf  den  beständigen 
Reisen  zu  bestreiten,  er  gerieth  in  Schulden  und  seine  ökonomische 
Lage  war  sehr  deraugirt.  Die  Heirat  hatte  dieselbe  nicht  ver- 
bessert, da  auch  die  Verhältnisse  seines  Schwiegervaters  durch  die 
Verschwendung  seiner  Söhne  in  Verwirrung  geratheu  waren..  Sie- 
vers' l-'ran  war  von  ihrer  Mutter  für  die  Gesellschaft  sorgfältig 
erzogen,  sie  war  aber  keine  gute  Wirthin.  Sievers  war  einen 
grossen  Theil  des  Jahres  auf  Etelsen,  sie  lebte  viel  in  der  Residenz, 
was  neuen  Aufwand  nach  stall  zog.    Ihrem  Briefwechsel  entnimmt 
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mau  manchen  interessanten  Zug  aus  dem  damaligen  Leben,  aber 
auch  die  ersten  Keime  der  späteren  Entfremdung  der  Ehegatten. 
Sie  klagte  viel  Uber  grausame  Vernachlässigung  seinerseits:  <Su 
ist  die  Welt,  nie  sind  alle  zufrieden,  einer  lacht,  der  andere  weint, 
mich  kümmert  alles  andere  nicht,  kann  ich  nur  an  der  Seite 
meines  theuren  Vetters  sein,  der  sich  Jakob  nennt ;  aber  dieser 
Vetter  ist  ein  Meineidiger  —  ja,  du  bists  mein  theurer  Freund  ; 
wie  oft  versprachst  du  mir  nicht  und  schwurst,  mich  niemals  zu 
verlassen !  Ein  gräuliches  .lalir  uiil  .seinen  Reisen,  ich  wünsche 
inbrünstig,  dass  es  einmal  endige.  Fliege  deine  Gesundheit,  ich 
bitte,  mein  zärtlicher  Freund,  lass  mich  gleich  wissen,  wenn  du 
dich  nicht  wohl  fühlst,  icli  werde  nach  Nowgorod  und  überall  hin 
fliegen,  wo  du  bist.  Unsen»  thenre  Kathinka  befindet  sich  Gottlob  ! 
wohl.  Warum  mich  verlassen,  warum  nicht  bei  der  bleiben,  die 
dich  liebt  ?  Eines  Tages  wirds  dich  gereuen.  Lebe  wohl,  Undank- 
barer, ich  schreibe  dies  weinend.  • 

.Jetzt  glaube  ich  dich  nahe  bei  Nowgorod,  dieser  allerliebsten 
Stadt,  wo  Unsauberkeit  im  höchsten  Grade  herrscht  und  Kniffe 
und  Frevel  hausen  -  doch  so  ekelhaft  auch  diese  sogenannte 
Stadt  sei,  bleibe  dort,  gehe  nicht  weiter,  ich  beschwüre  dich  - 
gmlciik«  bisweilen  meiner  Thrülien.» 

■  Die  Freude,  welche  mir  der  Anblick  deines  Briefes  erregte, 
war  gross,  mein  theurer  Freund,  wie  aber  schwand  sie  dahin,  als 
ich  an  die  Stelle  kam,  wo  du  behauptest,  zur  Heise  nach  dem 
jämmerlichen  Wilikijulnki  fjriijihigL  zu  sein.  --  Auf  solche  Weise 
also,  mein  theurer  Gouverneur,  verfahrt  ihr  mit  mir.  Das  sind 
also  eure  Vorsp rech un gen,  euch  einzig  dieser  anderen  Hälfte  eures 
Lebens  zu  erlialten,  die,  wie  ihr  sagt,  so  theuer  ist.  —  Meine 
Eltern  betrübte  diese  Neuigkeit  sehr,  sie  sagen,  ihr  hättet  nicht 
heiraten  dürfen  — -  ich  sage  dasselbe  und  wiederhole  nach  einmal, 
es  wird  die  Zeit  kommen,  dass  es  euer  Gewissen  mir  gegenüber 
euch  vorwerfen  wird  ;  vielleicht  ist  es  dann  zu  spät,  dem  abzu- 
helfen. Warum  könnt  ihr  nicht  jemand  senden?  Hätte  man  euch 
befohlen  selbst  zu  gehen,  ihr  durftet  es  nicht  tliun  ;  denn  es  bringt 
keine  Ehre,  dabei  auf  schnöde  Weise  sein  Leben  zu  verlieren.  (Es 
handelte  sich  uin  die  Fest.)  Ich  erwarte  die  Nachricht,  dass  ihr 
selbst  die  Arznei  den  Kranken  reicht.  Ihr  seid  alles  fällig,  nur 
nicht  euch  für  die  zu  erhalten,  die  euch  theurer  sein  mussten  als 
alles  andere  und  die  in  euch  ihr  alles  verlieren  werden !  —  Ge- 
duld! Du  hast  mir  dieses  Jahr  TJir&neu  genug  gekostet,  du  kostest 
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lebe  Gott.  Glaube  mir,  dies  ist  die  letzte  Trennung, 
le,  oder  käme  es  nuch  einmal  dazu,  so  liöie  icli  auf 
zu  sein.    Dan  grossten  Theil  dieser  drei  Jahre,  die 


cli  als  zärtlichen  Vater  und  besten  Rheniami  zurück.' 
nid  mein  Zimmer,  so  klein  es  ist,  als  eine  grosse 
den  Augenblick  veimisste  ich  etwas  die  Papiere,  die. 
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Der  leichtfertig  licranfbescluvorene  Krieg  hatte  in  seinem  Ge- 
folge die  Pest  nach  Russluhd  gebracht.  In  jener  Zeil  war  Sievers 
überall,  durch  seine  umsichtigen  Massnahmen  hemmte  er  die  Ver- 
breitung der  Pest.  Doch  wo  er  nicht  selbst  war,  heiTschte  such 
in  Meinem  Gonve raein eut  Unordnung  und  Willkür. 

Seine  Frau  schreibt  aus  Nowgorntl :  i  Die  ganze  (Stadt  wünscht 
deine  Rückkehr.  Alle  Welt  schreit:  gebe  Gott,  dass  unser  Gou- 
vemenr  käme.  Es  soll  eine,  wahre  Komödie  sein,  die  beiden  Käthe 
beim  Rekruten  entlang  zu  sehen;  genehmigt  der  eine,  80  erhebt 
sich  der  andere  und  sagt :  ich  genehmige  nicht ;  da  rufen  alle  nach 
dir.  lcli  habe  es  so  satt,  von  all  diesen  Nichtswürdigkeiten  zu 
hüren,  dass  irh  schon  auf  meiner  Reise  sein  mochte.«  —  Wie  sollte 
aber  auch  Ordnung  im  Staate  sein,  da  die  Glossen  mit  Willkür 
und  Unordnung  den  Kleinen  vorangingen.  Graf  Orlow,  nach  Mos- 
kau geschickt  die  Verwirrung  zu  Ii 
zu  verschaffen,  durch  brach  sofort 
ganzen  Gefolge  die  Quarantäne. 

Mit  dem  Frieden  von  1772  k> 


Auf  diesem  Felde  hat.  er  unter  unsäglichen  Mühen,  Sorgen  und 
Anfeindungen  Hindernisse  aller  An  überwunden  und  Grosses 
geleistet :  das  Üanalsystem ,  welches  i  Ins  baltische  mit  .dem 
kaspischen  und  schwarzen  und  weissen  Meer  verbindet,  ist  in  der 
Hauptsache  sein  Werk.  FIr  hat  Peters  Pläne  ausgeführt.  Kaum 
hatte  er  die  Verwalte!];:  nbrniommen.  so  spürte  man  es  :  nie  waren 
die  Barken  so  rasch  befördert,  das  Getreide  so  bald  nach  Peters- 
burg gesclmttt  worden. 

Seine  Frau  schreibt:  .Mau  spricht  gut  von  dir,  selbst  im 
Senat.  Alle  Kautleute  erheben  dich  in  die  Wolken  und  man 
spricht  von  dir  viel  an  der  Börse.  Dies  die  Früchte  deiner  Ar- 
beiten;  das  ist  sehr  tröstlich,  reicht  aber  für  dies  erbärmliche 
Lehen  nicht  ans.i 

Im  Jahre  177f>  stnrb  sein  Schwiegervater ;  er  hatte,  um  der 
Verschwendung  seiner  drei  Sühne  zu  steuern  und  den  Ruin  seines 
Hauses  zu  hindern.  drtsi  M;ijonilü  iresiiftct..  Shivers  war  Testaments- 
vollstrecker. Beim  Friedens  fest,  in  Moekau  erhielt  er  20000  Rbl. 
und  den  Alexauder-Newski-tttern,  freilich  Hur  geringfügige  Rech- 
nung im  Vergleich  zu  den  anderen,  die  damals  vertheilt  wurden. 

Jiaeli  der  glänzenden  Beendigung  des  Türkenkrieges  und  der 
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volligen  Niederwerfung  des  Piigatschewscheu  Aufstandes  wandte 
die  Kaiserin  sieh  inneren  Reformen  zu:  Unter  ihren  Äugen  und 
ihrer  beständigen  Mitwirkung  hatte  Bievere  »ersacht,  eine  riesige 
Provinz,  die  an  Umfang  einem  Reiche  gleichkam,  nach  Gesetz  und 
Hecht  zu  verwalten  und  der  Willkür  zu  entreißen.  Die  jahre- 
langen Verband  langen  mit  Sievers  hatten  sie  in  die  Zustünde  ihres 
Reiches  einen  liefen  Blick  Ihun  lassen.  Sie  ging  jetzt  nach  Moskau, 
um  den  Bieg  über  den  äusseren  uml  inneren  Keimt  zu  leiern,  durch 
den  Glanz  ihres  Triumphes  die  letzten  Spuren-  der  Opposition  der 
alten  Zarenatadt  zu  vertilgen  und  durch  die  Grösse  und  Bedeu- 
tung  ihrer  inneren  Hffonneu  sich  Sympathien  zu  erwerben.  Vor 
acht  Jahren  hatte  sie  hier  jene  Reichs  Versammlung  e  rötinet,  welche 
ihr  hatte  helfen  sollen,  ein  neues,  noch  nicht  dagewesenes  Recht 
zu  schaffen.  Ihr  Plan  hatte  sich  nicht  verwirklicht.  Jetzt  hatte 
nie  sich  entschlossen,  das  I  iesetzbnch  selbst  zu  schreiben  oder 
wenigstens  einen  Anfang  zu  machen  mit  der  Pro vinzial Verfassung, 
deren  Mängel  und  Bedürfnisse  sk;  hinreichend  kennen  gelernt  zu 
haben  glaubte.  Wie,  sie  von  Sievers  viel  gelernt  hatte  —  wenn 
auch  nicht  allein  von  ihm,  denn  sie  verstand  die  Kunst,  von  jedem 
zu  lernen  und  jeden  zu  brauchen  —  so  war  er  diesmal  ihr  haupt- 
sächlichster Berather.  Auch  aus  Estland  hatte  sie  den  Landrath 
Ulrich  kommen  lassen,  mit  dem  sie  Monate  lau;;  eingehend  arbei- 
tete_nnd  dessen  Milllieihinnvii  über  die  dortigen  Hinrichtungen  sie 
nach  ihrer  eigenen  Krklänmg  sehr  viel  verdankte.  Die  liv-  und 
estlilndiäche  Organisation  der  Verwaltung,  nach  ihrer  Auffassung 
auf  einige  abs trade  Grundsätze  zurückgeführt  und  mit  weiteren 
theoretischen  Sätzen  combhiirt,  diente  ihr  als  Muster,  nach  dem 
sie  in  freier  Variation  auf  der  Oberfläche  des  russischen  Gesell- 
schaftslebens  die  Statthatte  rseiiat'rsuTl'assung  —  brodirte.  Es  ist 
dann  sehr  erklärlich,  dass  ihre  Arbeit  ihr  vorzüglicher  vorkam 
als  das  Muster,  das  sie  nur  vom  Hörensagen  kannte  und  das  in 
Wirklichkeit  eingehend  kenneu  zu  lernen  sie  sieh  nie  die  Milbe 

Die  in  Folge  historischer  Ursachen  ständisch  getrennten  Ge- 
richte zurückgeführt  auf  den  Grundsatz:  Rechtsprechung  durch 
seinesgleichen,  durch  gewühlte  Richter,  und  damit  die  Gleichheit 
eine  recht  allgemeine  sei,  nur  auf  drei  Jahre  gewühlte,  damit  sie 
nur  ja  nicht  selbständig  würden;  System  dreier  Instanzen  mit  zwei 
Oberhofen ,  einem  für  Uivilrecht  und  einem  für  Orimi  na  1  recht ; 
Selbstverwaltung  in  der  Administration  —  zurückgeführt  anf  die 
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iudriecte  WhIlI  der  Glieder  eines  Collegliims  der  allg.  Fürsorge 
und  der  l'o  lim  bell  ürdeii,  auch  um-  auf  drei  Jahre,  Wald  der  Magi- 
strate auf  drei  Jalire;  über  den  Stadtbelidrden  ein  Gouv -Magi- 
strat eigener  Erfindung,  wie  Peter  «inen  Reichsmagistrnt  erfunden 
hatte;   eine  Gouv.- Regierung  für  die  allgemeine  Verwaltung,  ein 

l'aiiieiHlliof  für  Steuersaehen  und  Domänen  ich  habe  nicht  nflthig, 

auf  die  Entstellung  der  Statth  .-Verfassung  und  auf  Sieverts'  Thätig- 
keit  Ijei  derselben  und  spater  in  Livlnnd  näher  ein  zugeben.  Beides 
ist  suebeu  in  der  <Balt.  Mon.i  in  meisterhafter  Weise,  geschildert 


gelegt,  und  die  Sorgfalt,  mit.  der  das  Zusammenwirken  der  ver- 
schiedenartigsten Motive  und  Strömungen  geschildert  wird.  Aus 
dieser  Episode  von  Sievers1  Leben  mnss  nur  eins  angeführt  werden, 
weil  es  auf  Sievers'  Charakter  einen  Schalten  wirft,  der  niclit 
übergangen  werden  darf,  soll  sein  Bild  anders  ähnlich  sein.  Er 
war  offenbar  eifersüchtig  auf  das  Vertraue»  der  Kaiserin  zum 
Liitidra.th  Ulrich.  Es  scheint,  dass  er  sieh  durch  diese  Eifersucht 
idt  Ungerechtigkeit  hinreissen  liess.  Was  geschehen  ist,  wissen 
wir  nicht  —  wir  wissen  nur,  dass  Sievers  spater  dem  Landrath 
Ulrich  auswich1,  Sievers  trat  hier  wiederum  für  Bauern,  Klein- 
bürger und  die  niedere  Geistlichkeit  ein.    für  die  Bauern  beaii- 


tisch  Erreichbare  hielt  und  mir  ins  Auge  fasste,  was  in  Livlaud 
bestand :  Verbot  des  Verkaufs  von  Leibeigenen  ohne  Land,  Frei- 
gehung  der  Eingehung  der  Ehe  von  der  Willkür  des  Gutsherrn. 
Feststellung  einer  Los  kau  Issum  nie ,  Befreiung  der  Kinder  der 
niederen  Geistlichkeit  und  Kirchendiener  von  der  Leibeigenschaft. 
Befreiung  der  Bürger  Mrhiii.imc).  wi'li'ln>  von  den  Ib-amten  wie  Leib. 


r  mtisste  sich 


1  >JMt.  MunsUarlir..  ISKH.  ftl.  30,  Jl.  B,  ji.  9m7-  BISO,  n|ier.  j.  SU«  303. 
H.5,  u.Jai-4ÖÄ.    II.  ü,  [,.Bil    577.    IM.  31.  II.  3,  p.BlO  345. 
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Gouvernement  der  niederen  Geistlichkeit,  mit  iler  kein  Mensch 
.Erbarmen  hatte,  den  Borgern  und  Hauern  Schutz  angedoilien  zu 
lassen.  Er  hat  es  hu  verdrösse«  getlian  und  seine  Frau  und  seine 
Verwandten  hüben  es  gelegentlich  erfahren,  mit  wie  rührender 
Dankbarkeit  das  niedere  Volk  ihn  dafür  segnete. 

Am  Tage  der  PublieatioTi  der  Stattli.-Verfassung  wurde. 
Sievers  zum  General gimverneur  von  Twer  ernannt.  Ihm  ward  die 
Ehre,  der  erste  zu  sein,  der  die  neue  Verfassung  der  Gouverne- 
ments ins  Lehen  lief.  Er  loste  diese  Aufgabe  mit  vielem  Tact,- 
ic  glänzender  Weise;  es  gehörte  nicht  geringes  Geschick  dazu, 
die  Wahlen  bei  der  Neuheit  und  Ungewohnlielt  der  Sache  zu  glück- 
lichem Knde  zu  führen.  Sein  Verfahren  diente  als  Vorbild  für  die 
übrigen  Gen  er«  Igou  verneine. 

Die  Kaiserin  war  zufrieden.  Sie  schrieb  am  Hl.  Februar 
1T71S :   .loh  habe  Ihren   Brief  erhalten,  worin  Sie  mir  den  Rest 


Ihrer  glücklichen  Gesell* Iii'  erzähle«,  für 
ostensiblen  Brief  dankte,  auf  den  Sie  1 
will  aber  sieh  beklagen,  als  hätte'  ich  nir 
schrieben.  Ich  habe  ans  Ihren  Briefen 
auszügeii  ersehen,  dass  Sie  nicht  brauche 
zu  werden,  um  zu  gehen  und  dass  Sie  s 
und  kräftig  sind.  Aber  was  sollen  jei 
arten,  die  ich  in  Ihrem  Brief  linde  und  i 
verstelle,  wie  z.  B.:  .Ich  habe  nicht  die  Kl 
i'inp  Kinzelhci!  einzugehen  .  .  .  Ich  gel 
Hege  .  .  .  Meine  Besorgnisse  nehmen 


e  ich  Ihnen  durch  e 
kein  Wort  erwic 
eigener  Hand  ge- 


Ihrt 


.Journal- 


ind  i 

unter  die  Arme  gefassl 
Ion  selbst  hübsch  gross 
abgebrochenen  Redens- 
n  denen  ich  quasi  nichts 
tft,  gegenwärtig  in  irgend 


teile, 


fas 


i  Hude 


mter- 
Di< 


könne  : 
gethan. 


i  Uli 


en  bin.    Adieu.  Katharina., 
war  hei  Betzki ;  er  sagte  mir,  mau 
als  Ehre  Maj.  mit  allem,  was  du 


ii.I.ii 


Maskenball  bei  Hofe  zu  gehen  —  ich  kleidete  mich  so  beuueiu 
als  möglich  und  fuhr  dorthin  vor  7  Uhr.  um  die  Kaiserin  noch 
beim  Spiel  zu  Huden  In  der  Thal  traf  ich  sie,  wie  ich  es  wünschte  : 
ein  grosser  Kreis  umgab  den  Tisch.  Ich  setzte  mich  ihr  gegen- 
über ;  ich  hatte  mich  ihr  näher  zur  Seite  setzen  kennen,  Unit  es 
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aber  absichtlich  nicht,  damit  man  sieh  nicht  einbildete,  ich  suche 
«in  Besprach.  Sie  bemerkte  mich  augenblicklich  und  grüsste  zwei- 
mal höchst  gnädig  ;  worauf  ich  Lew  Alex.  Naryschkin  auf  mich 
zukommen  sah,  der  mir  meldete,  Ihre  Maj.  habe  ihm  befohlen  mir 
zu  sagen,  dass  sie  gar  nicht  aoszndrücken  wüsste,  wie  befriedigt 
sie  von  dir  wäre,  und  dass  sie  mir  Dank  abstatten  liesse.  Dar- 
über trat  ich  zu  ihrem  Tisch  und  nahe  an  sie  heran  —  sie  machte 
mir  noch  eine  Verben  gm  ig  und  wiederholte  mir  dasselbe;  ich  er- 
widerte mit  einer  so  tiefen  Verbeugung,  als  mir  mit  meiner  Dunk 
möglich  war:  seitdem  du  das  Gluck  hattest  ihr  zu  dienen,  wäre 
dein  einziges  Ziel  gewesen,  ihr  Vertrauen  durch  deinen  Eiler,  seihst 
auf  Kosten  deiner  Gesundheit,  zu  verdienen.  Hierauf  sagte  sie 
mir :  er  hat  wol  an  thu'n  und  hat  viel  gethan ;  haben  Sie  neuere 
Nachrichten  von  ihm?  Brat  heute  noch,  erwiderte  ich.  Wie  be- 
findet er  sich?  Gott  sei  Dank,  war  meine  Antwort,  die  Nach- 
richten lauten  nicht  schlimm;  übrigens  schreibt  er  mir,  er  habe 
nicht  Zeit  krank  zu  sein.  Sie  lächelte,  sprach  von  deinen  Abge- 
ordneten, fragte,  oh  ich  die  Herren  gesehen  hatte,  was  ich  bejahte 
und  erzahlte,  wie  unser  'Procnrenr  von  ihrer  Güte  ganz  durch- 
drungen sei.  Noch  einige  Worte  hin  und  her,  dann  schlüpfte  ich 
hinter  die  anderen  und  zog  mich  zurück.  Denke  dir,  sie  spielte 
mit  dem  General  procnrenr  und  dem  Marschall  Golizyn,  zweien 
deiner  Feinde.  Ersterer  betrachtete  mich  die  ganze  Zeit  und 
wies  mir  seine  niedlichen  Zahne  ;  ich  glaube,  er  hatte  mir  Gift 
ins  Gesicht,  gi  essen  mögen,  er  hatte  es  gethan,  denn  er  verab- 
scheut dich  ....  Alles  yehl  aufs  beste,  seit  langem  hat  man  diu 
Herrscherin  nicht  so  zufrieden  gesehen.  Das  sagen  alle  aus  ihrer 
wirklichen  Umgehung :  sie  ist  höchst  fröhlich  und  angenehm.  Den 
übrigen  Abend  saus  ich  mit  der  Gräfin  Bruce  in  einem  Winkel 
des  Saales,  die  mir  auch  tausend  artige  Dinge  sagte,  kurz  minima 
surnmanm  alles  steht  aufs  beste,  ich  speiste  an  der  Oavnliertafel, 
wo  mau  noch  voll  Twer  sprach,  endlich  sagte  ich  alles,  was  ich 
zu  sagen  wosate,  du  hattest  8000  Rbl.  in  14  Tagen  verzehrt  und 
ich,  um  Geld  zu  schaffen,  meine  Juwelen  versetzen  müssen.  Die 
Bruce  sagte  mir,  es  ist  bekannt,  dass  Sie  von  eigenem  Vermögen 
gezehrt  haben,  und  dass  dies  »lies  ersetzt  werden  inuss.  Mau 
muss  das  Beste  hoffen.  Ich  schicke  dir  hier  Einnahmen  und  Aus- 
gaben. Adieu,  theurer  Freund.  Mama  liisst  dir  sagen,  das  alles 
mache  sie  wieder  jung.  ■ 

Am  17.  Februar;  .  .  .    .Ich  werde  alles  aufbieten,  dass  die 
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Monarehiii  die  Bosheit  kennen  lerne,  die  der  Generalprocureur 
treibt ;  dieser  Mann  war  dir  immer  ein  Stein  im  Wege,  Geduld, 
mein  Freund,  ich  sage  wie  du :  Tugend  uleibt  obenauf.  Dein 
Gedächtnis  lebt  ewig  in  den  Herzen  aller,  welche  die  Vorsehung 
dir  anvertraut  —  verzeihe,  wenn  ich  dirs  sage:  eine  Führung  wie 
deine  und  deine  seltene  Denkungsart  muss  -Neid  erwecken.  Be- 
trnchte  ich  meine  Kleinen,  sc  geben  sie  mir  zu  allem  Math,  und 
denke  ich  an  meinen  würdigen  Vetter,  den  Statthalter,  so  atbmet 
er  mir  auch  welchen  ein.» 

Durch  die  Statt  luiltiM'srhafts  Verfassung  sollte  der  Schwerpunkt 
der  Verwaltung  in  die  Provinzen  verlegt  werden.  Justiz,  Polizei 
iui  weitesten  Sinne,  Wegebau.  Ann  Unwesen  wurde  den  Organen 
der  Selbstverwaltung  überwiesen,  der  grüsste  Tbeil  der  Collegieii 
wurde  aufgehoben.  Bs  blieben  nur  bestehen  die  drei  grossen  Col- 
legien  für  Armee,  Flotte  und  Auswärtiges  und  einige  Special- 
kanzleiea,  z.  B.  iiir  Medicinalwesen.  Für  die  Finanzen  wurden 
besondere  Expeditionen  errichtet.  Die  Verwaltung  sollte  in  den 
Provinzen  selbst  unter  Aufsicht  der  ü en eralgou Verne ure  und  der 
Oberleitung  des  Senats  geführt  werden.  Also  Deceutralisation 
und  Selbstverwaltung,  so  sollte  man  nach  dem  Inhalte,  nach  den 
Worten  des  Gesetzes  meinen,  war  die  Absicht  der  Gesetzgeberin 
gewesen.  So  und  nicht  anders  bat  Sievers  das  Gesetz,  bei  dem 
er  Pat hen stelle  vertreten  hat,  aufgefasst  und  unverdrossen  hat  er 
an  der  Verwirklichung  des  Gesetzes  iti  diesem  Sinne  gearbeitet. 
Ks  kam  ihm  darauf  an,  das  Gesetz  nicht  blos  der  Form,  sondern 
seinem  Geiste  nach  durchzuführen  und  wirkliche  Selbstverwaltung, 
wirklich  feste  geset/lidie  Zustünde  zu  schaffen,  an  denen  weder 
die  Willkür  von  unten,  noch  die  von  oben,  die  von  den  hohen 
Staatsbeamten  und  Ministem,  von  den  Gunst  linken  und  Intrigiiauten 
ausging,  rütteln  sollte.  Wir  können  jetzt  den  ganzen  Gang,  den 
die  Sache  nahm,  genau  verfolgen  —  wir  wissen,  dass  es  ihm  nicht 
gelungen  ist.  Wir  wissen,  dass  vom  ganzen  Werk  nur  das  aus- 
geführt ist,  was  die  Centralisation  vermehrte  und  die  Macht  der 
I .Zentral reg ieriiug  und  ihren  Ulan/  verstärkte,  aber  nicht  das,  was 
den  Provinzen  zu  einer  festen  Hechtsordnung,  den  Stünden  und 
Klassen  zu  einer  festen  ni-^uiisiitinn,  der  üTusseii  Masse  zu  einem 
Rechtsschutz  verholten  hätte. 

So  lange  Sievere  in  Twer  den  ersten  Versuch  machte,  die 
Statth,- Verfassung  einzuführen  und  es  sich  darum  handelte,  das 
Geselz  populär  zu  mai'hen,  demselben  die  allgemeine  Anerkennung 
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zu  verschaffen  und  seine  Leliensfiihissktiii  zu  erweisen,  den  Rulnn 
und  den  Glanz  und  die  Maclit  Katharinas  zu  erhöben,  liess  man 
ihm  freie  Hand.  Ja,  man  liess  es  zu,  dass  ar  weiter  ging  als  die 
Gesetzgeberin.  Er  ist  es  gewesen,  der  dem  Adel  des  Gouverne- 
ments sein  Haupt  gegeben  bat,  er  liess  den  Gouv.-Artelsmarsehall 
wählen  —  von  einem  solchen  ist  im  ganzen  Gesetz  niclit  die  Rede, 
toselbe  kennt  nur  KreismarseliaHe1.  Er  begriff,  dass  ein  Stand 
nar  dann  eine  Bedeutung  im  Staatsleben  haben  könne,  wenn  er 
corporativ  organisirt  sei,  er  wollte  die  Stände,  corporativ  organi- 
sirt,  selbständig  mul  unabhängig  von  der  Willkür  der  Beamten 
hinstellen.  Und  nicht  nur  etwa  an  seinen  Stand  dachte  er,  auch 
für  die  anderen  ist  er  eingetreten  ;  wir  haben  gesehen,  dass  seine 
Anträge  abgelehnt  wurden.  Aber  als  er  weiter  ging,  als  er  der 
Corporation  das  Sülhstbusimiei  imKsrudit.  vindidrte,  da  stiess  er 
anf  Widerstand  bei  der  Kaiserin  -  wo  er  ihn  nie  erwartet  hatte. 
Sie  Schnitt  diese  erste  Lebensbedingung  der  Weihst  Verwaltung  ein- 
fach durch,  ouwol  es  sieh  um  eine  Besteuerung  zu  Gunsten  von 
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Schulen  liiimlelte,  die  der  Staat  nicht  beschilft  hatte  und  damals, 
auch  uiclit  zu  beschallen  im  Stünde  war.' 

Es  ist  charakteristisch  iilr  die  "ptimislischu  Auffassung  von 
Sievers,  dass  er  trotz  aller  Erfahrungen,  trotz  der  bitteren  Wahr- 
heiten, die  er  der  Kaiserin  sagte,  nie  (krau  hat  glauben  wollen, 
dass  sie  absichtlich  die  Begründung  einer  wirklichen  Selbstverwal- 
tung hinderte,  Auch  in  späteren  Jahren  hat  er  nur  die  Umgebung 
der  Kaiserin  iilr  das  Scheitern  ihres  Gesetzes  in  seinen  wesent- 
lichsten und  heilsamst*'!!  Tbeileu  venuihvoi-ilieli  gemacht.  Und 
doch  ist  gerade  in  dem  bei  den  erwäbnteu  Gelegenheiten  hervor- 
getretenen Gegensätze  der  priuci|>ic]|eti  Auffassung  der  Staats. 
Verwaltung  der  Grand  zu  Rochen,  der  die  Entfremdung  zwischen 
der  Kaiserin  und  ihrem  Staatsmann  veranlasste,  der  wie  kein 
anderer  die  Aufgaben  der  inneren  Verwaltung  erlasste  und  be- 
herrschte und  der  organisaluriselie.-;  Talent,  richtigen  Bück  unil 
nachhaltige  Arbeitskraft  besass,  um  ihre  Pliine  und  Entwürfe  im 
grossen  Styl  auszuführen. 

Nach  Sievers'  Auffassung  handelte  es  sich  bei  der  Stattli  - 
Verfassung  um  Begründung  von  Gesetz  und  Hecht.  Ihr  Erfolg 
beruhte  auf  ihrer  con seinen teu  Durchführung.  Dem  absoluten 
Chaos  der  Willkür  gegenüber  war  jedes  Gesetz  ein  Fortschritt,, 
wenn  es  nur  die  Herrschaft  des  Gesetzes,  nicht  die  der  Willkür 
begründete.  Wenn  die  Statthalter,  die  Bevollmächtigten  der  Kai- 
serin, das  Gesetz  hoch  und  unverletzlich  hielten,  so  mussten  die 
übrigen  Beamten  Achtung  vor  dem  Gesetze  lernen;  wenn  sie  ihre 
Pflichten  peinlich  erfüllten,  so  mussten  die  Beamten  gewissenhafte 
Pflichterfüllung  lernen.  Sievers  ist  aber  der  einzige  Statthalter 
gewesen,  der  das  beabsichtigt  Beispiel  gegeben  hat.  der  uner- 
müdlich mit  den  Behörden  und  in  den  Behörden  gearbeitet  hat. 
Von  solcher  Arbeit  aber  wollten  die  vornehmen  Herren  sich  be- 
freien. Gemacht  wnrde  die  Sache  auf  dem  Wege  der  Interpreta- 
tion. Die  Proeurenre  berichteten  :  die  Statthalter  nahmen  nicht 
mehr  Theil  an  den  Sitzungen  der  Behörden.  Das  billige  von  ihnen 
ab,  erklärte  der  Senat.  Bald  hörten  manche  Statthalter  auf  in 
ihren  Gouvernements  zu  residireu  und  lebten  in  Petersburg.  An- 
dere, die  Senatoren  waren,  hielten  sieb  für  befugt,  Ukase  zu  er-' 
lassen.  Das  wurde  ihnen  nun  wol  gelegt,  aber  sie  erbaten  nml 
erhielten  Vollmacht,  Richter  beliebig  abzusetzen  und  sonst  nach 
Ermessen  zu  handeln  &a. 

Mit  der  Stattli  .-Verfassung  stand  eine  Renrgnnisation  des 


Jakob  Johann  Graf  Sievers.  aftfi 

Senats  im  engste»  Zusammenhang,  sie  wurde  nicht  durchgeführt. 
Sievers  schrieb  spater  der  Kaiserin:  <Da  K.  M.  sieb  vom  Pürsten 
Wjasemski  bereden  Hessen  die  Reform  des  Senate  zu  verschieben 
und  neben  dem  Amte  des  Generalschatzmeisters,  mit  dem  Sie  ihn 
bekleideten,  ihm  das  wichtige  des  Gensralprocureurs  zu  belassen 
-von  diesem  Augenblicke  an  war  er  nur  noch  Generalpincureur, 
tun  durch  seine  Kniffe  gegen  die  neue  Verfassung  zu  arbeiten  und 
dieselbe  durch  eine  Menge  von  Ukasen.  die  er  von  R.  M,  erschlich, 
zu  Untergraben,  oder  er  veranlasste  den  Senat,  durch  Interpretationen 
den  Nutzen  der  Verfassung:  zu  schmäle*.  B.  M.  wissen  und  er- 
innen  sich,  die  hochgestellten  Leute  liebten  die  neue  Verfassung 
nicht,  weil  dieselbe  Ihre  entfernten  Unterthaneu  durch  Vermittelung 
des  Generalgouverneurs  Ihrer  geheiligten  Person  naher  brachten. - 

Wjasemski  war  bei  der  neuen  Verfassung  nicht  zu  Rathe 
gezogen,  beim  Entwurf  der  Rtats  worden  alle  seine  Bemerkungen 
von  der  Kaiserin  zu  rück  gewiesen.  Wurde  die  Verfassung  con- 
se.|uent  durchgeführt,  besonders  die  Keinem  des  Senats,  so  konnte 
seine  Stellung  nur  leiden.  Ohnehin  ein  peinlicher  Feind  von 
Sievers,  legte  er  systematisch  demselben  Hindernisse  in  den  Weg. 
geheim  und  offen,  ja  direct  liegen  Anordnungen  der  Kaiserin,  Als 
ilie  Einführung  in  Twer  noch  nicht  beendigt,  erhielt  Sievers  den 
Befehl,  noch  vor  Schluss  des  Jahres  177t;  die  Verfassung  in  Now- 
gorod einzuführen.  Sollte  der  Allerh.  Wille  erfüllt  werden,  war 
Eile  notwendig.  Der  Generalprociireur  verzögerte  die  Absenduiig 
der  (jesctzcsexemplare ,  verhinderte  die  Absenduiig  dei*  von  der 
Kaiserin  bestätigten  Raunlitne.  als  tieniTalseliaUiueister  hinderte  er 
ilie  Auszahlung  der  Röthigen  Geldsummen.  Wie  sehr  Wjaseniskis 
OUcanen  von  Erfolg  begleitet  waren,  zeigt  folgende  Aeussernng 
in  einem  Briefe  von  Sievers  an  die  Kaiserin:  .eine  traurige  Er- 
lalirang  Hess  mich  fahlen,  dass  man  den  Genera  lprocureur  schonen 
mass,  daher  werde  ich  Ew.  Maj.  miüdnn-kliülien  llefehl  abwarten, 
ehe  ich  die  Deputirten  absende.» 

Die  Schwierigkeit  seine:1  Lage-  wurde  gemehrt  durch  häusliches 
Ihigluek,  das  Uber  ihn  hereinbrach.  Wir  sahen,  wie  schwer  Fran 
v.  Sievers  anfangs  die  bestiindigen  Trennungen  von  ihrem  Gemahl 
Ertrag  und  wie  sie  es  fühlte  und  aussprach,  solche  Trennungen  und 
K'Wliifdenes  liehen  müsse  von  schlechtem  Einduss  aul'  ihre  beider- 
seitigen Beziehungen  sein:  'er  werde  einst,  seine  Schuld  einsehen, 
wnn  es  zu  spät  sei».  Im  Jahre  177-i  war  ein  Verwandter,  ein 
ttnst  Putjntin,  ihr  näher  getreten. 
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Sie  schrieb  über  ihn :  -Unser  guter  Fürst  Putjatin  wird  ab- 
reisen ;  also  ein  volles  Jahr  hat  er  so  zu  sagen  taglich  in  unserer 
Gesell scliaft  zugebracht,  und  sein  Benehmen  war  sich  immer  gleich, 
Alme  sich  je  im  geringsten  zu  vergessen.  Papa  und  Mama  be- 
dauern ihn  wie  ihren  Sohn,  doch  ist  der  Tag  von  des  Sultans  Ab- 
reise noch  nicht  bestimmt.  Eile  nicht  zu  sehr  mit  den  Pferden, 
besser  wäre  es,  er  reiste  auf  der  Schlittenbahn.»  SJO  Tage  später 
waren  der  Sultan  und  Putjatin  noch  nicht  abgereist.  Letzterer 
mochte  sich  nicht  gern  von  dem  schönen  Familienkreise  trennen, 
and  sie  gab  sich  naiv  dem  Genüsse  eines  feinen  rilcksichts-  und 
gemüthvollon  Verkehrs  hin,  den  ihr  Mann,  ganz  in  Anspruch  ge- 
nommen durch  Geschäfte,  ihr  versagte. 

Im  Jahre  1776  starb  Sievers"  Schwiegermutter.  Der  Nette 
war  von  je  ihr  Stolz  und  ihre  Stütze  gewesen,  bei  ihm  fand  sie 
Trost,  wenn  die  eigenen  Sübne,  deren  Verzärtelung  arge  Früchte, 
trug,  ihr  eitel  Herzeleid  bereiteten.  Mit  ihrem  Tode  musste  Frau 
v.  Sievers  die  häufigen  Trennungen  von  ihrem  Manne  noch  schwerer 
empfinden,  es  fehlte  die  Mutter,  die  stets  beni!iii_ri  halte  iin-1  <\<-~ 
Mannes  Fürsprechen  n  gewesen  war. 

Aus  dem  Jalire  1778,  kurz  vor  der  Katastrophe,  sind  noch 
einige  Briefe  erhalten,  in  denen  sie  in  alter  Weise  plaudert. 

PriiUorski.  .  ,  .  =  Meine  Terrasse  ist  äusserst  nett ;  denk  dir,  dass 
der  Flieder  schon  längst  ausgeblüht  ist  und  auf  meiner  Terrasse  in 
grosster  Schönheit  steht;  hier  ein  Beleg  davon. >  Ferner  unter 
anderen  Plaudereien  und  Hof  nach  richten  : 

Bei  piocerc,  28.  Juli.  «Du  siehst,  woher  ich  schreibe.  Ich 
war  diesen  Morgen  in  der  Messe  (bei  der  Kaiserin).  Nach  der 
Messe  ging  man  ins  Üemäldeziminer.  Man  behielt  mich  zur  Tafel ; 
die  Vicekan zierin  und  ich  waren  die  einzigen  unseres  Ranges,  die 
man  zurückbehielt.  Es  haben  mehrere  Beförderungen  stattgehabt. 
.  .  .  Unser  jirincipe  Putjatin  ward  Kammerjunker.  Alle  Welt 
hat  mich  nach  dir  gefragt.  Ich  antwortete,  du  stecktest  bis  Über 
die  Ohren  im  Wasser  und  in  den  Barken.. 

Primorski,  £4.  Aug.  «Gestern  bei  meiner  Rückkunft  hatte 
ich  das  Vergnügen,  deinen  Brief  aus  Pleskow  zu  empfangen.  Ich 
war  in  Gadebusch  und  fand  diesen  Ort  anmnthiger  als  je ;  es 
herrscht  da  eine  süsse  Melancholie,  und  wollt«  ich  mich  von  der 
Welt  zurückziehen,  dort  wäre  es,  wo  ich  nieine  Tage  zu  beschliessen 
wünschte.  Beim  Eintritt  in  das  Hans  inusste  ich  dem  Andenken 
meines  Vaters  Thritnen  weihen. > 
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Frau  v.  Sievers  stand  seit  Jahren  in  vertrau  tun  Verhältnissen 
ku  Betzki.  Seit  iiem  Tode  ihrer  Mutter  ward  das  Verhältnis  zu 
dessen  Pflegetochter  besondere  intim.  Als  Sievers  im  .Iniire  177« 
nach  Twer  zurückkehrte,  verlangte  er,  seine  Frau  solle  Uni  be- 
gleiten. Sie  weigerte  sieh.  Hetzkis  nahmen  ilire  Partei.  Hei 
ihrem  Gefallen  an  einer  feineren  Geselligkeit  und  Zerstreuungen 
hatte  sie  sich  an  das  Leben  am  Hofe  und  in  der  grossen  Welt,  wo 
sie  glänzen  konnte,  gewohnt.  Da  die  innen'  Entfremdung  ihrem 
Manne  gegenüber,  die  sie  ihm  einsL  vorausgesagt,  immer  grösser 
geworden  war,  kam  ihr  der  Aufenthalt  in  der  Provinz  langweilig 
vor.  In  der  ersten  Zeit  war  es  Sievers  recht  gewesen,  dass  sie 
am  Hofe  lehte,  ihn  mit  sicheren  Nachrichten  versah  und  die  Ver- 
bindungen mit  einflassreichen  Personen  aufrecht  erhielt.  Die  durch 
solch  Leben  nnthweudig  einlrelcnde  Unt.f'rciiHliitig  hatte  er  nicht 
in  Anschlag  gebracht.  Kr  bemerkte  sie  erst,  als  es  zu  spät  war, 
als  die  Willensneig Hilgen  einander  widerstrebten  und  die  Liebe 
erloschen  und  sich  abgekehrt  hatte.  Der  Streit  war  offenkundig, 
der  Bruch  unheilbar.  Die  Kaiserin  mahnte  zur  Mflssigung,  die 
Sache  möge  einem  Schiedsgcriclit  übergeben  werden.  Als  die 
Schiedsrichter  zum  Obmann  den  Fürsten  A.  Golizyn,  einen  Feind 
Sievern',  erwählten,  verlor  letzterer  den  klaren  Blick  und  ruhigen 
Sinn.  Das  Parteiwesen  bei  Hofe  war  ihm  genau  bekannt,  er  hatte 
sich  stets  fern  davon  gehalten.  Jetzt  stak  er,  wie  sein  Biograph 
schreibt,  selbst  mitten  drin.  Die  Noth  zwang  ihn,  sich  an  Panin, 
die  ürlow  und  Tsche mische w  anzuleimen,  die  nicht  verfehlt  haben 
werden,  den  Manu  zu  Stützen  und  zu  hetzen,  der  für  ihre  eigenen 
Todfeinde  eizi  Gegenstand  des  Neides  und  der  Verfolgung  war. 
So  Hess  sich  Sic  Vits  dazu  liiiimssen,  eines  Tages  mit  seinen  Schwä- 
gern, die  zu  ihm  hielten  mal  gegen  ihre  Schwester  waren,  in  deren 
Wohnung  zu  dringen  und  seine  drei  Tüchterchen  zu  entfuhren, 
deren  ältestes  acht,  das  jüngste  dtit.tehalb  Jahre  zahlte.  Man 
kauu  sich  denken,  mit  weichen  Farben  seine  Feinde  der  Kaiserin 
den  Hausfriedensbruch  schilderten.  Er  selbst  schreibt  14  Jahre 
später  der  Kaiserin :  iDie  Zärtlichkeit  für  meine  Kinder  führte 
eine  Unbesonnenheit  herbei,  durch  die  ich  sogar  der  Ungnade  Ew. 
Majestät  verfiel.  Der  Grund,  an  sich  zu  entschuldigen,  ward  ver- 
kannt, —  und  machte  mein  Unglück,  unter  dem  meine  Gesund- 
heit erlag.  > 

Am  2f>.  November  erging  der  Sprndi  des  Schicdsgeriehis ;  der- 
selbe Sprach  die  Scheidung  von  Tisch.  Bell  und  Vermögen  ans, 
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von  der  Kaiserin  gestifteten  Kloster 
e  Sebald,  die  auf  den  Gütern  der 


sprechen,  Da  sie  die  Kinder 
l  micli  der  Sachlage  und  dem 


habt'  ihr  gesaiiraites  Hut-,  Geld,  Schmuck  und  Meilbles  bereits  von 
ihrem  Manu  erhalten,  hatten  sie  kein  Recht,  Sievers  zu  zwingen, 
irgend  welche  weitere  Lasten  zu  übernehmen.  Sievers  war  also 
vollberechtigt,  den  Sprach  nicht  anzuerkennen.    Zum  Sehl nsse  ihres 


beiden  Parteien  iilihäusjiir  ^finaclii 
oder  auch  nur  dessen  bewusst  wa 
gethan  hatten  sie  es.  Sie  hatten  \ 
dienen  Zusatz  ihrem  Snruch  grai 


Digitized  B/ Google 


der  erste  betraf  i 
8!e  bis  jetzt  ha 
Wochen  einen  -1 
zu  sehen  ;  es  v 
Schritte  jemand 
Ihre  Freunde  tl 
äaaa  Sie  auch  I 


Gunst. 

richten)  ; 
der  Tuch 
geheiratet 


Mann  in  der  Welt  könne  angesehen  werden.  Seit  lange  beschul- 
digte Sie  die  Gegenpartei,  Sie  verzögerten  jedes  Abkommen,  um 
die  Welt  von  dem.  was  sie  behauptete,  zu  tiberzeugen,  Sie  haben 
ihre  Tochter  gewaltsam  entführt,  ohne  mich  oder  irgend  wen  um' 
Rath  zu  fragen,  indes  die  Suche  vor  dem  Schiedsgericht  schwebte 

Sie  jetzt  anrufen  wollen,  könnten  sie  Ihnen  nach  Ihren  eigenen 
Vorschlägen  gewissenhaft  wegnehmen.  Redet  das  Gewissen  zwei 
Sprachen  V  Giebt  etwa  der  Vortheil  diejenige  ein,  die  ihm  wider- 
spricht V  Sie  schreiben  mir  nach  ahgetlmner  Sache  einen  Brief 
voll  Gift  und  Galle.  Sie  beklagen  sieb  über  Ihre  Schiedsrichter; 
ich  sah  deren  Ausspruch  ;  sie  sind  dem  gesunden  Menschenverstand, 
der  Vernunft  gefolgt,  haben  Leidenschaft,  Habsucht  und  Bosheit 
beseitigt.  Solch  einen  Schied ssjirucli  wollen  Sie  vernichten,  aber 
bedenken  Sie,  dürfen  Sie  es  ■>  Werden  Gesetz  und  Billigkeit  ihn  nicht 
bestätigen  ?  Die  ehrenrührigen  Beschwerden,  welche  Sie  gegen  die 
Personen  der  Schiedsrichter  vorbringen,  sind  ein  Ausbruch  der 
Leidenschaft,  die  Sie  in  dieser  ganzen  Bache  zeigen  ;  sie  haben 
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kein  anderes  Unrecht ,  als  den  herrischen  Tun  iles  Diclators 
gemildert  zu  haben.  Mir  uiisfalit  dieser  Ton,  auch  mir,  icli  sag' 
es  Urnen.  Icli  verbiete  Ihnen,  sich  in  Zukunft  irgend  einer  Gewalt- 
tat zu  unterfangen,  wo  es  auch  sei,  anter  Androhnng  meiner 
Ungnade.  Ich  befehle  Ihnen,  das  Anf  brausen  Ibrer  Leidenschaften 
im  Laut  dieser  Woche  in  Ihren  Gouvernements  zu  besänftigen, 
und  erlasse  Ihnen  jede  Antwort  auf  diesen  Brief.  > 

Sievers  antwortete  sofort,  am  2!>.  November: 

(Allergnädigste  Herrscherin  !*  Obschon  Ew.  Majestät  mich 
bestürzt  machen  durch  die  Worte,  Sie  erliessen  mir  die  Autwort, 
so  war*  ich  ein  Gottvergessener  meiner  Gebieterin,  meiner  Wohl- 
täterin gegenüber,  wenn  ich  schwiege.  Man  hat  Sie  Ii  intergangen, 
Allergnädigste  Herrscherin,  ich  inuss  Ihnen  den  Trrthum  beneh- 
men. Im  Unglück,  das  mich  überwältigt,  darf  icli  mir  nicht  mehr 
schmeicheln,  Ew.  Majestät  möchten  einen  langen  Brief  lesen.  Aber 
schweigen  nach  einer  Vernrtheilung,  ohne  gebort  worden  zu  sein, 
das  widerspräche  Ihren  Grundsätzen  von  Hecht  und  Billigkeit. 

.Ich  weiss,  von  welchen]  Gesichtspunkt  ans  Sie  Gewalttätig- 
keiten ansehen.  Ich  erdreiste  mich  zu  sagen,  dass  ich  ebenso  ge- 
dacht habe.  Ew,  Majestät  haben  Beweise  davon.  Ich  leugne  und 
fordere  meine  Verleumder  heraus  zu  beweisen,  dass  ich  welche  be- 
gangen habe.    Ich  kann  beweisen,  dass  ich  dergleichen  ertrag. 

«Ich  versichere  Ew.  Majestät,  dass  ich  mich  nicht  geändert 
habe.  Ich  bin  so  wenig  erbost,  als  ich  es  jemals  war,  loh  habe 
keine  Freunde  gebraucht.  Ich  glaubte,  in  Sachen  der  Tugend  und 
'  Ehre,  und  mit  Ihrem  Vertrauen  beehrt,  wäre  es  unnöthig,  welche 
zu  gebrauchen.  Ew.  Majestät  gehen  nur  meinen  Feinden  Gebor. 
Fragen  Sie  doch,  was  ein  Füret  Orlow,  ein  Graf  Orlow,  ein  Graf 
Tsc heimische w,  ein  Graf  Panin  von  meinem  Handel  mit  meiner 
Frau  denken. 

«Tch  versichere  Ew.  Majestät,  dass  das  Publicum,  jenes  un- 
barmherzige und  harte  Publicum,  durchaus  für  mich  ist,  meine 
erklärten  Feinde  ausgenommen,  vier  an  der  Zahl,  alles  Leute  ohne 
ein  bürgerliches  (d.  h.  eheliches)  Band  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, Ich  versichere  Sie  auf  diese  Ueberzengung  hin,  dass  mein 
Ruf  nicht  verloren  ist,  dass  man  mich  aufrichtig  allgemein  bedauert. 

<Ich  hatte  und  weide  immer  die  den  Rath  schlagen  meiner 
wohlthätigen  Herrscherin  schuldige  Achtung  haben.  Ich  bewies 
es  durch  die  Wahl  von  Schiedsrichtern  —  da  aber  jene  Herren 
ihre  Vollmacht  überschritten,  wäre  ich  eine  feige  Memme  gewesen, 
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wenn  ich  unter schrieb .  Ich  hab'  es  bewiesen  in  meinem  heute 
Morgen  überreichten  Brief. 

«Ich  habe  die  Schande  der  Tochter  meines  Wohlthüters  nicht 
offenkundig  gemacht. 

•  Ew.  K.  Majestät  behaupten,  ilas  Gutachten  der  Schieds riehler 
gelesen  zu  habe»  ;  aber  Sie  haben  nicht  die  Vollmacht  gesehen,  die 
dessen  alleinige  Grundlage  ausmachen  nim-sle.  Gesetze  und  Billig- 
keit fordern  ausdrücklich,  dass  kein  Schiedsrichter  seine  Vollmacht 
überschreiten  dürfe.  Wagen  es  die  Herren  Schiedsrichter,  nun,  so 
mögen  sie  sich  vor  Gericht  stellen  (ohne  sich  mit  dem  oberherr- 
lichen Donnerkeil  au  decken,  den  sie  mir  anzudrohen  sieh  erdrei- 
sten), sie  würden  mit  Schande  bedeckt.  -  Aber  ich  hoffe,  mau 
wirds  dabei  bewenden  lassen.  Feh  werde  eine  ehrliche,  anständige, 
völlige  Scheidung  in  der  Korm  Rechtens  fordern,  wie  ichs  in 
meinem  Briefe  von  heute  Morgen  gesagt.  Ich  hoffe  nun,  Ew. 
K.  Majestät  werden  dies  nicht  aJs  eine  Gewaltthat  ansehen ;  meine 
Frau  kann  ihren  Buhlen  heiraten  und  den  Skandal  zum  Schweigen 
bringen;  ich  wäre  entzückt  darüber. 

«Der  strenge  Ton  zum  Schluss  des  Briefes  Ew.  K.  Majestät 
zerreisst  meine  empfindliche  Seele,  bringt  meine  Unschuld  zur  Ver- 
zweiflung, aber  zwingt  mich  die  Versicherung  zu  wiederholen, 
dass  ich  nie  Gewalt  üben  wollte,  dass  ich  ineine  Kinder  nur  weg- 
genommen habe,  weil  die  Gesetze  und  die  Schiedsrichter  selbst  sie 
meiner  Prall  absprechen  und  ich  nicht  einwilligen  konnte,  die- 
selben während  des  Rechtsstreits  dort  zu  lassen  :  dass  ich  nirgend 
Gewalt  üben  werde;  dass  die  Mäßigung,  diu  Menschlichkeit  mich 
leiten  sollen;  endlich,  dass  ich  mein  Leben  lang  der  bleiben  will, 
der  ich  war  —  der  gerechte  Mann  ohne  furcht  und  Makel  — 
Millionen  Stimmen  werden  es  meiner  Allergnadigsten  Gebieterin 
bezeugen. 

<Ich  werde  meine  Abreise  beschleunigen;  Sonnabend  komme 
ich.  die  Befehle  Ew.  Majestät  über  alles  einzuholen,  was  ich  wäh- 
rend dieser  meiner  Seeleuqual  glaubte  Ihnen  vorlegen  zu  müssen. 
Es  bleibt  nur  noch  ein  Rückstand ;  aber  man  muss  auf  ruhigere 
Zeiten  warten  und  aut  einen  Blick  der  Huld  meiner  Gebieterin. > 

Nachdem  Sievers  die  Anerkenn  im;;  des  ^Lliirdssuiuehes  ver- 
weigert hatte,  klagte  er  auf  Ehescheidung  wegen  böswilliger  Ver. 
lassnug.  Das  Justizeollegium  für  liv-,  est-  und  (inländische  Sachen 
sprach  die  Zulässigkeit  der  Scheidung  aus,  wobei  dem  Kläger  als 
dem    unschuldigen   Theile   die  Wieder  Verheiratung  ohne  weiteres 


i:  Tlüt.iirkeit  und  seine 
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war  Sievera  im  Wege,  and,  hatte  er  person liehe  Gründe,  ihn  *u 
hassen.  Wjaseniski,  sein  alter  Feind,  stand  im  Bande  mit  jenem. 
Ihnen  schloss  sich  jetzt  der  Beschützer  und  Berather  der  Frau 
v.  Sievers,  ßetzki,  an.  Die  Orlow .  Panin ,  Tschernischew,  Ru- 
mjauüow,  Stroganow,  Repnin,  kurz  alle,  deren  Xanien  einen  edlen 
Klang  hatten,  standen  aul  seiner  Seite,  aber  alle  diese  hatten 
keinen  Isinfluss  auf  die  Kaiserin.  Es  kamen  wol  auch  Zeiten.  WO 
die  Kaiserin  Vertrauen  zeigte,  ja  selbst  Wjaseniski  in  Folge  dessen 
einen  freundlichen  Ton  anschlug,  aber  nur  vorübergehend  ;  jene 
wussten  es  zu  hintertreiben,  dass  diese  Annäherung  von  Dauer  war. 

Die  Kaiserin  hatte  jetzt  nur  noch  Sinn  für  Macht,  für  Glanz 
und  Ruhm,  für  Eroberungen  and  Verkeilung  von  Kronen.  Da 
war  ein  Mann,  der  immer  an  das  Wohl  des  Volkes,  an  die  Pflicht 

benutzte  Sievers  sofort,  um  für  Schulen  zu  sprechen  und  das  Be- 
Bteuerungsreclit  des  Adels  fflr  solche.  Sodann,  um  darauf  aufmerk- 
sam -zu  machen,  dass  das  Stall  halt erschatlsgesetz,  an  und  für  sich 
unvollendet,  nur  eine  Form  äusserer  Ordnung  hol,  dass  der  eigent- 
liche Inhalt,  die  Gesetze,  noch  veifasst  weiden  niusste:  Gerichts- 
ordnuug   und   peinliches  Gesetzbuch,  bürgerliches  Gesetzbuch  und 

'  Siehe  Uten  f.  UB2,  Ammik. 


Digitizod  B/ Google 


Jakob  Johann  Ural'  Sievers. 


297 


Wechsel  recht,  i'iuanzgesetze  und  Organisation  der  Hauptstädte. 
Stadtrecht  und  Adelsreeht.  endlieh  das  landwirtschaftliche  (Bauer-) 
üesetz,  tdaa  der  Menschlichkeit!.  .Ie  langer  die  Abfassung  ver- 
schoben werde,  je  mehr  verliere  die  Statthaltersrhaftsvei  i'assuug 
an  Werth  —  denn  nach  Willkür  füllten  Minister  und  Statthalter 
jene  Lücken  aus  und  das  Ganze  werde  zerstört. 

Audi  in  diesen  Anträgen  erkennen  wir  den  Staatsmann,  der 
wirklich  dringende  und  «leibende  Bedürfnisse  des  Staates  und 
Volkes  ins  Auge  fasst  und  auf  deren  Befriedigung  dringt.  Von 
diesen  Bedürfnissen  sind  nur  die  zweiten  viel1  unter  der  Kaiserin 
Katharina  befriedigt  worden,  einige,  wie  das  Finanzgesetz,  nur 
zum  Theil,  durch  üershawin.  Die  ersten  vier  sind  erst  50  Jahre 
spater  beim  Ei  lass  des  Rcichsgcsetzbuelies  uuter  dem  Kaiser  Niko- 
laus befriedigt  worden.  Neuerdings  ist  die  Rechtspflege  durch  die 
Gerichtsordnungen  von  18ti4  definitiv  geregelt,  aber  Strafgesetz,  bür- 
gerliches Recht  und  Wechselreohl  stehen  nach  abermals  50  Jahren 
wiederum  auf  der  Tagesordnung,  und  von  diesen  ist  das  Wechsel, 
recht  allein  der  Vollendung  entgegengefahrt,  so  dass  man  auf 
dessen  definitive  und  durchaus  befriedigende  Feststellung  holten 
kann.  Der  letzte  von  Sievers'  Anträgen ,  das  Bauergesetz,  ist 
erst  fast  100  Jahre  später  erfüllt  worden. 

Aensserlich  antwortete  die  Kaiserin  im  alten  Tone  des  Ver- 
trauens: sie  habe  gearbeitet  und  das  Werk  gefordert.  <Sie  hatte 
auch  gearbeitet,  aber  Sievers  hatte  auf  diese  Arbeit  keinen  Ein- 
fiuss  mehr.»  Seine  Richtung  auf  Seihst  Verwaltung  und  Organisa- 
tion des  Adels  zu  einer  wirklichen  Körperschaft  widerstrebte  der 
Kaiserin,  hei  ihren  Organisationen  hatte  sie  nur  noch  das  lisou- 
lische  Interesse  und  das,  taus  dem  Adel  sich  die  Werkzeuge  ihrer 
|>erson  liehen  Regierung  zu  verschaffen«. 

Als  die  Hindernisse  und  Chicanen  gegen  Sieveis  sich  mehrten, 
sagte  er  der  Kaiserin  den  Verfall  der  Wasser  Verbindungen  voraus, 
Und  buchstäblich  ist  das  eingetroffen.  Dann  ging  er  zu  directem 
Angriff  gegen  seine  Feinde  über.  Er  warf  der  Kaiserin  vor,  dass 
sie  auf  seine  wichtigsten  Anträge  und  Schreiben  keine  Autwort 
;ab.  Dann  verteidigte  er  sich  gegen  die  clotidcsl^n  Anklagen  und 
fahrt  fort:  sich  fahre  über  andere  ähnliche  Gegenstände  mit  dem 
Schwamm,  muss  mich  aber  natürlich  an  Ew.  K.  Maj.  wenden, 
damit  Sie  den  Herrn  Fürsten  fotemkin  merken  lassen,  seine  Ehre 
erfordere,  dass  die  Landes vciuicssiuigsangelegeuheiten  seines  Gutes 
»»eh  den  Gesetzen  vor  sich  gehen,    Ew.  Maj.  kennen,  glaube  ich, 
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tleu  schlimmen  Handel,  den  man  mir  vergangenes  JhIii*  eben  dar- 
über beim  Senat  machte.  Ich  schmeichle  mir  mit  der  Hoffnung, 
Ew.  K.  Maj.  werden  gcrnhen  ein  Wort  über  die  Klage  füllen  zu 
lassen,  die  man  an  Sie  durch  einen  gewissen  Ssinnarewski  gerichtet 
hat.  Ich  verzeihe  der  Lüge,  ■  -  Als  Uber  einen  verwandten 
Gegenstand  darf  ich  meiner  Allergnadigsten  Gebieterin  sagen,  dass 
die  Gouverneure  von  Pskow  und  Nowgorod  überzeugt  sind,  Hr. 
v.  Lanskoi  gefalle  sich  darin,  die  Rabulisten,  welche  die  Gerech- 
tigkeit, über  die  ich  zu  wachen  suche,  fürchten,  zur  Einreichung 
von  Beschwerden  gegen  mich  zu  ermutbigeu.  Rullig  darüber,  wenn 
die  Gerechtigkeit  ihren  Lauf  zu  verfolgen  wagt,  —  aber  da  mich 
eine  traurige  Erfahrung  belehrt,  dass  sie  bisweilen  unter  dem  Ge- 
wicht des  Einflusses  unterliegt,  zwingt  mich  meine  Selbsterhaltuug 
zu  der  inständigen  Bitte  ,  Ew.  K.  M.  wolle  diese  Schliche  ab- 
schneiden, die  ich  nicht  verdient  &c> 

Bs  war  eine  beispiellnse  Kühnheit,  dass  er  gegen  die  beiden 
Hauiitgünstlinge  zugleich  auftrat  und  zwar  direct  bei  der  Kaiserin. 
An  diesen  Angriff  schloss  sich  dann  unmittelbar  ein  gegen  Wja- 
semski  gerichteter:  Es  käme  vor,  dass  die  Procureure  ihre  Gut- 
achten im  Auftrage  des  Generalprocureurs  abgaben  mit  der  Be- 
merkung .mit  Genehmigung  Ihrer  M.» ;  das  sei  ein  directer  Ein- 
griff in  die  Justiz,  welchen  das  neue  Gesetz  verbiete,  Es  käme 
vor,  dass  man  von  der  Kaiserin  durch  Intriguen  die  Genehmigung 
erschleiche,  dass  Sachen  in  erster  Instanz  vom  Senat  entschieden 
würfen  —  was  direct  dem  Gesetz  tt'iderspi-ach. 

«Ich  vermag  mich  nicht  zu  trösten.  Das  Schicksal  der 
Schulen  überwältigt  mich!. 

Die  Kaiserin  schwieg  1 

Da  reichte  Sievers  sein  Abschiedsgesuch  ein,  dessen  Annahme 
(vorläufig  14.  Juni  1781,  definitiv  24.  Nov.  L782)  allgemeines  Auf- 
sehen erregte.  Potemkin  und  Wjasemski  standen  mit  ihrer  Schaden- 
freude ziemlich  allein. 

Sievers  durfte  mit  Stolz  auf  seine  siebenzehnj&hrigQ  Thatigkeit 
zurückschaueu,  bei  der  er  unbekümmert  um  Neid  und  Hass  einzig 
das  Wold  des  Volkes  und  den  Nutzen  des  Reiches  ins  Auge  ge- 
fasst  hatte.  Er  sehloss  sich  der  Reihe  hervorragender  Staats- 
reformatoren des  18.  Jahrhunderts  als  einer  der  bedeutendsten  an. 
Trotz  seiner  Entlassung  nuteriiess  er  es  nicht.,  sachlichen  Rath  zu 
ertheilen,  ja  behielt  auf  Wunsch  der  Kaiserin  bis  zum  Eintreffen 
seines  Nachfolgers  die  Leitung  der  Wasservei'binduugen  bei.  Dafür 
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entzog  ihm  (Hesel-  gegen  kaiserlichen  Befehl  seine  Tatelgelder  lind 
Wjasemski  wusste  seine  Pension  um  die  Hrtlfte  zu  verkürzen. 

Als  es  eine  schwierige  Aufgabe  galt,  wo  ein  Manu  von 
fleckenlosem  Rufe  am  Platze  war,  wusste  die  Kaiserin  iliu  gleich 
zu  finden.  Sievere  ward  zum  Botschafter  in  Polen  ernannt  und 
ihm  ward  die  Durchführung  der  zweiten  Tlieilung  Polens  über- 
tragen. Wir  können  hier  nicht  auf  die  Schilderung  dieser  tragischen 
Katastrophe  eingehen.  Obwol  alle  Wünsche  der  Kaiserin  erfüllt 
wurden,  wurde  er  oft  ohne  Geldmittel  gelassen.  Trotzdem  er  durch 
seinen  Charakter  in  Polen  die  riHuiiinrine  Achtung  und  Liebe  erworben 
liatte  —  wurde  er  in  Ungnaden  abberufen,  er  kreuzte  gar  zu  sein' 
Subows  Erpressungen  und  die  Machinationen  von  dessen  Helfers- 
helfern. In  welcher  Weise  man  damals  gegen  ihn  intriguirte  und 
was  für  Aeusserungrn  seine  perniiiüidien  feinde  sich  erlaubten, 
sieht  man  z.  B.  aus  einem  Briete  der  Fürstin  Daschkow  an  ihren 
Bruder  (Woronzow).  wo  sie  schreibt :  Sietcrs  est  rapjielU  et  Mar- 
koff  c,  parle  pis  <tue  1KI,dre'.  (I) 

Das  Abherufimgsschreibcii  war  übrigens  vom  Grafen  Oster- 
iitfiiu  in  rücksichtsvollen  Ausdrücken  abgefasst.    Sievers  empörte 

die  Kaiserin  die  von  jenem  ;ursj;e;;a]  Lienen  Kränkungen  beseitigte. 
Er  schrieb  dein  allmächtigen  Günstling  u.  a. :  <Iok  wiederhole 
Ew.  Exe.  meinen  gehorsamsten  Dank  für  die  Eile,  mit  der  Sie  ge- 
neigtest meinen  Brief  beachtet  haben.  Ich  hoffe,  dass  Sie  dieselbe 
Aufmerksamkeit  meinen  beiden  anderen  Punkten  zugewendet  haben 
—  dem  der  unverzüglichsten  Zahlung  au  jenen  braven  Bannuiei' 
Meisner,  der  dem  Botschafter  Russlands  mit  Uefabr  seines  Ver- 
mögens Credit  gab  —  und  dem,  dass  Herr  von  Markow  aufhöre, 
mir  über  meine  Rechnungen  Händel  zu  machen,  und  dass  man  mir 
meinen  Gehalt  bis  zum  Tage  meiner  Abberufung  zahle,  als  von 
Rechtswegen.  Icb.erlaube  mir  keinen  Zweifel  an  der  Grossumtb 
I.  K.  M.,  die  31000  Duc,  welche  ich  aus  der  (lasse  für  den  langen 
mal  kostbaren  Aufenthalt  in  Grodno  nahm ,  auf  Rechnung  der 
außerordentlichen  Ausgaben  setzen  zu  lassen,  ich  habe  es  in 
dnem  Privatsch  reiben  au sznsn rechen  gewagt,  durch  das  ich  Ihrer 
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K.  M.  danken  im  müssen  geglaubt  habe,  dass  sie  mir  die  Erlaub- 
nis  gab,  in  die  Ruhe  zu  nie  kzu  keinen,  die  icb  nur  verlassen  hatte, 
um  ihr  meinen  Eifer  zu  beweisen  als  treuer  Uuterthan.' 

Dieses  Schreiben  an  die  Kaiserin  lautet : 

«Da  ich  eben  mein  Rück  beruf'ungssch  reiben  erhielt,  wage  iehs. 
meinen  Dank  dafür  zu  den  Füssen  B.  K  M.  zu  legen.  Aber  es 
geschieht  nicht  ohne  das  lebhafteste  Bedauern,  dass  neue  Unruhen 
jenes  unglückliche  Polen,  dem  ich  so  feierlich  in  Ihrem  geheiligten 
Namen  Frieden  und  Glück  versprochen  hatte,  noch  einmal  zer- 
reissen.  Liess  das  Schicksal  mich  dort,  ich  hätte  Wort  gehalten. 
Mein  Kopf  hatte  Ew.  K.  M.  dafür  gebürgt.  Nur  glauben  Sie 
nicht,  dass  ich  Verlangen  trage,  dahin  zurückzukehren.  Mein  ver- 
lorenes Ansehen  wäre  nicht  wiederherzustellen,  Meine  Abberufung 
ist  mit  20000  Ducateu  und  einem  Diamanten  von  8000  Ducateu 
erkauft.  Igel  ström  wird  zu  falschen  Schritten  verleitet.  Die 
jungen  Minister  und  Glücksritter  von  Generalen  wollen  den 
Krieg;  da  liegt  das  Uebel.  Dies  ists,  was  meine  Anhänglichkeit 
mich  als  treuen  Uuterthan  zwingt  meiner  Herrscherin  zu  sagen, 
die  sich  erinnern  wird,  dass  ich  immer  wahr  gewesen  und  noch 
es  bin.» 

Die  Kaiserin  antwortete  eigenhändig,  doch  ohne  den  Brief 
zu  unterzeichnen : 

«Sie  haben  recht,  ich  bin  oft  sehr  schlecht  bedient  worden, 
ganz  ebenso  von  den  Alten  wie  von  den  Jungen.  Wenn  Igel- 
ström  betrogen  ward,  so  ist  ers  nicht  allein.  Ein  Fehler  ist  die 
Folge  mehrerer  geworden,  die  ihm  vorangegangen  sind.  Vermuth- 
licb  empfing  nicht  er  das  Geld,  wovon  Sie  mir  sprechen,  denn 
seine  Cossen  waren  gefüllt,  als  man  von  mir  welches  ( vermutlich 
aus  Vorsorge)  für  ihn  mit  vielem  Eifer  erbat.  Wenn  die  jnngen 
Minister  und  die  Glücksritter  von  Generalen,  wie  Sie  behaupten, 
zum  Krieg  geneigt  sind,  der  oll  unvermeidlich  ist,  so  haben  die 
alten  Minister  und  die  Generale  von  hoher  Abkunft  einen  anderen 
Nachtheil,  dass  nämlich  unter  ihren  Händen  die  Staatsgeschäfte 
tänzeln,  woraus  folgt,  dass  sie  nicht  mehr  fortschreiten  ;  wenn  sie 
ntni  nicht  fortschreiten,  so  gehen  sie  meiner  Meinung  nach  rück- 
wärts und  gerade  dies  hat  mich  die  Erfahrung  darin  gelehrt. 
Alles,  was  gegenwärtig  in  Polen  vorgeht,  ist  den  Beweisen  zu- 
folge, die  ich  in  Händen  habe,  ein  seit  elf  Monaten  angezettelter 
Verratli.    Adieu,  leben  Sie  wohl!    25.  April  1794.. 

Es  liegt  eine  gewisse  Grosse  des  Charakters  darin,  dass  die 
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Kaiserin  sich  nicht  in  ihn-  inimiliban:  Mnji-sfiir  hüllte,  sondern  ein- 
Ihch  dem  geistvolle»  Manne  und  vieljähiigeii  Mitarbeitet1  gegenüber- 
trat,  direct  auf  seine  Vorwürfe  .'tn^in«-  und  dinselben  beantwortete. 
Freilich  zeigte  sie  ancli  in  ihm'  Antwort,  dass  ihr  alle  Mittel 
recht  waren,  um  ihrem  Gegner  zu  antworten  und  Ihn  empfindlich 
zu  verletzen.  Sie  räumte  im  allgemeinen  die  Wahrheit  dessen, 
was  er  sagle.  ein.  machte  aber  so,  als  bezöge  sicli  die  damals 
stadtkundige  Bestechung  Subows  auf  fgelstrom,  behauptete,  als 
Sievers  für  letzteren  Geld  erbat,  seien  Igelstroius  Oassen  get'iillt, 
gewesen  —  also  hatte  Igelstrom  Sievers  belogen.  Die  Kriegslust 
ihres  Günstliugs  nimmt  sie  direct  in  Schutz :  es  war  ja  ihre  eigene 
Lust.  Dem  Ganzen  fügt  sie  Hohn  hinzu  und  schliesst  mit  dem 
Vorwurfe,  er  habe  zugelassen,  dass  Verrath  geplant  wurde 
wiihrend  Sievers  ununterbrochen  vor  den  Zettelungen  der  Creatoren 
und  Verbündeten  Subows  gewarnt  hatte. 

Sievera  schwieg  und  konnte  schweigen ;  denn  die  Kaiserin 
war  In  Bedrängnis.  Es  traf  buchstäblich  ein,  was  er  vorausge- 
sagt hatte.  Igelström  hatte  sich  selbst  wehrlos  gemacht,  miisste 
sich  aus  Warschau  durchschlagen  und  sich  unter  den  Schutz  des 
nächsten  preussi sehen  Generals  stellen, 

Als  das  Blatt  durch  Ssuworow  sich  zu  Russlands  Gunsten 
gewandt  hatte,  rechtfertigte  er  sich  und  wies  die  Grundlosigkeit 
der  Vorwürfe  nach.  Dann  trat  er  für  die  unglücklichen  Opfer 
ihrer  Anhänglichkeit  an  Russlands  Interessen  ein  und  bat  schliess- 
lich um  seine  eigene  Verabschiedung  mit  der  Pension,  die  ihm 
zukäme, 

dem  umfangreiche  Güter  in  Littauen  zum  Geschenk.  Die  Beob- 
achtungen, welche  er  bei  seiner  Reise  auf  diese  Güter  und  weiter 
in  den  Süden  machte,  benutzte  er,  der  Kaiserin  ein  Bild  der  be- 
stehenden Zustände  zu  entwerfen  und  ihr  vorzuhalten,  was  mit 
ihrer  Zustimmung  ihn'  Günstlinge  aus  ihrer  Statt h.. Verfassung  ge- 
macht liatten.  Es  war  sein  letzter  Brief  an  die  Kaiserin.  Einige 
Monate  darauf  halte  sie  ihre  Laufbahn  vollendet. 

Sievers'  Beziehungen  zum  Thronfolger  und  dessen  Gemahlin 
waren  die  bestet)  gewesen.  Bei  der  Nachricht  von  der  Thron- 
besteigung eilte  Sievers  sofort  nach  Petersburg.  Er  wurde  zum 
Senator  und  zu  Betzkis  Nachfolger  als  Übel'  der  Wohlthätigkeits- 
anstnlten,  welche  unter  die,  Leitung  der  Kaiserin  gestellt,  wurden, 
ernannt.    Gleich  darauf  wurde  ihm  die  Leitung  der  Wosserverbin- 
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düngen  übertragen.  Dass  er  in  beiden  segensreich  wirkte,  braucht 
nicht  erst  gesagt  zu  worden,  doch  bracht«  seine  unbeugsame  Red- 
lichkeit ihm  zahlreiche  Feinde  und  Neider.  Sein  Verhältnis  zur 
Kaiserin  gestaltete  sieb  zu  wirklii-lier  Frcumlsdiafl.  Allein  die 
Zustände  wählend  der  kureeu  Regierung  des  Kaisers  Faul  wurden 
bald  derart,  dass  sie  ein«  nihijre  geunluelu  Thütigkeit  unmöglich 
machten.  Auch  Sievers  hat  das  in  vollem  Masse  erfahren.  Nach- 
dem  er  mit  den  höchsten  Ehren  überschüttet,  in  den  Grafen-Stand 
erhoben,  des  Vertrauens  des  Kaiseis  gewürdigt,  worden,  traf  Hin 
in  Folge  elender  Intriguen  die  unverdiente  Ungnade  desselben. 
Er  bat  um  seine  Entlassung  und  erhielt  sie.  Die  Kaiserin  über- 
reichte ihm  beim  Abschiede  ihr  Portrait  mit  den  Worten  :  .Tragen 
Sie  es  immer,  um  Ihrer  Freundin  zu  gedenken.»  Er  blieb  mit  ihr 
in  bestiindiger  Correspondeuz.  Nach  dem  plötzlichen  Tode  des 
Kaisers  hielt  er  es  für  seiue  Pflicht,  ihr  das  Wohl  des  Reiches 
ans  Herz  zu  legen.  Seiner  Tochter  schrieb  er  darüber  .beim 
Thronwechsel  keine  Com plimente,  nur  Wunsche».  Auch  hier  sehen 
wir  dieselbe  Erscheinung  wie  seiner  Frau  gegenüber  t  dass  Stnat-s- 
geschitfte  ihn  die  Beziehungen  des  Gemütiis  und  Herzens  vernach- 
lässigen lassen.  Der  Erfolg  blieb  nicht  aus  -  freilich  ein  von 
ihm  unerwarteter.    Er  erhielt  folgenden  Brief: 

(Herr  Graf  v.  Sievers!  Ich  habe  Ihren  Briet  vom  23.  Marz 
erhalten.  Die  Seele  zernagt  vom  Schmerz  über  die  Verluste,  die 
ich  eben  erlitt,  habe  ich  ein  Wort  des  Bedauerns  für  einen  Herr- 
scher gesucht,  der  Ihrer  Familie  Glanz  verlieh,  ein  Wort  des 
Trostes  für  mich,  die  Ihnen  immer  Freundschaft  erwies.  Aber  Sie 
sprechen  mir  nur  von  Gegenständen  der  Regierung,  der  Politik, 
des  Handels  &e,  Ich  habe  weder  den  Willen,  noch  die  Verpflich- 
tung, mich  damit  zu  beschäftigen.  Ich  schliesse  also  unseren 
Briefwechsel,  indem  ich  Gott  bitte,  dass  er  Sie,  Herr  Graf  von  Sie- 
vers, in  seine  heilige  Obhut  nehme.  Maria.> 
Sievers  antwortete  ; 

.  Beiliegender  Bericht  war  gestern  Abend  versiegelt,  als  ich 
den  Brief  erhielt,  den  E.  K.  M.  mir  zu  schreiben  geruhte,  um  mir 
das  Ende  des  Briefwechseis,  mit  dem  Sie  mich  seit  meinem  Abgänge 
beehrt,  anzukündigen  Ich  werde  ein  ewiges  Andenken  daran  be- 
wahren. Bs  sei  mir  daher  erlaubt,  Allerguödtgste  Fürstin !  mich 
Uber  meinen  Briet  vom  22.  März  auszuspielen. 

.Ich  habe  mit  meinen  Töchtern  das  vorzeitige  Ende  des 
Kaisers  beweint     mehr  als  irgend  einer  unter  der  grossen  Menge. 
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die  er  mit  seiner  Hüte,  seiner  Freigebigkeit,  überhäuft  hat.  Ich 
halte  ihn  von  seiner  starten  Jugend  an  gekannt  icli  war  von 
ihm  gekannt  durch  die  Güte  de»  Grafen  Pauiu  wahrend  der  1* 
Jahre,  da  icli  Gouverneur  und  Gen  .-Gouverneur  von  Nowgorod 
war.  Hatte  icli  ihn  nicht  als  einen  Prinzen  geliebt,  auf  den  ich 
die  grossten  Hoffnungen  baute,  so  wäre  ich  nicht  gekommen, 
1  hm  die  Huldigung  meines  Herzens  darzubringen  noch 
halte  ich  irgend  ein  Amt  angenommen  nach  einem  jährigen 
Dienst,  der  mich  zu  einem  ehrenvollen  Ruhestunde  geleitet  hatte. 

<E,  K.  M.  haben  mich  während  der  viertehalb  Jahre  gesehen, 
die  ich  unter  Ihren  Augen  diente  Mein  Eifer  für  den  Ruhm 
meines  Herrschers  erkaltete  nicht,,  ohwol  dieser  Kiffer  verkannt 
ward.  Ich  habe  die  sechs  dntierh ältesten  Denkmale  seiner  Regie- 
rung aufgerichtet  und  die  Genehmigung  von  drei  anderen  erlangt. 
Drei  Wochen  nachher  ward  ich  auf  eine  falsche  Denunciation 
schmählich  fortgeschickt  und  mein  Name  durch  eine  kränkende 
Verkündigung  über  das  ganze  Reich  beschmutzt.  Ich  murrte  nicht 
darüber  —  ich  dankte  der  Vorsehung,  dass  sie  mich  noch  die 
Ruhe  gemessen  liess,  —  indes  ich  fortfuhr,  als  guter  Uiiterthnn 
Wünsche  für  das  Wohl  des  Reiches  zu  thun. 

«Wenn  ich  in  meinem  Briefe  vom  22.  nichts  von  meinem 
Reileid  sagte,  nichts  von  Trost  für  Ew.  K.  M.  —  so  wagte  ich 
nicht,  Ihren  gerechten  Schmerz  zu  erneuern.  Damals  kannte  ich 
noch  nicht  den  zweiten  niederschmetternden  Schlag,  der  Ew.  K.  M. 
mütterliches  Herz  getroffen  durch  den  Verlust  jenes  Engels,  welchen 
der  Theii  der  Welt,  wohin  du«  tieschick  ihn  versetzte,  nicht  werth 
war  zu  besitzen.  Ich  habe  sie  nebst  meinen  Töchtern  mit  den 
bitterlichsten  Thrftneu  beweint.  Wir  haben  das  Loos  Ew.  K,  M, 
beweint  und  denken  nicht  daran,  ohne  lebhaft  bewegt  EU  sein  und 
ohne  Thronen  in  den  Augen.. 

Nachdem  er  sich  so  den  Groll  vom  Herzen  gesurochen,  be. 
nutzte  er  die  erste  Gelegenheit,  um  der  Kaiserin  etwas  Verbind- 
liches zu  sagen.  Dies  that  er  mit  solchem  Erfolg,  dass  ihre  Ant- 
wort das  alte  Verhältnis  wiederherstellte.  Die  Aufforderung,  aufs 
neue  in  den  Staatsdienst  zu  treten,  lehnte  er  ab,  aber  mit  zweien 
der  neuen  Minister  führte  er  eine  längere  (Jorresnondcnz,  die  frei- 
lich von  jenen  abgebrochen  wurde,  als  Sievers  ihnen  zu  scharfe 
Wahrheiten  sagte.  Ueber  ,  die  grosse  Politik  sprach  er  sich  dem 
Kaiser  gegenüber  aus,  indem  er  vor  Frankreich  warnte.  Schon 
1SOS  schrieb  er:    -Die  Russen  werden  Arn  Ende  die  Rolle  der 
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braven  Partner  spielwi»,  uml  schilderte  eingehend,  was  1812  wirk- 
Meli  stattfand. 

Als  er  sein  Ende  nahe  fühlte,  verbrannte  er  3—400  Briefe 
der  Kaiserin  Katharina.  Seiner  Tochter  sagte  er:  .Ich  wars  dem 
Andenken  meiner  Kaiserin  schuldig.,  l-'ürwahr  eine  Treue  noch 
über  das  Urab  hinaus,  denn  ihm  konnte  der  Tnhalt  jener  Briefe 
nur  Ehre  bringen!  Er  ordnete  sein  Haus,  seine  letzte  Zeit  war 
wotiithätigen  Anordnungen  gewidmet,  am  11.  Juli  180H  schied  er 
aus  diesem  Leben.  Er  war  ein  Mann,  der  die  Wahrheit  liebt* 
und  die  Wahrheit  sprach,  er  war  ein  Staatsmann,  der  die  wahren 
Tut vr essen  des  Volkes  und  Staatt-s  gross  eifasüie  und  unermüdlich 
forderte  ;  er  war  ein  Wann,  der  sich  der  Armen  und  Elenden 
annahm. 
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sang  Lieder  lebten,  deren  Entstehung  auf  das  Ende  des  14.  oder  den 
eisten  Anfang  des  lö.  Jahrhunderts  zurückgeht.  Sn  ist  jener  Enpele 
von  Gailingen,  den  die  Nürnberger  1381  wegen  Strasse nrnubes  auf 
den  Rabeustein  führten,  lange  im  Gedächtnis  des  Volkes  geblieben  : 


reit,  zu  Nürnberg  fürs  .Schunds  Haus  : 
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Hör,  lieber  Schmid,  trit  zu  mir  heraus, 
Hör,  lieber  Schmid,  nu  lass  dir  sagen, 
Dil  soll  mir  meim  Ross  vier  Eisen  nufscli lagen . 
Beschlag  mirs  wol  und  beschlag  mir«  eben, 
Ich  will  dir  ein  guten  Lohn  drnuih  gehen.'  &c. 
Tiefer  noch  haftet  im  Volksbewusstsein  ilie  Erinnerung  an 
zwei  Seeräuber.  Gödeke  Michels  uinl  Klaus  Stiiitebcker.    Im  Dom 
zu  Verden  waren  U  Fenster,  von  denen  Gödeke  Michels  und 
Störtebeker  je  7  gestiftet  hatten,  xav  Abhibsuiii.'  der  7  Todsünden  ; 
eines  der  Feusler  zeigte  das  Wappen  Sr.oitelieke.rs,  zwei  oder  drei 
n m gestürzte   Becher.     Spater  .  als   die   Fenster   sehr  beschädig! 
waren,  winden  sie  durch  neue  ersetzt,  welche  die  Familie  Konigs- 
mark  schenkte,  und  die  Seeräuber wappen  an  anderen  Fenstern  an- 
gebracht, wo  sie  noch  beute  zu  sehen  sind. 

Zahlreich  sind  die  Orte,  von  welchen  die  Sage  erzählt,  das« 
sie  Schlupfwinkel,  Burgen  oder  Schanzen  Stiirlehekers  gewesen 
seien.  So  ist  aul  I tri trt.'ti  die  Slubhetikanuner  der  Ort,  an  den  sieb 
die  Stürtebekersage  knüpft.  (Zwischen  den  beiden  Kreidepfeil  ein 
ist  der  Eingang  zu  einer  Hoble,  die  frülifir  durch  eine  Thür  ver- 
schlossen werden  konnte;  neben  dieser  Hoble  war  eine  kleinere, 
die  zu  einem  verborgenen  Gewölbe  des  Kreidefelsens,  der  {äebate- 
kammer  der  Seeräuber,  führte;  links  von  den  beiden  Pfeilern  ist. 
ein  Schlund,  der  trichterförmig  in  die  Tiefe  geht  und  auf-  dessen 
Boden  die  besten  Schätze  der  Seeräuber  liegen  ;  ein  zum  Tode 
verurthcilter  Misaethäter,  den  mau  hinabliess,  .fand  unten  einen 
grossen  goldenen  Kelch  und  als  Wächter  desselben  einen  schwarzen 
Hand;  es  gelang  ihm.  sich  des  Berbers  zu  bemächtigen  und  wieder 
in  die  Hohe  gezogen  zu  werden,  trotzdem  das  Untliier  den  Strick 
bis  auf  einige  Faden  durchnagt  hatte.»  So  gross,  erzählt  die. 
Sage,  seien  die  Schätze  «turteiiokers  gewesen,  dass  auf  seinem 
Hauptschiffe  der  eine  Mast  von  Gold,  der  zweite  von  Silber,  der 
dritte  von  Kupfer  gewesen  sei.  Die  Ankerkette  bestand  aus  purem 
Golde,  er  ass  aus  silbernem  Geschirr  und  trank  aus  goldenen  Hör- 
nern, und  als  endlich  sein  Geschick  ihn  ereilte  und  ■  hamburger 
Schiffe  ihn  gefangen  einbrachten,  erbot  er  sich,  aus  seinen  ver- 
grabenen Schälzen  eine  goldene  Kette  anfertigen  zn  lassen,  so 
lang,  dass  man  mit  ihr  die  ganze  Stadt  umscbliessen  könne.  Im 
Schifferariuenhaiis  zu  Hamburg  bewahrt  man  noch  den  riesigen 
silbernen  Becher  auf,  den  Slürteheker  stets  mit  sich  führte  und 
auf  einen  Zug  v,\\  leeren  pflegte.    Nur  ein  Edelmann  ans  Groningen 
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«mochte  ihm  darin  gleich  zu  kommen.  Der  Becher  zeigt 
»bener  Arbeit  die  Gefangennahme  Störiabekera  und  trügt 
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könne  wol  noch  an  dem  ganzen  Ruthe  sein  Amt  verrichten.  Da 
würfe  er  aui'  Befehl  des  Ruthes  sofort  von  dem  jüngsten  ftitli- 
manne  enthauptet. 

So  ist  Klans  Stürtebeker  ein  Liebling  der  Volkssage  ge- 
worden, die  in  eine  Persönlichkeit  zusammenlasst.  was  sich  dem 
.Erinnerungsvermögen  des  Volkes  über  ein  bestimmtes  Ereignis  ein- 
geprägt hat.  Sie  vereinigt  die  mächtigsten  Eindrücke  zu  einem 
anschaulichen  lebensvollen  Bilde,  ohne  sich  dabei  streng  an  die 
Grenzen  von  Raum  und  Zeit  zu  halten.  Klaus  Stürtebeker  aber 
ist  der  Repräsentant  jener  Seeräuberscharen,  die  unter  dem  Namen 
der  Vitalien  briider  zwei  Menschen  alter  hindurch  die  Ostsee  dein 
Kaufmanne  unsicher  machten.  Diese  Erscheinung  ist,  so  inter- 
essant und  greift  so  tief  auch  in  das  Leben  der  Ii vländi sehen 
Colonie  ein.  dass.sie  wol  verdient  unsere  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch zu  nehmen1. 

König  Waldemar  Atterdag  von  Dänemark  beschloss  in  Sorgen 
und  in  bitterem  Mass  gegen  die  Hanseaten  -eine  Tage.  Wenn  ich 
abgehe,  hatte  er  kurz  vorher  gesagt,  wird  es  übel  um  das  Reich 
stehen.  Und  in  der  That,  zwei  Prätendenten  auf  die  Krone 
standen  einander  gegenüber,  beide  Enkel  Wahlemars,  der  Mecklen- 
burger Alhreclit  einer-  und  Ülaf,  der  Sohn  Margarethens  und  Hakons 
von  Norwegen,  andererseits.  Olaf  hatte  unter  Vormundschaft 
seiner  grossen  Mutter  den  Thron  Dänemarks  bestiegen,  den  zu  be- 
haupten ihm  nur  mit  Hilfe  der  Hanseaten  gelang,  welchen  er  dafür 
die  im  Frieden  von  Stralsund  1370  ihnen  verpfändeten  Schlösser 
auf  Schonen  aufs  neue  hatte  überlassen  müssen.  Nach  wie  vor 
sassen  hanseatische  Haupüente  zu  I  leLsingborj;,  Kalsterbo,  Skanor 
u.  a.  O.  Die  Königin  Margarethe,  die  eigentliche  Beherrscherin  des 
Landes  für  den  unmündigen  Olaf,  sali  mit  Eifersucht,  wie  so  die 
Macht  der  Hanseaten,  die  ohnehin  den  gesummten  Handel  Däne- 
marks in  Händen  halten,  immer  mehr  um  sich  griff'.  Zu  offener 
Feindseligkeit  zu  schwach  und  ihrer  Hilfe  im  Streite  mit  AI  brecht 
bedürftig,  beschloss  sie.  wenigstens  insgeheim  ihre  Gegner  zu  unter- 
stützen, und  so  geschah  es.  dass  die  Seeräuber,  welche  schon  seil 
Jahren  in  Haufen  bis  401)  Mann  die  Ostsee  unsicher  machten  und 
den  Handel  der  Hanseaten    schädigten,  bei    ihr  Zuflucht  fanden, 

1  Verpfl.  Iii i  (Hiiijc  :  v.  r.üieniTQii,  T>U'  lii-it.  Vulk-lieiW  iUt  lienhclieu, 
«ml  Konniniiim,  !)«■  Ueerttnber  KJnm  ftlurtabeker  In  Hendl,  a.  Sap  ..Ha»». 
nrn-liirhlnHattpr  IH77  -  Für  dun  Fnleenilp:  ITnniiereeewe,  «L  K<i|i|ilu'nim. 
Uli.  IV,   1  [jivl.  lirhiiinlenbndi,  D.I.  IV  IV 
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ja  sogar  in  dänische  Städte  und  Schliisser  aufgenommen  wurden. 
Es  wollte  nicht  viel  bedeuten,  wenn  die  Hanseaten  den  einen  oder 
den  anderen  Häuptling  griffen  und  enthaupteten  oder  seine  Ranb- 
genosseri  im  Meer  ertränkten,  man  sah  sich  genöthigt.  wenigstens 
zeitweilig  mit  ihnen  zu  pactireu  und  sie  damit  gewissennassen  als 

müsse.  Genug,  es  wurde  nicht  besser,  sondern  schlimmer,  ein 
einheitliches  Vorgehen  der  Städte,  das  »Hein  hatte  helfen  können, 
war  nicht  zu  erreichen  und  iin  Jahre  U!8ö  griff  man  sogar  zu  der 
eigenthüralichen  Maasregel,  die  Befriedung  der  See  einem  Privat- 
manne, dem  slraisunder  Bürgermeisterssohn  Wulf  Wulflam,  zu  ver- 
pachten. Zwei  Jahre  lang  hat  er  die  Ostsee  nach  allen  Rieht ougeu 
durchstreift,  aber  nur  leidliche  Ordnung  geschafft.  Das  Unwesen 
schien  nicht  auszurotten.  Man  musste  zu  guter  letzt  doch  wieder 
mit  den  Räubern  einen  Seefrieden  auf  vi e wöchentliche  Kündigung 
schliessen.  Da  starb  1387  König  Olaf,  erst  17  Jahre  alt,  der 
letzte  männliche  Spross  lies  uralten  schwedischen  Königshauses  der 
Fülkunger.  Margarethe  trat  in  seine  Rechte,  nahm  den  Titel 
einer  Königin  von  Schweden  an,  dessen  Krone,  wie  wir  wissen, 
Albrecht  von  Mecklenburg  trug  ;  eine  mächtige  Partei  in  Schweden 
erklärte  sich  tili  sie  und  in  der  Schlacht  bei  Falkopiug,  am  21.  Sept. 
1,-189,  ward  König  Alhreeht  nebst  seinem  Sehne  Krich  geschlagen 
und  gefangen  genommen.  In  Sehluss  l.indholm  auf  Schonen  haben 
sie  fi  Jahre  lang  gefangen  gelegen.  Nun  fiel  ganz  Schweden  in 
Margarethens  Hitnde,  nur  in  Stockholm  behaupteten  sich  die  An- 
hänger Albrechts,  Das  Heer  der  Königin  lagert«  sich  nin  die 
Stadt,  sie  durch  Hungersnot»  zu  zwingen.  Aber  die  mecklenbur- 
gischen Verwandten  des  getimgennn  Kölligs  traten  für  die  be- 
drängten Stockholmer  ein.  Albrechts  Oheim,  Herzog  Johann  von 
Mecklenburg,  bemächtigte  sich,  von  Rostock  und  Wismar  unterstützt, 
der  Stadt,  versorgte  sie  mit  Lebensmitteln  und  rief,  als  es  ihm 
nicht  mehr  möglich  schien  sich  mit  eigenen  Kräften  zu  behaupten, 
die  noch  immer  zahlreichen  Seeräuber  zu  Hilfe.  Ein  Aufruf  wurde 
erlassen,  dass  alle  diejenigen,  die  in  Freibeuterei  auf  eigene  Kosten, 
Gefahr  und  Gewinn  gegen  die  Reiche  N"orwe<.'en  und  Dänemark 
abenteuern  wollten,  um  da  zu  rauben,  zu  plündern  und  zu  brennen, 
zugleich  aber  auch  Stockholm  mit  der  uothigen  Zufuhr  an  Lehens- 
mittel»  und  Bedürfnissen  zu  versorgen,  sich  bewaffnet  in  Wismar 
und  Rostock  einfinden  möchten,  wo  man  sie  mit  Raub  brieten  ver- 
sehen und  ihnen  die  Häfen  beider  Städte  zur  Aus-  und  Einfuhrt 
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Detail  oder  zu  sonst  irgend  welchem  geistlichen  Amte  aufgenom- 
men werden  solle,  der  nicht  vorher  das  Gelübde  des  Ordens  ab- 
gelegt habe;  so  bald  dies  von  allen  oder  auch  nur  von  dem 
grössten  Tbeil  derselben  geschehen  sei,  solle  das  Stift  aus  einem 
Augustinerstilt  in  ein  Onlen^st.ift  nnigewmi.lclt  und  alle,  die  irgend 
ein  Amt  im  Stifte  iime  hatten,  mit  der  Ordenstracht  bekleidet 
werden.!  Ja,  am  7,  April  1897  ordnete  Houifaz  sogar  an,  dass 
in  Zukunft  niemand  Brzbischof  von  liiga  werden  ' solle  als  ein 
Bruder  des  Ordens.    Es  konnte  der  Triumph  des  Ordens  nicht 

Landes  gemacht  norden.  Und  der  rechtlichen  Festsetzung  dieses 
Verhältnisses  war  die  fm-li-clie  i  Kvnpatum  iIi  >si'I1m-h  bereits  voraus- 
gegangen. Zum  Erjsbischof  von  Riga  hatte  der  Papst  schon  1398 
einen  hohen  Orden sbeamteu,  den  Tressler  des  Hochmeisters  Konrud 
von  J  u  Ii  gingen,  Herrn  Johannes  von  Wallenrod»,  ernannt.  Gleich 
die  Art  und  Weise,  wie  er  auftrat,  neigte,  dass  er  gesonnen  war, 
nach  Moglichkeil  die  Interessen  des  Ordens  zu  vertreten.  Das 
rigaer  Uapitel  musste  erleben,  dass  der  Erzbiscliol'  sechs  Ordens- 
brüder an  JJoiuherren  der  Kirche  erhol).  Welche  Wandlung  der 
Verhältnisse!  Diejenigen  Geistlichen,  welche  im  Streit  zwischen 
Orden  und  Erzbiscliol  ergraut  waren,  meinten,  die  Welt  müsse 
untergehen  und  setzten  alles  in  Bewegung,  um  der  stetig  um  sich 
greifenden  Ordeusgeivall  entgegenzuwirken.  Der  Führer  dieser 
Partei  aber  war  der  Bischof  von  Dorpat,  Theodcricli  von  Dame- 
row.  Er  hatte  gleich  nach  seinem  Amtsantritt  kein  Hehl  daraus 
gemacht,  dass  er  den  Orden  hasse;  die  bittersten  und  hoshaftesten 
Schmähschriften  wider  den  Meisler  und  die  Brüder  wurden  auf 
ihn  zurückgeführt,  ja  wie  gefährlich  gerade  er  dem  Orden  war, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  der  Meister  den  Papst  bat,  er 
möge  doch  den  Bischof  von  Dorpat  in  ein  anderes  Stift  versetzen, 
das  ganze  Bisthum  werde  durch  ihn  aufgewiegelt,  nicht  eher  könne 
Ruhe  im  Lande  sein,  als  bis  Theuderich  entfernt  sei.  —  Als  am 
päpstlichen  Hofe  die  Wandlung  zu  Gunsten  des  Ordens  begann, 
halte  Theoderieh  sieh  gar  au  König  Richard  II,  von  England  um 
Hilfe  gewandt  und,  als  er  dort  keine  wirksame  Unte ['Stützung 
fand,  sich  nach  näheren  Bundesgenossen  umgesehen.  Er  weigert« 
sich,  den  Ordensbruder  im  er  z  bischöflichen  Gewände  anzuerkennen, 
und  hoffte  durch  geschickte  Benutzung  der  nordischen  Wirren  des 
Ordens  sowol  wie  des  Erzbischofs  ledig  zu  werden.  Sein  Haupt- 
werkzeug dabei  sollten   die  Vitalieubrüder  werden.    Mehr  als 
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einmal  schon  hatten  die  livländischeu  Seefahrer  von  den  ViUlieu- 
bi'üdeni  m  leiden  gehabt.  Eine  Seeräuberrlotte,  die  in  den  Scharen 
lag,  hatte  erat  kürzlich  ein  rigisclie-  Schill'  .-mf  «hoben,  welches 
nach  Pi'eussen  sollte:  die  Nuhhil  der  Anführer  waren  bekannt  und 
geliirchtet.  Ans  einem  Schreiben  Wenne.murs  von  Brüggenoye  an 
den  Ordensprocurator  vom  La.  Oct.  1392  gewinnen  wir  ein  recht 
anschauliches  Bild  der  Gefahr,  die  von  dieser  Seite  drohte.  <  Un- 
gefähr 1500  Piraten,«  heisst  es  in  dem  uns  vorliegenden  Briefe, 
■  haben  ihren  Standplatz  in  unserer  Nahe  und  beabsichtigen  einen 
Einfall  in  das  revaler  Bisthum,  so  dass  wir  genöthigt  sind,  unser 
Volk  in  steter  Wachsamkeit  und  Rüstung  zu  erhalten.  Ihre  Häupt- 
linge aber  beisen  :  Henning  Manduvel ,  einer  den  sie  Zilkowe 
nennen,  Berkelich,  Kraseke,  Kule,  Preyn  Gunar  —  lauter  falsche 
Namen  —  dann  Olaf  Schutke.  Arnold  Stuke,  Nikolaus  Qjlge, 
Heino  Schutke  und  noch  viele  andere,  deren  Zahl  täglich  zunimmt. 
Sie  haben,  wie  man  sagt,  öffentlich  kundgethan,  dass  alle  Ver- 
brecher, Flüchtlinge  oder  Verbannte  bei  ihnen  sichere  Zuflucht 
linden  sollten.  Es  nennen  sieb  aber  diese  Piraten  Vitalienbrüder 
und  schonen  niemandes.  Sie  berauben  uns  die  Unsrigen  und  jeder- 
mann ;  ja  jene  Räuber  haben  sogar  mit  einem  Schiffe,  das  sie 
unsem  Unterthailen  gewaltsam  abgenommen  haben,  noch  neulich  den 
Bischof  vun  Strengnäs,  der  mit  Geld  und  vielem  Volke  reiste,  über- 
fallen und  ihn  mit  der  ganzen  .\iannscln\li  gelungen  genommen 
und  noch  heute  halten  sie  ihn  in  schweren  Kesseln  um  Hals  und 
Fttsse  in  Haft.. 

Die  Hanseaten  traten  diesen  unlei.llirtu'ii  Zustanden  gegenüber 
zu  neuen  Berathtmgen  zusammen.  Ein  einheitliches  Vorgehen 
scheitelte  aber  an  dem  Widerspruch  der  preussischen  Städte,  die 
am  Hochmeister  einen  Ruckhalt  fanden.  Konrad  von  .Tungingen 
begünstigte  die 'mecklenburger  Prätendenten,  um  die  Königin 
Margarethe  nichi  durch  vidlig«  liewälügiiug  all  ihrer  Gegner  zu 
mächtig  werden  zo  lassen,  und  SO  blieben  die  Seeräuber  Herren 
der  Ostsee.  Ein  merkwürdiges  Alien  teuer,  das  sin  dabei  bestanden, 
verdient  wol  erzählt  zu  werden:  Acht  Schiffe  der  Vital  ienbrti  der, 
die  ein  Hauptmann.  .Meister  Hugo,  Uetehligte,  waren  aut  der  Fahrt 
nach  Stockholm  in  der  Nahe  der  Küste  von  der  Winterkälte  über- 
rascht worden.  Sie  froren  ein  und  geriethen  in  die  grüsste  Nuth, 
da  die  Dänen,  welche  Stockholm  umlagerten,  ihrer  ansichtig  ge- 
worden waren.  Wurden  sie  gelängen,  so  wartete  ihrer  das  Beil 
des  Henkeis.    Eine  Rettung  schien  nur  dann  möglich,  wenn  die 
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Schiffe  preisgegeben  warten  und  die  Piraten  ihr  Heil  auf  der 
Flucht  an*  Land  suchten.  Dagegen  sträubte  sich  aber  ihr  Stüh. 
Meiste]'  Hugo  fand  einen  anderen  Ausweg.    Er  sandte  zur  Nacht- 

einen  nahe  gelegenen  Wald,  liess  dort  in  grosser  Masse  Baume 
und  Gesträuch  niederschlagen  und  au  die  Schiffe  heran  schleppen, 
Dies  alles  wurde  dünn  rings  um  dieselben  aufgethürmt  und  fort 
und  fort  mit  Wasser  übergössen,  so  dass  am  alliieren  Morgen  ein 
mächtiger  undurchdringlicher  Kisivall  die  Schifte  umringte.  Den- 
noch wagten  es  die  Danen,  sich  den  Schiften  zu  nähern  und  mit 
Sturm  und  Wurf  maschinell,  den  sogenannten  >  Katzen»,  die  See- 
räuber anzugreifen.  Aber  auch  liier  wusste  Hugo  Rath.  Er  liess 
eines  Abends  in  der  Nähe  der  Schilfe  da.  wo  der  Angriff  der 
Dänen  zu  furchten  war,  das  Ris  aufbrechen.  In  der  Nacht  fror 
diese  offene  Strecke  nur  leicht  zu,  und  als  am  anderen  Tage  die 
Dänen,  welche  von  der  Thätigkeit  der  Vitulieuliruder  nichts  he- 

brach  plötzlich  das  dünne  Eis,  und  alle  sanken  in  die  Tiefe,  wäll- 


Hl 


proviantirt  war. 


Erzbischuf  von  Riga  durch  den  Papst,  ernannt  war,  hatte  der  dem 
Urden  feindliche  Theil  der  rigaer  Domherren  bereits  mit  Otto,  dein 
Sohne  des  Herzogs  Zwantibor  von  Stettin,  angeknüpft  und  ihn  end- 
lich auch  zum  Er/biscliof  gewählt.  Da  Bonitaz  ihn  nicht  bestätigte, 
sondern  an  Wallenrodc  festhielt,  konnte  von  einer  Berechtigung 
Ottos  nicht  die  Rede  sein.  Indem  nun  aber  The oderich  von  Dorpat 
sich  für  Otto  erklärte,  hatte  er  alle  Anhänger  des  Alten  und  alle 
Gegner  des  Ordens  auf  seiner  Seite.  Namentlich  hielten  die  ilorpt- 
scheu  Stiftsvassallen  treu  zu  ihm.  Und  inzwischen  zogen  die  un- 
zufriedenen rigaer  Domherren  von  Hof  zu  Hof,  gegen  den  Orden 
zu  agitiren.  "Wirklich  gelang  es  ihnen  auch,  den  römischen  König 
Wenzel  für  sich  zu  gewinnen  und  Herzug  Zwantibor  von  Stettin, 
SO  wie  die  Mecklenburger  traten  ebenfalls  für  Otto  ein.    Alle  diese 
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Momente  gestalteten  die  Lage  des  fiisuhols  von  Dorpat  lieiii  ilun 
militärisch  Überlegenen  Orden  gegenüber  günstiger.  Glückte  es 
es  ilim  noch  die  See  macht  der  Vita  Ii  ei)  brihler  für  sich  Zugewinnen, 
so  konnte  i'rnglich  sein,  wer  die  Oberliaiiil  behalten  werde.  So 
lagen  die  Verhältnisse,  als  im  Norden  eine  Wandlung  eintrat 
König  Albrecht,  von  Schweden  war  auf  die  dringende  lntercession 
der  Hanseaten  nnrt  des  Hochmeisters  auf  drei  Jahre  von  der 
Königin  Margarethe  in  Freiheit  gesetzt  worden;  in  dieser  Zeit 
sollte  zwischen  den  streitenden  Parteien  eine  Versöhnung  herbei- 
geführt werden ;  erfolge  diese  nicht,  so  sollten  die  Städte  Lübeck, 
Stralsund,  Greilswald,  Thorn,  Elbing,  Danzig  und  Reval  dafür 
einstehen,  entweder  den  König  und  seine  Mitgefangenen  wieder  in 
die  Hand  der  Königin  zu  liefern,  oder  ihr  Stockholm  übergeben. 
Diese  Stadt  sollte  inzwischen  als  Pfand  den  sieben  Hanseaten  zur 
Verwahrung  überlassen  werden,  (j  leictwilig  wurde  ein  friede 
für  die  See  ausgemacht  und  festgesetzt,  rlass  in  Zukunft  keine 
Stadt  mehr  den  Seeräubern  ihren  Hafen  öffnen  solle.  Namentlich 
Wismar.  Rostock,  Wisby  und  Stiickholm  wurden  ausdrücklich  dar- 
auf verpflichtet.  Stockholm  aber  wurde  von  den  Städten  besetzt 
und  stark  befestigt.  Damit  war  mit  einem  Schlage  die  Stellung, 
der  Vitalienbriider  eine  durchaus  andere  geworden.  Jeder  Schein 
von  Legalität  war  ihnen  nunmehr  genommen.  Fohren  sie  in  ihrem 
Raoberleben  fort,  so  waren  sie  wirklich,  wie  es  in  dem  bekanntet] 
Wahlspruch  heisat:  "Aller  Welt  Feind..  Es  fragte  sich,  ob  sich 
noch  Leute  finden  würden,  die  ihre  Dienste  unter  diesen  Verhalt-  ■ 
uissen  zu  brauchen  geneigt  seien.  H<  gehörte  jedenfalls  eine  ganz 
eigenthümliche  Unbefangenheit  dazu,  noch  jetzt  mit  den  verfehmleii 
Räubern  Hand  in  Hand  zu  gehen.  Theoderich  von  Damerow  und 
der  gewesene  König  Albrecht  scheinen  keinen  Anstoss  daran  ge- 
nommen zu  haben.  Um  den  20.  Mai  1896  war  der  Friede  zu 
Skunör  und  Falsterbo  geschlossen  worden.  Nur  kurze  Zeit  darauf 
finden  wir  Albrecht  in  Dornst  beim  Bischof  und  gleichzeitig  ent- 
steht das  Gerücht,  dasa  die  Vitalienbriider  in  das  Stift  Dorna t 
eindringen  wollen,  in  grossen  Scharen  segeln  sie  in  den  nörd- 
lichen Theil  der  Ostsee.  Bald  kommt  die  Kunde  nach  Livland, 
dass  sie  sich  bereits  in  Abu  und  Wibur.Li  fcsl^i-.-et./I  haben.  Konrad 
von  Jungingen  schreibt  dem  livlftudischen  Meister,  nur  ja  auf  der 
Hut  zu  sein,  Häfen,  Schlösser  und  Städte  zu  befestigen  und  keine 
Kosten  zu  scheuen.  L'nd  den  Herzog  Johann  von  Mecklenburg 
lässt  er  wissen,  dass  ein  grosses  Volk  von  Vitalieubtüdeiu  unter- 


wegs  sei,  den  deutschen  Orden  in  Livlnnd  an  verderben,  Noch 
eine  weitere  Gefahr  trat  hinzu:  Theuderich  schloss  ein  Bündnis 
mit  dem  Grossfürsten  Witovrt  von  Litt.auen  und  wies  alle  Friedens- 
und  Vermitteluugsan träge  sehrot!  zurück.  Hier  konnte  nur  Gewalt 
helfen.  Die  Mannschaft  des  Onlens  -und  des  Erabischofs  wurde 
aufgeboten,  Meister  'und  Erzbischof  schlnssen  sich  persönlich  dem 
Zuge  an,  und  mit  äusserster  Härte  wurde  das  Stift  Dorpat  ver- 
heert. Die  evzbisehöfliclien  Vassailen,  die  sich  dem  Bischof  ange- 
schlossen hatten,  wurden  durch  angedrohte  Verwüstung  und  Ein- 
ziehung ihrer  Besitzungen  aur  Umkehr  bewogen  und  Witowt  von 
[dttanen,  mit  dem  der  Orden  kürzlich  noch  in  offenem  Kriege,  ge- 
standen hatte,  zum  Abschtnss  eines  Stillstandes  vermocht.  Theo- 
derich  konnte  sieh  den  Onleiistruppcu  trc.Ef fiiii nirgend  in  olfenem 
Felde  behaupten  und  griff  zu  immer  verzweifelteren  Mitteln.  Noch 
hielt  ein  Theil  des  Adels  au  iiiin  fest:  ans  Riga  die  'Piesen- 
hausen, Haus  Krudener,  zwei  Ungern,  zwei  Pallien  mit  ihrem 
Anhange.  Ks  waren  die  entschiedensten  l'arleigänger  des  früheren 
Erzbischofs  Johann  um  Hinten.  Mnn  I ml  ihn  iiud  die  vertriebenen 
Domherren  nach  Dorpat.  und  schloss   ein  Bündnis  mit  den  Ples. 

den  Vitalieuh  rüdern  waren  etwa  ,"il)0  mi(  diirptschfiii  Boden,  und 
die  Einfalle  des  Ordens  wurden  mit  Iure  Ii  Untrer  Verheerung  der 
Ordensländereieu  vergolten.  Wir  .sind  über  das  Detail  des  Krieges 
leider  nicht  genügend  unterrichtet.  Bin  Jahr  lang  dauerte  zu 
grossem  beiderseitigen  Schilden  die  Zwietracht,  ohne  das  uns  von 
irgend  einer  grösseren  Schlacht  Meldung  kommt.  Auch  Revnl 
hatte  sieh  dem  Orden  angeschlossen,  der  Anfall  der  Pleskauer  war 
abgewehrt  worden.  A Utrecht  von  Mecklenburg,  von  dem  es  biess, 
dass  Theoderich  ihn  zu  seinem  Nachfolge]'  machen  wolle,  und  Otto 
von  Stettin,  der  Prüfend» nt  auf  den  erabischöflichen  Stuhl,  fanden 
keinen  Anhang  imsscvlnilb  Doipats  und  scheinen  an  dem  h'rfolg 
des  Unternehmens  verzweifelt  zu  Italien.  Die  Vitalienbrüder  aber 
wurden  gerade  damals  durch  Interessen,  die  ihnen  naher  lagen, 
von  Dorpat  uhgezogeii.  So  gerietli  Theuderich  iiiimer  mehr  in  die 
Enge.  Er  knüpfte  Verhandlungen  mit  dem  Orden  an,  und  da 
dieser  allen  Grund  hatte,  die  mächtigen  Gönner  des  Bischofs  zu 
fürchten,  die  littaulschen  Beziehungen  auch  wieder  in  ein  bedenk- 
liches Stadium  zu  treten  begannen,  winde  auf  den  Juni  1;ÜI7  eine 
Zusammenkunft  in  Danzig  verabredet.    Theuderich  erschien  selbst. 
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und  zanüclist  wurde  erreicht,  dass  der  zu  ihm  übergegangene  Adel 
des  Erzstifts  Wallenrode  anerkannte ;  darauf,  am  14.  Juli,  unter 
Assistenz  des  Hochmeisters,  des  livländisclien  Meisters,  des  Erz- 
hischofs,  des  Gomturs  zu  Danzig,  des  livländisclien  Laudmarschalls 
Hovelmitnu  ,  des  üumtnrs  von  Felliu  K  v.  Vi  tinghoff  einer-  und 
des  Bischofs  von  Brannsbeig  als  erbetenen  Vermittlers  anderer- 
seits ein  Dcfinitivfrieite  zu  Stande  gebracht.  Im  wesentlichen 
linden  wir  den  Orden  als  den  nachgehenden  Theil.  Er  verspricht, 
in  Zukunft  die  Unter! hauen  der  geistlichen  Stifter  nicht  mehr  zu 
Kriegsz wecken  auszuheilen  und  völlige  Straflosigkeit  für  alles  Vor- 
gefallene. Dagegen  erkennt  der  Bischof  die  Stellung  Wallenrodes 
und  die  neuen  vom  Papst  dem  Urdeu  verliehenen  Rechte  als  giltig 
und  verbindlich  an.  Das  dorptsche  Üapitel  und  die  Stiftsv assallen 
wurden  in  den  Frieden  mit  aufgenommen.  Sie  waren  zahlreich  in 
Begleitung  des  Erzbischofs  zu  Danzig  erschienen :  Albreeht  Abt 
von  Valkena  —  wahrscheinlich  eben  .jener  Albrecht  von  Mecklen- 
burg, dessen  Erscheinen  in  Dorpat  so  viel  Aufsehen  erregt  hatte 
■  -  Johann  von  Tiesen bansen,  Otto  v.  Ixkilll,  Heinrich  Zawigerve, 
Haus  V.  Brakel,  Bailhol.  v.  Buxliowden,  Tidemiuiu  Malchow.  Hans 
v.  Wrangel,  Kord  Kmse  und  endlicli  Bürgermeister  und  Rath- 
mannen der  Stadt  Riga.  Schon  die  lauge  Reihe  und  die  Namen 
der  Anwesenden  geben  Zeugnis  liir  die  grosse  Wichtigkeit,  die 
man  diesem  Friedens*!-!]  hisse,  beilegte.  —  Ein  Jithr  darauf,  am 
LS.  Juli  1398,  fand  ein  neuer  Vergleich  zur  Laugenbriiclte  statt, 
der  den  Danziger  Frieden  erläuterte  und  festigte.  Aber  trotz 
allem  wusste  Theoderich  noch  immer  nicht  Ruhe  zu  halten.  Der 
Erzbiechof  aber,  dem  jetzt  die  auswärtigen  Feinde  zunächst  wenig- 
stens keine  Besorgnis  erregten,  zog  die  Zügel  straffer  an  und 
stellte  den  alten  Bischof  unter  Vormundschalt.  Da  verlangten  das 
Capitel,  die  Ritterschaft  und  ilie  Stadt  Dorpat,  die  an  einem  Herrn 
genug  haben  mochten,  seinen  Rücktritt,  und  gewiss  nicht  ohne 
Bitterkeit  hat  er  sich  dazu  entschlossen,  am  -1.  Juli  1400.  Sein 
Nachfolge]',  Heinrich  Wnniuc],  wetzte  ihm  ein  Jahrgeld  von  350  Mrk- 
aus,  das  in  Riga  ausgezahlt  werden  sollte.  Dort  also  wird  der 
unruhige  Mann  sein  Ende  gefunden  haben.  Eine  Nachricht  dar- 
über, wann  und  wo  er  gestorben  ist,  ist  uns  nicht  überliefert  worden. 

Was  aber  war  inzwischen  aus  den  Vitalieubriidern  geworden? 
Ihre  weiteren  Schicksale  berühren  die  Geschichte  Livlands  nur 
uoch  sehr  indirect.  Wir  haben  gesehen,  wie  ein  Theil  der  Vitalien- 
bitlder  in  den  Jahren  1895  und  Clin;  den  finnischen  Meerbusen 
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unsicher  machte;  ein  zweiter  Haute  hatte  sich  in  den  atlantischen 
f Ii-Mtii  gewinTen.  Rersreii  i^cp] i'nulei-L  und  alle  Küstenländer  bis 
nach  Spanien  hin  in  Aufregung  versetzt ;  ein  dritter  Hanfe  end- 
lich hatte  in  Krieshmd  testen  Fuss  gefassi  und  brandschatzte  von 
dort  aus  die  Nordsee.  Das  sind  die  uns  bekannten  Scharen 
Sfoirtebekers  und  Gödeke  Michels,  von  denen  wir  ausgegangen 
sind.  Namentlich  arg  wurde  die  Unsicherheit  1397.  Die  See- 
räuber waren  fast  unumschränkte  Gebieter  auf  der  Ostsee  und 
hatten  in  Gotland  wieder  ihren  Hauptsitz.  Das  immer  noch  fort- 
dauernde. Mistrauen  zwischen  Danen  und  Hanseaten  Hess  es  tro^z 
einzelner  Erfolge  zu  keinem  grosseren  Unternehmen  gegen  die 
Vitalier  kommen.  Ein  neuer  Krieg  schien  ausserdem  in  Sicht,  als 
1397  an  Margarethen*  Namenstage,  den  13.  Juli,  die  kulmarische 
Union  geschlossen  wurde,  welche  für  die  Zukunft  die  drei  nordi- 
schen Reiche  unter  ein  Seester  vereinigen  sollte.  Dies  sahen  die 
Mecklenburger  als  eine  Verletzung  der  Ansprüche  Albrechts  an, 
der  noch  keineswegs  entsa^l  hatte.  Du  Sim-klinlni  der  Danen- 
königin von  den  Hanseaten  bereits  ausgeliefert  war,  wollten  die 
Mecklenburger  sich  Gollands  bemächtigen  Ks  stand  zu  befürchten, 
dass  ähnliche  Verhaltnisse  wie  1392  daraus  entstehen  würden. 
Da  nahm  der  Hochmeister  die  Sache  in  die  Hand.  Heimlich 
rüstete  er  eine  Flotte  aus,  die  sieb  Gntlands  bemächtigen  sollte. 
Die  Hanseaten  vereinigten  sich  mit  ihm,  und  im  Frühjahr  139« 
landeten  die  Verbündeten  beim  festen  Itnubschluss  Uunlskron,  einem 
Hauptsitz  der  Vital  ienbri) der,  :i0  Ordensritter  stellten  sieb  an 
die  Spitze  der  Kriegsm  an  lisch  uft  und  durchzogen  das  Land,  Wisby 
aber  war  des  liefen  Schnees  wegen  den  Bei agcnmgs werken  unzu- 
gänglich. So  wurde,  um  ein  Ende  zu  machen,  ein  Vergleich  ge- 
schlossen, demzufolge  Gruland  den  l'rensseii  übergeben  wurde,  die 
Vitalier  aber  einen  Termin  erhielten,  bis  zum  Ostersottutag  zur 
Zeit  des  Sonnenuntergangs  Stadt  und  Insel  zu  verlassen.  Die 
Raubschlbsser  wurden  sofort  verbrannt,  eine  Orden  sbesatznng  nahm 
in  Wisby  Stand  und  die  Räuber  segelten  ab.  Die  Königin  Mar- 
garethe aber  nahm,  über  den  Verlust  von  Gotland  erbittert,  jetzt 
ihrerseits  die  Vitalienbnnler  in  Sehutz  und  erst  Ende,  1399  konnte 
sie  bewogen  werden,  von  ihnen  zu  lassen  Nun  rüsteten  die  Han- 
seaten zwei  Flotten  aus.  eine  für  die  Ostsee,  die  andere,  um  die 
Nordsee  zu  säubern.  Am  5.  Mai  1400  kam  es  au  der  Mündung 
der  Elbe  zu  einer  grossen  Sehlacbf,  in  welcher  die  Vitaltenbrüder 
eine  völlige  Niederlage  erlitten,  und  nur  wenige,  entkamen.  Wie 
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vorher  auf  Gotliiud,  wurden  ji-ui  die  Kaiibncster  in  l>'ries)anil  ver- 
stört, aber  Ruhe  war  damit  immer  noch  uicut  geschaffen.  Die 
Vitalienbrüder  fanden  Aufnahme  beim  Herzog.  Albreclit  v<fti  Hol- 

Kamipf  sicli  in  das  neue  Jahrhundert  hineinzog.  Alljährlich  wieder- 
holen sich  nun  Nachrichten  von  Räubereien  uml  von  Besiegnng 
einzelner  Itilubei  ■scharen.  Wo  oft  auch  die  Vitalier  mit  dem  Leben 
für  ihre  Kaubthuten  bilsseu  inussten,  jeder  Erfolg  hob  ihren  Mutli 
aufs  neue.    Stets  finden  sie  irgend  einen  Bundesgenossen,  der  sie 


nachlassenden  Anstrengung  der  Hanseaten,  namentlich  Hamburgs 
und  Lübecks,  ist  es  zu  danken,  dass  um  L43i),  nachdem  das  Un- 
wesen ein  halbes  Jahrhundert  gedauert  hatte,  die  Seeräuber  in 
Ost-  und  Nordsee  sich  nicht  mehr  zu  zeigen  wagten.  Der  Wende- 
punkt in  der  Geschichte  der  Vitalienbrüder  ist  aber  in  der  Capt- 
tulation  Stockholms,  dem  Mislingen  der  Plaue  Bischof  Theuderichs 
und  der  Rinnahme  Gothinds  dorch  Konrad  von  .Tangingen  zu 
suchen. 

Bei  all  diesen  Unternehmungen  und  auch  hei  den  späteren 
Zügen  der  Hanseaten  gegen  die  Rauber  hat  auch  Livland  mitge- 
wirkt, tbeils  durch  Sendung  eigener  Schilfa,  theils  durch  Geld- 
willignngen.  Oft  genug  waren  die  Städte  gentithigt,  ihre  Handels- 
Schilfe  zu  Flotten  Kiisammciiznlluui,  um  sicher  durch  die  gefährdete 


Dinge  noch  nicht  wiederherstellen.  Das  aber  steht  fest,  dass  im 
lä.  Jahrb.  das  L'ebil  nie  den  Höhepunkt  erreichte,  auf  den  es  zu 
Ende  des  14.  gelangt  war. 

Die  liv  Hindi  sehen  Lieder  aus  dieser  Zeit  sind,  wenn  es  -- 
wie  höchst  wahrscheinlich  ist  —  welche,  gegeben  hat   verloren  und 
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mochten  die  Liedi  r  und  Sitgt;n  von  Stüvh'WkiT  auch  auf  livliiiiili- 
Kliem  Boden  wiederholt  werden  ;  keiner  dar  livlaiidisclieu  Ritter 
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VI.  Diu  Kt.itdtord 


I.  einem  Blicke  den  ganzen  Zeitinuf  iiber- 
der  Erbauung  Rigas,  von  der  Zeil  all,  da 


der  BUrgergefät  hier  sich  in  der  Fundation  der  (jildestuben. 
Brüderschaften  und  Stiftungen  Huberte,  bis  zur  Einführung  (lei- 
nenen 8 turit Ordnung  und  der  Statt  Ii  . -Regierung,  so  eröffnet  sich 
[lern  Auge  eine  Reibe  vnu  Begebenheiten,  die  für  den  Patrioten 
ein  Gegenstand  rührender  Behend  gm:  gen  bleiben.  Er  siebet,  wie 
aus  den  Zeilen  herab,  da  Liefland  siidi  zu  einem  üemeinstuat  bih 
dete,  und  ans  der  Verfassung  der  Vorzeit  unsere  Geschichte  uns 
(gerade)  diese  Bildung  gab,  wie  unser  Schicksal  mittelbar  oder  un- 
mittelbar d  a  r  ;i  u  s  herfluss  und  auf  die  Nachkommenschaft  herüber- 
ging  und  wie  nun  die  Menschen  und  ihre  Beherrscher  und  Ver- 
weser um  diese  Zeit  waren ,  wie  Wohlstand  und  Luxus  den 
Genieinsinn  untergruben,  wie  Indifferenz  für  alle  Religiosität  und 
Gewissenhaftigkeit  fiildlos  gemacht,  wie  ein  so  1  c  Ii  es  N  e  11  - 
Sign  nun  henm-geheii  mussto,  wie  Dyrsen  uns  iu  einer  nach 
dem  Leben  gezeichneten  Skiz/.e  hinterlassen  hat'.  Was  er  von 
Riga  gesagt,  kann  auch  von  unseren  Provinzen  gelten,  und  wer 
unseren  Adel  auf  den  letzten  Landtagen  gesehen,  mag  davon  ur- 
llieilen;  aucli  unter  diesem  (locus,  unter  dem  ich  so  viele  recht- 
liche biedere  Mariner  kennen  gelernt,  mag  ein  Dyrsen  im  Stillen 
seiner  Zeit  Züge  aus  den  Begebenheiten  um  ihn  her  aufgefaßt 
und  aufgestellt  haben,  den  Maidiknimneii  /.um  Nutz  und  frommen.* 
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•  Ich  kehre  noch  einmal  zurück  in  die  Zeit,  da  in  allem  in 
Riga  noch  das  Herkommen  von  altdeutscher  reichsstädtischer  Frei- 
heit, Sitte,  Gebräuche,  Patriotismus  und  Religiosität  sich  lebendig 
stark  von  altem  Gepräge  beurkundeten.  Bürgerliche  Rechtlich' 
keit  war  die  Krone  der  deutschen  Tugend  jener  Zeit  und  die 
ernsthafte,  durchaus  innige  Liehe  zu  Pflichten  theilt*  sich  allen 
ihren  Unternehmungen  mit  —  der  Bagatfil lengeist,  mit  dem  jetzt. 
Wohl  und  Wehe  der  Menschen  heliandt'lt  und  das  der  Menschheit 
beachtet  wird,  war  da  noch  lange  nicht  aufgekommen.  Die  reli- 
giöse und  bürgerliche  Denkart  der  Zeit  war  die  Scbiltzwehr  des 
häuslichen  Glücks,  mau  überl.ral  die  besetze,  aber  man  ehrte  sie. 
Die  Ehe  war  heilig  nach  der  herrschenden  Denkart,  und  mit  deut- 
scher Energie  des  moralischen  Gefühls  war  innige  Anhänglichkeit 
an  die  Familie  verbunden,  und  eine  rege  Empfindung  für  das, 
was  man  damals  «Stadtsbestei  nannte,  belebte  den  Bürger  und  die 
Männer  im  Ruth ;  gross  und  vom  Väter  auf  die  Kimler  gebracht 
war  die  Achtung  —  wenn  auch  nicht  gerade  Liebe  —  für  die  Väter 
der  Stadt,  modificirt  in  dem  Vertrauen,  mit  dem  damaliger  Zeit 
Kindesliebe  gegen  Klleru  allgemein  war,  und  Achtung  für  das  An- 
sehen der  Stände  und  des  Menschen  gegen  den  Menschen,  nur  dass 
nach  einem  barbarischen  Vorurtheil  dem  Letten  dieses  —  gleich- 
sam als  ein  von  Inländischer  Itilter/eit  herangekommener  Fluch 
dem  vom  Auslände  gekommenen  Bürger  noch  anklebend  —  versagt 
wurde.» 

«Es  war  in  Riga  ein  ruhig  bürgerliches  Leben,  für  -welches 
ich  keine  bessere  Abbildung  weiss,  als  in  den  Wollen  iin  aller 
Gottseligkeit  und  Ehrbarkeit-  liegt.  Ehrwürdigkeit  lag  in  dem 
Ganzen,  was  ich  mir  als  Ujähi  ii;er  Knabe  damals  von  Ständen 
denken  mochte.  Es  mag  eine  leir-lire  Sache  damals  um  die  Füh- 
rung des  Stadüegimeiits  gewesen  sein.  Die  unruhigen  Zeiten  der 
liürgerfehden  waren  längst  vorüber,  von  den  Jahren  der  Krieges- 
leiden war  keine  Spur  weiter  als  die  reilenden  und  trauernden 
Ruinen  der  ehemaligen  Bingen  unseres  Landes;  ein  fester  Wohl- 
stand sprach  den  Fremden,  der  in  unsere  Stadt  trat,  für  sie  ein- 
nehmend au ;  der  Handel  war  lebhaft  und  auf  dem  Wege  alter 
fester  Einrichtungen  leicht  und  ohne  Bedruck ;  die  Gewerbe  in 
den  Schranken 'ihrer  Kaudwerkssch  ragen  genossen  einer  gewissen 
bürgerlichen  Ehre  und  sprachen  für  häusliche  Behäbigkeit.  Der 
Rath  geuoss  der  allgemeinen  Achtung  von  Einwohnern  und  von 
ölten  her  und  war  ihrer  würdig.    Die  Aeltesbeuhltiike  machten  dem 
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Namen  ,  Aeltesten  der  Stadt,  Klire.  Die  Burger  liebten  die  Ord- 
nung, die  von  ihren  Vorfahren  gestiftet  und  erkämpfet;  ihre  GUd- 
stuben  waren  ihnen  Tempel,  wo  ihrer  Väter  Xameiissedäclilhis 
wohnte;  ilire  Krtstiititlitsvei'sninmluiig  war  etwas  durch  Altertimm 
Heiliges;  ihre  Jahrestage  und  Feste  das  Band  zwischen  längst 
verflossenen  Ja hrli linderten  nud  ihrer  Zeit,  zwischen  Rath,  Asltu- 
sten  und  Bürger,  und  alle  diese  in  einander  verschlungenen  Haiide 
nnil  ihr  ilnran  geknüpftes  Gute  wuBSten  sie  mit  Liehe  und  An- 
hänglichkeit sich  angenehm  uixl  einend  zu   machen.    Wol  trug 


thiitig  für  hiirgerlidic  ( iluckseligkeit  schildert,. 

•  So  war  die  Zeit,  da  Herder  hier  unter  uns  im  J.  I7ß4  ein- 
trat ;  so  lernte  er  Rigas  Annehmlichkeiten,  Wohlstand,  seine  blü- 
henden Handelshäuser  und  Familien  keimen;  so  gewann  er  Riga 
lieh,  so  beurkundete  sich  von  Riga  aus  das  Gemälde,  was  er  im 
vierten  Bande  seiner  < Ideen  i  von  Städten  als  Freistätten  der 
Menschen,  des  Handels,  der  Künste  nnd  Gewerbe  schreibt.  Bürger- 
freihett,  Haushaltung,  Polizei  und  Ordnung,  die  er  da  preist,  und 
die  Gesetze  als  Muster  bürgerlicher  Weisheit  und  den  Begriff  von 
Hamlelsörtem  der  Hansen  —  lernte  er  wol  in  Riga  erst  kennen, 
wo  seine  Jugend  und  Jünglingsleben  von  der  hohen  Schule  ins 
Mannesalter  überging  ,  .  .  , 

.(Damals)  bekamen  wir  17tl,r>  im  Decemher  die  neue  Hnndels- 
ordiiiing.  [ch  erinnere  mich  noch  sehr  gut  der  allgemeinen  Nieder- 
geschlagenheit, die  sie  über  lliga  verbreitete.  Obschou  sie  im 
ganzen  manche  Misbrüuclie  hob,  ohschon  die  Zeit  das  Schmerz- 
hafte dieser  ruiforiuiiiig  weggenommen,  obschon  die,  denen  auf 
ihre  Vorstellung  dagegen  die  Beschimpfung  wurde,  dass  ihnen  ihi* 
Supplik  vom  Generalgouverneur  Browne  auf  kais.  Befehl  auf  dem 
Schlosse  zerrissen  vor  die  Füsse  geworfen  ward,  längst  ihren 

Schmers  ins  Grab  mitgenommen  so  war  diese  Härte,  diese 

uns  damals  wenigstens  noch  uuvei-winiUiche  Härte  doch  der  Vor- 
läufer von  dem  alle«,  was  von  da  ab  über  Rigas  Burger  und  ihre 
nchtungswürdige  Verfassung  und  ihren  Rath  in  dein  Laufe  von 
zwanzig  .Jahren  nach  und  nach  kam.» 


Ks  wird  nicht  unangemessen  scheinen,  dass  der  Fortschritt 
der  Erzählung  vou  der  Rutwickelung,  die  unseren  Landen  durch- 
zumachen beschiedea  war,  'durch  die  Vergegenwttrtignng  dessen, 
was  sich  veränderte,  wenn  Midi  nur  eines  Haunl]uuiktes  desselben, 
aufgehalten  worden.  Die  edlen  uud  geistvollen  Worte,  die  uns 
«das  alte  Riga>  zeigten,  ehe  es  ' zum  neuen  überging*,  sind  die 
reines  nahen  Augenzeugen  dieser  Si.'heiduiiL'sepodie.-  ,  der  dem 
alten  Rath  angehört  hatte,  aber,  hei  seiner  Umformung  noch  in 
voller  Maoneekraft,  auch  unter  den  veränderten  Verhältnissen  dem 
communnlen  Dienst  sich  so  wenig  entzog,  dass  er  das  ganze  De- 
i:eiLiiiuin  der  geltenden  Stiidlor.lnuiLg  i»  richte  Hieben  Aeintern  aus- 
geharrt hat  und  dann  in  den  restituirten  Magistrat  wieder  als 
Bargermeister  gewählt  wurde.  In  der  nur  von  häufiger  schwerer 
Krankheit  unterbrochenen  ünhe  höheren  Alters  hat  er  in  den 
JJ,  LRtlH  -lSlO  an  der  Hund  seiner  Tagebücher  den  (historischen 
Beitrag,  eines  wohlerfahrenen  Mitautors  in  der  Geschichte  seiner 
Stadt,  und  zugleich  eines  Staunens  Werth  hochgebildeten  Mannes  ge- 
liefert. Der  Name  des  Kaufherrn  Jakob  Friedrieh  W  i  1  p  e  r  t 
nimmt  ja  längst  nicht  nur  in  der  l'igaschcii  Traditinn  eine  ebven- 
volle  Stelle,  sondern  seinen  verdienten  Platz  auch  in  der  deutschen 
Literaturgeschichte  ein.  Zur  Biographie  Herders ,  vou  seiner 
Wittwe  geschrieben,  hat  er  die  Knisode  des  ngaer  Aufenthaltes 
des  nationalen  Klassikers  geliefert.  In  seinem  vollen  Werthe  als 
geistige  Potenz  und  als  Charakter  tritt  er  aus  seinem  liandschrift- 
lichen  Nachlass  hervor,  dessen  alleiersle  Verwendung  dem  Ver. 
fasser  dieser  Blätter  ganz  ohne  sein  Verdienst  und  Zul.hun  in 
dankenswertester  Liberalilal  rcr.sr'jniit  worden  ist. 

Nicht  nur  billig,  sondern  Wissenschaft  lieh  i'ri'orderlicli  dürfte 


es  sein,  bei  der  Bei 

raclitung  der  nun 

eintretend 

eu  Ereignis» 

aller  Wahrung  eigenen  gegründeten 

Unheils 

doch  auch 

in  die. 

■ersetzen,  in  der 

die  Bestei 

i  der  Zeitge 

die  Uber  das  Land 

einbrechende  Ka 

astrophe  ; 

tuf nahmen. 

H.ir.'.i 

wir,  was  Wilpert  >i 

ua  Rande  des  Um 

Zeit. 

sich  nieiiergescliriub 

«Schafft  sie  v 

reg,  die  Schicke, 

die  Schw 

irtze.  die  Wiedau, 

die  Barber,  die  Ebl 

d.  aus  eurem  Rat 

Ii;  die  Ae) 

ich  die  ehrwürdig« 

u  aus  diesem  a< 

denke; 

mischt  sie  unter  di 

n.leii  fühl. 

rang;  begrabt  die 

i  Irdnungen,  die  1 

ligas  A  Ii  v 

Na-h- 

kommen  in  Rhren 

hinterliessen  !  gehl  ihnen  i 

Dahlel 

DigiiizMBy  Google 


Die  statthnltersehaftliche  Zeit 


bessert  durch  Zolltarife,  Polizeiedich:  und  Gesetzentwürfe 
und  welcher  Regent  wird  das  ersetzen  können,  was  uns  damit  ge- 
nommen ist  ?  !  Ist  er  ein  väterlicher  wie  Heinrich  TV.  —  er  würde 
wollen  nud  nichts  erleben  !  Ist  er  ein  gerechter,  strenger  Wieder- 
hersteller  —  wie  wird  es  ihm  möglich  sein,  das  Böse  vom  Guten 
zu  scheiden!  Nur  irgend  ein  Bratetag,  wo  Gottes  Gang  Uder  die 
Völker  daher  geht,  vermag  es,  —  wenn  Gott  eine  solche  Gl  Uckszeit 
einem  Volke  bescliiedeu.  • 

Und  nun  den  Anfang  seiner  Erzählung,  ehe  wir  an  die  Acten 

gehen. 

■  Im  J.  1785  am  21.  Nov.  wurden  die  Bürger  dieser  Stadt 
auf  ihre  Gililestuben  zusammen  berufen,  um  den  Befehl  zu  hören, 
der  Riga  mit  den  Übrigen  Städten  des  russischen  Reichs  eine  neue 
gleiche  Stadtorduung  gehen  sollte.  Die  Bürger  der  gr.  Gürte  im 
Gefühl  all  des,  was  sie  durch  die  Ordnung,  Gesetze  und  Gerecht- 
same ihrer  Vorfahren  bis  dahin  geworden,  bestanden  auf  eine  drin- 
gende, gründliche  und  deniüthige  Bitte  an  die  grosse  Beherrscherin 
lind  Gesetzgeberin  ihrer  Staaten,  <  ihnen  ihre  alten  Ordnungen  und 
Verfassung  zu  lassen,  um  als  getreue  l'nteillianen  nach  der  Weise 
ihrer  Vorväter  und  Vater  rtem  sanften  Scepter  auch  der  glück- 
lichen und  grossen  Katharina  unterworfen  zu  sein..  Gegen  diese 
im  allgemeinen  einzige  Stimme  wollte  sich  eine  Partei,  die  in 
dieser  Reformation  eine  schadenfroh«  Neigung  befriedigen  wollte, 
auflehnen,  und  gewisse  mit  dem  Aeltermanu  und  vielleicht  einigen 
der  Aeltesten  der  kl.  Gilde  genommene  Massregeln  lagen  diesem 
Versuch,  neu  grossen  Haufen  für  sich  zu  gewinnen,  zu  Grande, 
Die  Folge  war,  dass  das  erste  Gefühl:  es  müsse  eine  Vorstellung 
an  die  Moiiarohin  ergehen,  allgemeiner  Beschluss  blieb  —  der 
Aeltermnnn  Konrad  Raawe,  ein  Mann,  von  anderen  Vorstellungen 
und  anderem  Geiste  regiert,  verliess  seine  Stelle  und  wollte,  weil 
er  sieb  zu  sehr  widersprochen  fühlte,  nichts  weiter  mit  den  An- 
gelegenheiten der  Startt  zu  thun  haben.  Der  Aelteste  Beior 
Strauch  wurde  darauf  Aeltermanu  ;  die  kl.  Gilde,  die  ihr  wahres 
Interesse  schwindelnd  verkannte,  riss  sich  von  der  gl-.  Gilde  los. 
Mich.  Bulmeriucq,  ein  junger  Kaufmann,  ein  Manu,  auf  den  der 
Geist  der  Bereus  und  der  Patrioten  alter  Zeiten  übergegangen 
war,  und  Matth.  Wm.  Fischer,  ein  beiden keuder.  gerader  Mann,  und 
der  Dockmann  Falck  haben,  sowie  der  Aeltesten  der  gr.  (iilde  die 
inehrsten,  sich  an  diesem  Tage  ihrer  Vaterstadt  würdig  angenommen, 
worüber  eine  Stimme  nur  war 
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.-Auf  ilie  Vorstellung,  die  hierauf  von  der  Stadt  au  die 
Monarchin  gemacht  wurde,  folgte  die  Katharinas  Heri  ehrend« 
Antwort:  es  solle  ihr  eine  Auseinandersetzung,  in  welchen  Stücken 
ilie  neue  Stadtordnung  mit  der  alten  Verfassung  nicht  vereinbar 
nitre,  unterlegt  werden. 

tEs  geschah  diese  Unteileguug  mit  der  B'reiinüthigkeit,  in 
der  gute  Menschen  und  freie  Bürger  und  von  der  Güte  und  be- 
wahrten Wohlthätigkeit  überzeugte  Repräsen tauten  derselben  es 
einer  men  sehen  freund  Ii  c  Ii  en  Monardun  von  grosser  Denkart  sagen 
durften.  Allein  statt  der  weiteren  Erwähnung  derselben  muasten 
am  31.  August  178<i  die  Bürger  auf  ihren  Gildestuben  die  Ver- 
lesung eines  aus  dem  Senat  gekommenen  Befehls  zur  Einführung 
der  Sud  tonin  im  g  auhören. 

•  Das  war  eine  der  Stunden,  davon  der  Geschichtsschreiber 
der  Schweizer  sagt,  deren  Erfolg  unsere  Nachkommenschaft  nicht 
stil lach weigeud  bewundern,  sondern  nachempfinden  wird,  und  deren 
folgen  unserem  Blick  die  undurchdringliche  Zukunft  verhüllt, 
bange  Ahnung  aber  uns  fühlen  lässt.> 

Der  gl.  April  1785  hatte  dem  Reiche  sowol  die  Stadt  wie 
die  Adelsorduung  gegeben.  Letztere,  schon  über  fünf  Jahre  zuvor 
vollendet,  umschreibt  noch  heute  die  Organisation  des  ersten  Stan- 
des. Ob  die  Arbeiten  an  der  Stadtordnnug  lange  liegen  geblieben 
oder  viel  Zeit  beansprucht  haben,  ist  nicht  zu  entscheiden,  und 
eben  so  wenig  ist  eine  Kunde  davon  überliefert,  wer  die  letzte 
Hand  an  die  beiden  legislatorischen  Werke  gelegt  hat.  Dass 
Jak.  Johann  Sievers  die  Idee  zu  ihnen  und  zu  vielen  Einzelheiten 
derselben  gegeben,  wissen  wir;  nicht  minder  aber  auch,  dass  von 
der  Theilnahmc  au  der  Ausgestaltung  seiner  Gedanken  er  seit  ge- 
raumer Frist  zurückgedrängt  worden  war.  Wie  wenig  er  sich 
mit  beiden  Gesetzen  irgend  verbunden  gefühlt,  mag  daraus  ge- 
schlossen werden,  dass  er.  im  grgensäUlit'hi'ri  Verhalten  zu  seinem 
Geisteski  ml,  der  Statt!] -Verfassung,  in  spateren  Jahren  fast  nie 
auf  sie  zu  sprechen  gekommen  ist. 

Die  Stadtorduung  von  1785,  so  erstaunlich  lückenhaft  und 
Hücbtig  sie  redigirt,  von  so  oberflächlicher  Annassnng  sie  getragen 
ist,  bildete  doch  immerhin  einen  grossen  Fortschritt  gegenüber  den 
früheren  Rechts-  und  Verwalt.uugsvcrliältnissen  der  russischen  Städte1. 

1  Hiirfür  um«  tut  Au-  »rlem  ^cii,innir-  .S.lmtt  n.  ht-lnuuiii»  viTwiewn 
wrnlcii:  Die  mwinctie HtadtevtrfiiM'iiiiit  lin  IS.  -Inlirli.  'Hm«.  Rente.  1880,  H.  13. 
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I )ui Hilf  beruhte  il>i-e  nahezu  ausnahmslose  (inliuug  bis  1871) ; 
darum  ist  die  Grundlage ,  die  sie  den  Stadtgemeinden  bietet, 
auch  noch  heute  nicht  durch  eine  andere  zu  ersetzen  für  nölliig 
befunden  worden;  denn  die  neue  StlLdteordninig  tiilirt  nicht  an  die 
Basis  und  die  Zusammensetzung  der  Gemeinde,  sondern  hat  ihr 
nur  die  grössere  Selbständigkeit  der  Verwaltung  und  die  Regelung' 
des  städtischen  Haushalts  verliehen'.  Die  grosse  Förderung  des 
staatlichen  Gedankens,  den  die  St.-U.  von  1785  in  sicli  schliesst, 
ist  aber  die,  dass  sie  an  Stelle  des  rein  lucal  verbünde  neu  Com- 
plexes  verschiedener  Steuer  zahle  ig  nippen,  als  welcher  die  Stadt 
bisher  nur  angesehen  wurde,  zum  ersten  Male  den  einheitlichen 
Hecht  sbe  grill  der  NtadK-rimnunie  setzt.  Kreilich  setzt,  sie  ihn  eben 
nur  bin,  sie  deflnirt  ihn  nicht;  sie  zahlt  Klassen  von  Einwohnern 
auf,  die  unter  gewissen  Bedingungen  zur  Gemeinde  gehören,  die- 
selbe ausmachen  ;  bei  anderen,  wie  den  Adligen,  litsst  sie,  ohne  sie 
luiszusdiiksHtrii.  .leivii  Zugrliuiigkeit  zweifelhaft.  Den  gesunden, 
vielfach  zum  Ausdruck  kommenden  Grundsatz  dieser  St.-O.,  dass 
jeder  Einwohner  Bürger  sein  müsse  und  jeder  Hiirger  alle  persön- 
lichen und  dinglichen  Lasten  und  Dienste  zu  tragen  verpflichtet 
sei,  hat  die  neuere  Gesetzgebung  zum  Schaden  der  Commune  lei- 
der verlassen.  Zur  Annahme  des  Bürgerrechts  ist  jeder  verbunden, 
der  sich  in  der  Stadt  zur  Betreibung  eines  bürget' Ii  üben  Gewerbes, 
des  Handels,  des  Handwerks  niederlässt  oder  in  ihr  Grundbesitz 
erwirbt  —  er  sei  denn  ein  Edelmann,  der  nur  die  stadtischen  Ab- 
gaben zu  entrichten  hat  —  oder  in  ihr  auch  nur  seineu  Wohnsitz 
nimmt.  Von  vielen  der  einschlagenden  Bestimmungen  werden  aber 
durch  andere  Artikel  stillschweigend  erhebliche  Ausnahmen  ge- 
macht. Jener  strengen  und  wohlthatigeu  Bindung,  die  das  Be- 
dürfnis, einen  Bürgerstaud  zu  schatten,  diclirt  hatte,  widerstreitet 
dann  wieder  die  iiiishe.it,  mit  der  es  den  Individuen  gestaltet  war, 
durch  Se  1  bst  ein  schütz  un  g  ,  deren  Cuiitrole  ausdrücklich  verboten 
worden,  sich  beliebig  einer  Sleiieikki^e  und  damit  einer  mehr  uder 
minder  einfiussieicbeii  liürgci-katcgorie.  zuzuzählen.  Freilich  war 
jene  Art  der  Selbsteinsch&tzmig  nicht  in  der  St.-O.  erst  begründet, 
sondern  schon  durch  das  Gesetz  vom  17.  März  1776  über  die 
Gilden  und  die  Capitalsleuer  eingeführt  worden  ;  dem  Eisens 
mochte  es  recht  gleich  sein,  ob  der  Einzelne  zu  viel  oder  zu 

'  .1   llnie'liii  ,  Iii.'  iliw  Si^lli-L.i-iliiiuu:  in  un-r  .\ iiiirii.lMii-  mit  1  i.-i |-ut 

Ihirp.  Knlrnilcr  IH7B,  ]..  Ml  ff. 
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wenig  angab :  was  er  an  der  einproceutigeu  Steuer  vom  Helller 
eiubüsste,  gewann  er  wieder  vom  Prallten  und  Ebrgeizigen ;  die 
Steuerklassen  hatten  ja  als  solche  keine  Bedeutung.  Sie  erhielten 
sie  erst,  als  sie  in  der  St.-O.  zu  Bürger  kategorien  wurden.  Solcher 
wurde»  Pechs  aufgestellt,  die  wieder  in  Unterabthei  langen  zer- 
fielen, von  denen  je  ein  Vertreter  in  den  allgemeinen  Studtrath 
gesandt  wurde.  Wer,  wie  es  geschehen  aber  diese  nntici|)trte 
.Stadtverordneleiiverirauimluiiir.  sich  lächelndem  Erstaunen  hingebe» 
will,  wird  Gelegenheit  linde»,  bei  etwas  näherer  Betrachtung  der- 
M'U.it-n  s-.-mi'  tjiii']iiiiiii?iL'''ii  zu  dämpfen.  Zur  Kenntnisnahme  der 
Gliederung  der  BiLcjjeiTtliiü't  und  ihrer  Repräsentation  reichen  die 
Artikel  der  St.-O.  jedoch  nicht  aus ;  die  thatsächlichen  Ergebnisse 
derselben  in  den  einzelnen  Städten  müssen  im  Vergleich  mit  deren 
Personal  bestände  hinzugezogen  werden,  was  die  Adressbücher  jener 
.Jahre  für  Riga  und  Reval  ermöglichen.  So  wird  das  Unzuläng- 
liche der  Ein  t  hei  luugs  weise  vielleicht  am  besten  erhellen. 

Zur  ersten  Klasse,  den  •wirklichen,  oder  «eigentlichen  Stadt- 
ein  wohnern .,  gehörten  alle  städtischen  Grundbesitzer.  Mau  sollte 
annehmen  :  sofern  sie  nicht  durch  irgend  eine  Qualität  zu  einer 
andere»  Klasse  zu  rechnen  waren.  Doch  wird  diese  Einschrän- 
kung nicht  gemacht,  sondern  der  stadtische  Grundbesitz  ist  der 
vorherrschende  Bestimmungsgnjnd.  Die  .  eigentlichen  Stadteiuwoh- 
ner.  wählen,  nach  Sud tt heilen  gesondert,  sich  auf  drei  Jahre  je 
einen  Stimmfuhrer  in  den  Stadtrath.  —  Die  zweite  Klasse  bilden 
die  Steuergilden,  in  die  sich  ohne  Rücksicht  auf  Geschlecht,  Ab- 
sUmmnng,  Stand,  Gewerbe  jeder  einschreiben  lassen  kann,  der  ein 
gewisses  CapiUl.zu  besitzen  erklärt  und  davon  jährlich  1  Procent 
der  Krone  entrichtet.  Wer  1(1000  Rbl.  angiebt,  zahlt  zur  ersten 
Gilde;  wer  6—10000  angiebt,  zur  zweiten;  wer  1000-500Ö  an- 
giebt, zur  dritten  Gilde.  Die  Höhe  der  Ca [rital angäbe  entscheidet 
Uber  den  in  der  Reihe  der  Gildegenusscn  einzunehmenden  Platz. 
Der  einten  Gilde  steht  jede  Art  Handels,  Rhederei  und  Industrie 
zu,  die  zweite  wird  hierfür  auf  das  Inland  beschrankt,  die  dritte 
ist  auf  Krämerei,  Wirtschaften  und  kleineren  (.je  wer  bebet  rieb  an- 
gewiesen. Ihre  Glieder  dürfen  in  der  Stadt  nur  einspännig  fahren, 
der  zweiten  Gilde  ist  eine  Kalesche  mit  zwei  Pferden  gestattet; 
der  ersten  Gilde  wird  die  Kutsche  vorbehalten.  Die  beiden  letzten 
sind  von  Lei besa traft  befreit.  Jede  Gilde  wählt  ihren  eigenen 
Slinimfilhrer  in  den  Stadtrath,  -  Die  dritte  Klasse  ist  die  der 
Hand  werk  er  in  den  Zünften,  für  welche,  eine  ausführliche  Hand- 
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werksordniing  dein  Gesetz  als  ihr  bester  T  Ii  eil  eingefügt  int.  Zum 
Bestände  einer  Zunft  waren  fünf  Meister  erforderlich.  In  den 
Ntadtratli  sandte  jede  einzelne  Zunft  entweder  ihren  Aelteniimiu 
oder  seinen  Gehilfen,  wählte  auch  wol  einen  besonderen  Stimm- 
f {Ihrer.  Jedem  Handwerker  war  es  freigestellt,  sich  in  eine  der 
Gilden  einschreiben  zu  lassen.  Als  Hausbesitzer  verloren  sie  auch 
nicht  ihr  Stimmrecht  unter  den  t  wirklichen  S  tadte  in  wohnern »  und 
konnten  demnacli  es  dreifach  ausüben.  Das  geschah  thatsächlich. 
Statt  mancher  Beispiele  nur  eines :  Der  rigasche  Müllerältermanu 
Jakob  Hoenehen  gehörte  der  dritten  Gilde  an  und  war  zum  Wort- 
führer der  wirklichen  Stadteiuwohuer  aus  dem  eisten  voratädti  sehen 
Stadttheil  gewählt',  also  in  drei  Ourien  thfttig.  —  Die  Klasse  der 
aus-  und  inländischen  Gäste  war  die  vierte,  nach  Nationen  getheilt, 
deren  jede,  vermutlich  nur,  wenn  sie  durch  fünf  Glieder  vertreten 
war,  sieh  ihren  Stimmhaber  wählte.  In  Riga  erschienen  aber,  so. 
weit  ersichtlich,  blos  die  russischen  Gäste  in  der  Verwaltung,  und 
zwar  nach  Stadttheilen  gesondert.  Das  Gesetz  bestimmte,  dass 
bei  der  Anwesenheit  von  :>()()  ausländischen  Familien  in  einer  Stadt 
ihnen  gestattet  sei,  einen  Magistrat  neben  dem  russischen  in  der 
gleichen  Personal  starke  wie  diesen  aus  ihrer  Mitte  zu  errichten. 
—  Die  fünfte  Klasse,  die  der  namhaften  Bürger,  zerfiel  in  sieben 
Abtheilungen,  die  einzeln,  sobald  sie  aus  fünf  Gliedern  bestanden, 
ihren  Vertreter  wählten,  aber  im  fall  der  Nicht  Vollzähligkeit,  sich 
nicht  vereinigen  durften,  demnach  ganz  ohne  Vertretung  blieben. 
Sie  wurde  gebildet  durch  die  Bürger,  die  wiederholt  ein  hervor- 
ragendes städtisches  Wählamt  bekleidet  hatten  ;  durch  von  russischen 
hohen  Schulen  anerkannte  Gelehrte;  durch  eben  solche  Künstler; 
durch,  CapiUlisten,  die  über  S0000  Rbl.  angegeben;  durch  Bau. 
quiers,  die  über  l O00OO  Rbl.  angegeben:  durch  Grosshändler,  die 
keine  Buden  haben;  durch  Rheder  von  Seeschiffen.  Sie  durften 
sogar  mit  vier  Pferden  fahren  und  Landhäuser  besitzen :  dein 
Aeltesten  der  drillen  Generation  war  es  nach  vollendetem  dreissig' 
sten  Lebensjahre  gestattet,  um  den  Adel  nachzusuchen.  Daäs  in 
Riga  die  Zahl  der  namhaften  Bürger  so  gering  gewesen,  dass 
höchstens  ei  11  Wortführer  derselben  zu  wählen  war1,  scheint  sich 
nur  daraus  erklären  zu  lassen,  dass  die  zu  dieser  Klasse  Gehörigen 
theils  zu  den  wirklichen  Stadteinwohiiern,  theils  zur  ersten  Gilde 

1  füg,  .ViU-fHiiu.li  ivm.  rjnlr.  vuii  J,  r  i>.  Müller,  [i.iw.  th.  Ins, 

■  So  uleii'li  I7H7  i  in  (imssliSnillvr :  17!"»  M  ktiiier.  vgl.  KU.  Ailmubm-Ii 
L7»0,  n.  37     Freilich  liegen  t.  Z.  die  Ctaelleii  für  die  Irrneren  .Tab™  nichl  rur. 
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sich  hielten  und  es  verschmähten,  doppelt,  ihre  Stimmen  abzugeben, 
oder  auch  dadurch,  dass  sie,  besonders  die  Gelehrten  und  die  ein 
Wahlami  bekleidet  hatten,  ganz  davon  absahen,  ihr  Stimmrecht 
zur  Geltung  zu  bringen.  In  Reval  weist  diese  Klasse  zweimal 
einen  Wartha! ter  auf,  jedesmal  einen  Kaufmann  erster  Süds;  aber 
im  ersten  Jahre  der  St.-O.  ist  sie  auch  hier  ganz  ausgefallen. 
Die  letzte  Kategorie  endlich  ist  die  der  Beisassen,  die  wol  Grund- 
besitz erwerben,  doch  nicht  in  die  Gilden  treten  durften,  sie 
wählten  ihre  Vertreter  nach  Stadttheileu  gruppirt. 

Trotzdem  somit  der  allg.  Stadtrath  aus  den  verschieden- 
artigsten kleinsten  und  grosseren  Inlwcssengruppen  zusammen- 
gesetzt  und  je  nach  der  Zahl  der  St&dtthelle,  Zünfte,  Nationen 
und  Abtheilungeu  der  namhaften  Bürger  recht  umfangreich  sein 
konnte,  war  doch  nicht  ihm,  sondern  gemäss  dem  dem  russischen 
Volk  immanenten  demokratischen  Gründung  der  ganzen  ungeglie-, 
derten  Stadtgemeinde  nicht  nur  die  Wahl  des  Stadthaupts,  sümmt- 
licher  städtischer  Richter,  der  Deputaten  zur  Führung  des  Bürger- 
buclis  und  a.  Posten  übertragen,  sondern  ihr  auch  das  Recht 
ertbeilt,  Desiderien  auszusprechen,  wie  andererseits  an  sie  dinset 
auch  Anträge  der  Staalsregierung  ergehen  konnten.  Unter  An- 
drohung einer  Busse  von  '2W  Rbl.,  eventuell  der  Cassation  war 
der  Gemeinde  verholen  gestilzwidrigt'  Anordnungen  zu  treffen  oder 
solche  Forderungen  zu  erheben,  und  da  die  «leidin  Hestiiumung  sich 
im  Oapitel  vom  Stadtrath  in  Heti'elf  desselben  wiederholt,  ist  die 
SchlussfolgeiuiiL'.  dass  der  Gtuimiiuleversaiiiinlim:."  selbst  gesetzliche 
Beliebungen  zu  treffen  compe.tii't.e.  Stimmberechtigt,  und  wahl- 
fähig, falls  nicht  für  einzelne  Aemter  besondere  Requisite  gefordert 
wurden,  war  jeder  ßürger.  der  das  Sä.  Jahr  zurückgelegt  und  nicht 
weniger  als  fti)  Uli.  Gildr-iistener  eulrirlitelr,  also  die  beiden  ersten 
Gilden  ;  in  ärmeren  Städten  durfte  auch  die  dritte  Gilde  als  Wähler 
hinzugezogen  werden,  wurde  aber  nur  bedingungsweise  wahlfähig. 
DieNichtstimmberechligten  konnten  der  Versa  mm  hing  beiwohnen  — 


wars  erlaubt,  <aus  ihren  freiwilligen  Beiträgen  eine  besondere 
Casse  zu  errichten  und  selbige  nach  ihrem  gemeinen  Gutbefinden 
10  gehrauchen.;  dies  ist  nicht  etwa  als  das  llecbt  der  commu- 
nalen  Sei  hstbest  euer  im  g,  sondern  nur  als  das  Hecht  der  Collect« 
unter  den  Gemeinde  gliedern  aufzufassen.    Die  so  erlangten  Summen 


dient liehkeit  der  Sitzungen  geschlossen 
um,  scheint  es,  hierfür  die  Analogie 
herbei  zuziehen.     Der  Stadtgemeinde 
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dung  unterlag  otfcnbar  nicht  der  RegieiungSLOiitiole.  Die  städti- 
schen Einnahmen  dagegen  flössen  aus  den  von  der  Krone  bewilligten 
1  Proc.  vom  Zoll  auf  den  Import  und  2  Proc.  von  dem  auf  den  Export 
an  den  Ollen,  wo  sich  Zollamter  befanden;  ferner  ans  1  Proc. 
vom  Reinertrag  des  Getrftukehanilels,  wo  derselbe  in  den  Händen 
der  Krone  lag ;  uns  den  Revenuen  der  städtischen  Grundstücke 
und  Baulichkeiten  und  ans  Strafgeldern.  Hie  Ausgaben  waren  für 
Besoldungen,  Schulen  und  Stiftungen  und  Bauten  bestimmt;  der 
etwaige  Rest  sollte  in  die  Banken  gelegt  oder  es  konnten  davon 
auch  Ranken  gegründet,  werfen.  Jede  andere  Verwendung  unter- 
lag der  Erlaubnis  des  Gouverneurs.  Die  Stadtgemeiude  versam- 
melte sich  alle  drei  Jahre  zur  Wiulersmt  auf  Befehl  des  Gou ver- 


weise Ober  Can 
über  welche  alt 


lii^tliiLftsiinlnung  dieser 
Sladthaupt,  ihre  Be- 
oenso  jedes  Wort  wie 


lichung  beispielsweise  nach  ihrem  Personalbestände  in  Riga  für 
die  ersten  neunziger  Jahre.  Als  Präses  finden  wir  A.  G.  Seng- 
busch, Kaufmann  I.Gilde;  als  Wortführer  der  wirklichen  Stadt- 
einwohuer  (Grundbesitzer)  nach  den  fünf  Stadttheilen :  J.  G.  Hol. 
[ander,  Kaufmann,  der  personlich  zu  keiner  Gilde  steuerte;  ein 
Glied  2.  Gilde,  zwei  Glieder  3.  Gilde,  darunter  ein  Muller,  und 

der  Gilden  liehen  Herrn.  Diedr.  Bieneniann  für  die  zweite  auch  deu 
Juristen  Ad.  Helnr.  Schwarte  für  die  dritte  Gilde ;  dann  86  Aelter- 
leute  der  Zünfte ;  ferner  zwei  Russen  aus  den  Vorstädten,  dar- 
unter J.  Ti.  Ohlebnikow,  als  Vertreter  'der  Gäste ;  und  fünf  Bei- 
sassen.  Also  unter  r.l  Mitgliedern  3fi  Handwerker,  <!  kleine  Leute, 
:i  russische  Kuufleuie,  .'!  prasse  Kaufleute,  1  l.ilerat,  2  unbekannter 
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Lebensstellung.  In  Keva)  sehen  wir  im  selben  Jahre  1790  unter 
33  Mitgliedern  24  Handwerker,  2  Beisasse»,  die  anderen  7  ange- 
sehene und  meist  al  tan  gesessene  Kanfleute  Reilflutig  hervor- 
zuheben ist  liier  docil,  dass  der  St i  haber  der  :■).  Gilde  drei  Jahre 

Kuviir  die  Stimme  der  I  Gilde  geführt  hatte,  was  wol  mit  der  be- 
sprochenen Art  uncontrolirter  Capitalungabe  zusammenhangen  mag, 
allerdings  aber  auch  auf  einen  Vermögensverlust  zurückzuführen 
wäre.  —  Weiler  vom  einen  noch  vom  anderen  Ort  wird  sieb  sagen 
lassen,  dass  seine  massgebenden  Interessen  in  der  Vertretung  zum 
vf rhaltnisniiissigeii  Ausdruck  gelangt  seien. 

Diesem  Uebelstnnde  wird  freilich  durch  die,  wie  es  scheint, 
vollige  Bedeutungslosigkeit  der  Versammlung  die  Spitze  abge- 
brochen  sein.  Sämmtliche  Wahlen  waren  ihr  durch  die  Sladt- 
gemeinde  vorweggenommen,  bis  auf  die  des  sechsstimm  igen  Stadt- 
raths aus  ihrer  Mitte,  letzterer  bestand  unter  dem  Vorsite  des 
Stedtbaupts  aus  je  einem  Stimmliaher  der  sechs  Kategorien,  falls 
diese  vollständig  vorbanden  waren ;  fehlten  solche,  so  wurde  der 
»edisstimmige  Stadtiath  --  immer  unter  Beibehaltung  seines  Na- 
mens —  zum  fünf-,  vier-  oder  gar  dreistimmigen  ,  wie  z.  B.  in 
Baltiscbport ;  eine  Ergänzung  durch  zwei  Personen  ans  einer 
tirupiic  war  ausgeschlossen.  Doch  hatte  das  jährlich  von  den 
Zünften  zusammen  erwählte  Haupt,  der  Aemter  oder  der  Amtsherr 
Sitz  im  Collegium,  um  die  Bedürfnisse  seiner  Mandanten  vorzu- 
bringen, nahm  an  der  UiFtsriieidinipr  jedoch  keinen  Antheil.  wenn 
er  nicht  zufällig  der  Stimmhaber  der  Zünfte  war1.  Dieser  -Sechser- 
rath.,  wie  er  kurz  und  treffend  genannt  worden',  war  das  that- 
sachliche  Verwaltungsorgan,  versammelte  sich  wenigstens  wöchent- 
lich, hatte  alle  Pflichten  und  Rechte  des  allg.  Stadtrat]«  uud  es 
hing  ganz  von  ihm  ab,  «eine  Sache  wegen  ihrer  Wichtigkeit  und 
Schwierigkeit  an  letzteren  zu  bringen  oder  nicht.  Er  war  weder  ihm. 
noch  der  Gemeinde  vernnl  «'örtlich  uud  also  auch  nicht,  als  geschalte- 
führender  Ausscliuss  derselben  zu  bezeichnen.    Der  allg.  Stadtrath 
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kam  «mir  einmal  in  jedem  gewöhnlichen  Sitzinisjstenniii»,'  ver- 
inuthlich  uleu  alle  drei  Jahre  zur  Wahl  des  Sech  Herraths  zusammen 
und  sonst  blos  «wenn  die  Angelegenheiten  oder  das  Beste  der 
Stadt  solches  nothwendig  erfordern  > .  Dartiber  aber  entschied 
eben  der  Sechserrath,  eventuell  vielleicht  das  Stadthanpt  allein 
oder  auch  der  Gouverneur,  falls  etwa  Antrage  des  einen  oder  au- 
deren  vom  Seehserrath  nicht  angenommen  waren.  Zur  Besetzung 
einer  im  Lauf  des  Trieniliums  in  diesem  entstandenen  Vaeanz  war 
der  Ziisammentritl  des  al!«-.  Slüdtnii-lis  jedenfalls  erlorderlich.  Die 
Cnntrole  über  den  Seehserrath  übten  nur  die  Organe  der  Staats- 
regieruug  aus:  der  Gouverneur,  der  ('amerallioi,  die  Prucuratur. 
Beschwerden  und  Klagen  über  ihn,  wie  über  den  allg,  Stadtrath 
und  wol  auch  Uber  üemeindebeschlüsse  wurden  beim  Gouv.-Magi- 
strat  angebracht.  Die  Bestimm  im  gen  ,  laut  welchen  dem  Stadt- 
magistrat,  also  dem  bürgerlichen  Gericht  erster  Instanz,  auferlegt 
uunii;.  jiijur  Bcdüi'ni.-se  dir  Stadl  iem  Goav.-Magistr&t  und  der 
Gouv. -Regierung  und  eventuell  höheren  Orts  rechtzeitige  Vor- 
stellung zu  machen,  wie  auch  uber  ungerechte  1 'Vi  n  lern  Ilgen  au  "die 
Stadt  beim  Gouv. -Magistrat  und  zugleich  beim  Senat  Beschwerde 
zu  führen  —  Aufgaben,  die  ganz  eigentlich  dem  Seehserrath  zu- 
standen, hat  schon  Prof.  Ditjatin  in  seinem  Werk  über  idie  Ver- 
fassung und  Verwaltung  der  Städte  Russlands=  auf  redactionelle 
Niicliliissigke.it  ziiriiukgefiilirt,  die  dadurch  entstanden,  ilass  jene 
Bestimmungen  tbrmulirt  wurden,  als  noeh  die  Verwaltungsthiltig- 
keit  der  Magistrate  bssijmd.  und  spiklcr  der  Fehler  nicht  corrigirt 
wurde1.  Wenn  nun  auch  thutMcblicu  daraus  kein  Conflict  hervor- 
gegangen sein  mag,  so  war  jedenfalls  die  dem  Magistrat  zuge- 
sprochene Conipetenz  nicht  der  Gemeinde  und  ihre'n  Organen  ver. 
liehen  ;  denn  das  Gesetz  besagt  nicht,,  dass  diese  mit  ihren  Vor- 
stellungen über  den  Gouverneur  hinausgehen  dürften. 

lieber  die  Anwendbarkeit,  dieses  für  das  russische  Reich  -er- 
son  neuen  Organisation  Versuchs,  der  zwischen  der  Berücksichtigung 
realer  Bedürfnisse  und  liiciisrher  Verhältnisse  und  der  Eingenom- 
menheit  von  den  /CciUdecti  und  andererseits  sn  uutn-  wie  bureau- 
kratisehen  Aiitiiialhien  gegen  wirkliche  Selbsütiiuigkeit  hin-  und 
heisch  wankte,  hat  bereits  einen  Monat  vor  der  Mittheilung  des 
Befehls  seiner  Einführung  au  diu  rigasche  und  revalsche  Bürger- 
schalt  das  Gutachten  des  berufenen  Hüters  der  Gesetzlichkeit  in 

1  Bichali  in  ■•■  *,  n  [i  31», 
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Livland  das  erste  Urtheil  gefällt.  Am  22.  October  d.J.  gab  der 
stellv.  livländiselie  Ijouv.-Piocnrcttr  Bergmann,  von  der  Statt h.. 
Regierung  aufgefordert.  *nacli  genauer  Reprüfuitg  der  Saclieii  wahrer 
ürastindej  seine  Rechtsmeinutig  dahin  ab,  idass  es  nielit  allein 
dem  wörtlichen  Inhalt  des  der  St.-O.  vorgesetzten  AllerU.  Belehls, 
sondern  auch  nach  Art.  Hl  der  St.-O.'  das  Ansehen  haben  will, 
dass  dieselbe  eigen  t  lieh  wol  nur  auf  die  von  f.  K.M. 
seibat  oder  vun  Höchstdero  r.uhinwürdigen  Vftr- 
fahren  erbauten  und  geordneten  Städte,  nicht 
aber  schlechterdings  auch  auf  Riga  und  die  alten 
schon  geordneten  l  i  vi  and  i  sc  h  e  n  St  ad  te  z  n  ap  p  li- 
ciren  sei,  ohne  die  von  I  K.  M.  selbst  unterm  21.  Sept.  170*3 
wörtlich  bestätigte  Administration  des  Regiments  dieser  Städte 
und  die  innere  Verfassung  denselben  zu  bezweifeln  oder  auch  irgend 
etwas  zuwider  dem  Allerh.  Befehl  vom  4.  Kehr.  !7Hö  zu  entscheiden, 
wo  ausdrücklich  die  mit  0 n ade iih rieten  vorseheneu  Handel  und 
Gewerbe  treibenden  Städte  dabei  zu  conservireu  anbefohlen 
wird",  oder  allen  den  hohen  Befehlen  vom  '!.  Juli  und  17.  Nov. 
178:}.  auch  dem  vom  4.  Sept.  I7f<ii.  welcher  die  besonderen  Depar- 
tements des  Magistrats  Allerg«.  bi'.stäligl,  geradezu  zu  wider- 
sprechen'1.  Auf  die  kaiserlichen  Worte  In  der  ■  Instruction,  für 
die  Gesetzcommission  von  17(57,  Art.  399,  gestutzt :  -dass  es  — 
unter  namentlicher  Anführung  Rigas  und  Revals  im  Gegensatz  zu 
Orenbuig  und  Kjachta  durch  Katharina  selbst  --  ttamöglich  falle, 
Verfügungen,  die  sich  für  eine  jede  Stadt  schicken,  zu  machen >. 
zergliedert  der  pflicht-  und  besetzest  reue  Mann  den  Inhalt  der 
St.-O.  und  hält  ihm  unter  scharfer  Hervorhebung  des  Wesentlichen 
die  entgegenstehenden  Verfassnugsbestinimtingen  der  livlilndischen 
Stadii»  entgegen. 

Jeder,  der  hier  Bürger  werden  wolle,  müsse  beweisen,  dass 
er  ein  freier  Manu  und  von  ehrlicher  Abkunft  sei ;  er  niUsse  an- 
zeigen, worauf  er  das  Bürgerrecht  suclie,  ob  er  den  Handel  oder 

1  Art. Ml:  «Die  Siiiiite  »im!  vnn  ITnwreo  Vorfahren  and  vun  I'iib  selbst 
nicht  mir  für  die  Bwlm-T  di'r.-i'llMi.  -liiiIitii  am-li  Kinn  nllir.  Bisten  emi'litci 
nonlen.  indem  sie  nicht  um  M.-  Kinkiinfte  ilts  Keidis  r>-rgi)rliivn,  Hoiulern  anrli 
ilnnli  ihn-  Kinrii-litmmm  den  rmertW'ii  i  icli'jr enlieit  iliirl-i.-ci.-ii.  nich  Vuriiiiüiün 
zu  erwerben. 

■  Billige,  EUnwt  II,  p.  BW. 

•  Tin»  Hnliwhtm,  1»  Selten  Fnl.  nmfhi«™d  ,  in  lin».  Firkrt.  Mnj.-Awb. 
Pap.  An  Ural™  Sitvein,  Fiwc.  XIII. 


Digitized  by  Google 


:-l:U  [Iii-  sfaMliülti'i'-iclififtliflie  Zeit. 

ain  Handwerk  treiben  wolle;  im  ersten  Fall  müsse  er  beweisen, 
dass  er  die  Handlung  ordentlich  erlernt,  um  ein  brauchbares  Glied 
der  Biirgerkette  zu  sein.  Die  JSerechtigungen  der  Fremden  in 
Gemeindesnchen  hauen  in  der  hiesigen  Verfassung  keinen  Raum, 
[n  längerer  Ausführung  wird  dargelegt,  dass  .die  Bürger  der 
8t.-0.i  mit  den  Bürgern  der  livl,  Stadt«  eben  nur  den  Namen  ge- 
mein liiltten,  und  so  fanden  sieh  weiter  die  unvereinbarsten  Diffe- 
renzen. Die  Handwerksordnung  aber  erinnere  wol  daran,  dass 
.-künftighin  hei  Durchsicht  der  Schrag-en  besonders  Rücksicht  ge- 
nommen werden  dürfe,  dass  alle  solche  alte  Anordnungen  und 
Gewohnheiten,  die  jetzt  v.w  Mistiniui'heu  iiu^-arh't.  und  die  Aemter 
snwol  als  das  l'ublit.-mn  beschweren,  völlig  gehoben  werden i'.  Das 
Gutachten  schliesst  mit  dem  Ausdruck  7er  Ueberzengung,  die  ein- 
gefordeile  Meinung  v.a  Anfang  und  im  Verlauf  des  Schreibens  un- 
zweideutig ausgesprochen  zu  haben,  > unterwirft  sich  jedoch  nach 
ausdrücklicher  Vorschrift  der  hohen  Verordnungen  des  Hrn.  Gen.- 


Die  Verfolgung  des  Ganges  dieser  Sachen  bietet  hinsichtlich 
der  Städte  Schwierigkeiten,  die  aus  der  neu  eingeführten  und  stetig 
revidirten  Kanzleionlnung  hervorgehen.  Das  eine  Protokoll 'um 
publicum  der  alteren  Zeit  enthielt  alles,  was  man  wissen  wollte. 
Die  vermehrte  Zahl  der  Journale  und  Register  erschwert  nicht 
nur  die  Orientiruiig,  sondern  hat  auch  eint  sein-  knappe  Form  der 
Protokollirnng  und  den  Wegfall  aller  früher  so  häutig  eingereih- 
ten Referate  Uber  städtische  Ereignisse  und  den  Inhalt  wichtiger 
eingelaufener  wie  abgelassener  Schreiben  zuwege  gebracht.  Letz- 
tere wurden  wol  besonders  gesammelt ;  unter  den  vielen  Bauden 
ist  dann  der  eine  und  andern  abhanden  uek<uniiH;n.    Das  macht. 


AI"  fwlelia  Reformi 


Die  sUlthullerschaft  liehe.  Zeil, 


lvht  iuhlbar.  Doch 


mählich  ein  Bild  vom  Verlaine»  zustimme»,  das  .1er  Staat 
hiii^  in  diesem  Falle  ein  zuschlagen  beliebte.  So  erfahre»  v 
ilen  Verhandlungen  des  estläudiseheu  ritterschalt  liehen  Aussi 
vom  20.  Oc  tober,  dass  die  Kaiserin  persönlich  die  —  wen 
formelle  ■-  Initiative  zur  Ausdehnung  der  St.-O.  auf  Lii 
Estland  ergriffen,  indem  sie  unter  dem  4,  Si 
händiges  Aller».  Schreiben  ilem  (iraftn  Browi 
neue  Stiutteinrichtuug  auch  auf  den  Magistrai 
anzuwenden  und  die  Wahl  seiner  Glieder  küiift, 
vorzunehmen  sei.    Ks  ist  dies  jener  so 


nd 

durch  ein  eigen- 
erklärte,  dass  die 
Rigas  und)  Revals 
nach  der  St..t). 
Iirte  IJkas,  Von 


dem  im  Uutach 
Seine  Erwähnn 
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es  wäre  die  loc 
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an  keinem  anderen  Orte 

falls  man  die  in  diesen 
3  Stellungnahme  des  Gen.- 
t,  wol  lnnthmassen  konnte. 


die  Coi 


Ret. 


t  Briete  ( 
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Stadt-,  aber  nicht  von  der  Adelsordnung  gesprochen,  oder  wenn 
sie  es  gethan,  sie  derselben  nur  hinsichtlich  T.ivlands,  nicht  aber 
Estlands  gedacht  hat.  Denn  wahrend  dem  livl.  Laiidrathscollegium 
bereits  am  10.  September  die  AdeisordDUOg  zugleich  mit  der  ab- 


ndt  < 


nd 


den  iulguii 


i  Monii 


ihlic: 


thun  giebt,  wird  der  i'stländisHir'ii  Ritterschaft  erst  am  3.  Decembe.r, 
als  allererste  oflicielle  Nachricht  darüber,  das  Ariels  manifest  zur 
Erfüllung  zu  bringen  vorgeschrieben.  Doch  soll  auf  diese  ver- 
schiedene Behandlung  Iiier  nur  hingewiesen  sein  ;  denn  die  geson- 
derte Darstellung  der  beiden  ständischen  Revolutionen  scheint  aus 
mehr  als  einem  Grunde  geboten. 

Von  dem  drohenden  Ereignis  ist  in  den  Protokollen  des 
revaler  Raths  erst  unter  dem  2~>.  N'ov.  die  Rede,  und  zwar  ge- 
legentlich einer  Vorstellung  an  die  Regierung,  «betr.  die  bei  der 
gegenwärtigen  Erwahlitng  eines  Haupts  der  Bürgerschaft  eintre- 
tenden Hindernisse».  Am  Ii.  December  Wird  dem  Rath  befohlen, 
die  Sl.-O.  der  ganzen  Bürgerschaft  auf  dem  Rathhaus  vorlesen  zu 
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lassen,  und  am  13.  iL  M.  geschah  es  in  Gegenwart  der  Ausschüsse 
beider  Gilden. 

So  dürftig  diese  Notizen  sind,  so  gedenkt,  das  Protokoll 
auch  nicht  mit  einem  Won  einer  vorangegangenen  and,  wie  das 
kaiserliche  Schreiben  vom  4.  Sept.  erwies,  sehr  gegründeten  Sorge 
des  Magistrats,  aber  welche  uns  der  derzeitige  Syndikus  0.  G. 
Harpe  wie  folgt  erzahlt':  «Als  Syndikus  (seit  Aug.  1783)  hatte 
ich  gewaltig  viele  Arbeit,  da  die  Gerechtsame  der  Stadt  und  des 
Magistrats  während  der  statt.liiiltfTsHiaftliehiM]  Verfassung  von  den 
Krousbehiirden  auf  allen  Suiten  iuigegrilfen  wurden  und  beschränkt 


werden  wollt«»,  t 

leren  Verteidigung  in 

Abfassung  und  Ausarbei- 

t.uug  der  dam  erf 

arderlichen  Deduction. 

:n  mir  als  Syndikus  oblag. 

obgleich  diese  Vei 

■teidigung  leider  wen 

inmene  Grundsalz  zu 

sein  schien!  dass  Stadt  und 

Magistrat  in  ihre: 

i  Gerechtsamen  geschr 

aalert  werden  sollten,  wenn 

solches  auch  nocl 

i  so  gewaltsam  gescl 

iahe.    Unter  dun  angestrit- 

tenen  Gerechtsami 

!ii   des  Magistrats  \v 

ar  auch  das  sehr  wichtige 

Recht  der  Coontt 

ition.    Mit  einer  von 

mir  verfassten  Deduction 

dieses  Rechts  war 

de  ich  nach  Riga  zu 

in  Grafen  Browne  abgeord- 

net,  um  von  ihm 

die  Begleitung  diese 

r  Deduction  an  den  Senat 

zu  erbitten.  Der 

Gen.-Gouverneur  lies: 

}  sich  von  mir  die  Dedur>- 

tion  vorlesen  und 

sagte  mir  darauf,  da; 

;s  er  vom  Recht  des  Magi- 

strats  überzeugt  wäre,  die  Deduction  au  den  Senat  begleiten  wolle 
und  befahl  seinem  Seeretär  Kertcn  die  Begleitung  noch  selbigen 
Tags  anzufertigen.  Folgenden  Tags  aber  erfuhr  ich,  dass  einer 
der  Regierungsrathc  ihn  durch  die  Erwähnung,  dass  es  in  Peters- 
burg (est  beschlossen  wäre,  dem  Magistrate  die  Wahl  gerech  tigkeit 
zu  benehmen,  von  der  Begleitung  ganz  detourniret  hatte.  Er 
sagte  mir  dann  auch  die  versiuwlicnt'  lipgleiiuiig-  wieder  gänzlich 
ab  und  mein  Kitten  und  Vorstellen  dagegen  waren  eben  so  ohne 
Erfolg  als  die  Bemühung  des  sonst  bei  Ihm  viel  geltenden  riga- 
schen  Bürgermeisters  Schick,  den  ich  durch  die  Vorstellung,  dass 
der  rigasche  Magistrat  in  gleichem  Fall  wäre,  zur  Verwendung 
fttr  die  erwähnte  Begleitung  bestimmt  hatte.  Wie  ich  so  unter- 
richteter Sachen  nach  Royal  zurückgekommen  war  und  nbiges  dein 

■  SclbMbiogniilui-  <Im  revaler  BUigenueiatets  Kurl  Gottadulk  Hupe 
i«10   h«nilet;.    Anlogr.  im  Privitbewtl.    WMontlich  den  FiuniliiiiiuiecloB-cii 
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Magistrat  ausführlich  relerirt  hatte,  erhielt  il-1i  den  Auftrag,  hu 
RatusheiT  Sendenhorst,  der  wegen  Suili.iiiigdngiuilirite.il  in  Peters- 
burg war,  zu  schreiben  uud  iliu  zu  ersuchen,  dass  er  dort  zu  er- 
fahren sicli  bemühe,  ob  der  Magistrat  es  wagen  konnte,  selbst  und 
ohne  Begleitung  die  erwähnte  Deduotion  an  den  hohen  Senat  ab- 
gehen zu  lassen.  Er  antwortete  mir  nach  einiger  Zeil,  dass  er 
wegen  der  Sache  gehörigen  Ortes  sondirt  und  so  viel  herausgebracht 
hatte,  dass  der  Magistrat  keine  Ursache  hätte,  furchtsam  and  be- 
denklich zu  sein,  die  erwähnte  Deduction  unmittelbar  au  den  Senat, 
gelangen  zu  lassen,  sondern  sich  von  selbiger  den  besten  Erfolg 
versprechen  konnte.  Die  Deduction  wurde  also  abgefertigt.  Der 
Erfolg  war  aber  der,  dass  an  den  Gouverneur  Giotenhielra  uns 
dem  Senat  ohne  alle  Entscheidung  der  Sache  der  Befehl  kam 
(vom  7.  Oct.  178.')),  es  dem  revalschen  Magistrat  nachdrücklichst 
zu  verweisen,  dass  er  sieh  unterstünden  hatte,  den  Senat  mit  einem 
weder  vom  Gen  .-Gouverneur  noch  vom  Gouverneur  begleiteten  Ge- 
suche anzugehen.- 

Der  Vorgang,  der  ulme  diese  H i i i  1 1 1  l t : t unbekannt  geblieben 
wäre,  lehrt  aufs  neue,  wie  wenig  einheitlich  trotz  allen  Gesetzen 
die  Verwaltung  sogar  in  einem  und  demselben  Geu.-Guuverneiaent 
geführt  wurde,  wie  viel  Selbständigkeit  dem  untergeordneten,  frei- 
lich entfeinten  Gouverneur  doch  möglich  war.  Nach  dem  Gesetz 
hätte  man  erwarten  dürfen,  dass  Browne,  da  er  der  Meinung 
Groteuhielrns  —  denn  von  dem  oder  mit  dessen  Zulassung  kann 
der  Angriff'  auf  das  Cooptatiousrecht  dos  Halbs  nur  ausgegangen 
sein  —  nicht  beipflichtete,  letzteren  zurechtgewiesen  hätte ;  statt 
dessen  will  er  sich  nur  auf  Fürsprache  beim  Senat  beschränken. 
Von  den  hier  erwähnten  Anfechtungen  hat  der  rigasche  Rath 
nichts  zu  erfahren  gehabt.,  ohwol  er  im  .T.  1784  zwei  Vacnnzen  zu 
besetzen  in  den  Fall  kam.  Nicht  ohne  Interesse  ist.  es  ferner,  dass 
der  Senat  im  angeführten  Ukase  auf  die  inzwischen  erfolgte  Ent- 
scheidung der  Kaiserin  gar  nicht  eingegangen. 

In  Riga  geschab  am  21,  Nov.  die  Verlesung  der  St.-O.  in' 
den  Gildestuben.  In  der  grossen  Gilde  hatte  der  Aeltermann  die 
ausserordentlich  zahlreich  versammelte  Bürgerschaft  ersucht,  das 
Mitzuteilende  in  aller  Stille,  in  Flieden  und  Einigkeit  sich  vor- 
tragen zu  lassen  und  nachher  ihre  Gedanken  und  Resektionen 
durch  den  Höckmann  mitzutheilen.    Tu  der  Aelteatenbank  und  in 

der  Stube  fand  die  Verlesung  gesondert  statt.    Dem  einsti  ligeu 

fieschluss  der  Bürgerschaft,  um  die  Conservirnng  der  alten  Ver- 
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fassung  zu  supplidren,  trat  ilie  Bank  einstimmig  bei.  Die  nach 
der  kleinen  Gilde  entsandten  Deputirten  kehrten  mit  der  Antwort 
zurück,  dass  jene  die  Studtordriiiug  ohne  alle  Weigerung  annehme'. 
Nach  vier  Tagen  war  eine  neue  Versammlung  —  ohne  Angabe, 
wer  sie'  berufen  —  in  der  der  Aeltermann  nicht  erschienen  und 
in  der  berichtet  wurde,  dass  derselbe  den  Bescbluss  vom  21.  dem 
Bürgermeister  nicht  mitgeteilt  hätte.  Der  Aelleste  Heinr.  Strauch 
wurde  pro  temp.  zum  Aeitcmniim  erwählt  und  ihm  nebst  dem 
Dockmauii  je  zwei  Deputirte  zur  Ausführung  jenes  Beschlusses 
zur  Seite  gegeben.  -  In  der  l-'olge  ward  der  Aeltermann  Raawe 
befragt,  ob  er  noch  seinein  Amte  vorstehen  wolle,  worauf  er  zur 
Antwort  gab,  dass  er  freiwillig  zurücktrete  und  die  Gildestube 
nie  mein'  betreten  werde. 

Wahrend  der  nächsten  Wochen  bat  indes  die  kleine  Gilde 
ihren  Standpunkt  verhissen  und  sich  den  Mitstanden  angeschlossen, 
so  auffallig  es  ist,  dass  Wilpert  in  der  mitgeth eilten  Erzählung 
dessen  nicht  erwähnt'.  Denn  die  am  23.  Dec.  dem  Gen. -Gouver- 
neur Übergebetie  Supplik  der  Stadt  an  dif  Kaiserin  ist  ausser  vom 
worti.  Bürgermeister  Job  Heinr.  Schick  und  Heinr.  Strauch  auch 
vom  Aeltermann  der  kleinen  Gilde  Jakob  Heinr.  Beek  «im  Namen 
der  drei  Staude  der  rig  Sladtbürgergemeindei  unterzeichnet,  wie- 
wol  den  beiden  letzteren  Namen  der  sonderbare  Zusatz  beigefügt 
ist:  tolme  Qualite  und  Amt..  Vermuthltch  wagte  man  nicht,  die 
Supplik  eventueller  Zurückweisung  aus  dem  Grunde  auszusetzen, 


Ai'ltiTniiiiiii  Jak.  Ifoiiir.  lim  k  Ijm  m-im-r  Kui-piT-dmlE  -tiiinly»,  ltezpuul  iliv 
Iiwhrifi,  mit  ili'r  sri»  HiW  in  der  Jnhiitiiii^ililF  fi-zicrr  i*i  vul.  K  limine  ilcr 
RiKHM'lipn  culttirlvist.  Aiisutelluiig  IBaa,  Xr.  10H-I  : 

.  Kür  imsre  alte  Form  Kjn'iidi,  hiimlelrc  it  l.ipili'r  -  - 
Sie  liiirti-  auf,  dt  h'gtc  nh  Ann  mit  Bnifall  uieiier.i 
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dass  sie  von  Amtspersonen  unterschrieben,  die  vor  der  > 
fbalenen  neuen  Ordnung  keine  Anerkennung  fanden.  E 
alier,  dass  .T.  H.  Beek  nicht  etwa  auf  seine  eigene  Ver 
hin  im  Namen  seines  Standes,  sondern  iin  Auftrug  des 
in  Uebereiu  Stimmung  mit  ihm  handelte,  liegt  in  der'  , 
einer  -in  dieser  Suche  sitzenden  Aehtzelmercommission 1 
nach  dein  Vorgang  der  gr.  Gilde  auch  der  Rath  und  di 
je  sechs  Glieder  hinzu  delegirt  hatten. 

neur  zugleich  mit  einer  Bittschrift, dar  livl.  Ritterschaft  i 
abgesandte  Supplik'  war,  wenn  auch  recht  hyperbolisch,  i 


Wohl  der  alleranterthänigsten  rigasclieu  Bürgergemc 
besondere  neue  Bestätigungen  befestigt  hat.  .  .  . 

«Jetzt,  da  diejenigen  Städte  im  Reich,  die  noch  k 


illncksehgkeil,  beide 
Eifers  fürs  bürgerlich 
iniiclilig  in  der  kraft  i 


gleich  sittlichen  Werks.  Ilei 
Wohl,  welcher  durch  die  kaise 
Heu  Nation  angefacht  wird,  hat 
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uns  dieser  (icwissheit.  der  ilarads  entspringenden  Itechte  entstund 
die  dem  Bürger  so  nothwcndige  Gemüthsruhe,  seine  politiscAie  Frei- 
heit (Instr.  Art.  39).  Die  kaiserl.  St.-O.  setzt  daher  diese  Znver- 
sielit  der  Dauer  in  den  üemüthern  fest  und  bestätigt  «die  den 
Städten,  ihren  Gemeinden  und  ihren  Gliedern  verliehenen  Frei- 
heiten und  Vorrechte  auf  ewige  Zeiten..  Diese.  Allerh.  Zusiche- 
rung ist  zugleich  rtns  stärkste  Siegel  auf  die  hiesige  Verfassung. 
,  .  .  Mit  diesen  Gründen,  geschöpft  aus  der  auch  für  uns  erotl'ne- 
ten  reichen  Fülle  der  gesetzgebenden  Weisheit  (Instr.  Art.  i>2;l) 
beruhigten  sich  die  getreuen  Bürgerstände  dieser  Stadt  in  ihren 
gesetzlichen  Versal  Innsten  über  Lli t  «?   wirbligste  Angelegenheit.- 

Schon  am  29.  Dec.  erfolgte  die  Antwort  der  Kaiserin  an  den 
Gen. -Gouverneur : 

«Auf  Ihre  Vorstellung  vom  28.  Dec.  nebst  den  angeschlos- 
senen Rittscbriitru  des  Adels  des  rignsrhon  Gouvernements  und  der 
Bürger  schuft  der  Stadt  Riga  können  wir  Ihnen  keine  entscheid  enden 
Befehle  ertheilen,  weil  selbig-  in  allgemeinen  Ausdrücken  abgefasst 
sind  und  daraus  gar  nicht  /.u  entnehmen  ist,  wie  eigentlich  die 
von  uns  unserem  stanzen  treugesinnten  Adel  und  allen  Städte» 
unseres  Reichs  verlielienen  Vorzüge  und  Vurtheile  mit  ihren  vorigen 
nicht  übereinkommen,  l'eberdies  müssen  nach  der  Ordnung  der- 
gleichen Vorstellungen  nebst  Ihrem  und  der  Gouv. -Regierung  Gut- 
achten unserem  Senate  unterlegt  werden,  dessen  sowie  auch  Ihre 
Pflicht  es  ist,  nützliche  und  geset zulässige  Bitten  in  Erwägung  zu 
ziehen  und  denselben  Genüge  zu  leisten,  unnütze  und  gesetzwidrige 
aber  §  40  unserer  Adelsordniiug'  gemäss  zu  verwerfen. 

Katharina.. 

Am  LG.  .Tau.  L786  machte  die  Statth.- Regierung  dem  Rath 
hiervon  Mitlheilüiii;  und  verlangte  die  Kingahe  -einer  nräciseii  und 
deutlichen  Darstellung,  worin  die  vom  I.  K.  M.  verliehenen  Rechte 
null  Vorzüge  mit  der  alten  Stadt  Verfassung  nicht  übereinkommen*.  Am 
llt,  ward  die,  Bürgerschaft  gr.  Gilde  von  allem  Vorgefallenen  unter- 
richtet und  von  ihr  im  Hin  Verständnis  mit  den  beiden  anderen 
Ständen  die  Fortsetzung  der  get hauen  Schritte  beschlossen.  Vom 
23,  Mfirz  ist  dann  das  grosse  -gehorsamste  Memorial .  datirt,  in 
welchem  'die  getreue  Bürgerschaft  der  Stadt  Riga-.  Punkt  für 
Punkt  der  St.-Ü.  durch  nehmend  und  ihre  Erläuterungen  an  sie 
knünfend  darzulegen  sucht,  rauf  welche  Weise  bei  Einführung  der 
St.-O.  die  alte  Verfassung  an  einigen   wesentlichen  Theilen  hei- 

1  VVfirllirli  gtrii'h  ila-nt  Art.  137  der  St.  n. 
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behalten  und  de u iio ch  der  allerg nadigste  Zweck  der  Allerh.  Landes- 
matter,  die  Wohlfahrt  dieser  Stadt  zu  vermehren,  sicher  erreicht 
werten  könne.'.  —  Auch  von  Reval  sind  nach  einer  kurzen 
Aeusserung  Harpes  Schritte  unternommen  .  sicliei-  ist,  dass  in  der 
ersten  Januarwoche  der  Goliv. -Marschall  Kursuli  durcil  ein  ver- 
trauliches Schreiben  des  Grafen  Browne  von  dem  in  Riga  Ge- 
schehenen benachrichtigt  wurde  und  diese  Mitteilung  durcli  den 
llathsherrn  Elützner,  mit  dem  er  im  Gewissensgerichl  zusammen- 
arbeitete ,  an  den  Ratli  gelangen  liess'.  Der  estl.  Gouverneur 
scheint  sehr  stark  an  den  Vorbereitungen  der  Einführung  gedrängt 
zu  haben.  Bereits  am  ii.  März  eonferireu  UM.  Dehn  und  Harpe 
mit  dem  Aussehuss  der  Gilden  Uber  die  Wahl  des  Haupts  der 
Bürgerschaft,  wie  das  Stadthaupt  in  Reval  immer  genannt  wird. 
Der  Aeltermann  der  kl.  Gilde  kam  auf  das  alte  Verlangen  von 
1783  zurück,  dass  auch  seine  Gilde  zum  Ballotenient  zugelassen 
werde,  und  gab  sich  mit  der  Antwort,  dass  es  sieh  hei  der  Wahl 
überhaupt  nicht  um  die  Gilden,  sondern  nur  um  die  Bürger  han- 
dele, welche  von  ihrem  ai]:;r'^ybt-m-ii  (apila!  mindestens  :>0  Rbl. 
steuerten,  nicht  zufrieden.  Die  Gilde  wandte  sich  an  das  2.  De- 
partement des  Gouv.-Magistrats  um  Kntsclieidung  und  erklärte 
dann  spater,  mit  der  von  ihm  erhaltenen  Resolution  sich  beruhigen 
zu  wollen.  Die  kann  nicht  gut  anders  als  nach  Vorschrift  der 
St.-O.  ausgefallen  sein,  der  gemäss  wol  thats lieblich  die  meisten 
Handwerker  von  der  Beteiligung  an  der  Wahl  ausgeschlossen 
sein  werden,  da  sie  vcrninthlicli.  lalls  sie  steuerten,  mir  zur  .').  Gilde 
gesteuert  haben.  Wunderlich  ist  aber,  dass  der  Gouv. -Magistrat 
überhaupt  die  Frage  annahm,  welche  füglich  nur  die  Gouv. -Regie- 
rung zu  entscheiden  hatte.  Am  20.  Marz  erliess  der  Gouverneur 
den  Befehl  zu  beschleunigtem  Verfahren.  Der  l.  April  wurde  nun 
als  Wahltag  angesetzl  und  ausdrücklich  bekannt  gemacht,  dass 
nur  die  erst«  und  zweite  Gilde  stimmen  durften  Von  den  seither 
verfassungsmässig  stimmberechtigten  Genossen  der  alten  grossen 
Gilde  wurden  dadurch  sehr  viele  ausgeschlossen,  und  es  wird 
starke  Verstimmung  geherrscht  haben,  da  der  Aeltermann  Frese 


1  Diesen  srlir  Mirlvifln-,  'JH  nu^r-rlii-ir-lu-iH'  ijunvtrcitrii  imiiiiisnuli-  Arten- 
-iiifk  ln-findei  niih  in  iW  einiiücn  mir  Mininil  ■.-civunlcni'n  l'"|iii-  im  Jlnj  ■ 
Archiv  zu  Kumütsi  Kirelnriirl  Luis  .  Sr.  (27.  unter  ilur  iinwnai  Ailfnc-lirifl : 
Mratmre  jiom-  U  rilk  <h 

Miev  Katlujnrehiv.  Vnil.  luilil,  vun  17Mti,  slili  H.  Jannur.  tVruer  gab 
Hütt  3.  «.  13.  HO.  87.  an.  81.,  Amila. 


[.Iii:  statt 


im  Rath,  riass  er  heute 
warum  die  Wahl  ausgesetzt 


■.liurgorlnidi-.  Iiis  zum  letzten  August  anzufertigen,  da  die  Stu 
gemeinde  in  ihrer  Eingabe  sich  hierzu 'selbst  willig  bezeigt  i 
erboten  habe.    Das  war  freilich  geschehen,  aber  unter  Vorschlag 


waren.  Man  bat  alsu  um  Aufschub,  bis  die  Resolution  1.  M.  ein- 
getroffen sei.  Die  Antwort  war  nur  die  Erneuerung  des  Befehls 
ain  30.  Juni.  Docli  Taga  darauf  kehrte  Browne  aus  der  Residenz 
zurück  und  BM.  Schick  hatte  am  2.  Juli  eine  Unterredung  mit 
ihm,  m  der  derGnii.. Gouverneur  berichtete,  wie  er  die  Vorstellung  der 
Stadt  bei  der  Kaiserin  befürwortet.    [.  M.  habe  die  Bittschrift  dem 


ii-Pnit'iiiiK  iibi'i'^t'bt-ii  iinil  eiuGuta 
[bat  in  dieser  Sache  dergestalt  en 


können ;  die  St 
die  Arbeit  sei 


vom  13.  d.  M.  ein  mit  Verweis  und  Strafandrohung.  Unter  Rechts- 
bewahrung  leistete  die  Gilde  nun  Folge  in  Ihrer  Versammlung 
vom  14.  Juli  —  der  letzten  beschließenden,  die  stattgefunden. 


regiert  von  schallen  frohen  Männern;  Gebrauche.  Herkommen,  die 
ihnen  hie  nnd  da  im  Wege  gestanden,  nun  gestürzt  zu  sehen  und 
das  Wohl  des  Ganzen  damit  denen  zu  überlassen ,  die  völlig 


es  galt,  die  fiürgerschati  vorliiutig  dahin  zu  bringen,  das  Biirger- 
Inich  an  zunehmen,  wozu  dieser  Mann  einen  drohenden  Regierungs- 
befehl  anwandt«  mit  den  Worten:  .wer  Lust  bat  seinen  Kopf 
liinziigeben,  mag  es  wagen:  ich  Urne  es  nicht!.  —  und  dadurch 
den  Hauten  einschüchterte.  Ks  gelang  dir  also  —  dieser  Vorschritt 
zur  Einführung  alles  (Jebrigen  ward  durch  Schreck  gewonnen  ! 
Konnte  es  segnende  Folgen  nahen?  War  das  der  Wille  der 
Monarchin V  —  Und  du  in  deinem  Grabe  mir  Vorangegangener! 
du  und  alle  mit  dir,  was  für  bittere,  nie  ersterbende  Reue  muss 

es  euch  gebracht  haben,  indem  ihr  seihst  noch  die  Folgen  erlebtet.. 
Das  ist  jene  selbe  Versammlung  gewesen,  deren  besserer 

Theil,  nach  Neuendahls  Mrzühlutig,  aul  der  Gildstube  übereilt, 


Mi 
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durch  Drohungen  vnr/Eigt  gemacht  u  tll'li; :  der  Dock  mann  Htubbe- 
nett)  gab  vor,  vom  Gen.-Gouvemeur  die  Ordre  erhalten  zu  haben, 
alle,  die  sich  widersetzen  worden,  ihm  zu  melden.  Die  Besten 
der  Bürgerschaft  antworteten ;  ;Da  man  der  Gewalt  nicht  wider- 
stehen könne,  s»  müssten  sie  nachgeben. 

Noch  einmal,  am  81.  August,  ist  die  Bürgerschaft  auf  ihre 
Stuben  berufen  ;  es  galt  --  wie  Job.  Chr.  Schwartz  sieh  ausdruckt', 
des  Senats  drohenden  ausdrücklichen  und  der  Kaiserin  stillschwei- 
genden Befehlt  vom  7.  d.  M.  zur  ungesäumten  Einführung  der 
.Stadtordiinng  zu  vernehmen.  Dann  losten  die  Versammlungen  sich 
auf  —  es  ist  kein  Wort  in  dein  Amtsbuche  darüber  verzeichnet : 
die  Gilden  existirten  nicht  mehr. 

Als  der  Tennin  der  jährlichen  Amtsvei theilung  im  Rath  und 
der  Besetzung  eingetretener  Vacanzen  sich  nahte,  legten  am 
!!>,  Kej)t.  die  Glieder  des  Magistrats  in  voller  Sitzung  ihre  A ein ter 
nieder,  die  meisten  mit  der  Krkliinitig,  dass  sie  ihres  hoben  Alte  in 
wegen  keine  Anstellung  in  dem  neuen  Rath  Aber  nehmen  würden. 
Es  war  am  Schluss  des  letzten  dein  Magistrat  vergönnten  Aints- 
jahres  ein  Act  des  Abschiedes  von  der  augestaiumten  Verfassung, 
ein  feierlicher  Abschied  des  Raths  von  den  Aeltesten  der  beiden 
Gilden.  .Die  Worte,  mit  denen  der  BM.  Schick  jene  Sitzung  er- 
öffnete, waren  die  eines  Consnls  jener  Zeiten,  da  Männer  von 
grosser  Öeele  zu  grossen  Dingen  Beredsamkeit  und  Wirkung  aus 
sich  nahmen,  erhaben  über  kleinliche  Ansirhten,  iibne  Furcht  und 
ohne  welchen  Einfluss  (zu  erleiden)  als  den  ihres  Bewusstseins, 
ihres  Gewissens  und  der  Liebe,  die  den  Menschen  alles  heiligt  und 
die  das  Einzige  ist,  was  mit  uns  hinübergeht,  i  (Wilpert.) 

liebrigeus  warte! t-  der  Halb  seiner  Funcliunei).  bis  die  neuen 
Organe  ihn  ablosten.  Alle  vorbereitenden  Schritte  zu  deren  Be- 
gründung wurden  von  ihm  getroffen.  In  ungemein  angestrengter 
Thatigkeit  verliefen  die  beiden  letzten  Monate  des  J.  ITSti  und 
in  eben  solcher  setzte  das  neue  Jahr  sich  fort.  Es  galt  ja  alles 
umznfoiineii,  nicht  ein  Zweig  der  städtischen  Geschäfte  verblieh 
in  alter  Weise ;  und  zu  jedem  Geschält  traten  neiie  Menschen  hinzu  ; 
neue  Fragen  erhoben  sich  und  wurden  entschieden.    Der  erat« 

■  J.  Kcli»nlt,  I  c.  i-  17. 

-  In  ilt-r  NVtr  xu  ]i.  ls»  «li.r  ISi-ivus-i-Ijiti  Hi.nhi'iiiii'ii  .  Daraus  Inn  \inrn. 
dnhl  •]•■»  Ansdmcli  mtnummni.  I'nf,  14  Der  Senstulirfebl  r.  7.  An£.  wird, 
du  ,i-  »ii-li  eiiiL'i'in'iidiT  mit  ilrr  Anelsoriniuinr  liiwliiifiigt.  In-i  ik-r  Hehn  wt  In  ni: 
[U»BBt  witgutheill  werden. 
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Act  war  die  Wahl  des  Stadthaupts  am  22.  Od.  Sie  traf  Heiur. 
Strauch,  den  Aeltermaun  gr.  Gilde.  Daun  gings  a»  die  Reorganisa- 
tion der  Polizei  und  der  Justizpflege ;  jene  ganz  durch  die  Regie- 
rung, auf  Grund  der  Reichspolizei  Ordnung  von  1782,  diese  nach 
Massgabe  der  St.-U.  und  der  Iiisher  auf  die  Provinzen  nicht  an- 
gewandten Artikel  der  Statth.- Verfassung  durch  Wahl  der  Stadt- 
gemeinde.  Am  i.  Jan.  1787  und  ilea  folgenden  Tagen  worden  die 
Wahlen  zu  den  Riehteräintern  vollzogen.  Der  neue  Stadt  mag  is  trat 
wurde  in  dem  Bestände  von  12  Rathmünnern  und  2  Bürger- 
meistern aus  zehn  Aeltesten  der  gr.  Gilde,  ihrem  letzte»  Doekmanu 
und  dein  Comm.-Rath  v.  Bref.schneider  gebildet,  Bürgermeister  wurden 
die  früheren  Rathsherren  Jak.  Fr.  Wilpert  und  Daniel  Boetefeur. 

Am  S.Jan,  wurde  er  durch  das  Stadthaupt  auf  dein  Rath- 
hause eingeführt  und  vom  alten  Rath  empfangen.  Das  Stadthaupt 
Hess  den  Befehl  verlesen,  durch  welchen  das  alte  Kathscollegium 
aufgehoben  und  die  namentlich  genannten  Männer  des  neuen  Per- 
sonals bestätigt  wurden.  cBer  wortf.  Bürgermeister  begleitete 
die  Uebergabe  der  Protokolle  und  Decrete  des  Raths ,  der 
Gerich tsbilch er  und  Archivregister  mit  einer  kurzen  Anrede,  die 
dieser  Mann  gebieterischer.  Untier  Beredsamkeit  vor  Uebermass  der 
Rührung  in  kaum  hörbaren  Worten,  aber  mit  edler  Würde  aus- 
sprach.  EineThrnne  drängte  sich  aus  dem  Auge  des  Greisen,  die 
letzte,  mit  der  er  dies  sein  dem  edelsten  Beruf  der  Menschheit  ge- 
weihtes Heiligthum  verliess,  und  sc  trat  er,  sieh  ermannend,  rasch 
aus  den  Sehranken,  reichte  jedem  dt.T  .V.müe'.vahltcu  die  Hand, 
und-  ihm  folgten  die  Männer,  die  hier  ihr  Leben,  thetls  bis  zum 
höchsten  Alter,  im  Dienst  ihrer  Stadt  verlebt  hatten..  -Noch  sehe 
ich  sie  vor  min  —  schreibt  Wilpert  nach  zwanzig  Jahren 
«wie  sie  da  an  ihrem  Platze  Bassen,  den  Befehl  ihrer  Auflösung 
verlesen  hörten  —  Christoph  Berens  die  ganze  Zeit  Uber  mit  dem 
Tuche  vor  den  Augen  in  sich  versunken  — ,  dann  sich  alle  wie  ein 
Mann  erhoben,  losrissen  von  ihren  Sitzen  und  dahingingen  —  be- 
gleitet von  tiefer  Trauer  mancher  ihrer  Nachfolger,  von  denen 
einige  mit  Thräneii  im  Blick,  vielleicht  alle  (?)  mit  Thrarieu  der 
Seele  ihnen  nachschauten. 

»Es  war  der  Hingang  Süllys  vom  Hofe  seines  Heinrichs 
nach  dessen  Torte. i  Fr.  Bienemaun. 
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Sftjm  Jahre  1775  hatte»   sich  die  englisch  du  Colimieu  Nun!. 

amerikas  gegen  das  Mutterland  erhoben,  am  4.  Juli  1771!  ihre 
Uirobli ängigkeit  proclamirt  und  durch  den  Wn (Teilerfolg  von  Sara- 
loga  —  20.  October  1777  —  welcber  G000  Mann  englischer  Trap- 
pen notliigte  die  Walleii  zu  strecken,  vorläufig  behauptet.  Die 
i 'artein  ii  Ii  in  e  Frankreichs  für  die  junge  Kcpuhlik  (Bündnis  vom 
(i.  Februar  1778)  entzündete  einen  Krieg  der  beiden  vornehmsten 
Seemächte,  in  wtddicn  im  tilgenden  .hihrn  Spanien  als  Bundes- 
genosse Frankreichs  mit  IiiiiL'i  umrissen  wurde ,  und  nach  'den 
Grundsätzen,  welche  die  Kriegführenden  über  f  'aperei  und  See- 
kriegs recht,  übi'rliniii'i.  iiiii'/.iistf-Itoii  beliebten,  war  der  Seehandc) 
aller  neutralen  Stauten  sofort  den  schwersten  Bedrängnissen  aus- 
gesetzt. .Schon  17711  hatte  Russbind  in  i'eberein  Stimmung  mit 
Dänemark,  dem  damaligen  Besitzer  auch  von  Norwegen,  und  mit 
Schweden  Massregeln  zum  Schutz  des  Handels  in  der  Nordsee  er- 
griffen. Als  aber  bald  darauf  das  holländische  Scliiti  <  Unneordi»», 
welches  zum  Theil  von  russischen  Kauflenten  in  Archangel  mit 
Weizen  befrachtet  war,  und  dann  gar  ein  russisches  Sellin'  <SL 
Nikolaus.,  dem  Petersburger  Kaiit'manne  Shadimiiwski  gehörig 
und  mit  (ietreide  nacli  Malaga  und  Livorno  beladen,  wegen  an- 
geblicher  ßestiiiniiiinsr  'b'-  (.ieti'.'ides  liir  die  Engländer  von  Spanien 
aufgebracht  und  die  Ladung  versteigert  worden  war,  fasste  Kai- 
serin Katharina  unverzüglich  den  i'bitscliluss,  de.n  drei  krieg- 
führenden Seeniilr-hti-ii  rim  feierlich/  MiUhcilnns;  darüber  zugellen 
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i  Grundsätze  Uber 


um  ihren  Forde  nuiiien  jjrbülii emlen  X;n.li<lriick  zu  verleihen.  Lag 
in  diesem  .Schritte  schon  insofern  ein  weltgeschichtliches  Ereignis, 
als  Russland  damit  vornehmlich  wie  nie  zuvor  den  Anspruch  erhob, 
als  europäische  Grossmncht  in  den  Welthandel«  mitzureden,  so  ist 
er  es  auch  nicht  weniger  von  dem  Gesichtspunkte  uns,  dass  sich 
daran  in  Wirklichkeit  eine  wichtige  Weiterbildung  des  Seekriegs- 
rechts angeknüpft  hat.  die  durch  den  Beitritt  der  meisten  übrigen 
Staaten  Kuropas  (England  ausgenommen)  und  der  nordameri kli- 
nischen Republik  zu  der  russischen  Decluration  von  1780  eingeleitet 
worden  ist  und  dann  in  unserem  Jahrhunderl  in  der  am  Iii.  April 
185«  zu  Stande  gekommenen  Pariser  See rec Ii tsdecla ratio tl  einen 


in  einem  Seekrieg  ;illc  ueulr;ileii  Staaten  entschlossen  sind,  ihre 
Hechte  mit  bewaffneter  Hand  gemeinsam  zu  wahren,  sie  ihren  For- 
derungen Nachdruck  zu  verschaffen  im  Stande  sein  werden. 

Diese  Vorbem erklingen  werden  den  geneigten  Leser  mit  uns 
zu  dem  Urlheile  fuhren,  ein  wie  glücklicher  Griff  es  von  Herrn 
Dr.  Berguohm  war,  einen  Gegenstand  von  so  weittragender 
geschichtlicher  und  volkuiTerhiliehci-  Bedeutung  /um  Gegenstande 
einer  neuen  umfassenden  l'niiuug  zu  machen.    Ein  Blick  auf  die 


Benutzung  aller  möglichen  Archive  im  Druck  erschienen  sind  und 
welche  der  Hr.  Verfasser  S.  i>  29  in  lehrreicher  Weise  beleuchtet, 
ebenso  ferner  ein  Blick  auf  das  S.  2U9  -290  beigefügte  werthvolle 


rials  selbst  genauer  zu  prüfen,  und  wie  erwünscht  es  sein  muss. 
an  der  Hund  eines  sicheren  Führers  sich  durch  das  Labyrinth  von 
Tluosncheu  und  Meinungen  durchtindeu  und  eine  feste  eigene  Mei- 
nung gewinnen  zu  können.  J>ie  Aufgabe,  ein'  solcher  sicherer 
Führer  zu  sein,  hat  Dr.  Bergbohm  in  glänzender  Weise  erfüllt  ; 
trotz  der  verhältnismässigen  Knappheit,   seiner  Darstellung  ist  es 


348  .Diu  Bewaffnete  Neutralität  1780— 1788>. 

ihm  gel  Hilgen,  die  Bedeutung  der  Beu'a'liielen  Neutralität,  die  poli- 
tischen  Constellatio  neu,  unter  welchen  sie  zu  Staude  kam,  und  die 
Motive-  der  dabei  mitwirkenden  politischen  Personen  in  ein  klares 
Liebt  xu  setzen,  überall  die  Beweise  für  seine  Angaben  an  die 
Hand  zu  geben  und  den  Juristen  wie  den  Politiker  und  Histori- 
ker in  den  Stand  zu  setzen,  mit  Leichtigkeit  selbst  jede  Nach- 
prüfung vorzunehmen.  Er  hat  es  zugleich  verstanden,  was  uns 
Juristen  ja  nur  zu  selten  glückt,  die  Darstellung  SO  durchsichtig, 
allgemein  verständlich  und  unterhaltend  zu  machen,  dass  uns  die 
gewünschte  Belehrung  auch  in  der  angenehmsten  Form  zu  Tlieil 
wird  und  unser  Interesse  dem  Gegenstand  dauernd  gewidmet  bleibt. 
Anlage  und  Inhalt  des  ganzen  Buches  ergiebt  sich  ans  den  fol- 
genden UeberschrifUm  der  zehn  Capilel ;  I.  Gegenstand,  Quellen 
und  Literatur  der  Bewaffneten  Neutralität  von  1780.  II.  Das 
Seerecht  und  die  bewaffneten  Bünde  der  Neutralen  vor  dein  nord- 
aiuerikauischen  Freiheitskriege.  III.  Die  politische  Lage  und  das 
Hecht  des  neutralen  Seehandels  .«eh  <U-m  Beginn  des  amerikanischen 
Freiheitskrieges.  IV.  Die  Neutralisation  des  Seeweges  auf  der 
Nordsee  durch  die  drei  Nurdiuächte  im  Jahre  L77!>-  V.  Die  De- 
klaration der  Kaiserin  Katharina  II.  vom  28.  Februar  1780.  VI. 
Die  russisch-dänisch-srlnvedisdie  Bewaffnete.  Neutralität  von  1780. 
VII.  Die  Erweiterung  der  Bewaffneten  Neutralität  1781—1783 
und  ihre  Auflösung  mit  dem  Frieden  vom  J.  1783.  VIII.  Wir- 
kung und  Bedeutung;  der  Bewaffneten  Neutralität  von  1780.  IX. 
Das  Problem  der  Entstehung  der  Bewaffneten  Neutralität.  X.  Das 
öeerecht  und  die  Hunde  der  Neutralen  seit  dem  Frieden  vom 
Jahre  1783. 

Besondere  Sorgfalt  wendet  der  Herl-  Verfasser  zunächst  der 
Auslegung  der  einzelnen  Artikel  der  Declaratiun  von  1780  zu, 
indem  er  zu  diesem  Zwecke  nach  vorausgeschickten  kurzen  Er- 
läuterungen (S.  1—4}  das  ältere  Recht  vor  dein  Kriege  schildert, 
wie  es  sieb  in  Gesetzen.  Verträgen  und  L'ebungen  der  seefahrenden 
Nationen  widerspiegelt  (S.  30—47),  dann  die  während  des  Krieges 
V'iu  den  krie^fiilireinleii  Staaten  sowol.  als  den  neutralen  erlassenen 
Verordnungen  bespricht  (S.  li8~-73)  and  gelegentlich  auch  Beweise 
beibringt,  wie  die  Declaratiou  bei  ihrer  Anwendung  thatsächlich 
ausgelegt  worden  ist  (vgl.  z.  B.  S.  147).  Der  erste  Satz  der 
Declaratiou:  ulass  die  neutralen  Nuhitte  ungehindert,  von  Hafen  zn 
Hafen  und  die  Küsten  der  kriegführende]]  .Staaten  entlang  fahre» 
dürfen >,  entbehrt,  wie  Berguohm  S.  2  Anin.  ji  mit  Recht  hervor- 
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liebt,  der  erforderlichen  Bestimmt  heil.  Br  will  wo!  nicht  das 
Recht  jedes  Staates  bestreiten  ,  die  Küstentracht  fahrt  zwischen 
seinen  eigene»  Hilten  den  eigenen  llnlerthaneu  Uder  bestimmten 
|irivilegirten  Nationen  vur/.ubehalteti,  wie  dies  ja  bis  auf  diesen 
Tag  fast  alle  Staaten  thun,  sondern  verneint  nur  das  Recht  des 
einen  kriegführenden  Theils,  neutrale  Schilfe,  welche  nach  nicht- 
blockirten  Hafen  des  Regners  «ihren,  oder  von  dort  kommen, 
oder  welche  überhaupt  nur  durch  die  Kü  Stenge  Wasser  des  Gegners 
durch  fahren-,  festzuhalten  oder  als  gute  Prise  zu  erklären.  In- 
sofern bildet  der  erste  Artikel  die  logische  Unterlage  für  die  fol- 
genden, namentlich  Art.  2,  da  Güter  von  Uuterthanen  eines  Kriegs- 
gegners,  welche  auf  neuh-den  Schilfen  verladen  sind,  in  den  meisten 
Fallen  nach  dem  lie  treffenden  kriegführenden  Staate  bestimmt  sein 
oder  von  ihm  herkommen  werden.  Von  den  Krieg fil Inenden  war 
es  nun  England,  welches  noch  im  .f.  17f>b'  sich  das  Recht  beigelegt 
hatte,  jeden  Handel  der  Neutralen  mit  seinen  Feinden  als  unerlaubt 
zu  behandeln,  diesen  Anspruch  bisher  niemals  aufgegeben,  sondern 
nur  diejenigen  Ausnahmen  davon  gestattet  halte,  welche  ihm  be- 
liebten (S.  3;! -.14).  Gegen  England  also  war  dieser  Artikel  in 
erster  Linie  gerichtet.  Den  Parlamente  teil  von  1776  um!  1777 
übrigens,  welche  allen  Handel  mit  den  aufständischen  Oolonien 
verboten  (S.  74),  wollte  er  keineswegs  entgegentreten,  da  Katha- 
rina noch  weit  entfernt  war,  die  rebellischen  Oolonien  als  krieg- 
führende Macht  anzuerkennen,  folglieh  auch  den  Engländern  nicht 
das  Hecht  bestreiten  konnte,  ihre  amerikanischen  Hilfen  jedermann 
zu  verschliessen.  Den  Amerikanern  ist  daher  auch  eine  nffieielle 
Mittheilung  von  der  Deelaration  nicht  zugestellt  worden  (S.  188). 

Auch  der  zweite  Satz:  «dass  die  den  Uuterthanen  der 
kriegführenden  Machte  gehörigen  Güter  (ausgenommen  Oontrebande) 
auf  neutralen  Schiffen  frei  sein  sollen',  kehrte  seine  Spitze  gegen 
England,  welches,  wenn  es  auch  einzelnen  Staaten  gegenüber  ver- 
l.ragsmässig  besondere  Ooncessionen  machte,  an  dem  älteren  stren- 
gen Grundsatz  festhielt,  das  Gut  der  Untertlmneu  feindlicher 
Staaten  wegzunehmen,  wo  es  desselben  habhaft  werden  könnte,  und 
demgemäss  seine  Oaperinstructionen  abt'asste  (S.  il'J,  7iS—  75).  Mit 
Recht  hebt  übrigens  Dr.  Bergbohui  hervor,  dass  die  andere  Regel, 
dass  neutrales  Gut  auf  Feindesachilf  frei  sein  solle,  in  der  Deela- 
ration von  17BO  mit  keinem  Wort  berührt,  also  auch  nicht  sanc- 
tlnnlrt  ist,  woraus  sich  erklart,  dass  Kaiserin  Katharina  in  dem 
l'kas  vom       («.)  Mai  and  dem  Reglement  vom  6.  Jnni  (2ß.  Mai) 


tou  -Die  Bewaffnete  Neutralität  17W— 17H:i». 


1780  die  russischen  K;iiil]eute  warnt,  ihre  Unter  auf  Sehideu  einer 
kriegführenden  Nation  zu  verluden,  ilii  im  Füll  ihrer  Wegnahme lluss- 
liinil  den  KiiuHeuteii  keinen  Schutz  angedeihuu  lassen  könne.  Erst  der 
i-nsaisch-tflrkiBclie  Handelsvertrag  von  1783  stipulirt  auch  diese 
weitergehende  Hegel  und  erst,  der  Pariser  Verlrag  von  INfili  verschaffte 
Mir  allgemeine  Anerkennung  (S.  34— 40  und  besonders  S.  14;>— 148). 

Frankreich  gegenüber  waren  beide  Sätze  der  Deel  »ration  von 
viel  geringerer  Bedeutung,  du  diese  Macht  eben  erst  durch  das 
Reglement  vom  26.  Joli  1778  sich ,  wenn  auch  allerdings  zum 
Thcil  bedingt,  auf  den  gleichen  Boden  gestellt  und  seine  älteren 
strengen  Grundsätze  verlassen  hatte  (S.  70  -78).  Dagegen  traten 
sie  allerdings  Spanien,  welches  den  unmittelbaren  Anlass  dazu  ge- 
boten halte;  nur  waren  diese  Vorfalle  mit  Spanien  gar  nicht  dazu 
uiigetluin,  eine  solche  Deklaration  und  so  grosse  Mass  regeln  in 
Scene  zu  setzen.  Und  was  sollte  «■«■rcuübur  Spanien  die  folgende 
Verbindung  mit  Dänemark  und  Schweden  und  die  Einladung  aller 
neutralen  und  kriegführenden  Staaten  zum  Beitritt? 

Nimmt  man  alle  Umstände  zusammen,  so  kamint  man  zu 
dem  Schlüsse,  dass  die  Declaration  von  1780  eine  sehr  laute, 
grosses  Aufsehen  erregende  Demonstration  enthielt,  und  zwar  in 
erster  Linie  gegen  England,  denselben  Staat,  mit  welchem  Katba- 
rina bisher  die  aller  freundlichsten  Beziehungen  gepflogen  hatte. 
Aus  welchen  Motiven  Katharina  II.  zu  solchem  Wechsel  ihrer 
Haltung  gekommen  sei.  macht  Herr  Bergbohm  mit  Recht  zum 
Gegenstände  einer  genauen  1'rui'uug  und  kommt"  zu  dem  Resultat, 
welches  mit  v.  Dohms  Darstellung  übereinstimmt,  dass  die  Kai- 
seriii in  der  «vulcaniachen  Aufwallung»  für  die  Ehre  der  rassi- 
schen Flagge  die  Tragweite  der  Artikel  gegenüber  England  wol 
nicht  völlig  übersehen  habe.  Nach  den  aus  den  zugänglichen 
Quellen  hierüber  beigebrachten  Einzelheiten  hat  diese  Ansicht  die 
meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sieh  ;  wenn  auch  eine  sichere  Auf- 
klärung vielleicht  nie  erwartet  werden  darf.  Voll  bewiesen  ist 
dagegen  durch  die  im  J,  Itio'.t  ans  dem  Moskauer  Archiv  ver- 
ütientlk'hteu  Aclenstücke,  dass  die  fünf  Sätze  der  Declaration  Ka- 
tharinas so  gut  wie  wörtlich  einem  Vorschlage  entnommen  sind, 
welchen  der  dänische  Minister  Ural'  Hcrnstiulf  am  28,  ^7.)  Sept. 
1778  au  das  russische  Cabinet  hatte  gelangen  lassen,  welcher  aber 
damals  abgelehnt  worden  war.  Ans  dem  bei  Bergbohm  S.  13d 
stehenden  Abdruck  beider  Urkunden  kann  sich  der  Leser  leicht 
von  ihrer  völligen  Idealität  überzeugen. 
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Ganz  besonders  interessant  sind  die  Verhandlungen  zwischen 
ßiusland,  Dänemark  und  Schweden,  welche  zu  gleichlautenden  Er- 
klärungen an  die  kriegführenden  Machte  führten  (April  I77!i), 
wonach  der  Seeweg  der  Nordsee  allen  kriegführenden  Tlieilen  ver- 
schlossen bleiben  soll  (S.  7!>— 10a,  namentlfcb  S.W  u.  !%  ferner 
die  Verhandlungen  über  das  Neu  tralitätsbilud  Iiis  der  genannten 
Stauten  und  die  Geschichte  seiner  Erweiterung  (8. 1ÖO— 190), 
woraus  hier  nur  die  eine  Thatsaehe  hervorgehoben  sein  mag,  äass 
das  Bündnis  der  drei  Ostmachte  auch  die  Schliessung  der  Ostsee 
stipuiirte  (S.  171),  ein  Vorgang,  der  in  Zukunft  einmal  Nachahmung 
linden  konnte. 

Herr  Bergbohm  weist  S.  157,  Kit,.  Iü7  Anm.  13  darauf  hin. 
dass  Schweden  und  Dänemark  durch  den  Beitritt  zur  russischen 
Declaratiou  sicli  über  ihre  älteren  Vertrüge  mit  England  hinaus, 
gesetzt  haben,  wonach  die  neutrale  Flagge  die  Gilter  von  Unter- 
tbanen  des  Feindes  n  i  c  Ii  t  decken  sulle,  und  er  scheint,  den  ge- 
brauchten Ausdrücken  nach  zu  schliessen.  ein  solches  Verlassen 
vertragsmassiger  Verpflichtungen  nicht  ganz  in  der  Ordnung  zu 
bilden,  [n  diesem  Punkte  mochten  wir  doch  eine  andere  Anpas- 
sung verteidigen.'  Jene  Vertrage  waren- in  den  Jahren  1661, 
1066,  1670,  also  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  geschlossen,  und 
wie  sich  schon  allein  hieraus  zur  Genüge  ergiebt,  unter  völlig 
anderen  Umständen;  sie  zu  kündigen  waren  Schweden  und  Däne- 
mark vollkommen  legitimirt,  da  auch  Staatsverträge,  namentlich 
über  solche  über  völkerrechtliche  Grundsätze,  dem  Gesetze  alles 
Lebens  und  Fortschritts,  dem  Veralten  und  der  Umbildung,  unter- 
liegen, mögen  sie  auch  immerhin  für  die  Ewigkeit  geschlossen  sein. 
Haben  nicht  die  meisten  Staats  vertrage  des  letzten  Jahrhunderts 
das  gleiche  Schicksal  erfahren,  und  würden  wir  wünschen  oder 
auch  nur  es  für  möglich  halten  dürfen,  dass  es  anders  sei  V 

Der  Ehrgeiz  Katharinas,  sich  den  Ruhm  der  i  Gesetzgeberin 
der  Meere,  zu  verdienen  der  Congress  der  amerikanischen 
Hutidesstaaleii  hatte  im  October  I7M0  ihre  Verdienste  um  die  «Ver- 
besserung des  grossen  Gesetzbuches  der  Welt  laut  gepriesen 
(S.  143)  -  -  bewog  sie  1782  bei  Kaiser  Joseph  It.  die  Ausarbeitung 
eines  Codex  des  internationalen  Seerechts  in  Anregung  zu  bringen, 
mit  dem  es  indessen  nicht  aber  die  ersten  Vorarbeiten  hinaus  ge- 
kommen ist  (S.  204—206).  Beim  Abschluss  des  Friedens  1789 
gelang  es  nicht,  die  Grundsätze  der  Declaratiou  zu  allgemeiner 
und  dauernder  Anerkennung  zu  bringen  [S.  SOil),  vielmehr  sollte 


3iiS  <l>ie  Bewaffnete  Neutral  iliit  1780"-1783>. 


man  bald  in  den  nächsten  grossen  Kriegen  erleben,  das«  die  einsti- 
gen Genossen  der  BeWittruftmi  Neutralität,  Katharina  11.  selbst 
nicht  ausgenommen,  ihre  eijrenen  l'riiiuinien  mit  Küssen  traten. 
Dennoch  sind  sie  immer  wieder  zu  ihnen  zurückgekehrt  und  <so 
bildet  auf  dem  Wege  der  Humanisinuig  des  Krieges  die  Bewalf. 
nete  Neutralität  eine  Etanpe,  ohne  welche  die  definitive  Anerken- 
nung ihrer  Satze  durch  die  Pariser  Heurechtsder/Iunitioii  vom  Jahre 
18515  schwerlich  erreicht  worden  wäre-  (S.  215).  Der  Gedanke, 
durch  Vertrage  aller  civilisirteu  Staaten  oder  wenigstens  der  Gross- 
mächte das  Völkerrecht  weiter  zu  bilden  und  zu  Ansehen  zu 
bringen,  hat  seitdem  grosse  Fortschritt  ^'imidii.  dank  der  durch 
zahlreiche  Umstände  bewirkten  Annäherung  der  Nationen,  dank 
aber  auch  der  wissen  schalt  liehen  Arbeiten  über  Völkerrecht,  welche 
sich  neuerdings  weit  mehr  mit  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  zu 
befassen  begonnen  haben,  als  das  früher  üblich  war.  Und  welche 
Belehrung  gerade  historische  Vorgänge  für  die  Beurtiieilung  völker- 
rechtlicher Fragen  zu  bieten  im  Stande  sind,  dafür  liefert  das 
schöne  Werk  Kergbohms  einen  der  besten  Belege. 
Tübingen,  '.'7.  Marz  1884. 


l'V  T  Ii  ii  dich  um. 
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&  jetzige  Gebiet,  Transbatkalien,  ilie  alte  Dsuugarei,  um. 
<AiJF;'-.  fasst  einen  Flächeninhalt  von  gegeu  12IHK)  (Jnndratmeilcn 
nach  ungeiaiirer  Schätzung,  denn  uusgeuiessen  ist  das  Land  nicht. 
Es  ist  das  ein  alpines  Hochland  mit  einer  mittleren  Erhebung  von 
2000  bis  3000  Fuss  über  dem  Meere,  durchzogen  von  einer  grossen 
Menge  Gebirgsketten  ,  die  durchschnittlich,  tausend  bis  zwei- 
tansend  Fuss  höher  sind  als  die  Ebene,  in  einzelnen  Spitzen  aber 
bis  zn  6000  Fuss  absoluter  Hohe  ansteigen.  Somit  gehört  das 
Gebiet  zur  grossen  mittelasiatischen  Bodenerhebung,  deren  letzten 
nordostlichsten  Ausläufer  es  bildet.  Das  ostliche  Kaudgcbirge  des- 
selben durchzieht  das  Gebiet  Transbiiikalieu  uls  .Jablruiuigebirgv 
in  der  Richtung  von  Südwest  mich  Nordost  und  findet  jenseits  der 
Grenze  dieses  Landes  sein«  Fortsetzung  hu  Slaumviuzuge,  der  als 
ein  breites  Gebirgshiud  sich  bis  au  die  Berit) gsstrasse  erstreckt. 
Durch  das  Jabloniiigebiigc  wild  Transbai  kalien  in  zwei  Hälften  ge. 
theilt,  von  denen  die  westliche  zum  Theil  ivol  gegen  tausend  Fuss 
höher  ist  als  die  ostliche.  Es  ist  das  aber  nicht  so  zu  verstehen,  als 
habe  man  hier  zwei  Terrassen  vor  sich,  von  denen  die  östliche  die 
Stute  zur  westlichen  bildet,  denn  der  Baikal,  der  das  Land  nach 
Westen  begrenzt ,  liegt  ungefähr  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Traus- 
baikalien  östlich  vom  JablomÜ.  Es  ist  das  nur  die  westliche  Ab- 
dachung dieses -Gebirges  eine  viel  allmählichere  und  weniger  be- 
merkbare als  die  östliche,  wie  man  es  namentlich  sehr  gut  auf  der 
grossen  Heerstrasse  beobachten  kann,  die  vom  Baikal  zum  Amur 
führt.  Auf  dieser  Strasse  überschreitet  man  das  Gebirge  ungefähr 
öl)  Werst  vor  Tschita  (von  Westen  aus  gerechnet  |  und  bemerkt 
kaum,  dass  man  hinaufsteigt,  während  auf  der  anderen  Seite  der 
Weg  steil  in  das  Thal  der  Ingodä  abfällt. 
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Von  diesem  Hochlande  nun,  und  zum  Theil  noch  von  seinei' 
sudlichen  Fortsetzung  aus,  beginnen  drei  machtige  Stromsysteme 
ihren  vieltausendivei-stigen  Lauf,  um  sich  einerseits  ins  Eismeer, 
andererseits  in  den  grossen  Ocean  zu  ergiessen.  Zu  dem  ersten 
gehört  das  des  Jenissel  und  der  Löna,  zum  letzteren  das  des 
Amur.  Sowol  der  Jenissöi  als  auch  die  Lena  entspringen  beide 
freilich  nicht  in  Transbai  Italien,  denn  die  Quellen  des  Jenissei 
liegen  westlich  vom  Kossogiil  und  die  Lena  kommt  von  den  west- 
lichen Bai  kalbe  ige  [)  herab.  Wol  aber  kann  man  trotzdem  sagen, 
dass'der  Ursprung  beider  Systeme  in  Tr^nsliiiikalicii  und  sriuer 
südlichen  Fortsei ümig  liegt,  denn  die  Sselenga,  die  nach  ihrem 
Ausfluss  aus  dem  liaikal  Angara  heisst,  ist  an  Wasserreichtum 
kaum  weniger  bedeutend  als  der  .Jenissei  selbst  nnd  der  WiH'm  ist 
bei  seiner  Mündung  in  die  Lena  mächtiger  als  der  Hauptstrom, 

Die  Sselenga  entspringt  aus  dem  Kossog<il  und  tritt  schon 
als  recht,  ansehnlicher  Fluss  nicht,  weit  von  Kjachta  ins  russische 
Gebiet.  Hier  fallt  von  links  in  dieselbe  zuerst  die  Dshidu,  die 
südlich  vom  Baikal  entspringend  in  rein  östlichem  Laufe  parallel 
der  Südgrenze  des  Gebiets  dahinfliesst.  Von  rechts  nimmt  die 
Sselenga  drei  grössere  Nebenflüsse  auf,  den  Tschikdi,  den  Cliihik 
und  die  Uda,  welche  alle  vom  Jabloniii  herkommen  und  von  denen 
namentlich  die  beiden  ersteren  in  vielfach  gewundenem  Lauie  ein 
ungemein  Frücht  bares  Land  durchziehen.  Von  links  ist  dann  als 
wichtiger  Zufluss  noch  der  Temnik  zu  nennen,  der  etwas  südlich 
vom  Gussinoje-See  in  die  Sselenga  mündet.  Die  Sselenga  winl 
bald  nach  ihrem  Eintritt  in  russisches  Gebiet  ein  grosser  wasser- 
reicher Kluss,  der,  sich  in  viele  Arme  theilend,  eine  grosse  Menge 
von  Inseln  bildet  und,  nachdem  er  seinen  nordöstlichen  Lauf  in 
der  Gegend  von  Werchneiidinsk  plötzlich  in  einen  westlichen  ge- 
lindert, südlich  der  Insel  Olchön  in  den  Baikal  mündet. 

Das  ganze  System  der  Sselenga  tliesst  durch  ein  höchst  frucht- 
bares culturtahiges  Land,  und  dies  ist  wol  am  frühesten  bewohnt 
und  bebaut  gewesen,  sowie  es  auch  jetzt  noch  den  reichsten  und 
bevölkertsten  Theil  des  ganzen  Gebietes  bildet. 

Kaum  weniger  bebaut  ist  das  Gebiet  des  Amur.  Obwol 
dieser  Fluss  erst  au  der  Grenze  des  Landes  den  genannten  Namen 
annimmt,  so  beiludet  sich  sein  (Jucllgebiet  doch  zum  grüssten  Theil 
in  der  östlichen  Haltte  von  Transbaikalien.  Bekanntlich  entsteht 
der  Amiir  dureh  den  Zusammen  fluss  der  Schllka  und  des  Argiinj, 
die  erstere  aber  wieder  durch  den  Zii.iiimmenu'uss  der  Ingoda  und 
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des  Oiuta.  Diu  lugodii  entspringt  dem  J abloinH  bei  .seinem  (ein- 
tritt in  russisches  Gebiet,  fliegst  erst  nordöstlich  und  nimmt  dann 
ungefähr  vierzig  Werst  von  Tschitä  eine»  rein  östlichen  Lauf;  be- 
deutendere Nebenflüsse  bat  sie  nicht.  Der  weit  grössere  und 
wasserreichere  Onön  beginnt  etwas  südlicher  von  den  Quellen  der 
Ingodä  auf  chinesischem  Gebiet  und  flieast  in  seinem  oberen  und 
mittleren  Lauf  der  Grenze  parallel,  zuerst  auf  chinesischem,  dann 
aber  auf  russischem  tiebiet  und  nimmt  erat  im  unteren  Lauf  eine 
nördliche  Richtung  an,  bis  er  sich  mit  der  lugoda  ungefähr  70  Werst 
oberhalb  Nertschinsk  vereinigt ;  der  nun  Schllka  genannte  Fluss 
verfolgt  eine  östliche  Richtung,  bis  er  sieb  mit  dem  Argiinj  zum 
Amur  vereinigt 

Der  Onou  nimmt  von  links  die  Aga,  von  rechts  die  Omm- 
Börse  und  die  Undil  auf.  Von  diesen  drei  Flüssen  sind  die  Agil 
und  die  Omin-Börse  berühmt,  durch  die  schiinen  Wiesen  und  rleu- 
scblüge,  die  den  zahlreichen  Pferde,  und  Kind  Viehherden  reich- 
liches Futter  gewähren.  Die  Undä  aber  gilt  als  Kornkammer  des 
östlichen  Transbai  knlien.  Von  den  Nebenflüssen  der  Schflka  sind 
nur  zwei  linke  nennenswerth,  Xertscha,  an  der  Nertschinsk  liegt, 
und  die  Kara,  an  der  sich  die  Kronsgold  wuschen  befinden,  wo 
gegenwärtig  das  Gros  der  zu  Zwangsarbeiten  Verschickten  seine 
Strafzeit  verullsst. 

Der  zweite  Quellttuss  des  Amur,  der  Argiinj,  hat  seine 
Quellen  im  chinesischen  Gebiet  östlich  von  der  russischen  Grenze. 
Er  entspringt  ungefähr  unter  dem  49,  Breitengrade  und  iiiesst  rein 
westlich  bis  zum  grossen  Me«  DAIiii-.Vu-,  bei  welchem  er  plötzlich 
nach  Nordosten  umbiegt  und,  indem  er  seineu  Namen  Chailnr  mit 
der  Benennung  Ai^'i'inj  vct-t.iinsrht.  bis  zu  sriuem  Znsiuiimeuflnss  mit 
der  Schilka  die  Grenze  des  transbaikali  sehen  Gebiets  mit  China 
bildet.  Mit  dem  Dülai-Nör  hat  er  keine  dauernde  Verbindung,  da 
er  kurz  vor  demselben  nach  Nordosten  umbiegt,  wol  aber  kommt 
es  in  Jahren,  wenn  der  Diilni-Nör  sehr  wasserreich  ist,  vor,  dass 
dieser  See  sich  einen  Abfluss  in  den  Argüuj  bildet  und  so  zeit- 
weise mit  demselben  in  Verbindung  tritt.  Da  nun  aber  der  Dälai 
von  Westen  den  Kerub'm  aufnimmt,  so  ist  wol  die  früher  oft  ver- 
tretene irrige  Ansicht  entstanden,  als  sei  der  Kerulün  der  obere 
Argiinj.  Von  seinem  Hintritt  in  die  russische  Grenze  bis  zu 
seiner  Mündung  in  die  fkhllka  nimmt  der  Argiinj  drei  grössere 
linke  Nebenflüsse  auf,  den  Urow,  den  Urjnriikän  und  den  tiasimür, 
welche  alle  drei  durch  reiches  Acker-  und  Weideland  iiiessen. 
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Sind  nun  diese  bisher  betrachteten  beiden  Flussgebiete  für 
sibirische  Verhältnisse  gut  bevölkert  und  bebaut,  so  inuss  (Ins 
Gebiet  des  ssur  Leint  gehörenden  Witi'ra  als  absolut*  Wildnis  be- 
trachtet werden.  Die  (Quellen  des  Witfm  liegen  üstl ich  vom  Baikal 
gerade  gegenüber  denen  der  Lena,  in  nächster  Nabe  des  unteren 
Laufes  des  Bargusiii,  der  von  Nordosten  nach  Südwesten  in  den 
Baikal  fliesat.  Der  Witiin  fliesst  erst  nach  Usten  und  macht  dann 
einen  grossen  Bogen  nach  Norden  und  schliesslich  nach  Nörd- 
weste». Er  nimmt  eine  Menge  bedeutender  Flüsse  in  sich  auf, 
ist  aber  fast  gar  nicht  bebaut  und  nur  insofern  von  Interesse,  als 
die  in  seinem  unteren  Lauf  in  ihn  mündenden  Flüsse  goldführend 
sind  und  sich  gegenwärtig  daselbst  die  reichsten  Waschen  befinden. 
Das  ist  aber  schon   jakutskisches  Gebiet  und   interessirt  uns 

Die  Lage  Transbaikaliens  im  grossen  asiatischen  Contineiit, 
entfernt  von  der  Meeresküste,  bedingt  natürlich,  dass  sein  Klima 
ein  in  hohem  Grade  conti  Dentale«  ist.  Ausserdem  wird  dasselbe 
aber  noch  durch  die  Nar-hbarsclialt  des  Gobi  beeintlusst  und  zwar 
nicht  zun:  Vortheil  des  Landes. 

Das  grosse  mitte!  asiatische  Hochland,  steil  aus  der  indischen 
Tiefebene  aufsteigend  und  sieh  nach  Norden  allmählich  abflachend, 
ist  in  hohem  Grade  kalt  und  unwirthlich  im  Winter,  im  Sommer  aber 
beiss  und  dürr.  Transbaikalien  ist  aber,  wie  schon  oben  angeführt,  die 
Fortsetzung  und  das  nordöstliche.  Ende  dieses  Hochlandes,  unterliegt 
also  auch,  wenigstens  in  seiner  südlichen  Hälfte, den  Einwirkungen  des- 
selben. Durchschnittlich  muss  man  sagen,  dass  der  Sommer  sehr  beiss 
und  trocken,  der  Winter  sehr  kalt  und  schneearm  ist.  Die  eigentliche 
Regenzeit  fällt  in  den  Herbst,  wie  es  der  Lage  des  Landes  nach 
auch  nicht  anders  sein  kann.  Denn  durch  die  starke  Kälte  im 
Winter  wird  die  Luft  in  so  hohem  Grade  trocken,  dass  sie,  obwol 
sie  den  Schnee  im  Frühjahr  so  begierig  aufsaugt,  dass  in  gewöhn- 
lichen Jahren  ein  starkes  Anschwellen  der  Flüsse  durch  die  Schnee- 
schmelze nicht  zu  bemerken  ist,  bei  ihrem  höheren  Sättigiings- 
vermögen  selten  Niederschläge  abgiebt.  Erst  im  Spätsommer  und 
Herbst,  wenn  die  Luftwärme  anlangt  geringer  zu  werden,  folgt 
eine  allerdings  nicht  lange  andauernde  Regeuperiode  zu  einer  Zeit, 
wo  dieselbe  dem  Landmanne  am  allerwenigsten  genehm  ist. 

Der  ewige  Kampf  zwischen  Südwest-  und  Nordosts trüinnng, 
der  das  Klima  von  Europa  beherrscht,  findet  hier  allerdings  ebenso 
statt,  über  nur  unter  ganz  anderen  Bedingungen,  da  der  Südwest- 
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Strom  nicht  über  ein  grosses,  warmes  Wasserbecken  streicht,  wie 
es  bei  Europa  der  Fall  ist,  sondern  Uber  ein  Hochland,  das  im 
Winter  sehr  kalt  und  im  Sommer  sehr  heiss,  immer  aber  dürr  und 
trocken  ist.  Der  Nordost  i-t  freilich  tin-  Trangb&Ikfilfcn  ein  Seewind, 
aber  viel  Feuchtigkeit  kann  auch  er  nicht  mit  sich  fahren,  da  er,  von 
Norden  kommend,  noch  dazu  über  ein  sehr  kaltes  Meer  streicht 
und  sich  in  Folge  dessen  nnr  schwach  mit  Dünsten  zu  sättigen 
vermag.  Zu  diesen  Uebelstüudeu  gesellt  sieh  nun  noch  eine  sehr 
hohe  Lage  Uber  dem  Meere,  die  eine  dünnere  und  klarere  Luft 
bedingt,  die  wiederum  eine  rasche  Erkaltung  sowol  der  Luft  selbst, 
als  auch  der  Erdoberfläche  durch  Ausstrahlung  begünstigt. 

Dieses  vorausgeschickt,  wird  mau  es  natürlich  finden,  dass 
Transbaikal ieu  in  seinem  südlichen  Theile  vorherrschend  einen 
Steppencharakter  aufweist,  d.  h.  dass  es  nur  spärlichen  "Wald  hervor- 
bringt Da  das  Land  sehr  gebirgig  ist,  so  kommt  die  Steppe  frei- 
lich nicht  nur  absoluten  Herrschaft ;  denn  eiu  durch  die  zahllosen 
Berg-  und  Hügelketten  stark  entwickeltes  Flnssnetz  mit  seinen 
tie  fein  geschnittenen  ,  windgeschützten  Thälern  bietet  dem  Baum- 
wuchs immer  wieder  Anhaltspunkte ;  aber  zu  einem  kräftigen  weit 
ausgebreiteten  Bestände  kommt  es  im  südlichen  Transbaikal  ieu  nir- 
gend. Ferner  tritt  der  Steppencharakter  des  Landes  sofort  zu 
Tage,  wo  grossere  Abholzuugeu  stattgefunden  haben  —  indem 
solche  Stellen  sich  nie  wieder  .natürlich  bewalden,  sondern  steh 
stets  in  trockenes,  mit  kurzen  Gräsern  bestandenes  Steppenland 
verwandeln.  Längs  der  Südgrenze  des  Landes  kann  man  vom 
Baikal  bis  zum  Argtinj  ziehen,  ohne  auch  nur  einen  Baum  gesehen 
zu  haben,  und  wenn  weiter  ins  Land  hinein  auch  schon  Wald  auf- 
tritt, so  kann  man  doeli  immer  auf  weite  Steppen  stossen,  wo 
weit  und  breit  nichts  als  dürrer  Rasen  zu  schauen  ist. 

Um  einen  ungefähren  Begriff  von  der  Ausdehnung  dieses 
Theiles  von  Transbaikalien  zu  erhalten,  muss  man  sich  vergegen- 
wärtigen, dass  zu  ihm  das  ganze  Gebiet  der  Sselenga  gehört,  mit 
einziger  Ausnahme  ihres  untersten  rein  westlichen  Laufes,  wo  sie 
schon  in  den  Bereich  des  Baikal  tritt;  Ferner  das  System  der 
Ingoda  und  des  Ondn  und  der  südwestlichste  Theil  des  Gebiets  des 
Argünj.  Ueberall  findet  man  auf  diesem  weiten  Territorium  den 
Wald  gewissermassen  im  Kampfe  mit  der  Steppe,  und  wie  die 
Sachen  gegenwärtig  stehen,  hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  letztere 
laugsam  aber  stetig  vorwärts  dringe  und  sich  immer  weiter  nach 
Nonlen  ausbreite.    Hält  man  diese  Angabe  fest  und  nimmt  man 
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die  Karte  zur  Hand,  so  wird  man  finden,  dnss  die  Nordgrenze 
des  Steppeneintiusses  ungefähr  mit  dem  Breiwmgrade  52- 3(1' ,  zu- 
sammenfällt, d.  h.  bis  zur  Schilka;  östlich  vom  Zusammen  Hubs  der 
Ingoda  und  des  Onon  härt  dieser  Einfluss  südlicher  auf,  da  der 
Argünj  und  seine  obengenannten  linken  Zuflüsse  schon  entschieden 
zur  Wuldregiou  geboren. 

Zu  diesei'  letzteren  gehört  dann  auch  fraglos  das  ganze 
System  des  Witfm,  und  es  hat  den  Anschein,  als  habe  man,  wenn 
man  dasselbe  betritt,  eine  ganz  andere  Natur  vor  sielt.  Hier  ist 
eben  der  Einfluss  des  mittelasiatischen  Hochlandes  gebrochen,  und 
man  findet  hier  die  Landschaft  des  eigentlichen  Sibirien  wieder. 
Da  sind  sie  wieder,  die  kräftigen  Lärchen  walder,  die  sich  in  un- 
absehbaren Bestanden  über  Berg  lind  Thal  ausdehnen  und  nur  auf 
saudigem  Boden  der  Kiefer  und  an  den  Bachrftndern  und  auf  den 
kleinen  Flussinseln  der  Tanne,  Pappel  und  Espe  Platz  machen. 
Waldfreie  Stellen  und  Buschland  kommen  hier  wol  vor,  wie  auch 
sonst  in  Sibirien,  aber  nur  als  Ausnahme  ;  und  zündet  der  Tunguse 
den  Wald  au,  um  im  nächsten  Jahr  durch  den  frischen  Graswuchs 
den  Hirsch  anzulocken,  so  bedeutet  das  hier  nicht  ein  Einschränken 
des  Baumwuchses  zu  Gunsten  der  vordringenden  Steppe,  da  ani 
dem  abgebrannten  Terrain  in  kürzester  Zeit  sich  junger  kräftige!' 
Nachwuchs  bildet  und  somit  der  Wald  wieder  in  seine  Rechte  tritt. 

Wenn  nun  aber,  wie  wir  oben  gesellen  haben,  gerade  die 
Waldrcgion  der  am  wenigsten  iinsrl^iiitc  Theil  des  ganzen  Ge- 
bietes ist.  so  liisst  sich  sclum  daraus  schlitsseu,  dass  der  Steppen, 
boden,  obwol  meistentheils  nur  mit  kurzem  Graswuchs  bedeckt, 
ilutli  keineswegs  unfruchtbar  sein  kann,  und  das  ist  er  auch  in  der 
Tlmt  nicht.  Die  Ackerkrume  ist  zum  grilssten  Theil  von  recht 
bedeutender  Mächtigkeit  und  giebt  (iberall,  wo  das  Wasser  nicht 
fehlt,  sehr  befriedigende  Ertrüge,  sowol  an  Gras  wie  auch  an 
Kurn.  Das  erklärt  denn  auch  hinreichend,  weshalb  man  der  Steppe 
den  Vorzug  vor  der  Waldregion  gegeben  hat;  denu  wenn  man 
hier  wol  oft  mit  der  Trockenheit  zu  ringen  hat,  so  hat  man  dafür 
nicht  den  Kampf  mit  dem  Walde,  der  sonst  in  Sibirien  ein  so 
mühsamer  und  unfrei iemltr  ist.  Daun  aber  hat  die  Steppe  den 
grossen  Vortheil  für  den,  Herdenbesitzer,  dass  sie  im  Winter 
meislentlieils  sich  mit  einer  nur  sehr  dünnen  Sclmee*chicht  bedeckt 
und  somit  dem  Vieh  die  Möglichkeit  bietet,  den  Winter  hindurch  die 
Weide  zu  benutzen.  Es  kümien  daher  grosse  Herden  gehalten 
werden,  ohne  dnss  man  nötliig  hätte,  solch«  Heuvorräthe  zum 


Aus  Transbaikalien. 


359 


Winter  anzusammeln,  wie  das  in  der  Waldregion  des  tieferen 
Schnees  wegen  unumgänglich  geschehen  niuss.  Es  ist  daher  der 
Kampf  mit  dem  Walde  nur  in  einem  Theil  des  ganzen  Gebietes 
aufgenommen  worden,  nämlich  am  Argünj  und  seinen  linken  Neben- 
flüssen, dem  Gasimur,  dem  Urjnrukan  und  dem  ürow;  aber  es  ist 
hier  der  Wald,  wenn  auch  stellweise  sehr  kraftvoll  und  dicht  be- 
standen, doch  nicht  so  unbedingt  herrschend  wie  im  System  des 
Witlm.  Der  obere  Lauf  der  genannten  Nebenflüsse  des  Argünj 
hat  noch  verhältnismässig  wenig  Baumwuchs  und  erst  in  ihrem 
unteren  Lauf  und  am  linken  Ufer  des  Argünj  selbst  tritt  derselbe 
doroinirend  auf.  Es  ist  das  gleichsam  eiu  Vorposten  der  Waldregion, 
der  in  die  südliche  Steppe  hineinragt,  und  es  ist  dem  Bewohner 
daher  leichter  mit  ihm  zu  ringen,  da  man  Uberali  die  Steppe  in 
der  Nahe  hat  und  im  schlimmsten  Fall  seine  Herde  im  Winter  auf 
das  waldlose  chinesische  Gebiet  hinüberretteu  kann. 

Wenn  nun  das  Gebiet  Transbai kalien  durchaus  nicht  gleich- 
massig bevölkert  ist,  sondern  in  dieser  Hinsicht  sehr  grosse  Ver- 
schieden  heiten  darbietet,  so  bat  das  eben  nur  seinen  Grund  darin, 
dass  für  den  eisten  Ansiedler  einige  Gegenden  leichter  urbar  zu 
machen  sind  und  ein  bequemeres  Fortkommen  möglich  machen  als 
andere.  Fruchtbar  aber  und  culturfähig  ist  das  ganze  Land  in 
hohem  Grade  und  kann  wol  zu  den  schönsten  Theilen  des  grossen 
Sibirien  gerechnet  werden.  Denn  nicht  nur  ist  es  Bowol  für  Korn- 
bau  als  auch  für  Viehzucht  in  hohem  Grade  geeignet ;  es  hat  auch 
eine  unglaubliche  Menge  buchst  werthvoller  Mineralsehätne,  die  frei- 
lich zur  Zeit  noch  wenig  ausgebeutet  werden  können.  Der  Theil 
(ies  Landes,  der  zwischen  Onmi,  Subilka  und  Arjruuj  liegt,  ist  von 
altersher  als  metallreich  bekannt,  es  ist  das  der  sogenannte  Ner- 
tschinsker  Hülteubezirk,  der  dem  Oabinet  Seiner  Majestät  gehurt 
und  schon  seit  Besitznahme  des  Landes  bearbeitet  wird.  Silber, 
Blei  und  Eisen  sind  die  Metalle,  die  di«si!i-  Hi:i;;wrrks  betrieb  lie- 
fert, und  wenn  der  Ertrag  ein  nicht  büfi'iediKi'mli:!'  ist,  so  hat  das 
seinen  Grund  erstens  darin,  dass  der  Apparat  der  Bearbeitung  ein 
höclist  schwerfälliger  und  theurer  ist,  zweitens  aber  auch  darin, 
dass  für  Blei  und  Eisen  kein  rechter  Absatz  in  einem  Binnenlaude 
uiit  schwacher  Bevölkerung  und  leidenden  Verkehrsmitteln  zu 
finden  ist.  Dann  aber  hat  sich  in  neuerer  Zeit  Transbrukalh-i] 
auch  als  ein  goldführendes  Land  erwiesen,  und  dieser  Umstand  hat, 
wie  auch  sonst  in  Sibirien,  hindernd  auf  den  Bergbau  wie  auf 
jede  ander«  produetive  EntWickelung  eingewirkt. 
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Es  könnte  diese  Behauptung  paradox  erscheinen ;  denn  das 
Gold  ist  doch  das  wert)) vollste  Mineral  und  der  Betrieh  der 
Wäschen  hat  in  Sibirien  sowol  grosse  Reich thiimer  in  einzelnen 
Händen  angehäuft,  als  «null  vielen  Menschen  Gelegenheit  zu  loh- 
nendem Erwerb  geboten  und  thut  das  noch  jetzt.  Trotzdem  aber 
ist  in  Sibirien  die  Ansicht  weit  verbreitet,  liass  die  EiilwickelunK 
des  Goldwäscheweseus  für  das  Land  nicht  vorteilhaft  sei  und  ihm 
grossen  Schaden  gebracht  habe.  Es  stützt  sich  diese  Behauptung 
darauf,  dass  überall,  wo  Gold  witschen  eingerichtet  worden  sind, 
der  Ackerbau  und  die  ordentliche  Bauer  wirlhschaft  zurück- 
gegangen sind,  Verbrechen  in  erschre-kenile;:!  Ma^t  zunehmen  und 
das  Bewerbe,  namentlich  das  in  Sibirien  schon  ohnehin  schwach 
vertretene  Handwerk.  iranz  erdrückt  wird. 

Pas  bat  allerdings  seine  Richtigkeit. 

Es  ist  nämlich  vollkommen  wahr,  dass  der  Gold  Wilschenbetrieb 
nicht  nur  jedes  ändert'  Gewerbe  beeinträchtigt,  weil  er  ihm  die 
Arbeitskraft  entzieht,  sondern  auch  dass  er  diese  Arbeitskraft 
selbst  über  Gebühr  ausbeute!  und  dadurch  zerstört.  Sibirien  ist 
reich  au  Brennmaterial  aller  Art,  sowol  an  Holz  als  aucb  an 
Steinkohlen  ;  es  hat  einen  l'eberfluss  an  höchst  wer th vollen 
Metallen ;  aber  die  Bergwerke  können  entweder  gar  nicht  oder 
doch  nur  in  sein'  unvollständiger  Weise  bearbeitet  werden,  weil 
der  Goldwäscher  dem  Bergwc-rkbusilzer  den  Arbeiter  abspenstig 
macht,  da  er  ihm  verlockendere  Anerhiehingen  machen  kann.  Der 
feiyiveikbetiicl)  kann  sehr  reicht-  Ertrüge  liefern:  Eiber  er  kann 
hierin  nicht  mit  der  Goldwäsche  coDcnrrtren,  weil  dieselbe  ein  so 
etiles  Metall  erzeugt,  dass  eine  nur  um  etwas  höhere  Ausbeute 
schon  ein  sein-  grosses  Plus  au  Gewinn  ren rasen tirt.  Der  Gold- 
Wäscher  kann  daher  durch  verlockende  Prämien  den  Arbeiter  an 
sieb  locken  und  ihn  zn  unglaublichen  Anstrengungen  willig  iimdien, 
und  darin  ist  er  dem  Bergwerk  besitzen,  der  ein  stetigeres  Geschäft 
bat,  überlegen. 

Die  Sache  stellt  sich  nämlich  so,  dass  der  eigentliche  Betrieb 
auf  den  Waschen  nur  im  Sommer  möglich  ist,  d.  h,  vom  Mai  bis 
Ende  August.  Nur  in  dieser  Zeit  kann  gewaschen  werden  und 
nur  auf  diese  Zeit  ist  es  ^-esci^lich  ^'.stallet,  die  Arbeitscon trade 
aliKUwhlicssi-'ii.  Ks  jjiolH  wo!  auch  Winicrarbeiicn.  die  namentlich 
im  Aufdecken  der  goldführenden  Schicht  und  im  Abtragen  der 
oberen  tauben  Schicht,  des  Torfes,  bestehen,  diese  aber  sind  von 
geringerer  Wichtigkeit  und  werden  von  besonderen  Arbeitern  nach 
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besonderen  Contracten  besorgt.  Die  eigentliche  fieberhafte  Thütig- 
keit  ist.  auf  den  warmen  Theil  des  Jahres  beschrankt.  Nun  ist 
allerdings  der  Vergewaltigung  des  Arbeiters  durch  ilen  Arbeitgeber 
ein  wirksamer  Damm  durch  das  Gesetz  vnrgesi-hohen,  indem  man 
genau  das  Pensum  au  Arbeit  festgestellt  bat,  das  von  einem  Ar- 
beiter im  kante  des  Tages  gefordert  werden  darf.  Wenn  diese 
Bestimmung  genau  eingehalten  würde,  so  konnte  der  Arbeiter  wol 
bestehen,  der  Arbeitgehe!-  aber  würde  in  vielen  Füllen  bankerott 
werden.  Es  kostet  nämlich  der  Unterlnilt  der  Arbeiter  und  der 
ganzen  Einrichtung  einer  Wüsche  in  den  meisten  Fallen  so  viel, 
dass  das  CapitAl  nicht  rentiren  würde,  wenn  in  der  kurzen  Sommer- 
zeit, die  noch  ausserdem  durch  die  verschiedensten  klimatischen 
Einflüsse  starke  Beschrankungen  erleidet,  nicht  jede  Stunde  und 
Minute  Arbeitszeit  auf  das  neinlichste  ausgenutzt  würde.  Um  das 
nun  zu  ermöglichen,  hat  man  schon  langst  einen  Modus  gefunden, 
der  das  Gesetz  zwar  nicht  gerade  umgeht,  aber  es  doch  gestattet,  in 
erfolgreicher  Weise  neben  demselben  eiuhrrzugehen.  Mau  schliesst 
mit  dem  Arbeiter  die  gewöhnlichen  (,'onlractc  ah,  laut  welchen  sie 
an  jedem  Werkeltage,  wenn  es  diu  Witterung  nur  irgend  erlaubt, 
ihr  gesetzliches  Pensum  gegen  die  vereinbarte  Zahlung  nnd  die, 
gesetzlich  vnrgesehriebenc  durchaus  geuii  sende  Beköstigung  zu 
leisten  haben.  Wenn  aber  die  Arbeiten  beginnen,  so  tritt  der 
Arbeitgelier  mit  dem  Vorschlage  auf,  auch  die  Sonntage  und  son- 
stigen Feiertage  zu  arbeiten,  wofür  er  laut  freiwilliger  I  ebcreill- 
künft  den  Arbeitern  eine  sehr  erhöhte  Zahlung  leistet ;  der  wird 
unweigerlich  angenommen.  Dann  tritt  er  .mit  dem  zweiten,  wich- 
tigsten Anerbieten  auf:  er  bietet  den  Arbeitern  an,  wenn  sie  mit 
dem  gesetzlichen  Pensum  lenk' sind,  noch  weit  et  freiwillig  arbeiten 
zu  wollen,  und  verspricht  ihnen  datitr  eine  Tantieme ,  d.  Ii.  er 
schlügt  ihnen  vor,  weiter  zn  arbeiten  bis  zum  Dunkelwerden,  da- 
für aber  kauft  er  ihnen  alles  Gold,  was  wahrend  dieser  Zeit  er- 
wischen wird,  I'iir  einen  vereinbarten  Preis  ab.  Er  hat,  wollen 
wir  sagen ,  den  Arbeitern  versprochen,  für  ein  Solotnik  Gold 
anderthalb  Rubel  zu  zahlen.  Es  wird  alsdann  nach  Beendigung 
der  con tractmJtssi gen  Arbeit  alles  Guld  von  der  Maschine  genommen 
und  der  Betrieb  beginnt  von  neuem.  Bei  Beendigung  des  Tage- 
werks wird  nun  das  jetzt  erwaseliene  Gold  in  Gegenwart  der 
Arbeiter  gewogen  und,  wenn  beispielsweise  zehn  Pfund  Hohl  er- 
waschen sein  sollten,  den  Arbeitern  U40Rul.  zu  gute  geschrieben. 

Es  ist  das  vollkommen  gesetzlich  und  beruht  auf"  der  Ansiebt, 
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dass  der  Arbeiter  mit  seiner  freien  Zeit  mache»  kann,  was  ihm 
gut  dünkt;  findet  er  die  Arbeit  KU  schwer,  su  braucht  er  einfach 
nicht  auf  diese  Bedingung  einzugehen,  hat  er  aber  seine  Binwilli- 
Billig  gegeben,  so  kann  er  sich  auch  weiter  nicht  bekhtgen. 

Schildlich  Bier  ist  dieses  Abkommen  für  den  Arbeiter  in 
jeder  Hinsicht,  Er  wird  zu  einer  licUciiuifteii  iilmmfizten  Thatig- 
keit  angespornt,  er  leistet  Uiigkubliilius,  um  das  gesetzliche  Pen- 
sum möglichst  rasch  hinter  sich  zu  haben,  da  dann  erst  die  gewinn- 
bringende Arbeit  eintritt;  ist  diese  aber  da,  so  schafft  er  mit  der- 
selben Hast  weiter,  um  nur  ein  möglichst  günstiges  Resultat  seiner 
Mlihen  am  Abend  einheimsen  zu  kiinneii.  Kein  Ruhetag  wird  ein- 
gehalten, die  Schlai-  und  Essenzeit  wird  auf  höchst  schädliche 
Weise  gekürzt  und  kein  (iiwetter  halt  die  Arbeiten  auf  —  es'ist 
nur  ein  Ziel  da,  möglichst  viel  zu  arbeiten,  um  mit  einer  möglichst 
grossen  Geldsumme  im  September  die  Wäsche  verlassen  zu  können. 

Bei  dieser  übiunilissigen  Anstrengung  kommt  es  keinem  in 
den  Sinn,  dass  er  damit  seine  Arbeitskraft,  sein  einziges  Capital 
verbraucht ;  er  tröstet  sieh  damit,  dass  es  ja  nur  bis  zum  September 
dauert  und  dass  er  den  Winter  über  ausruhen  kann.  Diese  Aus- 
sicht, die  kalte  Jahreszeit  hindurch  auf  der  faulen  Rank  liegen  zu 
können,  ist,  abgesehen  von  den  wirklich  sehr  grossen  Geldsummen, 
die  die  Arbeiter  oft -von  den  Waschen  fortbringen,  der  allgewaltige 
Stimulus,  der  den  arbeilvcrzehrriidui  Wasdien  immer  neue  Kräfte 
zuführt  zum  Schaden  jeden  anderen  Betriebes  und  jeder  an- 
deren produetiven  Arbeil.  Die  vielgepriesene  Winterruhe  konnte 
aber,  selbst  wenn  sie  gut  benutzt  würde,  nicht  die  lieberanstreu- 
guug  im  Sommer  ersetzen ;  der  menschliche  Körper  kann  wol 
Ueberan  strengling  ertragen,  nicht  aber  eine  regelmässige  und  jedes 
Jahr  wiederkehrende  und  namentlich  nicht  eine  so  lange  andauernde 
und  verderbliche.  Die  Winterzeit  wird  aber  zudem  iu  den  wenig, 
steil  Fällen  wirklich  gut  angebracht.  Tu  den  meisten  Fällen  be- 
steht die  Erholung  anfänglich  darin,  dass  das  schwer  und  sauer 
erworbene  Gehl  verjubelt  wird:  der  Arbeiter  will  sich  für  die 
Zeit  der  (freien  Katorgas,  d.  U.  der  freien  Zwangsarbeit,  wie  er 
die  Arbeit  auf  den  Wäschen  nennt,  entschädigen,  und  dazu  bieten 
ihm  die  zahllosen  Schnapsbuden  die  willkommenste  Gelegenheit.  Auf 
übermässige  Arbeit  folgt  ein  eben  so  übermässiges  Schwelgen  und 
dann  Ernüchterung  und  -  Mangel  an  allem.  Hat  er  sein  Geld 
vert hau.  so  sucht  er  sich,  so  lauge  es  irgend  geht,  kümmerlich  mit 
Faul leu Ben,  Geldnahme  auf  zukünftige  Arbeit  im  nächsten  Summer 
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uuil  daun  mit  allerhand  Tagelöhnerarbcit  durchzuschlagen,  Iiis  dann 
im  Frühjahr  dasselbe  Spiel  wieder  beginnt.  Ein  richtiger  Gold- 
wascher  ist  zu  jedem  anderen  Erwerbs  zweige  im  tauglich,  weil  ilim 
das  Glücksspiel  artige  seines  Metiers  zur  Notwendigkeit  geworden 
ist,  weil  er  bei  keiner  anderen  Arbeit  so  grosse  Gewinne  erzielen 
und  so  andauernde  Feiertage  erlangen  kann.  Dass  durchaus  nicht 
immer  der  Gewinn  ein  so  bedeutender  ist,  dass  es  sehr  häufig  vor- 
kommt, dass  die  Arbeiter  nach  schwerer  Arbeit  mit  nur  geringen 
Mitteln  die  Wäsche  verlassen  müssen,  zählt  nicht,  —  ist  es  dies 
Jahr  schlecht  gegangen,  so  kann  es  das  nächste  Jahr  besser  gehen 
-  man  kann  ja  Glück  hauen.  La  jedem  Lande  der  Welt,  selbst 
im  ftllerbevülkertsteii,  milsste  ein  derartiges  periodisches  Ueber- 
austrengen  und  Liegenlaasen  der  Arbeitskraft  schädlich  wirken, 
weil  es  nicht  nur  diese  Kraft  selbst  zerstört,  sondern  auch  die 
Wurzel  jedes  geordneten  G  esammt Wesen s ,  die  Familie  und  den 
häuslichen  Herd,  in  höchst  empfindlicher  Weise  beeinflosst.  Sehr 
viel  mehr  aber  treten  diese  schädlichen  Folgen  in  einem  so 
menschenarmen  Lande  auf,  wie  Sibirien.  Der  Goldarbeiter  hält 
durclischnittlich  sein  mühevolles  Leben  nicht  langer  als  sechs  Jahre 
aus,  dann  ist  er  entweder  ein  absolut  entkräfteter  Krüppel,  der 
dem  Gemeinwesen  zur  Last  fällt,  oder  er  ist  den  Strapazen  er- 
legen. Hat  er  Familie,  so  hinterläßt  er  eine  Schaar  kleiner  un- 
versorgter Kinder;  hat  er  aber  noch  keine  gründen  können,  so  sind 
wol  so  viel  Bettelwaisen  weniger  zu  versorgen,  aber  es  leidet 

Einbnsse.  Das  lasterhafte  Treiben  aber  der  grossen  Mehrzahl 
der  Goldwäscher  übt  einen  höchst  sehiiillirlien  Kinliuss  auf  den 
Landmann  aus,  wie  mau  sich  leicht  nburaeunen  k;iun.  wenn  man 
Dorfer,  die  in  der  Nähe  von  Goldwäschen  liegen,  mit  solchen  ver- 
gleicht, die  sich  ausserhalb  des  gefährlichen  KinÜnsses  derselben 
beniideu.  [ch  habe  in  Transhaikalien  ein  grosses  schönes  Dorf 
besucht,  das  wol  Sunt  mit  sind  niadn-n  konnte,  denn  selten  sind 
inii-  l;ii]!_<t'tv  IMlu-n  ^nl^fiiEiiittri-,  finl'*iitlk,li  gehaltener  Häuser  anf- 
gestossen  als  in  dieser  grossen  Niederlassung  der  trausliaikalischcn 
Altgläubigen.  Es  fanden  sich  in  demselben  keine  Schnapsbuden, 
da  die  Altgläubigen  sich  eines  strengen  Lebenswandels  l>e  Heissi  gen 
und  in  ihren  Xieilcrlns^imsK.'ii  MiissigKaug  und  Trunksucht  nicht 
dulden.  Nach  acht  Jahren  bin  ich  wieder  in  demselben  DoTfe  ge- 
wesen und  habe  es  kaum  wieder  erkennen  können.  Die  Hälfte 
der  Häuser  stand  leer,  au  vielen  anderen  bemerkte  man  deutliche 
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Spuren  des  Verfalles,  als  ila  sind  :  schief  hängende  Fensterladen, 
eingesunkene  Zäune  and  Einfriedigungen,  mit  Lappen  verhängte, 
zerschlagene  Fensterscheiben  &c.  Dafür  war  eine  erschreckende 
Menge  von  Schnapsbuden  entstamien,  um!  auf  den  Strassen  begeg- 
nete ntan  sinkenden,  bi'l rnukuni-n  Haufen  von  Arbeitern.  Ein  alter 
Bauerwirth.  hei  dem  ich  cinkclirlc.  erklärt!;  mir  diese  traurige  Ver- 
änderung. In  der  Xähe  dieses  Horte.-  waren  Goldwäschen  ent- 
standen, und  diu  Arbeiter  kehrten  üben  von  den  Wäschen  heim. 
Das  erklärte  die  Mehnn.psbndeu  und  die  lärmenden  Arbeiter,  das 
Leerstellen  vieler  Häuser  aber  und  der  sichtliche  Verfall  des  schönen 
Dorfes  faiLd  seine  Erklärung  darin ,  dass  zunächst  die  jungen 
Knechte  die  Landarbeit  verlassen,  weil  sie  auf  den  Wäschen  rascher 
ku  Geld  zu  gelangen  hoffen,  als  es  bei  der  ersteren  Beschäft \izmii: 
möglich  ist.  Dann  aber  verlassen  auch  die  Wirthe  selbst  Haus 
und  Hol'  Lind  gehen  auf  die  Wäsche,  weil  ani'augs  das  Wohlleben 
mit  den  zurückgekehrten  Arbeitern  ihre  Hauswesen  zerstört  hatte 
und  sie  schliesslich  diesen  Ruin  nicht  in  ihrer  Liederlichkeit,  son- 
dern in  den  schlechten  Zeitläuften  sehen  wollten  und  dann  im  zu 
erarbeitenden  Golde  das  Heilmittel  flir  ihr  zerrüttetes  Vermögen 
xii  finden  hofften. 

Ich  habe  absichtlich  dieses  Beispiel  gewählt,  weil  es  den 
Eluflnss  der  Wäschen  auf  den  besten  Theil  der  sibirischen  Land- 
hevolkerung,  auf  die  Altgläubig«»,  illüstrirt.  Wenn  so  ernste, 
strenge  und  arbeitsame  Menschen,  wie  es  die  Altgläubigen  sind, 
nicht  dem  Ruin  widerstehen  können,  wie  will  man  solches  vom 
Gros  des  Landvolkes  erwarten? 

Es  wird  nun  wul  von  anderer  Seite  zur  Verteidigung  der 
Wäschen  angeführt ,  dass  sie  dem  Landmami  und  Viehzuchter 
reichen  Erwerb  bieten,  weil  sie  seinen  Producten,  für  die  er  ja 
oft  keinen  Markt  finden  kann,  eine  vorüieilhafte  Abnahme  schaffen. 
Das  ist  wol  der  Kall  und  soll  auch  gar  nicht  bestritten  werden: 
aber  dieser  V'ortlieil  wird  reichlich  äUsorhirt  durch  den  Nachtheil, 
den  das  QolQwaseheuwesfln  jedem  anderen  Gewerbe  bringt.  Durch 
Entziehung  der  Arbeitskräfte  kann  ausser  den  Waschen  kein  anderes 
Gewerbe  bestehen,  und  es  miiss  daher  alles  was  Sibirien  ausser  Brod 
und  Fleisch  und  den  siinslinen  einiarlistcn  Hodenerzeugnissen  braucht, 
aus  dem  europäiseben  Itussland  auf  Tausende  von  Wersten  ange- 
führt werden.  Das  ist  aber  ein  so  ungeheurer  Posten,  der  mit 
sibirischem  Banigeldc  bezahlt  werden  muss,  dass  er  nicht  nur  den 
Vortheil  des  1  ndilgewiniies  aufbellt,  sondern  auch  eine  Abhängigkeit 
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in  wirthschafllicher  Hinsicht  zur  Folge  i 
ersnriessliche  Entwickelung  des  rächen 
Und  bei  diesem  Vergleiche  ist  das  m 
Lande  durch  die  Wäschen  angethan  w 
tracht  gezogen  ;  dass  das  letztere  aber 
ist.  das  die  höchste  Besorgnis  erregen 


eichthmiis  l'iir  (Ins 

Das  Gold  kommt  meistentheils  im  Qnellgebiet  der  Flüsse 
vor,  nnd  die  Waschen  liegen  zum  grossten  TheU  im  Hochgebirge, 
abseits  von  dem  bebauten  Lande.  Hauptsächlich  giebt  es  Waschen 
im  Nertsehiiiskischen  Hütten  bezirk,  wo  von  der  Regierung  ge- 
waschen wird  :  dieselbe  verkauft  aber  iinuli  Wüschen,  die  sich  als 
unbrauchbar  erwiesen  haben,  au  Privatpersonen,  und  da  findet  es 
sich  dann  häufig-,  duss  dieselben  bei  rationellem  Betrieb  und  sorg- 
fältiger Untersuchung  nuch  recht  bauwürdig  sind  und  nicht  selten 
überraschend  reiche  Ertrüge  geben.  Ausserdem  giebt  es  aber  auch 
goldführende  Flüsschen  im  System  des  Onon,  dosTschikoi,  des  Bar- 
gnsfn  und  der  oberen  Angara,  sowie  an  einigen  linken  Nebenflüssen 
der  Iugodü  und  der  Schilka.  Ja  bei  weitereu  Forschungen  und 
Schürfungen  wird  es  sich  wol  erweisen,  dass  Gold  im  ganzen  Ge- 
!)ii;t  viu  'PiüüsbLukali™  er  waschen  werden  kann. 

Ausser  seinen  Melallschülzeii  besiltfl  Trausbaikalien  noch 
eine  fast  unglaubliche  Menge  der  krafiiiwrei)  Mineralwasser.  Ks 
giebt  dort  heisse,  warme  und  kalte  HeilquelLm.  (Säuerlinge  und 
alkalische  Wasser,  die  auch  vielfach  benutzt  werden,  aber  bis  auf 
zwei  :  die  Turkinscheu  und  Da  rassmi  seilen  Quellen  ohne  jede  nenueus. 
wertlie  Einrichtung  geblieben  sind.    Nur  bei  ilen  heissen  Schwefel- 


hat man  versucht,  die  Quelle  ordentlich  in  einen  festen  Brunnenschacht 
zu  fassen  und  einzelne  Häuschen  für  die  BadegiLste  einzurichten. 
Hiertier  strömt  denn  auch  jedes  Jahr  eine  Menge  Kranker  aus 
Trausbaikalien  sowol,  als  auch  aus  anderen  Theilen  Sibiriens ;  die 
übrigen  Quellen  aber  sind  wenig  zugänglich,  weil  es  fürs  eiste 
sehr  schwer  ist,  in  der  Nähe  derselben  ein  Unterkommen  zu  linden 
nnd  weil  die  (Quelle  selbst  nicht  gehörig  eingefasst  ist.  Da.  nun, 
mil.  wenigen  unbedeutenden  Ausnahmen,  sanimllichu  Heilquellen 
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des  Landes  aus  sumpfigem  Terrain  sitnirloln.  so  sind  sie  eigentlich  nur 
in  iler  kalten  Jahreszeit  und  auch  noch  Iiis  zum  Beginn  lies  Summers 
krallig.  So  wie  ither  ilie  warme  .lahreszeit  anfangt  wirksam  zu 
werden  unil  den  Roden  tieier  aufthaut,  verliert  der  Heiluuell  seine 
Wirksamkeit,  weil  sich  ilie  wilden  Wasser  mit  ihm  mischen  und 
ihn  derartig  verdünnen,  dass  er  eben  unbrauchbar  wird  Auch 
kommt  es  häufig  vor,  dass  der  Quell  seinen  Ausfluss  ändert;  das 
ist  namentlich  dann  der  Fall,  wenn  sich  um  ihn  im  Laufe  des 
Winters  eine  so  grosse  Eismenge  gebildet  hut.  dass  er  selbst 
schliesslich  verstopft  wird  -  dann  erscheint  er  wol  nn  einem  an- 
deren Orte  wieder,  zuweilen  aber  verschwindet  er  auch  vollständig. 

Wenden  wir  uns  nun  vom  Lande  zu  seinen  Bewohnern,  so 
(luden  wir,  dass  laut  Resultat  der  Zahlung  vom  Jahre  185«  (die 
zehnte  Volkszählung  rransbaikalien  eine  Bevölkerung  von  430780 
Seelen  beiderlei  Geschlechts  hatte.  Die  Erfahrung  bat  nun  wol 
zur  Geniige  dargethan.  dass  diese  Zählungen  immer  viel  zu  ge- 
ringe Ziffern  geben,  da  eben  alle  SteuvrpItiHiUgeii  ein  Interesse 
haben,  falsche  Angaben  zu  machen,  um  wo  möglich  mit  einer  ge- 
ringeren Abgabe  durchzuschlüpfen  und  ihnen  dieses  auch  häufig 
genug  gelingt,  namentlich  was  die  halbwilden  Völkei-Schaften  Sibi- 
riens anbetrifft.  Da  wir  indes  keine  anderen,  irgendwie  sicheren 
Quellen  haben,  so  müssen  wir  uns  schon  mit  der  genannten  Ziffer 
begnügen. 

Aus  den  vom  statistischen  ftmiite  in  Tsdiil*  gesain mel teil 
Daten  über  Geburten  und  Todesfälle  geht  hervor,  dass  die  Bevölke- 
rung sich  dui-chscbnittlich,  sowol  BurHteu  als  auch  Russen,  um 
0,1)7  pCt,  jährlich  vermehrt,  und  darauf  bin  kann  man  dieselbe 
gegenwärtig,  wie  folgt,  schätzen  : 

in  den  Städten  .    .     22000  Seelen  beiderlei  Geschlechts 

Auf  dem  Lande: 


Das  giebt  41,5  Menschen  auf  die  Qundratmeile ;  allerdings 
eine  höchst  geringe  Bevölkerung,  die  jedoch  insofern  nichts  Auf- 
fallendes hat,  als  ja  Sibirien  überhaupt  ein  höchst  menschenarmes 
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Land  ist.  Wie  man  aber  Bberliappt  von  Sibirien  ein  falsches 
bilil  erhält,  nenn  insu  im  grossen  und  ganzen  die  Menschen- 
menge durch  die  (Juadratmeitonzahl  dividirt,  da  das  insofern  nicht 
mit,  der  Wirklichkeit  übereinstimmt,  als  die  Bewohner  höchst  un- 
gleich aber  du  Land  vertlieilt  sind,  ip  ist  das  auch  mit  Trans- 
baikalien  der  Fall.  Hier  ist,  wie  schon  oben  mehrfach  erwähnt, 
hauptsächlich  der  Süden  bewohnt  und  der  Norden  so  ziemlieh 
menschen  leer,  und  man  'trifft  wol  das  Richtige,  wenn  man  den 
Breitengrad  52«  30'  als  Scheidelinie  annimmt  und  somit  zwei 
Hälften  erhalt,  von  denen  die  südlichere  namentlich  in  den  l'liiss- 
thälem,  für  sibirische  Verhaltnisse  natürlich,  recht  gut  bevölkert 
ist,  wahrend  nördlich  dieser  Unit;  nur  wenige  Buräten  und  Tun- 
gusen  und  eine  midi  geringere  Anzahl  Bussen  wohnen. 

Die  ältesten  Bewohner  des  Landes  sind  natürlich  die  von  den 
Russen  bei  der  Besitznahme  «hon  vurgut'mideiieii  Buräten  und  Tun- 
gnsen,  von  denen  die  ersteren  eines  Stammes  sind  mit  den  noch 
jetzt  im  grossen  Huclilmnle  unter  diincsiscliei-  Herrschaft  hausenden 
Mongolen.  Ihre  Sprache  ist  allerdings  di;ili-k;  lirli  von  der  mongo- 
lischen etwas  verschieden ;  aber  sie  benutzen  die  mongolische  Schritt 
und  haben  nur  die  mongolische  Literatur.  Ursprünglich  begaben 
sich  unter  rassische  Botmilssigkeit  zwei  grosse  Horden,  die  Sselen- 
glnskische  und  die  Chorynskische  und  eine  viel  kleinere,  die  Bai-. 
Ejusinskisehe ;  von  der  Chorynskiscbeo,  int  dann  schon  unter  russi- 
scher Botmassigkeit  die  Agiiiskisrhe  Horde  abgetrennt  worden. 
Die  Sselenginskische  Horde  hat  gegenwärtig  ihre  Sitze  am  Temnik 
und  an  der  DshiiLi.  nie  Chor;  uskisi-hc  bewohnt  den  oberen  Tschiköi 
und  Chilök  und  den  ganzen  Lauf  der  Uda,  der  Aghiskischen  sind 
die  Steppen  an  der  Agit,  am  mittleren  Omni  und  au  der  Onon- 
Borse  angewiesen,  und  die  Bargnsl  irakische  baust  am  Baikal 
zwischen  der  unteren  Sselengil  und  dein  Bargusia.  Die  Hauptsilze 
der  Tungusen  befinden  sich  nördlich  von  der  fngodsi,  am  linken 
Ufer  derselben  zwischen  Tschitä  und  Nertscha.  Es  ist  somit  ein 
selir  ausgedehntes  Terrain,  das  diese  Stämme  bewohnen  und  die 
ortlichen  russischen  Behörden  haben  auch  häufig  gefunden,  dass  sie 
viel  zu  viel  Land  haben  und  dass  es  im  Interesse  des  Reiches  ge- 
boten sei,  sie  von  diesem  überflössen  lieiebthum  zu  befreien. 

Auf  den  ersten  Blick  konnte  es  nun  wol  sonderbar  erscheine]!, 
dass  die  Behörden  um  Land  verlegen  sind,  wo  doch  die  Bevölke- 
rung so  sehr  dünn  gesäet  ist  und  weite  Strecken  als  herrenloses 
Land  so  wie  so  der  Regierung  gehören.    Es  ist  aber  trotzdem  so, 
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und  das  hat  sein«  guten  Gründe.  Vor  allen  Dingen  inliss  festge- 
halten werden,  dass  die  örtlichen  Helmuten  das  ganze  Territorium 
von  Sibirien  als  Staatse^-cilmm  ln'tinttiien  und  von  diesem  unge- 
heuren Besitz  nur  das  in  Abzug  Illingen,  was  von  der  Krone  ileu 
Städten  und  den  verschiedenen  Völkerse haften  und  bäuerlichen 
Landgemeinden  zur  Nutzuiessung  verliehen  worden  ist.  Solche 
Verleihungen  begründen  ulier  durchaus  keinen  privatrech  tlichen  Be- 
sitz, der  etwa  dem  einzelnen  erb.  und  eigentlmmlich  gehörte,  es 
ist  das  vielmehr  Hu  leliimrtiger  Gemeindebesitz.,  der  der  Gemeinde 
auch  genommen  werden  kann,  wenn  mau  es  für  passend  erachtet, 
derselben  andere  Wohnsitze  anzuweisen  und  sie  auf  dieselben  Uber- 
zuführen.  Solche  Uebersiedelungen  haben  stattgefunden  und  finden 
auch  noch  gegenwärtig  statt,  wenn  verschiedene  politische  und 
ökonomische  Rücksichten  es  als  geboten  erscheinen  lassen,  neue 
Ortschaften  zu  gründen  und  alte  dafür  entweder  zu  verringern 
oder  ganz  aufzuheben,  So  sind  namentlich  bei  der  Vergrösseruug 
des  transbnikaliächeu  Kosakcuheeres  ztir  Zeit  des  Grafen  Muraw- 
jew  sehr  einschneidende  Trauslocalioueu  vorgenommen  worden,  die 
LiiinlziitlKilmiL'i.'n  in  grossem  Masse  beanspruchten  und  zum  i'heil 
auch  noch  jetzt  beanspruchen.  Hierbei  waren  nun  die  iJuräten  oft 
sehr  hinderlich;  man  hatte  ein  bestimmtes  l.amlstuck  in  Aussicht 
genommen,  und  plötzlich  erwies  es  sich,  dass  dasselbe,  obwol  ganz 
unbewohnt,  den  HunUeu  gehörte  und  dass  sie  es  nicht  abgeben 
wollten.  Ks  war  das  doch  sehr  ärgerlich,  dass  ein  in  den  Kanz- 
leien aufs  schönste  ausgedachtes  Project  ins  Wasser  fallen  sollte, 
weil  die  Buräten  ihr  li  bei  flüssiges  Territorium  nicht  abgeben 
wollten.  Man  machte  kurzen  Pro  eres  mit  ihnen  und  (heilte  ihnen 
mit,  dass  sie  allerdings  ihre  Landereien  in  Folge  Allerhöchster 
Qnadenacte  iune  hatten,  dass  aber  die  höchste  Gewalt  auch  das 
wieder  nehmen  könne,  was  sie  gegeben  habe,  namentlich  da  es 
ja  augenscheinlich  sei,  dass  die  fluni  teil  im  Verhältnis  zu  ihrer 
Kopfzahl  viel  zu  viel  Land  besessen  ,  jedenfalls  mehr  als  sie 
brauchten  und  viel  mehr  als  die  übrigen  indigenen  Stamme  z.B. 
Jakuten,  Tnugusen  Sc.  inne  hatten. 

Mit  dieser  Beweisführung  waren  die  Buruten  aber  gar  nicht 
zufrieden.  Sie  sagten,  sie  hätten  ihre  Lllndereien  allerdings  auf 
Grundlage  Allerhöchster  Entscbliessimg ;  aber  diese  Entsch Hesin- 
gen seien  durchaus  nicht  Schenkungen  sondern  contractu iche  Gegen- 
leistung für  von  ihnen  dargebrachte  Opfer.  Die  Sache  habe  sich 
so  verhalten :  Als  die  Knsaken  ins  Land  kamen  und  im  Namen 
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der  Ungleichheit  in  der  Bewaffnung  den  Krieg  mit.  Hoffnung  auf 
Rri'olg  fortsetzen  konnten.  Da  schliesslich  balle  man  ilmen  russi- 
scherseits  rien  Vorschlag  gemocht,  sich  mit  der  Bedingung  zu 
unterwerfen,  dass  ihnen  alles  Land,  das  sie  damals  tnne  halten,  auf 
ewige  Zeiten  als  Eigenthiim  verbleiben  sulle.  Auf  dieser  Grundlage 
seien  sie  dann  in  Verhandlungen  gelrelen  nml  luitten  auch  schliess- 
licli  die  Uuterthaiis  ehalt  angenommen,  nachdem  ihnen  in  einem  kai- 
serlichen Ukase  das  genannte  Terrain  als  Eigen tlimii  zuerkannt 
worden  Kei.  Dieser  Ulms  sei  ihnen  bei  einer  Feuers  bnu  ist  ver- 
loren gegangen,  sie  hallen  aber  darauf  von  der  Kaiserin  Katha- 
rina II.  eine  Iteiiitistung  desselben  erhalten,  und  eine  <lopie  dieser 
Bestätigung  sei  linrh  gcgi-inviiitig  in  ihrem  Besitz.  Da  sie  nun 
freiwillig  sich  zu  Unterthanen  des  Kaisers  bekannt  hatten  und 
dafür  als  Gegenleistung  ihnen  ihre  Ländereien  feierlich  zuerkannt 
worden  seien,  so  hielten  sie  dafür,  dass  ihnen  dieselben  nicht  ge- 
nommen werden  kannten,  so  lauge  sie  in  ihrer  Unterthanen  treue 
nicht  gewankt  hinten. 

Das  gefiel  nun  den  örtlichen  Behörden  absolut  nicht.  Der 
Beamtendünkel  kann  es  ja  nie  begreifen,  dass  es  seinem  Willen 
gegenüber  auch  unwandelbare  nuhlenvurlime  und  verbriefte  lieelite 


Und  es  linden  sieh  dann  aueh  sofort  Verteidiger  dieser 
Beaniteudoctrin,  wie  es  ja  auch  nicht  anders  sein  kann  bei  Leuten, 
die  selbst  auch  keinen  Begriff  von  unverjährbarem  Recht  haben, 
da  ihnen  selbst  kein  solches  zueigen  ist.  Die  Boraten  klagen, 
dass  ihnen  erwidert  werde,  sie  hätten  ja  wol  selbst  in  allen  Zeilen 
ihren  Grund  und  Borten  Anderen  abgenommen,  und  nun  käme 
eben  die  Reihe  an  sie,  ein  Gleiches  zu  erdulden.  Das  könne  ja 
wol  sein,  sie  wüsslen  nicht,  wie  es  in  den   beäugten  alten  Zeilen 
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zugf^iiii^Kii  sei.  sin  hauen  aber  das  Land  erobert  oder  seien  in 
dasselbe  eingezogen,  als  es  noch  leer  und  unbewohnt  gewesen  sei. 
Hie  aber  seien  nicht  erobert  worden,  sondern  hatten  sieh  auf  Ver- 
trag nnter wort'en,  in  festem  Vertrauen  auf  das  unwandelbare  kai- 
serliche Wort,  das  ihnen  dann  noch  zum  zweiten  Mal  feierlich  als 
zu  Recht  bestehend  bestätigt  worden  sei.  Wenn  sie  nun  plötzlich 
nieht  mehr  i'in  uiizweilelluiics  Hnsiureda  mit'  den  ihnen  feierlich 
zu  erkannt  cn  Boden  hallen  sollten,  so  könne  ihnen  ja  ein  solches 
noch  viel  eher  in  Bezug  auf  ihr  sonstiges  Besitz thum,  auf  ihre 
.lurlen  und  Heulen  abgesprochen  werden;  denn  hier  lügen  nicht 
einmal  schrillMihe  Ilrsit^titei  vor,  und  somit  sei  ja  ihre  Existenz 
überhaupt  in  Frage  gestellt.  Die  Beruhigungen,  die  man  ihnen 
in  dieser  Hinsicht  gegeben  habe,  seien  ihnen  werthlos,  da  es  ja 
hier  nur,  wie  es  scheine,  auf  Stimmungen  ankäme  und  es  doch 
wol  denkbar  wäre,  dass  einem  iiciien  Gen -Uoiii-crneur  auch  ihre 
Herden  zu  höheren  SMiatszwuukmi  nöi.hig  sein  könnten, 

Die  Klagen  der  Leute  hatten  nnu  wol  in  so  fern  Erfolg,  als 
man  ihnen  nur  sehr  kleine  und  nubcileutetnle  Gebielstheile  abschnitt, 
weil  man  die  Sache  doch  nicht  gern  laut  werden  lassen  wollte. 
Aller  das  hatte  man  dabei  übersehen,  dass  man  das  ltechtsbewussi- 
sein  tief  geschädigt  und  erschüttert  hatte  und  dass  man  einen 
Hr  Ipieiler  iler  grossen  moralischen  Macht,  die  die  russische  Re- 
gierung entschieden  in  den  Augen  der  asiatischen  Stämme  be- 
sessen, zum  Wanken  gebracht  hatte.  Diese  Völker,  nicht  nur 
die  nnter  russische]'  Bolmässigkeit  stehenden,  sondern  auch  die 
[Chinesischen  Grenzvölker,  sahen  -  mit  grosser  Ehrfurcht  auf  die 
kaiserliche  Regierung  eben  aus  dem  Grande,  weil  das  Wort  der- 
selben auch  Wort  war  und  unwandelbar  fest  stand  gegenüber  den 
Despoteulauneu  der  chinesischen  Provinzialbchörden.  Dieses  Ver- 
trauen Hess  die  auf  chinesischer  Grenze  wohnenden  Mongolen- 
Stämme  immer  mit  Neid  auf  ihre  unter  russischer  Botmässigkeit 
lebenden  Brüder  Hinblicken  und  sie  häufig,  wo  sie  es  vermeinten 
ungestraft  thun  zu  können ,  sich  dahin  ausdrücken ,  dass  sie 
wünschten  desselben  Looses  tlieilliaftig  zu  werden. 

Ea  ist  schlimmer  als  ein  Unrecht,  es  ist  ein  Fehler,  um  mit 
Talleyrand  zu  reden,  dass  man  das  nicht  betik'k.ichl  igt.  li;il. ;  über 
man  glaubte  darüber  hinwegsehen  zu  können,  weil  die  Burilten,  wie 
alle  Asiaten,  eben  kein  grosses  Geschrei  erheben,  sondern  sich 
stuntm  zu  lügen  scheinen.  Aber  dass  ein  tiefes  Mistrauen  an  die 
Stelle  des  früheren  unbedingten  Vertrauens  getreten  ist  und  immer 
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weiter  frissL  davon  zeugen  diese  Zeilen.  Was  ich  Iiier  mittheile, 
hftlie  icll  von  alten  grauen  Buntten.  um  Slammesällesteu,  erfahren, 
und  zwar  zufällig,  (in.  ich  mit  diesen  Dingen  nichts  zu  thun  hatte. 
Sie  hatten  sich  dann  doch  schliesslich  entschlossen,  eine  Deputation 
nach  Petersburg  zu  schicken,  wtiwnl  iliru:n  dieselbe  schwere  Kosten 
verursachte;  dieselbe  war  nun  zurückgekehrt  und  halte  den  Be- 
scheid gebracht,  sie  sollten  mir  ruhig  Ausharren,  man  werde  die 
Sache  mit  Ant'ni'-rli-.iinikcii  inüien.  So  stunden  die  Sachen  in  der 
letzten  Zeit,  und  die  Karaten  blicken  mit  schwerem  Herzen  in  die 
Zukunft. 

Die  rassische  Ur v'ilkormi!?  ist  nach  und  nach  eingewandert, 
theils  aber  auch  in  grösseren  Cumiilcxcn  dorthin  übergesiedcl! 
worden.  So  sind  namentlich  zur  Zeit  der  Kaiserin  Katharina  Ii. 
viele  Altgläubige  dorthin  verschickt  und  dorfweise  am  unteren 
Chilök  und  unteren  Tschikiii  ansässig  gemacht  worden.  Vordem 
aber  hatte  mau  schon  Sorge  getragen,  die  Grenze  nach  China  hin 
mit  Ansiedlern  zu  besetzen,  die,  angefangen  vom  Südende  des 
Raikai  bis  an  den  Argiinj,  in  einer  langen  Reihe  von  Dorfschatteu, 
die  mau  Karahl,  Wachtposten,  nannte,  sesshafr.  gemacht  wurden. 
Das  ist  das  alte  transb.ükalische  Kosakeiiheer,  zu  dem  der  Graf 
Murawjew  im  Anlang  der  (iuü'/Ain-v  .lahre  noch  einen  Theil  der  Bauern 
des  Ncrtschinski-chen  Himeiibciirks.  und  einen  The^il  der  BuriUen 
der  Kselenginskischeu  Horde  Ii iii/.ii tilgte.  Davon  wird  aber  weiter 
Uli  teil  die  Rede  sein ;  jetzt  ist  nur  noch  zu  erwähnen,  dass  ausser 
den  hier  genannten  _ russischen  Ansiedelungen  dieselben  noch  an 
folgenden  Flüssen  compacte  Niederlassungen  gegründet  haben  :  am 
unteren  Lauf  der  Sseleuga,  von  Werchneudinsk  au  bis  zur  Mün- 
dung, an  dem  unteren  Bnrgusin,  an  der  oberen  ingoda  und  am 
mittleren  Laufe  dieses  Flusses,  am  oberen  Laufe  des  Ooon,  an  der 
Schilka  und  der  Unda,  am  linken  Ufer  des  Argunj  und  an  den  in 
ihn  mundenden  Nebenflüssen  Gasimür  ,  Uruintschön,  Urow  und 
dann  schliesslich,  wie  schon  gesagt,  längs  der  ganzen  chinesischen 
Grenze,  tu  j;egi.,]i,.v;ii,tiovr  Zeil  kommt,  es  wul  nicht  mehr  vor, 
dass  Russen  in  grosseren  Gemeinden  in  Transbaikalien  ansässig 
gemacht  werden,  wol  aber  kommt  jedes  Jahr  eine  Anzahl  Ver- 
brecher daselbst  an.  Dieselben  sind  entweder  zu  Strafarheitcu 
Verschickte  und  werden  alsdann  in  den  verschiedenen  Bergwerken 
lies  Xcrtschiuskis'-hcii  Hiitnulie/icks  untergebracht ;  vorherrschend 

aber  dient  als  Ort  der  Zwangsarbeiten  der  Fluss  Kara,  der  von 
links  in  die  Selillka  fällt  und  an  welchem  gegenwärtig  drei  grosse 
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Gefü.n!;mscuiiip!e>;e  errichtet  worden  sind.  Oder  aber  es  sind  zur 
Ansiedelung  Verurlheilte,  die  man  den  verschiedenen  Dorfgemei "den 
zuzählt  und  sie  bei  denselben  anschreiben  lässt. 

Das  Gros  dieser  beiden  Völkerschaften  bewohnt  den  südlichen 
Theil  des  Gebietes  vyii  iler  Südgrenze  desselben  bis  zum  Breileu- 
grade  52'  30'.  Nördlich  dieser  Linie  trifft  man  nur  noch  die 
Bargusfnschen  Bunten  mit  lüü(K)  und  die  Bauern  desselben 
Kreises  mit  :"i(H)ii  Seelen  beiderlei  1  ieschledits.  Ausser  ihnen  wird 
das  ungeheure,  die  Hälfte  von  ganz  Trausuaikalieii  betragende 
Territorium  nur  von  einigen  i'el/jiLgeni  besucht,  die  in  den  Wal- 
dern vorherrschend  dem  Eichhörnchen  nachstellen, 

Die  hauptsächlichsten  Nahntagsquellen  der  Bewohner  Trans- 
baikaliens  sind  der  Ackerhau  und  die  Viehzucht;  dazu  kommt  dann 
noch  am  Baikal  der  Fischfang,  in  den  Wühlern  die  Jagd  auf 
Pelzthiere,  vornehmlich  das  Eichhörnchen,  und  schliesslich  der  Er. 
weih  auf  den  Goldwäschen. 

Es  ist  schon  der  Fruchtbarkeit  des  Landes  erwähnt  worden ; 
dieselbe  ist  allerdings  insofern  eine  sehr  grosse,  als  der  Boden 
allenthalben  bei  selbst  höchst  ob erflftchl icher  Bearbeitung  sehr  reiche 
Ernten  zu  geben  im  Stande  ist ;  wol  aber  wird  das  Land  trotzdem 
von  häufigen  Nothjahren  beim  gesucht,  und  das  liegt  vorherrschend 
;i:t  il>'r  last  miL;hiubliHieu  SjrginM.'kvit,  niil  der  ■.Irr  Ackerbuu  und 

alles,  was  zu  demselben  gehört,  betrieben  wird. 

Da  der  südliche,  allein  in  stärkerem  Masse  bebaute  Theil  des 
Landes  als  zum  Steppenboden  gehörig  zu  betrachten  ist.  so  stellt 
er  dem  Landmanu  nicht  die  grossen  Hindernisse  entgegen,  die  er 
beim  Waldboden,  wo  fast  jeder  Schritt  Landes  dem  übermächtigen 
Baumwuchse  abgerungen  werden  uiuss,  zu  überwinden  hat.  Es  ist 
daher  in  Transbaikal  ien  sehr  leicht  Neuland  au fiD nehmen,  und  das 
wird  daher  auch  jedes  Jahr  in  grossem  Masstabe  gethau.  Dabei 
verfShrt  man  aber  durchaus  nicht  rationell,  indem  man  vollständig 
ausser  Acht  lässt,  dass  der  fruchtbare  Steppenboden  sich  nur  dann 
als  wirklich  dauernd  und  sieher  ergiebig  erweist,  wenn  er  eine  sorg- 
fältige und  namentlich  eine  liefe  Bearbeitung  erfahren  hat.  Ist  eine 
solche  nicht  vorangegangen,  so  geschieht  es  sehr  häufig,  dass  der 
Boden  nicht  genug  Feuchtigkeit  einsaugen  kann  und  während  des 
oft  sehi'  trockenen  Frühsommers  die  ganze  Ernteaussicht  zu  Grunde 
geht.  Das  Neuland  wird  gewöhnlich  im  Mai,  nach  Beendigung 
der  Aussaat  aufgenommen  und  muss  dann  nochmals  im  Spätsommer 
II lierp Iiiigt  werden,  damit  die  Herbsrregeu  mugliehsi  lief  eindringen 
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können.  Diese  noth  wendige  zweite  Ueberarbeituug  witd  aber 
häutig  entweder  gar  nieiit  vorgenommen  oder  doch  so  nachlässig 
durchgeführt,  dass  eben  dadurch  der  Ernte  im  nächsten  Jahr  die 
empfind] ichsten  Verluste  erwachsen. 

Das  ist  aber  ein  um  so  wichtigerer  Factor  in  der  Landwirt- 
schaft Transbai  kalieus,  als  auf  dem  Autnehmen  von  Neuland  schliess- 
lich die  ganze  'ikunmniscliH  WeiMieii  der  Ikviilkeruug  beruht.  Wie 
in  vielen,  ja  den  meisten  Gegenden  Sibiriens,  so  wird  auch  in 
Transbaikal  ien  niemals  an  das  Düngen  gedacht,  da  dasselbe,  wie  die 
Leute  behaupten,  nur  in  Europa  von  Vortheil  sei,  in  Asien  dem 
Korn  nur  Nachtheil  bringe,  indem  in  Folge  des  Düngens  das  Koni 
nur  einen  reicheren  Strohertrag  gebe,  aber  fast  immer  leere  Aeiiren 
führe.  Daher  kann  also  ein  einmal  aufgenommenes  Feld  .nur  eine 
kurze  Reihe  von  Jahren  im  Betriebe  bleiben  und  muss  dann  auf 
längere  Zeit,  als  absolut  un fruchtbar,  verlassen  werden;  es  muss 
also  jedes  Jahr  eine  grosse  Menge  Neulandes  unter  den  Pflug 
kommen,  wenn  der  Ackerbau  nicht  zurückgehen  so]).  Da  nun  fürs 
erste  Land  nocli  in  Hülle  und  Fülle  zu  haben  ist,  so  könnte  das 
ja  auch  noch  so  hingehen,  wenn  die  Bearbeitung  nur  sorgfältiger 
betrieben  würde.  So  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  muss  die  Be- 
völkerung eben  häutig  genug  Hungerjalire  über  sich  ergehen  lassen, 
mit  der  Zeit  kann  aber  die  Calamitat  eine  noch  viel  grössere 
werden,  denn  unerschüptlich  ist  das  zu  Neuland  taugliche  Terrain 
denn  doch  auch  nicht.  In  einzelnen  Gemeinden  sind  sie  schon  so 
weit,  dass  mau  solches  nicht  mehr  hat,  und  da  tritt  dann  Jammer 
und  Elend  ein :  die  alten  Felder  sind  entkräftet,  neue  sind  nicht 
urbar  zu  machen  ;  kurz,  es  bleibt  nichts  anderes  übrig  als  aus- 
zuwandern. 

Dass  der  Ackerbau  auf  einer  so  niedrigen  Stufe  der  Eut- 
wickelung  steht,  hat  wo]  zum  grossen  Theil  seinen  Grund  darin, 

diu»,  wie  ja  iibi'rhaiipl  in  ganz  Sibirien,  iiiuniitud  (.1  niuiU'igenthiiinei- 

wei'deu  kann,  sondern  es  nur  Gemeinde-  und  Pachtbesitz  giebt. 
In  ganz  Ustsibirien  ist  der  GroKsgnunlIi^ii/.  iinlu-kannl,  es  esisti- 
ren  nur  Ackerbaugemeinden,  ob  es  nun  Bauern  oder  eingeborene 
Stamme  sind,  ist  gleichgiltig  ,  und  einige  wenige  Pächter  von 
fStaatslaud,  die  hauptsächlich  in  der  Nahe  der  Ktftdte  kleine  Grund- 
stücke auf  eine  gewisse  Reihe  von  Jahren  gemiethet  haben.  Su  ist 
denn  auch  eämmtlieher  Grund  und  Boden  in  Transbai kalien,  soweit 
er  nicht  Kronslaud  ist,  Gemeindeland,  und  gehört  den  Buräten, 
den  Tungusen,  den   Bauern  und   den  Kosaken.    Jede  Gemeinde 
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hat  ihr'von  der  Regierung  ihr  angewiesenes  Land  und  von  diesem 
Lande  hat  jedes  männliche  Glied  der  Gemeinde  eine  Quote  zu  be- 
ansprachen.  Diese  Quote  gehört  aber  dem  jeweiligen  Besitzer 
durchaus  nicht  lebenslänglich,  sondern  kann  ihm,  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Bodens,  <ler  unter  Haus,  Hof  und  Garten  steht, 
jedes  Jahr  genommen  und  durch  ein  anderes  ersetzt  werden.  Es 
hat  eben  für  Sibirien  das  Princip  des  rassischen  Gemeindebesitzes 
mit  allen  seinen  in  die  Augen  eines  jeden,  nur  nicht  eines  russi- 
schen Broohu.rensohreibei's  springenden  Nacht! teilen  seine  volle 
und  alleinige  Anwendung  gefunden. 

Wie  überall  in  Russland,  so  ist  natürlich  auch  in  Transbai- 
kalien  der  Gemeindebesitz  der  grosse  Hemmschuh  jeglicher  ErnV 
Wickelung  des  ickerbaues  geworden.  Nicht  nur  hat  der  Land- 
mann  absolut  gar  kein  Interesse  au  einer  nachhaltigen  Aufbesse- 
rung und  Meliorirung  seiner  Parzelle,  da  er  sie  ja  doch  nicht  auf 
seine  Kinder  vererben  kann,  sondern  er  hat  ein  entschiedenes 
Interesse  daran,  umsiehst,  wenig  für  dieselbe  zu  tlmn,  damit  sie 


Es  kann  ja  hiergegen  er  widert,  werden  und  ist  auch  häufig 
erwidert  worden,  dass  Theilnngen  des  Grund  und  Bodens  ja  doch 
höchst  seilen  vorkommen  und  nur  in  der  Theorie  zu  Recht  be- 
stehen, dass  aber  die  Praxis  es  beweise,  dass  die  Bauern  ihre 
Parzellen  nicht  nur  zuith'lN-u.-s  besitzen,  sondern  sie  sogar  unbean- 
standet au  ihre  Nachkommen  vererben.  Diese  Erwiderung  ist  aber 
nur  theilweise  wahr  und  soweit  sie  wahr  ist,  beruht  sie  eben 
darauf,  dass  der  Grund  und  Boden  überall  gleich  schlecht  ist  und 
daher  nicht  zur  Vornahmt!  ei«or  l'intheiluug  reizt. 

Diese  Behauptung  erweist  sich  daraus,  dass  in  Transbaika- 
lieu  das  Ackerland  allerdings  fast  nie  umgetheilt  wird,  der  Heu- 
schiag  aber  jedes  Jahr,  und  zwar  immer  Anfang  Juli  oder  Ende 
Juni,  von  besonders  dazu  erwählten  Vertrauensmännern  der  Ge- 


Uer  Gemeindebesitz  ist  m  1  ransbaikaheu  im  ganzen  ein 
sehr  bedeutender  und  jcdeniiills  ein  viel  bedeutenderer  als  im  euro- 
päischen Eussland.  Ks  hat  das  seinen  Grund  darin,  dass  man  ja 
durch  keine  privatrecl  Uli  eben  Schranken  beim  Zutheileu  des  Landes 
an  die  einzelne«  <  iemcindoii    beengt  war  und  eben  daher  grosse 
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Stücke  der  Wildnis  zutbeilte  —  dieselben  hatten  ja  au  sich  auch 
gar  keinen  Werth.  Ausserdem  hatte  man  das  Beispiel  der  ein- 
geborenen Stamme  vor  Augen,  die  seit  altersher  mich  ihren  Ge- 
schlechtern auf  gewissen  Grundstücken  hausten  und  dieselben  als 
ihr  Eigenthum  betrachteten.  Ihren  Ansprüchen  auf  den  Grund 
und  Boden  wurde  in  verschiedener  Weise  gesetzliche  Bestätigung 
gegeben.  So,  wie  schon  angeführt,  den  Barnten  auf  Grundlage 
eines  vollständigen  Vertrages,  da  sie  nicht  als  erobertes  Volk, 
solidem  freiwillig  die  Unlorthanscliaft  annahmen,  was  ja  zu  da- 
maliger Zeit,  wo  ein  Krieg  mit  ihnen  höchst  beschwerlich  und 
störend  sein  musste.  als  höchst  bequemer  Ausgang ,  die  Sache 
mit  einem  Male  zu  Ende  zu  .führen,  anerkannt  wurde.  Andere 
Völker,  wie  z.B.  die  Jakuten,  erhielten  grosse  l.ie<:eiiseliiiftcn 

Fellen  zu  zahlen;  diese,  Jassak  genannte,  Abgabe  besteht  auch 
noch  jetzt  zu  Recht  und  bildet  die  Grundlage  des  I  ie.meindeliesit^-s 
der  Jakuten. 

Immer  aber  war  es  nie  Einzelbesitz ,  sondern  immer  nur 
Stammes-  oder  Gemeindebesitz  und  niemals  war  er  dun  Völker- 
schaften als  eine  Boden  Hache  von  gewisser  Grösse  zugemessen 
worden.  Dazu  feldten  sowol  die  Feldmesser  als  auch  der  richtige 
Massstat)  für  den  Werth  des  Bodens.  Die  Stamme  Sibiriens,  die 
vorherrschend  Herdenbesitzer  waren,  sahen  als  werthvolles  Land 
nur  dasjenige  an ,  das  als  Heuschlag  oder  Weideland  benutzt 
werden  konnte,  alles  übrige,  der  Wald  nicht  ausgeschlossen,  ward 
als  Unland  betrachtet.  Dem  zufolge  wurden  auch  bei  der  ur- 
sprünglichen Landvertheilling  an  die  sibirische]]  Stamme  nur  solche 
Stücke  wirklich  benannt,  die  man  als  Grasland  erkannte.  In  der 
Waldregiun  sind  das  die  sogenannten  Urotschischtsche  (ypoiuinc), 
in  der  Steppenregion  des  bergigen  Transbai kalien  die  Flussufer. 
Was  der  eigentliche  Sinn  des  Wortes  jpo'iiinto  zu  bedeuten  hat, 
soll  hier  nicht  untersucht,  werden;  in  Sibirien  versteht  man  dar- 
unter allgemein  ein  waldfreies  Stück  Land,  aber  im  weitest un  Sinne 
des  Wortes.  Es  kann  demnach  eine  lirotschiscbtsdie  eine  kleine 
natürliche  Lichtung  inmitten  des  Urwaldes  bedeuten,  dann  aber 
auch  kann  darunter  ein  grosserer  Landstrich  verstanden  werden, 
der  mitunter  auch  mit  richtigem  Wahle  bestanden  sein  kann,  aber 
doch  seinem  Charakter  nach  vorherrschend  aus  Buschland,  Heil- 
schlaf, Seen  und  Wiesen  besieht,  zivi-ek-n  licneu  der  Wald  eben  nur 
streifen-  niler  stückweise  auftritt.    Dem  gemäss  heissl  es  denn  in  den 
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alten  Verleihungslirkundeti  niemals,  dass  der  und  der  Stamm  oder 
dits  and  das  Gosclilecht  eine  gewisse  llcssäiiueuzahl  Hudens  inner- 
halb bestimmter  Grenzau  erhalteu  halie,  sondern  es  wird  immer  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Uniiscliischtsches  oder  eine  solche  von  Seen, 
Flüssen  und  Flüsscheu  genannt,  die  dum  betreuenden  Stamm  oder 
Gcsehleehtc  zuerkannt   worden.    Welche  Grenzen  die  benannten 

dazwischen  liegende  Terrain  gehöre,  wird  nicht  erwähnt. 

laugen  mit  Land  versorgt  worden,  indem  man  stets  nur  sein 
Augenmerk  auf  eine  genügende  Menge  von  Heu  und  Weideland 
richtete.  In  der  Folgezeit,  »1s  man  schon  nicht  mehr  so  ungenirt 
mit  dem  Gruud  und  Boden  umspringen  konnte,  da  man  bei  der 
Gelegenheit  schon  auf  Nachbarn  stiess,  die  frühere  Besitztitel  auf- 
zuweisen hatten,  wurde  nun  auf  eine  bestimmte  Dessati  neu  zahl 
ziH-uc.lt  gegriffen ,  die  bei  der  Verli-dmng  als  Minimum  auf  jede 
männliche  Seele  gerechnet  werden  sollte.  Hatte  der  frühere  Be- 
sitzer mehr  als  dieses  Minimum,  so  nahm  mau  ihm  einfach  das 
l'lirs  ab  und  t  heilte  es  der  neu  anzusiedelnd™  Gemeinde  zu,  ganz 
unbekümmert  darüber,  ob  er  deshalb  Acll  und  Weh  schrie.  Stets 
aber  drehte  es  sich  dabei  und  dreht  sieh  auch  gegenwärtig  noch 
um  das  Heu  und  Weideland,  der  Acker  ist  dabei  ganz  ausser  dein 
Spiel  and  der  Wald  desgleichen. 

Es  hat  das  seinen  natürlichen  Grund  in  dem  Ursprung«  des 
Stamm  besitze*  selbst.  Derselbe  ist  auf  einer  niedrigen  Cnltur. 
stufe  entstanden  und  mit  dem  Verlassen  derselben  ja  auch  natur- 
gemäss  mit  verlassen  worden,  nur  in  ßussland  ist  er  geblieben, 
nicht  weit  man  ihn  liier  als  den  rationelleren  erkannt  hat,  sondern 
weil  man  ganz  andere  Tendenzen  damit  maskirte  und  die  Sache 
hauptsächlich  von  solchen  Sc-ri  beuten  ausgenutzt  worden  ist,  die 
zeitlebens  nur  hinter  dem  Seh  reih]  mit  gesessen  haben  und  sich 
daher  nicht  praktisch  von  der  Widersiii  ni gkeit  der  von  ihnen  ver- 
tretenen Ansicht  überzeugen  knnutea. 

Wahl  nnd  Grasland,  vornehmlich  aber  das  letztere,  hatten  in 
den  Augen  der  sibirischen  Stämme  und  dann  auch  in  den  Augen 
der  russischen  Einwanderer  den  Werth  eines  Geschenks  der  Nalur, 
und  ward  als  conditio  sine  qua  iioii  eines  jeden  Gemeinwesens  be- 
trachtet. Her  Wald  war  überall  in  solchem  L'eherfluss  vorhanden, 
selbst  in  den  Steppengegenden,  das«  man  ihn  weiter  nicht  berück- 
sichtigte, ja  seinen  Mangel  als  Vürtbeil  anerkannte,  das  Grasland 


kommt  aber  überall  snorndisdi  vor,  miil  auf  dasselbe  wurde  daher 
von  jeher  dus  grössle,  ja  das  einzig  Gewicht  zulegt.  AU  Ge- 
meindabesilz  mtisste  das  Grasland  betrachtet  werden,  weil  man 
ohne  dasselbe  nicht  bestehen  konnte  und  das  Mittel  in  Händen 
haben  ninsste,  jedem  so  viel  zu  geben,  als  er  zum  Unterhalt  seinen 


dene  Ernten  geben  konnte  und  auch  wirklich  giebt.  Ks  ist  daher 
eine  uralte  Sitte  in  Sibirien,  soivul  bei  den  eingeborenen  ätiLmnicn. 
als  auch  bei  den  russischen  Einwanderern,  dass  das  Grasland  und 
namentlich  der  Heuschlag,  denn  das  Weideland  wird  meisten theils 
gemeinschaftlich  beuulstl,  ullj^Urliiii  neu  cingetheilt  werden.  Jeder 
Stamm  und  jede  Gemeinde  wählt  im  Früh  so  mm  er,  sobald  der  Gras- 
wuehs  schon  so  weit  vorgeschritten  ist,  dass  man  annähernd  sicher 
auf  den  Ertrag  schlössen  kann,  eine  Anzahl  Vertrauensmänner, 
die  das  ganze  der  Gemeinde  gehörige  Grasland  genau  inspieiren, 
abschätzen  und  alsdann  jedem  einzelnen  Gliede  seinen  Antileil  luv 
dieses  Jahr  anweisen.  Selten  kommt  es  vor,  dass  jemand  dieselhell 
Parzellen  erhält.,  diu  er  im  vorigen  Jahre  besessen,  oft  aber  findet 
eine  radiuale  Umänderung  statt ,  wenn  z.  B.  ein  feuchtes  Jahr 
auf  ein  trockenes  gefolgt  ist.  Ks  kommt  dann  liäulig  vor,  dasa 
die  Heusohläge  in  den  Niederungen,  die  im  Vorjahre  schönes  Hell 
gaben,  zum  The.il  ersoffen  sind  und  als  unbrauchbar  hei  Seile  ge- 
lassen werden  müssen,  dass  aber  dafür  hochgelegene  Schlüge,  die 

diesem  Jahre  als  höchst  erira^reieh  anerkannt  werden.  Es  mag 
nicht  leicht  sein,  bei  dieser  ßiutheiliniy  allen  Ansprüchen  und 
namentlich  allen  Wünschen  gerecht  zu  werden,  ntunentlich  da  ja 
der  Spätsommer  noch  häufig  genug  selbst  die  besten  Berel  diu  ungeil 
des  Frühjahrs  Uber  den  Haufen  werfen  kann.  Man  hört  daher 
auch,  wenn  man  mit  den  Leuten  spricht,  aber  nichts  so  häutige 
Klagen  als  über  ungerechte  Zuteilung  des  Heuhmdes,  und  schon 
dieser  Umstand  allein  spricht  dafür,  dass  selbst  für  .Sibirien  sich 
der  Gemeindebesitz  überlebt  bat  und  es  Zeit  ist,  mit  diesem  Zopf 
der  Vorzeit  zu  brechen. 

Es  wird  also  der  Hcusehlag  jedes  Jahr  nnigeiheÜt,  um  jedem 
Gemeimleslicdc  einen  möglichst  gleichen  Antheil  an  dem  allge- 
meinen Vermögen,  dein  Grund  und  Boden,  zu  gewähren.  Dur 
Acker  aber  wird  nicht  unigelheill,  wenigstens  gilt  die  jährliche 
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Umtheilung  desselben  nicht  als  Regel ;  denn  der  Acker  ist,  so 
weit  er  wirklich  einen  Ertrag  liefert,  eben  nicht  Naturgeschenk, 
sondern  Product  der  Einzel  arbeit,  und  diese  kann  man  doch  dem 
Einzelnen  eben  so  wenig  absprechen,  wie  man  ihm  den  Erlös  seiner 
sonstigen  |iersön liehen  Arbeit  absprechen  kann.  Zorn  Heumacheri 
sind  nur  gewisse  ganz  genau  begrenzte  Stücke  des  Grund  und 
Bodens  geeignet,  zu  Ackerland  kann  aber  mit  unbedeutenden  Aas- 
nahmen fast  jedes  waldfreie  Stück  Landes  benutzt  werden;  denn 
der  jungfräuliche  Steppenboden  lohnt  wol  allenthalben  die  geringe 
an  ihn  gewandte  Mühe.  Hat  also  jemand  ein  Neuland  aufgenommen 
und  es  beackert,  so  liegt  gar  kein  Grund  vor,  ihm  dasselbe  abzu- 
nehmen, da  ein  jeder  dasselbe  thun  kann  und  immer  noch  Land 
genug  im  Ueberiluss  vorhanden  ist.  Selbst  aber  in  den  wenigen 
Fallen,  wo  man  schon  zu  Ende  mit  dein  Neuland  ist,  liegt  kein 
Grund  zu  Umtheilu  Ilgen  vor ;  denn  in  solchen  Fällen  ist  eben 
alles  zum  Beackern  nur  irgend  geeignet«  Land  so  gründlich  ver. 
dorben,  dass  niemand  vor  dem  anderen  was  voraus  hat  und  eine 
Umtheilung  in  der  traurigen  Lage  aller  auch  keine  Aenderung 
zuwege  bringen  würde.  Das  ist  aber  nur  so  lange  der  Fall,  als 
eben  eine  allgemeine  Raubwirtlischaft  getrieben  wird  und  keiner 
daran  denkt,  seinen  Antheil  wirklich  in  Cultur  zu  nehmen  und 
ihn  auf  die  Dauer  nutzbringend  zu  machen.  Sowie  durch  solches 
Vorgehen  Einzelner  sich  geordnete  Feldwirtschaften  gebildet  haben 
würden,  träte  unfehlbar  die  Gemeinde  mit  ihren  unverjährbaren 
Ansprüchen  hervor,  und  es  käme  zu  eben  solchen  Uiiitheilungen 
des  Ackerbodens,  wie  man  gegenwärtig  die  Heuschläge  umtheilt. 
Es  wurde  dann  den  Besitzern  solcher  meliorirten  Parzellen  nicht« 
helfen,  dass  sie  auf  ihre  Arbeit  und  ihre  Unkosten  hinweisen;  man 
würde  einfach  darauf  fassen,  dass  sie  allein  Ackerland  höherer 
Qualität  und  Fruchtbarkeit  inne  hätten  als  die  übrigen  Gemeinde- 
glieder und  dass  solches  dem  Gesetz  der  Gleichberechtigung  aller 
widerspräche.  Dass  das  keine  leere  Behauptung  ist,  kann  wol 
an  analogen  Fällen  bewiesen  werden.  Es  sind  nämlich  dann  und 
wann  Versuche  gemacht  worden,  mit  viel  Mühe  und  Arbeit  ver- 
wachsene oder  verunreinigte  Heuschläge  zu  reinigen ,  und  immer 
haben  sie  den  oben  angedeuteten  Austrag  gehabt.  Die  Heuschläge 
auf  den  Flussinseln  geboren  meistentheils  zn  den  besten,  weil  sie 
fast  jedes  Jahr  überschwemmt  werden  und  somit  nachher  ein  reich- 
liches Heu  vortrefflicher  Qualität  liefern.  Nun  kommt  es  aber  leider 
nicht  selten  vor,    dass  solche  Heuschläge  durch  au  geschwemmtes 
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Treibholz  dergestalt  ver im re iiiigt  werden,  dass  sie  uiclit  gemäht 
werden  können.  Greift  man  nun  gleich  zu  und  schafft  das  ange- 
schwemmte Hob.  fort,  so  ist  die  Sache  wieder  in  Ordnung ;  geschieht 
das  aber  nicht,  so  setzt  sieh  in  ein  oder  zwei  Jahren  auf  solchen 
Steilen  eine  so  mächtige  Sand  sc  I  ficht  fest,  dass  der  Henschlag  als 
absolut  /u  Grunde  gegangen  betrachtet  werden  innss.    Sun  haben 

Stellen  zu  reinigen,  in  der  Hoffnung,  dass  man  ihnen  dieselben 
dann  auf  eine  Reihe  von  Jahren  als  Anilin]  uherlasscii  werde;  das 
ist  aber  nicht  geschehen  ;  die  Gemeinden  haben  im  nächsten  Jahr 
solche  Stücke  ebenso  zur  Umtbeilung  gebracht,  wie  die  UbrigenGras- 
länder,  tmd  die  angewandte  Mühe  blieb  eine  verlorene.  Ks  mag 
ja  wol  sein,  dass  das  mitunter  aueh  nielit.  neschclicn  ist;  aber  tu 
den  meisten  Fallen  ist  es  geschehen,  und  selbst  wenn  das  Um. 
theilen  solcher  Stücke  eine  seltene  Ausnahme  gebildet  hatte,  wäre 
die  verderbliche  Wirkung  dieselbe  gewesen.  Denn  schon  die  ein- 
fache Möglichkeit,  dass  die  neidischen  Augen  eines  faulen  Nach- 
bars im  Stande  sind,  dem  Pleissigeu  den  Genuas  seiner  Arbeit  zu 
rauben,  muss  jede  Anstrengung  lähmen  und  jeden  Fortschritt  illu- 
sorisch machen. 

Und  dass  der  niedrige  Stand  der  Feldwirthschaft  diesem  ver- 
derblichen System  zu  anschreiben  ist  und  nicht  nur  der  Faulheit 
des  Landmannes  zur  Last  gelegt  werden  kann,  erhellt  daraus,  dass 
ja  vernünftige  Wirthe  ihre  Aussaat  iii'igliehs!  zu  verstarken 
suchen  und  auch  stellenweise  Meliorationen  versucht  werden,  so  weit 
el*ii  solche  mit  dem  Gemeindebesitz  verträglich  sind.  So  viel 
nur  irgend  möglich,  bat  ja  die  Praxis  das  Gniudprincip  des  Ge- 
meindebesitzes durchbrochen  und  damit  eben  bewiesen,  dass  der 
mit  so  viel  Emphase  ausposaunte  Grundgedanke ;  ein  jedes  Gemeinde- 
glied sei  Griiudeigetith  ilmer  und  es  gebe  keinen  landlosen  Kneelit- 
stand,  eine  in  der  Wirklichkeit  nicht  existiretide  und  absolut  un- 
mögliche Fiction    sei.     Die   meisten    Gemeinileii   in  Tralisbiiikalien 

haben  Land  genug,  um  jedem  Gemelndegliede  die  Führung  einer 

eigenen  Wirtlisdmfl  /.n  nnni^licheii,  und  drieh  giebt  es  allen  (.halben 
Hauerwirthe,  die  mit  einer  Anzahl  Knechte  und  Mägde  grossere 
Oomplexe  bearbeiten,  und  folglich  auch  eine  bedeut»tide  Menge 
solcher  Leute  beiderlei  Gusehlcehts,  die  bei  anderen  zu  Lohn  ar- 
beiten und  keine  eigene  Wii-thschafi  haben.  Ks  beruht  das  ein- 
fach darauf,  dass  eben  der  Grund  und  Boden  allein  noch  keine 
W'ivthsi dialt  ansniarlit ,    sondern  dass    dazu  noch    vieles  andere 
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gehört,  das  nicht  ein  jeder  besitzt.  Thätigere  uuil  daher  auch 
wohlhabendere  Bauern  zahlen  für  die  ärmeren  Regiertiugs-  und 
Gemeindesteuern  und  erhalten  daher  von  diesen  als  Ersatz  die 
Nutzuiessang  ihrer  Parzellen,  die  sie  dann  mit  Hilfe  von  bezahlten 
Arbeitern  um]  Ai'biut.;nu;ie[i  luiwirtlisdiHfieii.  In  den  meisten  Fallen 
sind  nun  freilich  snlchc  Wirthsdialieu  Midi  nicht  si'Ui'  ausgedehnt, 
weil  eben  der  Privatbesitz  fehlt  und  die  bei  reffenden  Eigen Ummer  ja 
jedem  anderen  ihre  Parzellen  abtreten  können  und  somit  wieder 
jede  solide  (iiuiiilhiui-  y.a  einer  sy.~ t t-siia t i>ii:l i  iietiielieneu  gnissr reu 
Wirlhsehall  mangelt.  Ks  iriubt  «her  auch  einzelne  sehr  ausgedehnte 
Complexe  ;  alier  da  Iritt  dann  gleich  der  Neid  hinzu  und  stempelt 
ein  solches  Vorgeben  mit  der  Benennung  Kuläk  und  Exploitirtiug. 
Diese  beiden  Ausdrucke  sind  nach^-raile  Schlagwörter  gewurden, 
die  fortwährend  im  Munde  geführt  werden  und  den  traurigen  Zu- 
stand, in  den  der  Gemeindebesitz  die  Landwirtschaft  gebracht 
hat,  auf  ganz  Unschuldige  abwälzen  sollen.  Duss  die  Sache  sehr 
schlecht  steht,  kann  ja  leider  Gottes  nicht  geleugnet  werden  ;  da 
aber  das  System,  als  angeblich  rationelles,  unfehlbar  sein  miiss, 
so  hat  mau  sich  nach  einem  Siindenbnck  umgesehen  und  ihn  eben 
im  Kulilk  mit  seinen  I-"]s]i;.iLi iningskunsLen  erfunden.  ■ 

Kulak  heisst  Faust  und  kann  also  im  übertragenen  Sinne 
sowol  einen  Mann  bedeuten,  der  das  Seinige  mit  starker  Faust 
zusammenhält,  oder  auch  einen  soleheu,  der  unbarmherzig  seinen 
ärmeren  Neben  mensch  eu  das  letzte  Lebensmark  aus  den  Knochen 
presst.  In  der  Literatur  ist  die  letztere  Interpretation  die  allein 
herrschende;  wie  die  Sachen  aber  in  Wirklichkeit  liegen,  lllliss  wol 
in  den  meisten  Fällen  die  ersten;  Bedeutung  als  die  riehtigere 
betrachtet  werden. 

Mau  braucht  sich  nur  die  Sache  anzusehen,  wie  sie  sieh 
praktisch  in  jedem  beliebigen  grösseren  und  wohlhabenderen  Dorfe 
gestaltet,  um  sich  sofort  zu  (Iberzeugen,  dass  die  sogen  an  u  teil 
Kuliiks  die  ordentlichsten  und  uiiclit.erustc.n  Menschen  in  der  Ge- 
meinde sind  und  dass  sie  leider  tust  ansiinhinslus  Männer  sind,  die 
von  der  Pike  au  sieh  uufgcdiuut  hauen.  leb  sage  leider,  weil  es  eine 
äusserst  oft  beul  schiele  Kfsehciiuius,'  is-l,  dass  das  vom  Vater  mit 
Arbeit  und  Sparsamkeit  angesammelte  Vermögen  selten  vom  Sohlte 
erhalten  oder  gar  weiter  vermehrt  wird.  Der  in  bequemen  Ver- 
hältnissen nutgewachsene  Sohn  spielt  schon  gern  die  Rolle  des 
Reichen,  liebt  das  Wohlleben  und  verschleudert  das  vom  Vater 
Gesammelt«.    Dann  aber  kaun  mau  bei  genauerem  Nachforschen 


und  Sparsamkeit  zu  Wohlstand  gelangter  Wirtli  nie  von  den 
ordentlichen  lieuicindegliedeni  mit  dem  Ehrennamen  Kulak  he- 
zeichnet  wird,  sondern  immer  von  dem  heruntergekommenen  Tlieil 
der  Bauern,  die  es  selbst  zu  nichts  gebracht  nahen  und  deren 
liHUjitsaclilitUstei-  Aufenthaltsort  die  Dorfkneipo  ist.  Und  wenn 
man  dann  einen  solchen  Kerl ,  dessen  ganzes  Hauswesen  den 
Stempel  der  traurigsten  Verwahrlosung  tragt,  fragt,  worin  denn 
eigentlich  die  Sünden  und  Sehaudtlmleu  des  Kulak  bestünden,  so 
ist  die  Antwort  immer  die,  dass  er  für  sein  Geld  entweder  Zah- 
lung oder  an  Zahlnngsstntt  Arbeit  verlangt.  Nun  muss  man 
aber  das  Gesetzbuch  Kur  Hund  nehmen  und  sich  uberzeugen,  wie 


seiner  Hände  Arbeit,  auf  die  kann  er  Anleihen  machen  und  thnt 
es  auch  -  nur  will  er  eben  nicht  gern  seine  verkaufte  Arbeits, 
krall  mich  wirklich  einsetzen,  wenn  er  ein  liederlicher  Faulpelz 
ist,  und  davon  rührt  denn  all  das  Geschrei  her.  Dass  aber  in 
Notlijahren,  die  ja  in  Traiisbaikalion,  wie  weiter  unten  gezeict 

werden  soll,  leider  hantig  gfimi;  voik  uicu.  die  viel  verschrienen 

Kulaken  die  Retter  sind,  davon  wird  geschwiegen.  Und  doch 
kann  man  ohne  viel  Mühe  sich  überzeugen,  dass  in  solchen  Dürfen], 
die  eine  gleichmütig  lii'siizende  l-nnwohnerzahl  Imbun,  die  Noihjahre 
sehr  viel  schwerer  empfunden  werden  als  in  solchen,  wo  es  mittel) 
unter  den  weniger  wo  hl  haben  den  mich  einige  Kulaken  giebt.  Diese 
letzteren  helfen  dann  aus,  und  nur  sie  können  es.  da  sie  die  .Mittel 
dazu  haben  ;  aber  man  kann  es  ihnen  doch  nicht  verargen,  dass 
sie  mit  der  Zeit  das  flinke  wieder  ziirüijkcrstattct  sehen  wollen. 
Manchmal  können  hierbei  ja  auch  wol  Härten  vorkommen,  aber 
häufig  sind  solche  Fälle  eben  nicht,  und  es  liegt  das  auch  gar 
nicht  im  National  Charakter,  der  viel  eher  ein  weicher  als  ein 
harter  ist. 

Von    wirklichen   Meliorationsarbeiten    isl    in  Tronshaikalieu 
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DPT  eine  zu  nennen,  und  diese  eine  kimimt  eben  allen  in  gleichem 
Masse  zii  gut  unil  sehlicsst  ein  Hesserwerden  einzelner  Parzellen 
den  miilefeu  gegenüber  aus,  Ks  ist  das  das  Bewitsserungs  verfall  reu, 
das  von  den  Burilten  zu  den  Russen  herübergekommen  ist  und  in 

Bei  den  Buräten  ist,  es  von  ultersher  Gebrauch  gewesen,  die 

Heusddiige  zu  berieseln,  unil  weiden  da/H  oft  höchst  rationell  aus- 
gedacht* Arbeiten  ausgeführt.  Das  ertonlerlielie  Wasser  wird  im 
Gebirge  an  den  (Quellen  der  Flüsse  angestaut  und  dann  durch  oll. 
sehr  lange  Leitungsgraben  den  betreuenden  Heusehlilgen  zugeführt. 
An  diesen  Arbeiten  nimmt  das  ganze  Gesehleeht  Tbeil  und  muss 
es  thun,  denn  dieselben  können  nicht  ad  Ime.  gemacht  werden,  son- 
dern brauchen,  namentlich  in  den  Vorarbeiten,  die  Anstrengung 
vieler  Jahre,  An  Ort  und  Stelle  wirf  dann  das  Wasser  auf  so 
viel  Heuschlilge  geleitet,  als  nur  immer  möglich  ist,  in  der  Weise, 
dass  jedes  einzelne  Stuck  einige  Tage,  aurh  zuweilen  eine  Woche 
unter  Berieselung  gesetzt  werden  kann.  Das  geschieht  hl  der 
Regel  nur  ein  Mal  im  Frühjahr  und  sind  mir  wenigstens  nicht 
Fidle  bekannt,  dass  im  Sommer  zum  /»eilen  Male  berieselt  worden 
wäre.  Die  Einlheihmg  der  Heusehlage  aber  an  die  einzelnen  Ge- 
meiudeglieder  beginnt,  wie  gesagt,  erat  viel  spater  ;  denn  berieselt 
wird  Anfang  Mai,  eingetheilt  aber  Rüde  Juni  oder  Anfang  Juli, 
Die  Russen  haben  in  einzelnen  Thailen  des  Landes  diese  Ar- 
beit  den  Bnrälen  abgesehen,  mit  dem  l'nterschiede  aber,  dass  sie 
vorherrschend  ihre  Felder  berieseln,  wühlend  die  Buräten  das  mit 
den  Heuschlägen  thun.  Bs  sind  das  namentlich  die  Altgläubigen 
am  Cluliik  und  Tsehiköi  und  die  Bauern  des  Bargusinschen  Kreises, 
die  sie!)  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  ihren  Feldern  das 
nöthige  Wasser  zu  kein  inen  zu  lassen.  Sie  machen  die  Arbeit  in 
so  fern  auch  dorfweise,  als  nur  der  das  Recht  hat  seine  Felder  zu 
berieseln,  der  au  den  LekuiiLisarl.ieiten  Theil  genommen  hat.  Die 
Haujitgrabeu  werden  hier  auch  zu  den  Feldern  hin  geführt,  auf 
deu  einzelnen  Gi-nnilslüeken  aber  hat  der  Besitzer  dann  die  klei- 
neren Rinnen  seihst  zu  ziehen,  und  es  wird  von  der  Gesammtheii 
eben  nur  darauf  gesehen,  dase  der  Reihe  nach  alle  drankommen 
und  dass  jeder  eine  seiner  Arbeit  entsprechende  Benutzungszeit 
habe.  Hier  ist  es  Gebrauch,  die  Felder  zwei  bis  drei  Tage  zu 
berieseln,  je  nachdem  man  Wasser  hat,  Zum  zweiten  Mal  wird 
nicht  berieselt,  weil  es,  wie  mir  die  Leute  versicherten,  nicht 
nöthig  sei.    Man  erziele  mir.  einmaligem  Berieseln  vor  der  Aussaat 
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zufriedenstellende  Resultate,  und  wenn  in  selir  dürren  .Taliren  auch 
ein  zweites  Berieseln  von  Vortheil  wäre,  so  kenne  man  das  eben 
nicht  thun,  weil  nur  im  Frühjahr  das  dazu  nüthige  Wasser  anzu- 
sammeln moglieh  sei. 

Solche  Arbeiten  sind  in  den  meisten  Füllen  durchaus  nicht 
leicht  auszuführen  und  setzen  einen  namhaften  Aufwand  von  Arbeits- 
kraft voraus ;  es  ist  also  doch  der  Wunsch  da,  der  Natur  zu  Hilfe 
zu  kommen.  Weiter  aber  als  bis  zu  diesen  Bewilsserungsai'beiteu  hat. 
es  die  Feldwirtschaft  in  Transbaikal ion  nicht  gebracht,  und  zwar 
vornehmlich  deshalb,  weil  der  Landmann  durchaus  kein  Interesse 
hat,  fremden  Grund  und  Boden  mit  seinem  Schweiss  zu  düngen. 
Damit  ist  aber  auch  dem  Wohlstände  der  ländlichen  Bevölkerung  das 
Urtheil  gesprochen ;  denn  wenn  der  Landmaun  sein  Vermögen 
nicht  in  seinem  Grund  und  Boden  haben  kann,  so  kann  er  eben 
Überhaupt  nicht  zu  dauerndem  erfreulichen  Wohlstände  gelangen. 
Kr  kann  wol  dann  und  wann  reiche  Ernten  haben,  da  aber  die- 
selben hütlist  unbeständig  sind,  so  fehlen  auch  die  Absatzstellen; 
denn  dieselben  werden  sich  nur  in  dem  Fall  erschliessen ,  wenn 
mit  Sic-herheit  auf  ein  Verkaufsuuantum  in  jedem  Jahr  gerechnet 
werden  kann.  Bei  mangelnden  Absatzi[uellen  aber  ist  eine  reiche 
Brüte  oft  ein  Danaergeschenk;  denn  die  Preise  fallen  dann  in 
Transbai kalien  oft  so  rapid,  dass  es 'schon  vorgekommen  ist,  dass 
es  sieh  kaum  lohnte,  die  reichen  Ernten  einzuheimsen,  weil  die 
Kosten  der  Feldarbeiten  in  entsprechender  Weise  steigen. 


Sern.  Baron  Maydell. 
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ratnr  Uber  diese  Erscheinung  gennaer  zu  verfolgen.'  Bei  dem  In- 
leresse,  das  von  alle»  Seiten  dem  in  Rede  stellenden  Hegen  stände 
entgegengebracht  wird,  siehe  ich  nicht  im,  die  Resultat«  dieser 
Studien  in  alten  hall)  vergessenen  Biietieru  und  Brnchuren  an  dieser 
Stelle  mftzutheilen ,  »in  Hann  die  hiesigen,  fraglichen  Frille  zu 

Schon  selir  alten  Autoren  war  bekannt,  ilass  Itisecten,  he- 
sonders  deren  gewidiiilich  .Würmer,  genannte  Larven  auf  dem 
Seil  nee  im  Winter  \"rkniiimt"ii  kiinin'ii.  :ilst>  y.u  einer  Jahreszeit, 
in  der  die  allen neisten  luscctcn  in  sicheren  Verstecken  dem  Kom- 
met) besserer  Tage  entgegensehen  ;  freilieli  war  die  Deutung, 
welche  die  Alten  dem  Erselieineii  von  [nsectenlatven  auf  Schnee 
gaben,  eine  irrtliilmliche.  d;i  sin  glaubten,  ilass  die  Larven  im  Schnee 
entständen.  So  sagt  /..  Ii.  Aristoteles  im  Iii.  Cap.  des  ö.  Buches 
seiner  Thioi'geschiehte  :  <Denn  ancli  in  den  Stollen,  welche  der 
Fäulnis  am  wenigsten  unterworfen  zu  sein  scheinen,  entstehen 
Thiere,  wie  z.  B.  im  alten  Sehuee :  der  alte  Schnee  reibet  sieh  all- 
mählich, daher  aocli  die  darauf  befindlichen  Würmer  diese  Farbe 
halicn;  in  Medien  silier  linden  sich  auf  dem  Schnee  grosse  und 
weisse.  Würmer.»  Dasselbe  herictilen  Andere,  so  Plinius,  Olims 
Magnus,  Ulysses  Aldrov-andi,  Th.  Bartholoms  Ac.  ;  die  einzelnen 
Stellen  genauer  anzuführen,  Imt  an  diesem  Orte  keinen  Zweck,  da 
eben  nur  das  Vorkommen  von  Ineectenlarven  auf  Schnee  constatirt 
wird,  womit  natürlich  nicht  bewiesen  i.ft.  dass  sie  im  Schnee  ent- 
stehen oder  mit.  demselben  hernntorgemllcii  sind. 


Ueber  &hneewürnier.  .ISä 

Diese  letztere  Angabe  datirt  erat  von  1672,  aus  Welchem  Jahre 
—  so  weit  ich  die  Beobachtungen  habt!  zurück  verfolgen  können 
die  erste  sichere  Nachricht  von  einem  Schneekll  mit  Würmern 
Ungarn  haben.     Ueber  diesen  berühmt  gewordenen  Fall 
;timi  zalilmHie.  Heric.lii«  mul  Aliliiiiiillmiguii  vi Wiedener  Ge- 


nen Bücher,  verfnsst  von  Daniel  Gnilelmus  Moller  mit  dem  Titel : 
MedUatio  de  instdis  quibusdam  huugaricis  proditjiosis,  amio  i<ro- 
ximo  praeleriia  ex  asre  wia  cum  tiive  in  agros  /Icln/isis.  Francof. 
ad  Moni.  1(173.  120  pag.  mit  2  Taf.  Abbildungen.  Die.se  Ab- 
handlung, welche  trotz  ihres  Umfanges  sachlich  wenig  bietet,  ent- 
halt den  Test  eines  in  Nürnberg  gedruckten  Flugblattes,  in  deut- 
scher Sprache  und  Copien  der  beigegebenen  phantastischen.  Figuren. 

■  Eigentliche  Abbildung  und  Darstellung  derer  jeuigen 
Wunner,  welche  in  Ungarn  mit  jedermanns  Eutsetten,  hauiiig 
vom  Himmel  gefallen,  und  weit  und  breit  dz  gantze  html 

Anno  1673.  den  20.  November  ereigente.  sich  bey  Neusoll 
gegen  Windisch  Lipsch  in  Ungarn,  wie  auch  unib  Eperies  ein 
sehr  heftiges  MdmivivrUiT,  da  daii»    mirer  <le.mM:lbi'h  eine  imzeli- 


I.and  mit  Erschrocken  mul  Kistannen  der  Einv 
worden.  Besagte  Würmer  haben  in  die  i!  Tage 
lebet,  seynd  hin  nnd  wieder  hüuffig  gekrochen, 
feindlich  angefallen,  also,  dass  endlieh  die  um 
grössere  gelbe  den  kürtzeren  gezogen,  von  den  s 
wältiget,  zerbissen,  und  gar  aufgefressen  wurden, 
seynd  nach  Wien  gebracht  und  daselbst  als  etw 
bares,  von  vielen  in  Augenschein  genommen  won 

steu  Gott  bekant,  der  solche  mit  der  Zeit  einem  jt 
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dem  Eise  unil  Schnee  des  grossen  Hiel mar- Sees  an  der  Nord- 
greuze  von  Söder  m  a  u  1  a  n  d  ,  die  mir  mit  dem  Wind  an  diese 
Stelle  gebracht  sein  konnten  (oni  hfvamh  maskar  ach  buekien  fana 
}A  snön  oh  vintirn  in :  Vt iensk.  Akad.  Hänfling.  1740.  T.  X,  }>.  75). 
1761  wird  ein  Fall  von  Schneewflrmern  von  Prof.  Htuiow  bei 


Jungen  17äS).  Dar  letztgenannte  Autor  spricht  sich  jedoch  da- 
gegen ans,  diiss  diere  Würmer  mit  dem  Schnee  gefallen  seien,  viel- 
mehr hatte  die  Temperatur  die  Würmer  verlockt,  sich  nach  wär- 
meren Orlen  umzusehen,  weshalb  sie  sich  aus  der  erwärmten  Ober- 
fläche erhoben  hätten  und  durch  den  darauf  liegenden  Schnee  ge- 
krochen seien. 

Ausfuhr liihi  r  lii'ridiU'l  der  bmllimLe  Kutomologe  B.  K,  Degecr 
von  einem  Schi  leew  (Irin  er  fall  in  Schweden  vom  Januar  lT4i> 
ans  der  Provinz  Wermland  und  der  Umgegend  von  Löfsta;  .nach 
einer  grossen  Kälte,  die  den  ganzen  December  durch  bis  zur 
Mitte  des  Jänners  gestanden  hatte,  erfolgte  endlich  Thauwetter 
mit  vielem  Schneegestöber.  Man  bemerkte  sogleich  mit  Verwun- 
derung und  zu  der  Zeit,  wann  es  sehneyte,  auf  den  Wegen,  auf 
den  Wiesen,  auf  den  Felsklinpeu  eine  so  grosse  Menge  lebendiger 
Würmer,  rlass  man  ganze  Hantle  voll  aufraffen  konnte.  Man  ver- 
sicherte mich,  weil  ich  damals  nicht  selbst  gegenwärtig  war,  sie 
wären  mit  dem  Schnee  heruntergefallen,  und   man  schickte  mir 
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viele  von  verschiedenen  Orlen,  welche  einige  Personen  von  deuHüthen 
abgenommen  hatten:  als  Sjiium'ii .  kleine  Küfer,  Klaphj'lineu  und 
(-irasraunen ;  ilie  meisten  »bei-  waren  ilieso  sechs  fiissi  gen  Warzen - 
käfeiiarven,  diu  den  Winter  Uber  unter  der  Erde  leben.  Beson- 
ders war  es  doch,  dass  die  vom  Kaygcnis  in  l'tigarn  gefundenen 
griisstentheils  von  eben  der  Art  als  die  nnsrigen  waren.  ■ 

Degeer  erörtert  dann  weiter  die  Frage,  wie  diese  Tbiere  ans 
der  Erde  auf  die  Oberfläche  des  Schnees  gelangt,  da  sie  unmöglich 
ans  der  um  diese  Jahreszeit  über  drei  Fuss  tief  gefrorenen  Erde 

hervnrgeki  leii  seien.     An    die   oben  erwähnte  Beobachtung  von 

Hessclius  erinnernd,  spricht  er  sich  dahin  aus:  iDiese  Insecteii 
waren  allezeit  mit  einem  heiligen  Sturmwinde  gefallen,  der  in  den 
schwedischen  Wäldern  eine  grosse  Menge  Tannen  und  Fichten  mit 
den  Wurzeln  ausgerissen  hatte;  mithin  war  mit  den  Wurzeln  auch 
ein  grosser  Strich  Erde  und  mit  derselben  alle,  darinnen  wohnenden 
[nsecten  ausgerissen,  Der  Wind  hatte  sie  au  Ige  nominell,  eine  Zeit 
lang  fortgeführt  und  nun  waren  sie  an  verschiedenen  Orten, 
in  ziemliche]-  Entfernung  von  ihrem  ersten  Wolmplatz.  mit  dem 
Schnee  wieder  herabgefallen  >  —  welcher  Ansicht  der  bekannte 
Naturforscher  Reituuiur,  als  er  in  der  pariser  Akademie  über  den 
Ucgccrschen  Kall  belichtete,  ganz,  zustimmte.  (B.  K.  Degeer:  Ab- 
handlung zur  Geschieht^  der  Insecteii.  übersetzt  v.  J,  A.  E.  üoeze. 
IV.  Bd.  [iag.  :iK.   Nürnberg  1781). 

In  der  eben  citirten  Abhandlung  Degeers  werden  unsere 
Schneewürmer  auch  mit  ihrem  wissenschaftlichen  Namen  als  Larven 
von  Telephons  fuscus  bezeichnet,  eines  in  Enrons  sehr  häufigen 
Küfers,  dessen  Larven  in  feuchter  Erde  See.  vom  Raube  schäd- 
licher Inseeten  und  Würmer  lebeil. 

Im  Jahrhundert  mehren  sich  die  mir  bekannt  gewordenen 
Fälle  :  am  14.  Januar  180G  wurden  Selm eew Urm er  im  An  s  b  a  c Ii  i - 
sehen  beobachtet;  der  Kciereut  darüber,  i'ruf.  Gohlfnss  glaubt, 
dass  diese  Larven  durch  inihie  Witterung  aus  der  Erde  verlockt, 
vom  Winde  emporgehoben  und  durch  den  Schneefall  der  Erde 
wieder  zugeführt  wurden  (Isis  von  Oken  1847,  pag.  17ti). 

Schon  1811  macht  J.  St.  Capieux  im  Leinz.  Intel  1  igen zblntt 
in  Fragen  und  Anzeigen  für  Stadt-  und  Landwirtlie  (1811  Nr.  V>, 
p. '.17)  ^einige  Bemerkungen  über  die  Erscheinung  der  vielen  Rau- 
pen, die  an  einigen  Orten  in  Sachsen  auf  dem  Schnee  gesellen 
wurden-  ;  auch  hier  handelt  es  sieb  um  Larven  von  Telephone 
fvsetts  oder,  wie  der  Käfer  auch  heisst,  Cantharis  fusca. 


I'eller  Stjhuei'lViii  Ulrr 


Im  Winter  182ii  wurden  Schnee wOrmer  von  Lambert  und 
Ungebauer  bin  Archangelsk  resp.  Swenigorod,  und  im 
selben  Winter  bei  Moskau  von  Borch mann  beobachtet  (Bull,  des 
stielte,  natur.  et  de  Üioi.  jw  Fi-russuc,  (Cm.  XVIII,  182!),  p.  309). 

Auch  der  bekannte  moskauer  Naturforscher  Fischer  berichtet 
im  Bulletin  du  Nord  1828  u.  45  über  einen  Selm  eewü  im  er  lall  vom 
ß.  Oct.  1827,  an  welchem  Tage  hei  Rjevsko  (FMiew)  bei  6—10' 
unter  Null  mit  Schnee  zahlreiche  rnsectenlarven  gefallen  sind;  auch 
diese  Larven  gehören  wie  die  vorbin  erwähnten  zu  Telephone 
fiiseus,  den  man  aus  den  bei  Rjevsko  gefallenen  Schueewiirinern 
erzogen  hat.  Fischer  glaubt,  dass  die  Larven  sehr  wohl  durch 
einen  Wind  erhoben  und  eine  Strecke  weit  fortgeführt  werden 
können;  ihr  Erscheinen  au  der  EiilobuilUiciic  k-iime  man  aber 
auch  damit  erklären,  dass  sie,  durch  länger  anhaltende  günstige 
Witterung  veranlasst,  aus  dem  Boden  hervorkriechen  und  dann 
auf  Schnee  durch  ihre  dunkle  Farbe  besonders  auffallen. 

Am  30.  Januar  18-47  sind  bei  Nordwestwind  und  3  Grad 
Kalte  beim  Dorfe  Nöthen  in  der  Ei  fei  ebenfalls  mit  Schnee  die 
Larven  von  Canßmris  fusca  gefallen  und  anderthalb  Stunden  weit 
bis  Blankenheim  beobachtet  worden  (Frorieps  Notizen  Bd.  1847, 
p,  282). 

Auch  aus  der  Nachbarschaft  der  Ostaeeprovinzen  hat  Graf 
U.  v.  Tyzenhaus  einen  Sch  nee  wurm  lall  gemeldet  (Correspondenzbl. 
d.  Eigner  Naturf.-Ver.  1849,  p.  181—186).  Am  12.  Januar  18411 
sind  nämlich  in  P  o  s  a  p  o  w  (157  Werst  nordöstlich  von  Wilna)  auf 
einem  auf  drei  Seiten  von'Tannenwaldungeu  umgebenen  Acker  nach 
vorlior^e^myf.'iie)]]  Sturm,  der  zahlreiche-  Tannenbäume  im  benach- 
barten Walde  entwurzelt  und  Schnee  und  trockene  Aeste  bis  zu 
den  Wolken  liinaufgewirbe.lt  hatte,  zahlreiche  Larven  von  Tele- 
phons fltscits  constatirt  worden.  Am  selben  Tage  nahen  Bauern, 
welche  von  Dünaburg  heimkehrend  den  Dryswiaty-See  (28  Werst 
südlich  von  Dünaburg  und  98  Werst  von  Poaapow)  passirten,  das 

unzähligen  schwarzen  Würmern  heileckt  gesehen,  die  der  Beschrei- 
bung nach  mit  den  Fosapowselion  übereinstimmten,  was  also  für 
eine  grössere  Ausdehnung  dieses  Falles  spricht.  Der  genannte 
Autor,  der  au  der  Möglichkeit  dos  Transportes  solcher  Larven 
durch  den  Wind  gar  nicht  zweifelt,  erklärt  das  Her  verkriechen 
der  Larven  aus  ihren  Winterquartieren  und  damit  die  Zugänglich- 
kt'it.  derselben  für  die  Macht  des  Windes  ebenfalls  als  durch  wärmere 
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Witterung  veranlasst  und  scheint  dem  Sturm,  der  zahlreiche  Bttnme 
im  Walde  entwurzelte,  eine  Bedeutung  in  dieser  Beziehung  nicht 
zuzuschreiben,  wie  es  Degeer  thut. 

Eier  letzte  mir  zur  Kenntnis  gekommene  Fall  vuu  Schnets 
würmern  ist  von  ü.  Heer,  dem  bekannten  Botaniker,  vom  HO.  Jan. 
1856  aus  der  Schweiz  gemeldet  worden  ( Viertel jahrsschrift  der 
nätnrf.  Oes,,  Zürich  185<>  p.  Bö— 87):  .Nachdem  der  Boden  (Mollis, 
Canton  Glarus)  seit  14  Tagen  bis  zur  Bergregiun  schneefrei  war, 
erhob  sich  in  der  Nacht  vom  20.  auf  30.  ein  ziemlich  heftiger 
Südwestwiui!,  dem  ein  bedeutender  Schneefall  folgte.  Auf  diesem 
Schnee  krochen  die  Thierchen  am  Morgen  lebhaft  und  munter  um- 
her —  —  — ;  es  fanden  sich  aber  auch  welche  auf  den  Dächern 
des  Dorfes,  üestlich  von  dem  Schneefelde,  auf  dem  die  Larven 
lagen,  finden  sielt  /.u midist  Witten  und  dann  ein  steil  Hiifsieij-viidri' 
Abhang,  welcher  mit  einem  Wald  von  Rothtauneu  und  Buchen 
bedeckt  war.  Dieser  Wald  war  im  Abholzen  begriffen  und  da 
der  Boden  nicht  gefroren  und  schneefrei,  war  derselbe  überall  auf- 
gewühlt.   Sehr  wahrscheinlich  stammen  daher  diese  Larven  (von 

Telephons  fuma)  aus  diesem   Walde.  es  konnte  der 

Föhnwind  gar  wol  dieselben  aufheben  und  vertragen.) 

Von  drei  Schriften,  deren  Titel  ich  hier  anführe,  habe  ich 
leider  nichts  erfahren  können:  1)  Schramm  :  Nac bricht  von  einem 
Ranpen  Schnee  in  Verh,  d.  Ges.  z.  Beford.  d.  Naturk.  Schlesiens  [806 
|i.  217  —  bezieht  sich  vielleicht  auf  den  Fall  bei  Ansbach  18UU; 
•2)  Von  den  geschneiten  Würmern  oder  so  mit  dem  Schnee  herab- 
gefalleu  sein  sollen,  in  :  Breslau  Natur-  und  Kunstgesch.  1722,  V.  Ii), 
p.  166—167.  3)  Von  den  Raupen,  die  mau  auf  dem  Schnee  ge- 
funden hat,  in  Stuttg.  Phys.-Oecon.  Ausz.  1758  Tom.  I,  p.  157  — 
ein  Artikel,  der  vielleicht  ebenfalls  nur  rel'erirt  und  zwar  über  den 
Erlanger  Fall. 

Ans  diesen  Mitth  eilungen  seheinen  mir  zwei  Satze  sicher 
hervorzugehen,  dass  mau  muulich  die  .Mii.^lifliki-it  Transportes  ver- 
schiedener kleinerer  Thiere,  namentlich  der  meistens  allein  erwähn- 
ten Larven  von  Teltphoru»  ftaait,  durch  den  Wind  nicht  bestreiten 
kann  ;  es  werden  ja  viel  grössere  und  schwerere  Gegenstande  vom 
Winde  entführt!  Mau  wird  fernerhin  nicht  bestreiten  können,  dass 
derartige  vom  Winde  erhobene  kleine  Thiere  in  der  entsprechenden 
Jahreszeit  auch  mit  oder  ohne  Schnee  auf  die  Eide  wieder  zurück- 
fallen, wie  im  Sommer  mit  oder  ohne  Regen;  auch  letztere  Fälle, 
Insec  teilregen,  sind  in  grosser  Zahl  heul  lachtet,  von  mir  jedoch 
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liier  absichtlich  nicht  speziell  angeführt  worden.  Wir  Iisben  uns 
da  im  weiter  zu  trauen,  durch  welche  l.'i'snchcn  diu  Schnee  Würmer 
ihr  Versteck  im  Boden  Aufgeben.  In  den  Berichten  sind  zwei 
Meinungen  vertreten ;  nach  der  einen  sollen  durch  Etitblijsseu  der 
Erde  bei  Windbrüchen  in  Waklern  die  Zufluchtsorte  der  Würmer 
im  Winter  dum  Wind  zugänglich  gemacht  werden,  die  Thiere  alsu 
unfreiwillig  ihr  Versteck  verlassen  —  nach  der  anderen  seil  gün- 
stige d.  h.  abnorm  warme  Witterung  die  Larven  vorzeitig  aus  dem 
Winterschlaf  wecken,  sie  zum  Verlausen  ihrer  Schlupfwinkel  be- 
wegen und  sie  dann  der  Macht  des  Windes  erreichbar  machen. 
Eine  dritte,  hier  nielit  weiter  erwähnte  Ansicht,  dass  nämlich  die 
Larven  bei  anhaltender  Schneedecke  durch  Luit  in  an  gel  genothigt 
waren,  an  die  Oberfläche  zu  kommen,  braucht  nicht  besonders 
widerlegt  zu  werden,  da  sieh  dann  Sdincewiirmcr  fast  alle  Wimer 
zeigen  in  tasten. 

Mir  scheinen  nun  beide  Ansichten  liweelitiit  zu  sein,  Au- 
heide lassen  sich  Gründe  und  Beobachtungen  anführen ,  keine 
schliesst  die  andere  aus,  ja  es  können  sogar  beide  Falle  unter 
Umständen  zusammen  wirken.  Im  allgemeinen  wird  mau  sagen 
können,  dass  in  strengen  Wintern  resp.  in  mehr  nördlichen  Breiten 
das  Auftreten  von  Schneewürmern  d.  h.  ein  Schneefall  mit  Wür- 
mern durch  Entbh^sen  grussftrer  Kvdstrieho  in  Folge  Entwurzeins 
der  Bäume  bedingt  wird,  also  wol  durch  denselben  Wind,  der  die 
Würmer  auch  weiterführt,  dass  dagegen  in  abnorm  warmen  Win- 
tern oder  in  mehr  südlichen  Gegenden  die  Würmer  durch  die  er- 
buhte  Temperatur  veranlasst  werden  ihre  Schlupfwinkel  zu  ver- 
lassen, worauf  sie  dann  ein  später  eintretender  stärkerer  Wind  er- 
heben und  weiter  transportiren  kann. 

Alles  das  kanu  zugestanden  weiden,  ohne  dass  damit  erwiesen 
ist,  dass  in  allen  bekuniilcn  Füllen  diu  heoliru'hti'len  Sc  Ii  nee  Würmer 
auch  thats&chlich  mit  Sehne«  ans  der  Luft  auf  die  Erde  gelangt 
sind;  wir  werden  dies  nur  für  diejenigen  Fälle  zugeben  können, 
bei  denen  eine  etil^re/ln-iuie  llcjlmchmn:..'  vorliegt  oder  die  sonsti- 
gen Umstände  dies  wahlscheinlich  machen  und  diese  sind  nur  ein 
Theil  der  oben  angezogenen  Berichte,  fu  den  anderen  Fallen  ist 
es  möglich,  braucht  es  aber  nicht  zu  sein,  vielmehr  ist  eine  andere 
Erklärung  naheliegend.  Man  möge  sich  in  dieser  Beziehung  Rechen- 
schaft geben,  wie  sehr  viele  Menschen  geneigt  sind,  rälhselhafte 
Dinge  rasch  abzuurteilen,  ohne  dein  Grunde  weiter  -nachzugehen. 
Was  soll  es  nicht  alles  z,  11  geregnet  haben  V  Das  Hervork riechen 
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zahlreicher  .junger  Frösche  aus  der  Erda  nach  einem  Regen,  der 
wochenlanger  Dürre  fulgte,  gali  Veranlassung  -/ur  Sage  vom  Frosch- 
regen  nach  dem  bekannten  falschen  Grundsatz :  ,«>s(  hoc,  crg» 
jiropter  hoc'  In  almlicher  Weise  verhält  es  sieh  mit  Schwefel-  und 
Blutregei],  von  denen  der  letztere  mit  Regen  überhaupt  ntehtB  zu 
tlntn  hat,  da  es  sich  dabei  Hin  die  ersten,  gewöhnlich  rüthlieb  ge- 
färbten Kothtropfen  handelt ,  welche  eben  aus  der  Pii]i|)e  ge- 
schlüpfte Schmetterlinge  auf  zum  Bleichen  ausliegender  Leinwand 
deponirt  haben  n,  a.  f. 

Es  ist  nicht  blos  möglich,  sondern  so  gut  wie  sicher,  dass 
man  Insecten  und  deren  Larven,  die  in  milden  Wintern  auf  frischem 
Schnee  angetroffen  wurden,  als  auch  mit  demselben  gefallen  ansah; 
es  gab  sicher  das  Vorkommen  von  Insecten  larven  auch  auf  älterem 
Schnee  schon  Aulass  nur  Ansicht,  dass  sie  mit  Schnee  gefallen  seien, 
während  sie  thatsächlich  aus  der  Erde  hervorgek rochen  waren. 
Der  ungenaue  Beobachter  übersah  dabei  die  dunkel  gefärbten 
Thierchen  auf  dunklen,  -chiieefrcieu  Bodenstellen  und  bemerkte  sie 
des  Farben contrastes  wegen  nur  auf  dem  helleren  Schnee.  Der- 
artige  Fälle  dürfen  nun  streng  genommen  nicht  als  Fälle  von 
Sclmeewürnieru  bezeichnet  werden  ,  wir  möchten  diesen  Vulgär- 
namen nur  denjenigen  Tiiiereheu  belassen,  welche  thatsächlich  mit 
dem  Schnee  gefallen  sind,  special)  den  Larven  von  Telephons 
ftiscits,  worauf  wol  der  von  H.  Schaeft'er  gewählte  Gattungsname 
Tdephoras  hindeutet,  den  mau  mit  .aus  der  Ferne  getragen s  über- 
setzen kann.  Dabei  darf  jedoch  nicht  verschwiegen  worden,  dass 
dasselbe  Wort  auch  iTodbringeri  bedeutet. 

Der  Frage,  warum  die  Schncewünner  ■  im  weiteren  Sinne 
—  oft  in  grosser  Zahl  auftreten,  ist  leicht  begegnet,  da  erstens 
in  solchen  Fällen  unwillkürlich  übertrieben  wird  und  da  ferner 
der  Laie  in  der  Kegel  nicht  weiss,  welche  Mengen  von  kleinen 
Thieren  unterirdisch,  ihr  Wesen  treiben;  falls  nun  ein  Theil  dieser 
Mengen  plötzlich  ans  Tageslicht  gelangt,  so  trappirt  die  Zahl  vor 
allem.  Schon  der  ausgebildete  Ti-Icphoms  fuscus  ist  im  Sommer 
einer  der  häufigsten  Käfer ;  viel  zahlreicher  müssen  die  Larven  in 
der  Erde  verkommen,  da  nur  ein  Theil  derselben  die.  Aussieht  hat 
das  erwachsene  Stadium  als  Käfer  wirklich  zu  erreichen ,  der  an- 
dere ,  voraussichtlich  grossere  Theil  als  Larve  oder  Puppe  zu 
Grunde  geht. 

Wenn  wir  nun  resnmiren,  so  dürfte  so  viel  als  feststellend 
anzugehen  sein:  von  den  zahlreichen  wählend  des  Wimers  in  der 
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Körper,  durch  Winde  emporgehoben  und  fortgeführt  werden,  um 
mit  oder  ohne  Schnee  wieder  zur  Eide  zu  gelangen. 

Was  nun  endlich  das  Auftreten  von  Schneew  (Irin  er  n 
in  den  Ostseeprovinzen  anlangt,  so  sind  mir  folgende 
Falle  zur  Kenntnis  gelangt :  Pastor  M.  Maltschek ,  Propst  der 
Strandwiek  zu  Köthel,  notirte  den  ersten  Fall  vom 
Januar  1747  ans  seiner  Ogend  ;cf.  Bunge:  Areh.  für  Gesch.  Liv-, 
Est-  und  Kurlands,  IV  i> .  33(> ,  und  iNeue  Dörntsche  Ztg..  vom 
22.  Febr.  1884);  der  zweite  Füll  ereignete  sich  hei  Milan  am 
18.  März  1801!  —  auf  frisch  gcfnllcmnu  Schnee  fand  man  eine 
Menge  schwarzer  Thierdien  (»Rigasche  Zeitung.  1884  Mr.  54  vom 
(i.  März).  Drittens  berichtete  der  «Fell  hier  Anzeiger,  in  Nr.  7 
1884  (cf.  .Neue  Dörpt,  Ztg..  vom  22.  Febr.  1884),  dass  auch  in 
Neu-Woidoma  bei  Fellin  während  des  letzleu  Schneetreibens 
Raupen  bemerkt  worden  seien,  welche  mit  dem  Schnee  zur  Erde 
gefallen.  Ein  mit  dem  Stichwort.  ■Schneekäfen  referirter  Fall 
aus  dem  Wendenscheii  Kreise  (uf.  'Neue  Dörpt.  Ztg..  vom 
4.  Febr.  1884)  gehört  nicht  hierher ,  da  die  vermeintlichen  Sclmee- 
käier  die  allbekannten  Schnee-  oder  Gleischertlühe  JViuriden)  sind, 
die  mau  jeden  Winter  in  mehr -oder  weniger  grosser  Zahl  auf  Schnee 
hei  milderer  Witterung  sehen  kann.    Endlich  ist  auch  nuch  an  den 


Masse  kleiner  Würmer  mit  herabgefallen  sei  (cf.  ..\.  Dörpt.  Ztg.. 
vom  30.  Jan.  1884) ;  dieselben  wurden  dann  in  der  laudwirth- 
schaf Hieben  Beilage  der  .  Rigasclien  Zeitung,  als  Larven  von 
Telephons  fnscus  erklärt       ob  auf  Untersuchung  von  Original. 

Wenn  mau  nun  den  Wei  ten  der  Berichterstatter  Glauben 
schenken  darf,  so  waren  in  der  Strandwiek,  bei  Fellin  und  Äbo 
die  Würmer  tl  tat  sächlich  mit  Schnee  aus  der  Lull  gefallen  ;  doch 
fragt  es  sich  eben,  ob  nicht  der  Beobachtung  Von  Iusectenlarveii 
auf  Schnee  von  den  Referenten  gleich  eine  Deutung  im  Sinne  eines 
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Schneefalles  mit  Würmern  gegeben  wurde.  Am  wenigsten  wahr- 
scheinlich ist  dies  hei  Äbo,  da  von  dort  ausdrücklich  ein  t  heftiger 
Schneesturm,  erwähnt  wird,  der  such  in  den  Berichten  der  See- 
warte vom  2ä.  resp.  äü.  Januar  zu  ersehen.  Die  anderen  Kall« 
sind  nach  den  biriliui-  voilee^den  XiiL-ljfii-Utoji  nicht  zu  entscheiden. 
Der  abnorm  warme  Winter  von  18811/84  war  sehr  wühl  geeignet, 
auch  verschiedene  Abnormitäten  iu  der  Natur  hervorzurufen  und 
in  seinem  Beginn  diese  oder  jene  lnseeten  zn  einem  reiften  Winter- 
schlaf überhaupt  nicht  kommen  zu  lassen.  Es  ist  deshalb  sehr 
plausibel,  diesmal  anzunehmen.  il;iss  die  scheinbar  mit  Schnee  ge- 
falleneu  Iuseclen  thatsilehlich  nur  aus  der  Erde  auf  den  Schnee 
gewandert  sind,  eine  Annahme,  die  allerdings  eben  si>  wenig  wie 
die  a:idere  Mi,;;lii:iiki>it  zu  beweisen  ist,  für  die  jedoch  die  That- 
sarhe  spricht,  dass  nach  den  Berichten  der  deutschen  Seewarte 
wahrend  des  ganzen  Februar  n.  St.  über  Livlaud  kein  erheblich 
starker  Wind  wehte. 

In  Folge  meiner  Aufforderung  in  den  baltischen  Blättern, 
weitere  Nachrichten  von  Schiieewürmern  und  wenn  möglich  die 
Ohjecte  selbst  einzusenden  -  eine,  wie  mir  schien,  so  nahe  liegende 
Notiz,  dass  ich  es  füglich  unterlassen  kann,  auf  die  Deutung, 
welche  eine  anonyme  (.Yin-cspoiHleiix  der  ■■  Rigiisdicu  Zeitung.  (Nr,  5-1 
a.  c.)  derselben  zu  Theil  werden  lässt,  näher  einzugehen  —  sind 
mir  einige  Belichte  eingegangen,  die  allerdings  die  die*  jährigen 
Schnee würmer  nicht  betreffen.  So  wird  mir  aus  Uross- Essern  in 
Kurland  geschrieben,  dass  man  daselbst  am  11).  Januar  1883  bei 
+  !•  C.  auf  Eis  und  Schnee  eine.-  Klee  leide*  zahlreiche  Raupen  von 
l'lnsia  gamma,  einer  bekannten  SHimctterlui^sarl,  ecobaditel  habe, 
die  ollen  Hegenden  Fladen  vuu  Riiidere\iremeuten  entstiegen  und 
in  grosser  Zahl  auf  dem  Eise  gegen  Südwest  gewandert  seien.  Hatte 
es  zur  Zeil  der  IWbadiluug  geschneit  und  hätte  der  Beobachter, 
Herr  E.  Sloinbcrg,  weniger  oilene  Augen .  gehabt,  so  würden  wir 
sicher  von  einem  neuen  Schnee würmerlall  zu  hören  bekommen  haben, 
der  durch  die  Art  der  Thiere  besonders  interessant  gewesen  wäre. 

.  Weiterhin  belichtet  mir  Herr  v.  Numers  aus  Idwen,  tlass  er 
und  andere  Herren  am  Iii.  Dec.  vorigen  Jahres  bei  -f  1-  auf  einem 
grossen,  zur  Zeit  gefrorenen  Heuschlage  sehr  zahlreiche  bis  »/.  Zoll 
lange,  riithlichhraune  Würmer  Imtibnchtcl,  habe,  die  —  zum  Theil 
noch  lebend ,  zum  Theil  bereits  abgestorben  -  Regen  Würmer 
gewesen  seien  ;  dieselbe  Erscheinung' sei  vor  längereu  Jahren  auch 
auf  einer  Viehweide,  nur  in  geringerem  Masse,  r.a  sehen  gewesen. 
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Nach  der  Beschreibung  ist  die  diesen  Würmern  jjegtrhunn  Deutung 
als  Ri;  gen  Würmer  und  y.w.if  .iiiiiRi'.  d'.iiTliaiH  nicht  7.11  bezweifeln. 
Wir  haben  es  liier  wo]  mit  einer  iler  oben  erwähnten  abnormen 
Erscheinungen  dieses  Winters  zu  thuu  ;  die  Würmer,  die  Nachts 
vorher  ihre  Schlupfwinkel  verlassen  haben  werden,  sind  vom  Schnee 
überrascht  und  dnirli  duiiselbun  vwlumiort  worden,  in  die  Knie 
einzudringen.  Was  die  Thiere  veranlasst«,  aus  der  Erde  hervor, 
ztikrieolien,  ist  wol  mit  Sicherheit  kaum  festzustellen  —  man  konnte 
in  erster  Linie  an  abnorme  Temperaturverhältnisse  des  Bodens 
resp.  der  Lnft  im  allgemeinen  denken  oder  an  besondere  locale  Ur- 
sachen, z.  B.  Steigen  des  Grundwassers  oder  dem  ähnliches,  Dass 
liier  lauter  junge  Thiere  erschienen  sind,  dürfte  damit  zusammen- 
hängen ,  dass  überhaupt  jüngere  Individuen  in  die  obei-fl  Schlichen 
Schichten  sowie  nuch  später  sich  zurückziehen,  wahrend  die  alten 
früher  und  tiefer  ihre  Verstecke  aufsuchen. 
Dorpat.  ->h.  März  1HW4. 

M.  Braun. 
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.  w'"'#  wenigen  TüffWi  Vidlw.dct  Mrh  ein  -labi.  seitdem  die 
\»  .  r*i'i  I  mii-si>''lm^  ;n  Riff«  eröffnet  wurde  l'd'-l  Mai  1HH.T 
Wenngleich  heule  jenes  bedeutsame.  Unternehmen  insofern  nmMi 
nicht  vulli«  ahf(isic  Iii  Ohsen  vor  uns  lietjt.  als  dtp  Puddinge  finan- 
zielle Abrechnung  bisher  noch  nicht  com  Kwcurivcomite  den  Cor- 
porntioneo  und  l'iivaten.  welche  durtli  ihre  Mnnifkenz  jenes  Werk 
materiell  gesichert  haben.  Uherraittell  wurden  könnt«,  so  erscheint 
dennoch  ei:i  Rückblick  ulier  den  Verlauf  der  Anstellung  -rhou 
jtitzl  möglich,  ja  di«  mwli  lebende  Zeit  gebietet,  einen  soeben, 
wenn  er  Überhaupt  beabsichtigt  wird,  nicht  langer  binaastuschieben, 
da  bereits  andere  Unternehmungen  wirthsi:  Ii»  Wichen  < :iiai «kters 

auf  ilie  Tagcsorilnnujt  unseres  euheimisrheii  Wirkens  gesellt  sind  Und 
das  ungemeine  Interesse  im  einer  Erinnerung  di.'ssen.  was  das  provin- 
zielle wirthscliHl'tlu'he  l.elien  im  Summer  1^:1  uai'li  lüg«  hin  gravitiren 
Hess,  spater  kein  Genüge  melir  linden  durfte.  Bereits  rüstet  man  sich 
liier  in  Riga  dann,  auch  auf  anderem  Wege,  als  wir  es  mit  der  Ge- 
werbeaiisstulluiig  versucht  haben,  die  Erkenntnis  zu  gewinnen,  wie 
es  lim  die  lieimisehe  Gross,  und  KleiiiimliisLne  l.eslelll  ist  ;  bereits 
werden  die  allzeit  zur  nulrh.itisclieii  1  iicnstli-istung  bereiten  freiwilli- 
gen Persoualkräfte  filr  die  •gewerbliche  Enquete,  in  Anspruch  ge- 
nommen; ein  Kampf  der  Meinungen  über  neue  Hilfsmittel,  welche 
den  daniederliegenden  Handel  beleben  sollen ,  über  Massnahmen 
zur  Erleichterung  des  Handelsverkehrs  ;  Lagerhäuser)  und  zur  For- 
derung der  Credit  Vermittlung  [Warrants)  besinnt  sieb  zu  ent- 
spinnen  ;  die  politische  Welt  sieht  erwuituugsvidl  dem  auf  den  Juni 
dieses  .lahies  aiitiriuuinleii  livk-iiulisrhi'ii  I  ,;mdl  ugi'  entgegen.  Da 
heisst  (ss  nicht  saudern,  soll  eines  Unternehmens  gedacht  werden, 
welches  bereits  der  Vergangenheit,  wenn  iiU'/li  il-r  .jungst,«!!.  Hiigelunt. 
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Der  am  29.  Mai  auf  dem  Ausstellungs  platz  zur  Eröffnungs- 
feierlichkeit anwesenden  Festveraarumluug  prfisentirte  sich  die  Aus- 
stellung in  einem  Umfange,  welcher  vom  Comite  nicht  annähernd 
bei  Beginn  seiner  Thätigkeit  vorausgesehen  werden  konnte;  die 
Beteiligung  der  Ausstellenden  hatte  die  anfangs  gehegten  Erwar- 
tungen bei  weitem  Uber  troffen.  Während  der  ursprünglich  fest- 
gesetzte, mit  dem  1.  November  I8f>  absdilfessctnh:  Tennin  für  die 
Anmeldung  von  Ausstellungsobjecten  noch  nicht  dazu  angelhan 
war  die  Erwartungen  hoch  zu  spannen,  brachte,  nachdem  die  An- 
meldungszeit verlängert  worden,  der  November  und  zwar  besonders 
die  letzte  Woche  desselben  eine  so  grosse  Anzahl  von  Anmel- 
dungen, dass  in  der  Folgezeit  nicht  nur  einzelne  (iruppen  aus  der 
Industriell  alle  ausgeschieden  und  in  besonderen  Käuraeu  unter- 
gebracht, sondern  auch  die  ursprünglich  jimjectirteu  Hallen  durch 
Anbauten  in  grossem  Umfange  erweitert  werden  mussten.  So  war 
die Bausection  z.  B.  gezwungen,  die  Budenfläche  der  grossen  Industrie- 
halle  von  17L50  Qu.-Fnss  auf  48334  Qu.-Fuss  zu  bringen,  obgleich 
die  Heranziehung  einer  von  ähnlichen  Verhältnissen  bedingten 
Ausstellung  Deutschlands  (Königsberg  187Ö)  als  Vorbild  und  die 
auf  reillicher  Erwägung  gegründete  Calculation  der  Bausection 
das  ursprünglich  festgestellte  Bauprogramm  hinlänglich  motivirt 
erscheinen  liess.  Die  Ursache  dieser  unerwarteten  Ausdehnung  ist 
wol  in  der  moskauer  Ausstellung  zu  suchen,  welche  im  Inneren 
des  Reiches  den  Sinn  für  Ausstellungen  geweckt  hatte,  vor  allem 
aber  wol  das  Verlangen  entstehen  liess,  die  einmal  für  die  mos- 
kauer Ausstellung  augefertigten  umfangreichen  und  kostbaren 
Vitrinen  auch  iu  Riga  zu  verwertheil1.  Dadurch  war  eine  kost- 
spielige, aber  unabweisbare  Vergrösserung  unserer  Anlagen  hervor- 
gerufen wordeu,  deren  geringster  Fehler  darin  bestand,  dass  ein 
Misverhältuis  zwischen  jenen  luxuriösen  Ausstellungsstauagen  und 
deu  einfachen  Hallen  sich  geltend  machte,  welches  wol  aufgefallen 
sein  mag.  Der  inttiiiiiän:  Gesichtspunkt,  liess  es  aber  geboten  er- 
scheinen ,  jenes  Misverhältnis  nicht  durch  Anwendung  weiterer 
Geldmittel  zu  heben,  zumal  die  Befürchtung  entstehen  musste,  dass 
die  baulichen  Anlagen  iu  ihrer  durch  den  angedeuteten  Beweg- 
grund verursachten  Grösse  einen  Umfang  angenommen  hätten, 
dessen  Kosten  an  sich  schon  die  zu  erwartenden  Einnahmen  in 


1  Vgl.  iliv  um  Hrurm  Annita™!  vi-riaw-li;  Kiiili-itnnif  zmn  AiiMtellmii,'! 
•  Führer»  Tb.  11,  K»t»lUB. 
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ausserordentlichem  Masse  absorbiren  würden.  Der  Umfang  des 
gesarumten  Unternehmens,  wie  er  sich  bei  der  Eröffnung  der  Aus- 
stellung unendlich  herausstellte,  übertraf,  wie  gesagt,  die  Erwar- 
tungen, »wo!  der  Nächstbetbeiligtau,  der  Leiter  des  Ganzen,  wie 
auch  die  des  Publicums,  Ein  Vergleich  des  ['intimges  der  Buden- 
Hache,  welche,  mit  Hallen  uud  Schuppen  bedeckt,  der  Aufstellung 
von  Objecten  dienstbar  gemacht  worden  war,  mit  der  Ausdehnung 
bedeckter  Bodeiifläche  auf  den  grossen  deutschen  Ausstellungen  -der 
letzten  Jahre  erweist,  dass  die  rigaer  Ausstellung  sich  zu  diesen 
immerhin  in  ein  Verhältnis  setze))  lüsst.  Die  bedeckte  Boden- 
Hache,  Privatbauteu  ausgeschlossen,  betrag1  : 

iu  Düsseldorf  [1880)  34S600  Qu.-Fuss, 
t  Berlin  (18?;))  248400 
.  Frankfurt  (1881)  236500 
.  Halle  (1881)  216000 
■  Breslau  (1881)  1620(10 
.  Riga  (1888)  102790 

War  der  unerwartet  grosse  Umfang  der  Ausstellung  in  vieler 
Beziehung  gewiss  mit  Freuden  zu  begrüssen,  so  barg  doch  dieses 
überraschende  Resultat  bei  näherer  Prüfung  ein  Moment  in  sieh, 
welches  wol  geeignet  war  die  Freude  über  den  stattlichen  Oesanimt- 
eindruck,  den  die  Ausstellung  unzweifelhaft  hervorrief,  In  etwas 
einzuschränken.  Die  lange  gewonnene  Erkenntnis,  dass  in  nächster 
Zukunft  etwas  geschehen  muss,  um  die  bedrückte  Lage  unseres 
eiiihrimisicliun  Gewerbtsiumlbeiriebes  zu  heben,  der  Wunsch,  einen 
Einblick  in  die,  wenn  auch  unter  besonderen)  Hochdruck  ange- 
staunte Leistungsfähigkeit  unserer  Klein,  uud  Gross  in  dustrie  zu 
erhingen,  hatte  die  Gewerbeausstellung  ins  lieben  gerufen.  Zu- 
gleich sollte  unseren  Gewerkeru  die  Möglichkeit  verschafft  werden, 
sich  mit  gewerblichen  Producten  des  Inneren  Rnsshinds  bekannt 
zu  machen  und  au  den  Erfolgen  der  gross  russischen  Industrie,  wie 
der  Polens,  ihr  eigenes  Können  zu  prüfen,  endlich  Anregung  und 
Aufmunterung  durch  die  Exposition  von  Fabrikaten  des  Auslandes 
zu  gewinnen.  Entsprechend  der  jetzt  allgemein  angenommenen 
wissenschaftlichen  Definition  des  Begriffs  .Gewerbe.,  nach  welcher 
dieser  Begriff  sowol  das  Handwerk,  wie  die  Industrie  als  zwei 
gegen  einander  nicht  scharf  abzugrenzende,  nahe  verwandte  Aeus.se- 
ruugfin  der  menschlichen  Thatigkeit  umfasst1,   wollte  also  die 

'  '  Vgl.  (icurge  ArniitHi™!;  A u üh ic 1 1 iidith fil Ii ti1  r  Tlicil  II,  p.  XII. 
'  Sc hoiilior^:  .  iii-^c rin'  in  -.  iurm  H.lii'IImI  |i"li1  t  irkHUwiiik'-  Bit  I,  ii.7f2. 
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rigaor  üewi'i'ln'aiissts-llniif  Prmlui-te  des  Hntuhverks  und  der  Indu- 
atrie.  vereint  dem  iidlfetiden  Beschauer  vorführen,  Wie  weit  hat 
nun  dieses  Projrrouiii:  Kiiulluni;  gel'unden  ? 

Die  Ausstellung  ist.  von  747  Brösa-  und  Kleinindustrielleii 
der  baltischen  Ostseeiiriiviiizen.  des  Ihih-itu  Kusslaiids.  Polens  und 
des  Auslandes  beschickt  worden. 

Wahrend  der  am  22.  Mai  L883  aufgenommene  Status  der 
Anmeldungen  noch  *te  Aussteller  ergab',  erwies  eine  spätere, 
narti  Kriitl'nimg  der  Ausstellung  vorgenommene  t'eberziildnng,  ihiss 
sieh  107  Exponenten  in  der  letzten  Woche  zurückgezogen  hatten. 
Es  waren  vertreten: 

die  drei  Ostseeprov.  dnvrh  f>OE>  Aussteller  oder  Iis,')  pnt.  aller  Ausst. 


Inneres  Rnssl.  u.  Polen  .  169      >         •  22,i>    •      >  < 

das  Ausland  69       <  9.2    .       .  . 

Im  einzelnen  waren  ; 

aus  Riga   318  Aussteller 

•  den  anderen  Städten  f.jylands  47 
vom  flachen  Lande  Livhinds    .    .  22 

zusammen  ans  Ltvland "  —  37W 

aus  Mitau   41 

•  den  anderen  Städten  Kur  lands  40 
vom  flachen  Lande  Kurlands    .    .  21 

zusammen  aus  Kurland  ~  Iii 

aus  Reval   14 

«    den  anderen  Städten  Estlands  1 

vom  Hachen  Lande  Estlands        .  f> 

zusammen  ans  Estland  20 

ans  St.  Petersburg   -11 

■  Moskau   55 

•  Polen   2H 

<    dem  übrigen  Russland    .      \  4.ri 

zus.  aus  dem  Inneren  Russlauds~     '  1G9 

ans  Deutschland   57 

t    aus  dem  (ihrigen  Auslände    ,  12 

zusammen  aus  dem  Auslände  "  69 

Summa  747  Ansät. 
"Wir  entnehmen  den  ndtgetheilten  Ziffern,  dass  die  baltischen 
Provinzen,  die  Städte  und  das  flache  Land  zusammen  nur  509  Aus- 

'  Vgl"  weine  Bmphidrle  iler  Geweruraiuutellnnij,  Tlitil  I  des  Awuldlnng*- 
Ffllirern  ]i,  47. 
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steiler  auf  dvn  friedlichen  Conuui'reiiz  platz  entsandt  hatten.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  relativ  sehr  schwache  Vertretung 
unserer  Gewerbebetriebe  nicht  im  entferntesten  ein  .Gesammtbild 
unserer  einheimischen  Leistung  auf  dem  Gebiet  des  Gross-  und 
Kleinbetriebes >  iqirtiseiitiren  kunnic.  Bei  dem  völligen  Mangel 
iiusivii-liwidiii'  r.i Herrn üssiger  Feststellungen  der  in  den  baltischen 
Provinzen  vorbände  neu  geivurb  liehen  RdriBüe'  kann  freilich  nicht 
der  Versuch  gemacht  werden,  das  Verhältnis  der  auf  der  Aus- 
stellung vertreten  gewesenen  zu  den  überhaupt  in  den  drei  Ostsee- 
Provinzen  thätigen  Gewerbebetrieben  in  Zahlen  anzugeben  und  da- 
mit den  esauten  Beweis  zu  führen,  dass  die  Ubergrosse  Mehrzahl 
der  baltischen  Gewerbetreibenden  sieh  von  dem  gemeinsamen  Unter- 
nehmen io  Riga  ferngehalten  habe  ;  jedocii  sind  wir  in  der  Lage, 
durch  Heranziehung  zweier  Beispiele  wenigstens  annähernd  zu 
illusti-ireu,  wie  wenig  in  dieser  Beziehung  erreicht  worden,  was 
erstrebt  wurde. 

Von  den  500  baltischen  Ausstellern  stammten  313  aus  Riga. 
Es  kann  natürlich  nicht  auffallen,  dass  Riga  mit  40,fi  p(Jt.  aller 
Aussteller  und  mit  Ul,ö  pCt.  aller  baltischen  vertreten  war,  da 
ja  die  Ausstellung  sich  vor  den  Thoren  dieser  Stadt  ausdehnte, 
mithin  Vi.iii  dun  n^iiM/hun  in;  In- nie  II  im  keine  Yurkrlir.-liitid-.'niis.-v, 
wie  von  denen  der  anderen  baltischen  Städte  und  den  Gewerkem 
des  Hachen  Landes  zu  überwinden  waren.  Trotzdem  hat  sich 
Riga  im  Vergleich  zu  der  Menge  der  im  Mädtisdieu  Weichbilde 
producirenden  Glos-,  mid  Kleinbetriebe  nnr  sehr  spärlich  an  der 
Ausstellung  betheiligt.  Die  von  der  rigaseben  statistischen  Coui- 
mission  soeben  in  Angriff  genommene  gewerbestatistische  Enquete 
nimmt  eine  Urliste  Uber  die  vorhandenen  Betriebe  zur  Basis  ihrer 
Operation,  welche  von  der  statistischen  Commiäsiou  auf  Grund  der 
Firmenregister  de]-  drei  letzten  Jalire,  wie  nach  anderen,  relativ  zu- 
verlässigen Quellen  zusammengestellt  ist.  Nach  Ausweis  jener  Liste, 
welche  natuigemäss  eher  die  Anzahl  der  Betrielie  zu  gering,  als 
zu  hoch  angiebt,  da  dieselbe  zum  grossten  Theil  auf  Quellen  be- 
ruht, welche  fiscaliselien  Zwecken  dienstbar  gemacht  werden,  sind 
in  Riga  zur  Zeit  2\>U  gewerbliche  Betriebe  in  Thatigkeit.  Wir 
können  voraussetzen,  dass  die  Anzahl  der  Betriebe  zu  Ende  des 
Jahres  18H2,  als  die  Frist  zur  Anmeldung  der  Ausstellungeobjeeto 


1  Vgl.  HiFi»;  r.'UMithl  ili-r  g(w!ii<-]itlirli!'ii  Kai- 
wmchb  in  l.ivbml»,  Ammlellungsrütircr  Theil  1,  ]>.  26  ff. 
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ihren  Abschluß  fand,  ans  den  angeführten  Gründen  thatsachlieh 
nicht  geringer  gewesen  ist,  dürfen  jedoch  die  SU'!  rigasdien  Aus- 
steller nicht  mit  den  2H44  Retriehen  direet  in  Vergleich  setzen. 

du  die  erstgenannte  Zitier  :si'-ht  nur  die  l{e|'r;iseii;;mlcu  rigascher 
Gross-  und  Ivteimndnstrie  angiebt;  dieselbe  umfasst  vielmehr  auch 
dem  Gewerbestande  nicht  an  gehörende  Aussteller,  wie  z.  B.  die 
hiesigen  Schulen  und  wohlthätigen  Anstalten,  welche  die  in  ihnen 
zur  Anwendung  gebrachten  Lehrmittel  und  Leistungen  ihrer  Schüler 
vorführten  ,  weiter  Personen ,  welche  wissenschaftliche  Bücher, 
Karten  &e.  ausgestellt,  Künstler  'Architekten  &a.),  die  Zeichnungen 
espnnirt  hatten,  wie  endlich  nicht  berufsmässig  auf  dem  Gebiet 
k Uns tleri sehe r  Thütigkeit  wirksame  Privatpersonen,  die  Resultate 
tle.issiger  Arbeit  in  Mussestunde.n  den  Prodnd.en  rles  Gewerbefleisses 
lif-igc.'-clll  hatten.  Alsdann  wäre  v,\  berüci^icMiwi,  dass  einige 
Aussteller  die  Producte  mehrerer  ihnen  zugehörigen  Betriebe  expo- 
nirt  hatten.  Kurz,  die  Anzahl  der  Aussteller  lasst  sich  nicht 
ohne  weiteres  in  Relation  zu  den  2iS44  Betrieben  bringen,  allein 
auch  ohne  diese  ist  der  Sehluss  berechtigt,  dass  nur  ein  überaus 
geringer  Procentsatz  der  Gross-  und  Kleinindustrie  Rigas  sich  an 
der  ersten,  in  Riga  selbst  als  dem  Vorort  einheimischer  Industrie 
veranstalteten  baltischen  Gewerbeausstelluug  betheiligt  hat.  Eine 
exucte  Gewerbe  Zählung,  weicht;  genau  das  Vorhandensein  aller  Be- 
triehe nachweist,  würde  unzweifelhaft  ein  noch  tin günstigeres  Re- 
sultat ergeben. 

Wie  sehr  Mitau  hinter  seinem  Küuneu  zurück  gebliehen  ist, 
vermögen  wir  bei  der  ("nvollstüutligkeit  des  Zahlenmaterials  nicht 
anzugeben.  Auf  die  Anstrengungen,  welche  Mitau  in  dieser  Be. 
zieliung  gemacht  hat,  wirft  nur  die  Thatsache  ein  un^ünsliLres 
Licht,  dass  sich  an  der  1H7S  daselbst  veranstalteten  Ausstellung 
Uli  milaucr  Gewerker  \lic  Aussteller  der  Granne  :  Producte  der 
Korst-  und  Laudwirlhsrhuft  sind  hierbei  iiirlit  mil gerechnet)  liethei. 
ligten,  während  in  Riga  1HM3  nur  40  Aussteller' aus  Mitau  gezählt 
wurden.  Tu  Anbetracht  dessen,  dass  bei  der  bequemen  Bahn- 
verbindung zwischen  Kiir:i  und  Mitau  die  Einrede  schwer  zu  llber- 
windetidfir  Vcrkehrsvertuillnisse  nicht  gellend  gemacht  werden 
kann,  ist  dieses  wahrlieb  kein  günstiges  Ergebnis.  Die  ungünsti- 
gen Verkehrs  Verhältnisse  müssen  wir  dagegen  berücksichtigen,  wenn 
wir  z.  Ii.  die  Betheiligung  Dorputs  an  der  Ausstellung  einer 

'  Die  initnuiT  ,!\mii-tuNiiiii'iL.iH";ilr  i-i  hit-T-ln-i  nirlir  riiiem-rliiu-t. 
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Prüfung  unterziehen.  Die  um  SS*.  November  LSTrt  daselbst  aus- 
geführte Gewerbezählung'  euustatiite  das  V u rhu i nie» sein  von  i>i)7 


und  Reinigung  dienen,  t-mlli^h  il.is  Ap.>llicker-  und  h'ischeigcwcrtiei, 
kl  erhalten  wir  4f)0  Betriebe,  welche  an  der  Ausstellung  thell- 
nelunen  konnten.  Dieses  Resultat  bezieht  sich  jedoch  mif  du 
Jahr  IS7W,  fünf  Jahre  später  gab  es  In  DorpAt  gewiss  bedeutend 
mehr  Betriebe.  Dem  gegenüber  haben  wir  nicht  mehr  als  lt  Re- 
[il'iLseii  taut  cn  der  Gross,  und  Kleinbel  lieln-  Dorpats  auf  der  Gewei'lie- 
ansstellung  zn  i-egistriren,  denn  unter  den  Iii  Aussteller»  Dorpats 
befanden  siel,  D  Schulen.  Eine  relativ  regere  Beteiligung  hat  das 
kleinem,  unter  derselben  Verkehrsarm»  Iii  leidende  Wnlmar  an  den 
Tag  gelegt,  welchen  11  Aussteller  nach  Riga  entsandte.  Aehn- 
liclie  Regsamkeit  bewiesen  Fellin  nnd  Gnldingen,  die  sich  mit  Vi 
bezw  II  tOxpnm-nlen  lii'tln'ili^lt-ii  Liban.  die  aufblühende  Handels- 
stadt, ]i  rasen  Ii  rte  sich  bei  der  allgemeinen  Zurück  halt.nii™  am 
stattlichsten  von  den  kleineren  baltischen  Städten,  war  diese  Stadl, 
dach  mit  :il  Ausstellern  ins  Feld  geruckt  Reval  mit  14  Reprä- 
sentanten und  gar  Pernan  mit  8,  welchen  ja  das  Meer  eine  be- 
inerne Brücke  nach  Bign  Sirchingen  hat,  traten  sehr  zurück.  Von 
den  übrigen  osUeepro  vi  uzi  eilen  Städten,  die  mit  je  einem  oder 
zwei    Vertretern    ihres   liewerbestandes    am  gemeinschaftlichen 

("nt-enieh  n  Tlieil  nahmen,  schweifen   wir.    -    Wenn  sidliill  die 

natürliche»  Standorte  des  Gewerbes,  die  Städte,  sich  eine  solche 
Reserve  aufgelegt  hatten,  sn  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass 
Br/eugnisse  des  flachen  Landes  so  überaus  wenig  dargeboten 
wurden.  Nur  4-!  Personen,  welche  auf  dem  flachen  Laude  Liv-, 
Est.  und  Kurlands  wohnen,  haben  die  Ausstellung  beschickt,  dar- 
unter befinden  sieb  5  Damen,  welche  die  ländliche  Einsamkeit  be- 
nutzten, um  Malereien  auf  Holz,  künstliche  Blumen  und  Stickereien 
anzufertigen  und  diese  kmist willen  Hrzen^iikse  »viblii.-heu  Fleisses 
erfreulicherweise  der  Ausstellung-  nicht  vorenthalten  haben. 

Wenn  wir  die  gewerblichen  Leistungen  der  drei  Ostsee- 
prnvilizen,  wie  sie  sieh  in  numerischer  Hinsicht,  auf  der  Ausstellung 


■ '  Willi.  Stieda :  Erstund  itcr  Ctewerbeiähtnng  am  2fi.  Nowtnliet  1878 
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dartlmten,  Übersoll auon,  so  müssen  wir  eingestehen,  dass  es  eben 
nicht  viel  gewesen  ist,  was  ilem  Beschauer  vorgefahrt  wurde.  Es 
bedarf  wol  keiner  besonderen  Hervorhebung  dessen,  dass  nach 
dieser  Seite  hin  das  Programm  der  Ausstellung  keineswegs  Kr- 
lülluusr  gefunden  bat,  denn  ein  »Bild  vom  gesauunten  Können  und 
Streben  der  Ostseenroviiizen  auf  gewerblichem  Gebiete.,  wie  das 
offlcielle  Programm  ein  solches  erstrebte,  hat  sieh  gewiss  nicht  im 
Jahre  jsu  Riga  vor  uns  aufgerollt.  Wir  wollen  jedocli  hier- 
über nicht  klagen,  das  Ziel  war  weit  gesteckt,  der  Weg,  dasselbe 
zu  erreichen,  schwierig,  Wenngleich  die  .Macht  der  Trägheit  und 
Apathie.'  dem  besseren  Einsehen  vielfach  hinderlich  entgegen  ge- 
treten sein  mag,  so  sind  gewiss  auch  andere  Momente  von  schlim- 
mem Einfluss  gewesen.  An  lebhafter  Agitation  bat  es  sicherlich 
nicht  gefehlt.  Nicht  nur  suchte  das  Gxecutivc.oiuite  wahrend  zweier 
Jahre  ununterbrochen  das  Interesse  unter  den  Gewerbetreibenden 
für  die  Ausslei  hm  s  anzuregen,  sondern  auch  die  sieben  in  Riga 
und  den  kleineren  Städten  Liviands  und  Kurlands  eonstitmrlen 
Localcomites  (Mitau,  Dorput,  Linau,  Wblmar,  Goldingen  und  Lemsal) 
haben  mit  grosser  Umsicht  und  thatkritftig  für  die  Beschickung 
gewirkt.  Der  Agitation,  welche  das  Executivcomite  auf  das  flache 
Land  richtete,  sind  die  nationalen  Blatter  olfenbar  mit  Erfolg  ent- 
gegengetreten, indem  sie  darauf  hinwiesen,  dass  für  das  Landvolk 
das  «deutsche;  Unternehmen  nicht  von  Nutzen  sein  kenne.  Die 
Gewerbetreibenden  der  kleinereu  baltischen  Städte  mögen  die 
Furcht  gehegt  haben,  von  den  vermeintlich  weit  fortgeschritteneren 
Gewerbeerzeugnissen  Rijfas  zu  sehr  in  den  Schatten  gestellt  und 
erdrückt ,  neben  den  Leistungen  der  Gross-  und  Kleinindustrie 
Itusslauds  und  Deutschlands  kaum  beachtet  zu  werden.  Allein 
voran  ist  unzweifelhaft  der  Mangel  an  Verkehrsmitteln,  welchem 
das  Executivcomite  durch  Knvirknug  von  Transporterleichterimi'eii 
auf  den  vorhandenen  Ki.-enbalm-  und  Diinijiferlinien  uaturgemäss 
nur  in  beschranktem  Masse  Abhilic  schallen  konnte,  von  grossem 
Schaden  gewesen.  Nicht  an  letzter  Stelle  hat  wo]  die  allgemeine 
wirthschaftliohe  Lage  unserer  Provinzen,  das  allseitig  zugegebene 
Unbehagen  der  Gewerbetreibenden,  der  wenig  prosr.  erbende  Handel, 
die  nicht  eben  blühende  Situation  des  flachen  Landes  die  Lust, 
sich  an  einem  immerhin  tiir  jeden  Einzelnen  mit  Kosten  verbun- 
denen Untemelimen  zu  beteiligen,  unterdrückt. 

1  fr.  lt. :  .Am  .li>r  Feme*,    llnlr.  KomtMchrift,  1B83,  «.  Heft,  p.  Wil. 
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werker  von  vornherein  die  Bcthciliguiig  sehr  erschwert,  ja  unmög- 
lich gemacht  hübe.  Unzweifelhaft  mag  die  Abneigung,  «ich  mit 
den  glänzenden,  den  Blick  des  liesclimu-r*  ;lbsorbiren<lcii  Produkten 


Recht  uls  Zweck  der  Ausstellung  gewollt,  wurde:  der  heimischen 
Gewerbthütigkeit  durch  Heranziehung  auswärtiger  Prodnction  An- 
regung  und  Belehrung  in  der  Geschmacksrichtung,  wie  in  techni- 
scher Beziehung  darzubieten.  Gerade  die  bei  den  Producenten  wahr- 
genommene Unzufriedenheit  deutete  damuf  hin.  die  Möglichkeit  der 
Belehrung  auf  dem  Wege  des  Vergleichs  n\  heselmllVn.    Diese  Seite 


ll,.v,il^,.u  y.:s.  nii.I  i  S:.  i\-.-,A..  Zr«  ;  il.n  Arlikcl  -V  i 
srfirifU  «Am  .Im  Perne»,  Hefts.  IHH:t.  .Ii..  ,Bnlt.  Wi"lmn.tiril 
lmlri«-lii-»  Ui-11-prh.-.iii-..i.'tltmi;  Nr.  T.  11.  sw  viral  Iii  .linii  1SK3. 
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vermag  ein  abschliessendes,  zotreffendes  Ui-tlieil  über  das,  was  von 
der  Ausstellung  sachlich  Tüchtiges  gebotoll  wurde,  abzugeben;  mit 
einigen  allgemeinen  Bemerkungen  ist    nichts  genützt.     Weil  aber 

eine  Kritik  füglich  nur  von  einem,  bestiv.  mehrerei!  Fachmännern 
erwartet  werden  kann,  zu  welchen  sich  der  Verfasser  dieses  Fie- 

rtes  Erfolges  der  Ausstellung  in  der  angedeuteten  Richtung  Ab- 


i  Gesanmitbild 
innoch  des  Re- 


seits  war  gerade  die  rjnvollst8ndtgkeit  der  Vertretung  viele]'  Zweige 
des  Gewerbe*  gecignei.  belehrend  zu  wirken.  Forderte  doch  das 
Fehlende  diejenigen,  welche  ihr  Interesse  unserem  Gewerbestande 
zuwenden,  auf,  noch  den  Gründen  des  Lückenhaften  zu  forschen, 
klar  zu  legen,  ob  das  Fernbleiben  vom  Wettstreit  auf  krankhafte 
Gestaltung  zurückzuführen  ist,  oder  welche  Motive  sonst  für  die 
fuclilbctheiliguug  massgebend  gewesen.  Der  Eindruck,  welchen 
die  Ausstellung  als  einiiKCs  durch  die  eigenartige  Zusammensetzung 
ihrer  Objecte  beim  prüfenden  Beschauer  hinterließ,  scheint  mir 
von  einem  Referenten  der  Teilung  für  Stadt  und  Land- 1  im  allge- 
meinen rieht ig  wiedergesehen,  Welcher  eins  i  Ihiivakterisüsche  Unserer 
Ausstellung  darin  fand,  dass  neben  grossiiidustriellen  Leistungen 
ersten   Ranges,  die  auf  den  hervorragendsten  Weltausstellungen 


lg 


dargeboten  wurden.  In  der  That,  die  Bemerkung  scheint  richtig, 
dass  sich  in  dein  vielleicht  heterugeiicu  (.liarakler  der  rigaer  Aus- 
stellung mehr  oder  minder  die  geiverldiehen  Verhüllnisse  unseres 
Landes  abspiegelten.    Unser  Kleingewerbe  verfügt   weniger  als 


■Zeitung  für  Ki.ult  innl  Land»  vom  Hü  .Tmii  tBsa,  Nr.  MO. 
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Maschinen  für  das  Kleingewerbe  auf  der  Ausstellung  zu  gewinnen, 
nicht  eben  viel  erreicht  haben.  Da  derartige  Maschinen  fast  gar 
nicht  im  Lande  gefertigt  werden.,  war  das  Comite  gezwungen,  sich 
um  ihrer  Beschaffung-  willen  an  das  Ausland  zu  wenden,  welches 

durch  die  bisher  noch  geringe  Nachfrage  für  diesen  Artikel  in 
unseren  Provinzen  von  der  Betheiligung  abgeschreckt  worden  ist. 

Im  Interesse  der  einheimischen  IVoduceulen  waren  die  fremd- 
ländischen von  der  Preishewerlmng  ans-i-sdil rissen.  Obgleich  diese 
Bestimmung  wie  die  anderen  Normen  für  die  Preisen  hei  lang  — 


schwerden  Uber  das  Itesultat  der  Priiniiinuig  erleben  zu  müssen. 
Das  Cumite  unterzog  sich  der  Mühe,  die  Beschwerden  zu  berufen 
und  ging,  soweit  es  sieb  um  eine  nachweisliche  Verletzung  der 
Bestimmungen  für  die  I'reisei'tUeilung  rtsirdi  die  Kx|.ertise  bandelte, 
näher  auf  die  Klagen  ein.  In  einigen  Fallen  hat  eine  Aoiidernng 
in  der  vollzogenen  Präiuiirung  eintreten  können.  Die  Misslich, 
keiteti,  welche  das  zur  Zeit  wol  noch  liberall  Übliche  System  der 


('tnisuinenteii  bedeutend  an  Werth  verloren  hat,  weil  eben  die  zu- 
treffende Abgabe  eines  ürtbeils  in  dieser  Form  in  vielen  Fällen 
ausserordentlich    schwierig    ist     Schon  allein  die  Euisdieulmig 


.XI' 


Eiiikiriiiia  »um  11-  Tlicil 


zweier  Vorfragen  i.-i  wahrlich  nicht  leicht :  soll  nämlich  das  Urtheil 
der  Jury  lediglich  durch  das  ausgestellte  Product  und  dessen  Vor- 
züge bestimmt  werden,  oder  soll  auch  die  gesammte  Leistungs- 
fähigkeit des  exponirenden  Etablissements  mit  In  Betracht  gezogen 
wurden?  Den  Schwierigkeiten  ilcs  bisher  billigen  Meilaillensyhtems 
zu  begegnen,  ist  in  Deutschland  ein  Vorschlag  gemacht  worden, 
welcher  sich  vielleicht  ihr  die  Zukunft  empfehlen  würde.  Die 
Jury  soll  danach  keine  Medaille  zuerkennen,  weil  diese  Auszeich- 
nungen, wenn  auch  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Motive  einmal 
publicirt  werden,  vielfach  tuislvunelit,  liiiinentlich  iindauernd  als 
Mittel   zur  Uerlame    benutzt    werilcu,    wiiliivnd    rl;is    i-i n jji-iitMn Ir-Vid 

pnblicirW  tfttheil  in  Vergessenheit  gerftth.  Die  Jury  soll  fürder. 
hin  gar  keine  Medaillen  zusprechen,  auch  nur  facultativ  ihr  Gut 
achten  augeben,  auf  besonderes  Krsuelien  eines  Ausstellers  «.herein 
Certih'cat,  welches  ein  eingebundenes  Unheil  über  die  äusgestellten 
Gegenstände  enthüll.,  ausreichen,  das  vom  Exponenten  gegebenen 
Falls  veröffentlicht  oder  sonstwie  seinen  Zwecken  dienstbar  gemacht 
werden  kann. 

Wenngleich  dieses  System  das  der  Zukunft  sein  mag,  so  tiiut 
das  Comitu  datin  gewiss  nicht  unrecht,  dass  es  für  die  erste  bal- 
lische Ge Werbeausstellung  den  alten  Modus  der  Prämiirung  mit 
Mudailiuii  noch  beibehielt.  Das  Wort  eines  nichtigen  Kenners  des 
Aiisslollutigsuvsciis  begründet  diese  Wahl ,  welches  sagt :  für 
Ausstellungen  in  Landestlieileii.  wo  diese  l'nteniehüinngeu  erst 
Fuss  zu  fassen  haben,  .sind  Medaillen  eben  so  unentbehrlich  wie 
die  Ehrenzeichen  für  die  untersten  Schul klasseu*.' 

Wenn  die  Exponenten  unserer  Ausstellung  sich  nicht  mit  dem 
Resultat  der  Priuiuiiiiiig  zufrieden  gegeben  haben,  wenn  in  einzul- 
neu  unter  ihnen  das  Gefühl  der  Zurücksetzung  hervorgerufen 
worden  ist,  so  mögen  sie  daran  erinnert  werden,  dass  einst  selbst 
der  die  produciiv.uile  WYU.  umgestaltende  Webstuhl  .iacquurds  nur  der 
bronzenen  Medaille  für  würdig  trachtet  wurde'.  —  Eine  numerisch 
geringe  Zuerkeiinung  von  Preisen  darf  man  im  übrigen  der  Sectiou 
für  die  Preise rtheilung  unserer  Ausstellung  nicht  zum  Vorwurf 
machen.    Es  gelangten  zur  Verlheilung': 


•wem  il»  PMigog. 

'  Koscher  i  ifiaÜonalflkoiMmib  du  Uunrltla 
1  Die  Namen  <!<ir  iirioniirti.il  Firmen,  «Iii-  A 
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42  goldene  Medaillen 

39  silberne       •       deren  Werth  durch  die  Hin  zu  fug  unf- 
eines Ehrendiidoms  erhöht,  wurden, 
Ii«!  silberne      <       ohne  Ehrendirilom 
118  bronzene  - 
121  Ancrkeimuiigsdiidome 
4S3"  Preise. 

Die  reiche  Besch  h-k  im  e;  der  Ausstellung  licss  bei  Eiutfiniiig 
derselben  einen  guten  finanzielle])  Erfolg  erwarten,  sofern  nur  der 
Besuch  ein  einiuermassen  zuti'iedeustelb'iuler  sein  würde.  Die  Er- 
falirung  der  in  Riga  im  .fahre  1^0  veranstalteten  landwirthschalt- 
lichen  Ausstellung,  welche  an  einem  Tage  gegen  40WIO  Menschen 
auf  ihrem  Platz  versammelt  sali,  gab,  wenn  auch  keinen  durchaus 
zuverlässigen  Masstal  für  eine  l.'aleulalion  der  zu  erwartenden 
Fi't'i|ni-nz,  Nu  doch  Anhaltspunkte  luv  eine  lierechnung  des  niog- 
liehen  Besuchs.  Wenn  in  den  50  Tagen  der  anfänglich  in  Aus- 
siebt, genommenen  Dauer  der  U ewevh^msst ellung  ivoin  •»'.*,  Mai  bis 
zum  17,  Juli)  die  Tageskasse  durch  den  Verkauf  von  Eintritts- 
karten eben  so  viel  erzielt  hätte  wie  die  landwirtschaftliche  Aus- 
stelluug  in  nur  lü  Tagen,  und  wenn  ferner  der  Abeiidbesueh  ein 
ahnliches  Verhältnis  zum  Tagcsbesuch  gezeigt  hatte,  wie  die  Er- 
fahrung aller  deutschen  A Umstellungen  erwarten  liess,  nach  welcher 
die  Frequenz  des  Abends  die  des  Tages  überbietet,  —  so  wäre 
ein  finanziell  günstiges  Ergebnis  unserer  Ausstellung  gesichert  ge- 
wesen. Dass  in  Wirklichkeit  ein  solcher  Erlolg  der  Geiverbe- 
ausstelluug  fern  geblieben,  ist  unzweifelhaft  mit  auf  die  abnorm 
regnerisch«  Witterung  /.unb-kzufulireii.  Von  den  71  Tagen,  an 
welchen  diu  Ausstellung  geöffnet  war  (21).  Mai  bis  zum  7.  August 
lud.),  sind  nach  authentischen  Aufzeichnungen  4Ü  Regentage,  15 
Tage  trübe  und  nur  lü  heiter  gewesen  (.Sl  nCt.  trübe  oder  regne- 
riseli,  17  pCt.  heiter)1.  Dass  eine  solche  ungünstige  Witterung 
vuu  folgenschwerster  Einwirkung  auf  den  Besuch  sein  musstö,  wird 
wol  unbestrillen  zugegeben  weiden  niiissen.  Es  sind,  ohne  die 
Passe |iartouts  in  Rechnung  zu   ziehen  ,  Eintrittskarten  gelost 

lunl  i'im  kurip  lii'sfriiuiliiiic  <l''-  [.'--lalliiüi  l'rtlieils  wnrili'  vi™  l'imiilc  in  eintr 
üi:ilaj;i:  ili  v  ricu-lnii  Ki-inuii,"  ii  vi  h.  Ifta  I  liebt. 

'  Diese  N'ilizoii  vcnbnki'  ich  d.:t  IVimilli.likeir  ile<  Ii™.  i.)licrk'lirt'r 
A.  Wcrnur  in  Riga. 
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I)  an  der  Tagescasse  an  71  Tage»; 

von    85590  erwachsenen  Personen  uud 
6257  Kindern, 
zusammen    91847  Personen ; 

II)  au  der  Abendcasse  au  71  Abende«: 

von    175*0  erwachsenen  Personen  und 
i        610  Kindern, 
zusammen    18190  Personen; 

III)  au  der  Tages-  uud  Abendcasse  zusammen : 

von  103170  erwachsenen  Personen  und 

in  Summa  110037  Personen. 

Die  höchste  Zahl  der  Tagesbesucher  sali  der  12.  Juni,  der 
einte  Sonntag,  au  welchem  der  niedrigste  Eintrittspreis  gefordert 
worden  war  —  20  Kop.  —  auf  dem  AnsstelluDgspUtz  versammelt 
und  zwar  6H03  Erwachsene  und  505  Kinder;  die  geringste  Fre- 
quenz des  Tages  wies  der  27.  Juli  (Mittwoch)  niil  ;i0">  Erwachsenen 
und  ,-tO  Kindern  auf.  Die  Abendcasse  reichte  am  2!i.  Juni  (Peter- 
Paul)  am  meisten  Karten  aus:  uitmlidi  H'->1  Erwachsenen  und  21 
Kindern,  am  13.  Juli  am  wenigsten  —  31  Erwachsenen.  Im 
Durrhsclinitt  stellte  sieb  die  Frequenz,  wie  folgt  (ohne  die  Dauer- 
karten mit  Iiinein  zu  ziehen}: 

am  Tage:  1205  Erwachsene  und  89  Kinder, 
•  Abend   24«       ■  <  8 

Die  Personen,  welche  Dauerkarten  gelöst  haben,  hei  dieser 
Berechnung  auch  mit  zu  berücksichtigen,  ist  unmöglich,  weil  es 
sechs  Arten  Dauerkarten,  nach  der  Gütigkeitsdauer  verschieden 
ausgestellt,  gab,  ein  Umstand,  der  die  Häufigkeit  des  Besuchs  der 
mit  solchen  Karten  versehenen  Personen  nicht  berechnen  lässl. 
Es  sind  im  g.'iu/.cn  Dniici-kaiti'n  für  iliny  Rubel  verkauft  worden. 

so  sei  hier  darauf  hingewiesen,  dass  die  wiener  Ausstellung  des 
J.  1873  von  ea.  39000  Menschen,  die  berliner  im  Jahre  1879  von 
ca.  9000  Personen  täglich  besucht  worden  ist1.  Die  unseren  Ver- 
hältnissen näher  liegende  II.  preußische  l'iuymmlgeweibwuisste]- 
lung,  welche  in  Königsberg  1875  stattfand,  war  von  1 14520  Personen 


1  FrilE  KU!  in  uu  im  Ii.   [Iii-  ii  öindu'iii.ive  rilit  lioiiihnnj,'  ■■im-t  <1mi  i  ln-ti^.u 

grwten-n  AhmI.  Illing  in  Berlin-,  llaiiLlelxHiiiwIii-  Zi;itfr.ii,'i-ii.    Hrilin  J881. 
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besucht'.  Die  Ausstellung  in  Mitau  (lUlfi),  welche  vorn  eh  ml  ich  eine 
Gewerbeausstellung  war  und  nur  nebenbei  auch  landwirtschaftliche 
Producte  vorfühl  te,  war  in  11  Tagen  von  32021,  im  Durchschnitt 
also  taglich  von  Üütl  Personen  besucht  worden".  —  Ohne  auf  die 
mittet  heilte  Frequenz  anderer  Ausstellungen  besonderes  Gewicht 
zu  legen,  wird  man  sich  sagen  müssen,  dass  unserer  Gewerbe* 
ausstellung  zu  Riga  kein  reger  Besucli  vergönnt  war.  Das  schlimme 
Wetter  und  die  Verkehrsarm  uth  des  Landes  sind  wo!  die  beiden 
wesentlichsten  Momente,  welche  dieses  Resultat  herbeigeführt  haben. 
Wo  wie  in  Deutschland  aus  zahlreichen  Nachbarstädten  die  Hälfte 
ihrer  Bewohner  auf  direct  hin  leiten  den  Schienenwegen  der  eine 
Ausstellung  veranstaltenden  Schwesiersiailt  zu^tromr..  ist  es  leicht 
stets  volles  Haus  zu  haben.  In  unserem  verkehrsarmen  Lande 
kann  nur  auf  wenig  Zuspruch  von  aussen  gerechnet  werden  ;  das 
Couiilö  hat  sieh  in  dieser  Beziehung  auch  keiner  Illusion  hinge- 
geben, allein  man  durfte  doch  trotz  der  fehlenden  Verkehrsadern 
auf  einen  zahlreicheren  Besuch  rechnen.  Dass  die  Landbewohner 
den  Weg  nach  Riga  nicht  scheuen,  wenn  sie  Anziehendes  hier  zu 
erblicken  erwarten,  hat  die  laudwirthschaltlichc  Ausstellung  bewiesen, 
haben  die  Sängerleste,  welche  in  lliga  abgehalten  worden,  gezeigt. 
Es  ist  ja  nicht  zu  leugnen,  dass  eine  Ge  Werbeausstellung  au  sich 
der  bäuerlichen  Bevölkerung  weniger  Interessantes  m  bieten  im 
Staude  ist  als  eine  Ausstellung  landwirtschaftlicher  Producte, 
zumal  der  Baneistand  in  erster  Linie  sich  mit  gewerblichen  Er- 
zeugnissen ländlichen  Ursprungs  zu  versorgen  pflegt'.  Allein 
die  steigende  Wohlhabenheit  und  wachsenden  verfeinerten  Bedürf- 
nisse des  Landvolkes  Hussen  doch  wul  erwarten,  dass  sich  die  Nei- 
gung, städtische  Gewerbeei'/.eugnisse  in  ausgesuchter  Qualität  an 
Ort  und  Stelle  zu  prüfen,  mehr  Geltung  verschafft  habe.  Eine 
solche  .Neigung  mag  auch  genügend  vorhanden  gewesen  sein,  dann 
ist  sie  aber  durch  die  oppositionelle  oder  wenigstens  sehr  kühle 
Haltung  der  nationalen  Presse  unterdrückt  wurden.  —   Was  die 


■  Hierbei  sind  die  PartOKtkuten  nicht  mit  benehmt  worden.  -  Bericht 
iiln-r  dii'Hc  Am-tt]]iuiL'.    Kuui^-kri-  JS7U  p,  3B. 

■  Berich!  Uber  die  wtowa  ■Anwtollqng  liir  Gewerbe,  luilujirie  und 
lnnilivirihHi'linlilii'lic  FriHlutiu. .  Mmiiwriiit.  Iinswlb«  i*i  mir  frrnriillirhst  tum 
lllilmiiT  I:W;L|(.i]iiil.;  i.m  Kili-ii-liniAhliie  d,iri;.'l Li-li.-n  wunien. 

'  .Zur  lnnltiai-li.-ii  CcwiTljviiiirtH'llmii,^.  «Bah.  JI.nml.wlir  .  liil.  W.  18BÜ 
p.  508  ff 
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interesse  für  die  Ausstellung 


be  dasselbe  zwar  nleht  Oppo- 
t  grosser  Sympathie  begegnet,, 
wäre  im  Sommer  1883  diu 


Absatz  zu  verscbaneii  und  der  Casse  ein  Provemi  kiiz«- 
ien,  er  wies  sieb  als  unausführbar,  da  die  Regierung  das  wieder- 
vom  Uoniite    uiiterk^ti;    diesbezüglich!;  Unaucb  abschlägig 


die  Witterung  andauernd  dieselbe  ungünstige  blieb,  so  bat 
Oomite  doch  nicht  Veranlassung  die  Prolongation  zu  bednue 
diu  Tageseinnahmen  diu  Tageakosten-  um  ein  erkleckliche 
Uber  400t)  Bbl.)  überstiegen  haben. 

1  (Aua  der  Kernt    iB«lt  Monatsschrift»  ISK3,  Heft  B,  p.  SH3. 
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Bei  solcher  Luge  der  Dingt  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 

dass  die  Gesammt  ein  nahmen  hinter  den  Erwartungen  ziiiückbliclien 
und  die  Ausgaben  nicht  deckten.  Eine  endgiltige  Abrechnung  des 
Execulivcomile  lit»"rt  zur  Zeit  mich  nicht  vor,  da  die  Voraussetzung 
einer  solchen,  der  vollzählige  Eingang  aller  Garantiesummen,  bis- 
her noch  nicht  erreicht  werden  ist.  In  zwei  Füllen  hat  das  Comite 
aiissem rd entliehe  Massnahmen  ergreifen  müssen,  um  die  ihm  zuge- 
sicherten Haran tiebetrage  zu  erlangen.  Der  Erfolg  sulcher  Mass- 
iLahmen  stellt  noch  aus.  Zunächst  durfte  es  genügen,  darauf  hin- 
zuweisen  ,  dass  die  Gesa  mint  ein  nahmen  in  runder  Summe  ca. 
ö;i4:-!i>  Rbl.,  die  Ausgaben  ungefähr  Wt\b  Rbl.  betragen  haben, 
mithin  das  Delieit  annähernd  "43011  Rbl.  gross  gewesen  ist.  Die 
rigaer  (^Werbeausstellung  tbeilt  demnach  mit.  den  meisten  ihrer 
Schwestern  das  gleiche  Kcliicksa  I  :  fin  1  »r- rl- ■  Li  liiui  ■■,.l:i«si-u  zuhaben- 
Die  grossen  Ausstellungen  der  letzten  .fahre  in  Deutschland  sind, 
so  viel  mir  bekannt,  nur  mit  Ausnahme  der  zu  Berlin  (1879)  und 
der  zu  Stuttgart  (If^Ml),  alle  mit  einem  Ziikiirzsclmss  abge-rblessen 
worden,  und  auch  der  ersten  baltischen  hmilwirthschiiflliohen  Aus- 
stellung vom  J,  IS  (Sä  ist  diese  Erfahrung  nicht  ersinnt  geblieben, 
wenngleich  der  Zukilrüsctuiss  entsprechend  den  sehr  viel  geringeren 
Anlage-  und  HrLi'icbskosteii  sehr  geringfügig  gewesen  ist  (über 
300  Rbl.)'. 

Der  tinanzielle  Miseriulg  trübt  gewiss  zur  Zeit  noch  den 
Blick,  welcher  rüeksoluiueiul  auf  das  Gesaniintergebnis  des  Kr 
unsere  Verhaltnisse  immerhin  grossen  und  bedeutsamen  Unter- 
nehmens gerichtet  wird.  Allein  man  darf,  glaube  ich,  dessen  ge- 
wiss sein,  dass  die  segensreichen  Folgen  all  den  Anstrengungen, 
welche  die  Elementen  geleistet  haben,  um  mit  Ehren  zu  bestehen, 
nicht  fehlen  werden. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  guten  Folgen  eines 
solchen  Unternehmens,  wie  die  Ausstellung  eines  ist.  nur  allmäh- 
lich zur  Geltung  gelungen  kiiiineii.  soweit  es  sich  um  den  rein 
wirlliseliiiriliclie.il  Nutzen  handelt,  ist  erst  der  l'rudncent,  wie  der 
Consument  für  das  heimische  Gewerbe  und  seine  Leistungen  inter- 
eesirt  und  empfänglich  gemacht,  so  bricht  sich  das  richtige  Urtheil, 
der  geliliitertere  Geschmack  immer  mehr  Bahn,  das  Vorurtheil  für 
ausländische  Erzeugnisse  seil  windet .  die  Nachtrage  wendet  sieb 
dem  Product  des  eigenen  Landes  au. 


'  ■Ball.  Wwtoiudirifli  18U5,  p.  691. 
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Gerade  in  Zeiten  der  Entiimtiiiauiig  hat  sich  nach  vielfacher 
Erfahrung  als  i»eei;;iu;Les  Milte!  zur  Aufrichtung  des  Gewerbe- 
fleisses  die  Veranstaltung  einer  Ausstellung  erwiesen,  als  ein 
ein  Mittel,  darzuthuu,  dass  trotz  gedrückter  Lage  noch  Leben  nud 
Kraft  dem  (iewerbestaude  inue  wohne.  Die  Ge Werbeausstellung 
sollte  ja  auch  gleichsam  eine  Enquete  Kein,  sie  sollte  den  Consu- 
meuten  beweisen,  was  unser  Gewerbe,  uament.lich  unser  Handwerk, 
auch  unter  den  gegenwärtigen  uii^usislit'ei]  Umstanden  zu  bieten 
vermag  und  das  kaufende  Publicum,  welches  demselben  hervor- 
ragende Leistungen  kaum  zutraute,  belehren,  dass  unser  Ge werker- 
stand  sehr  wohl  Ordentliches,  ja  Musterhaftes  zu  Stande  zu  bringen 
weiss,  sofern  ihm  nur  Anreiz  und  Sporn  zu  Theil  wird.  Es  ist 
scheinbar  ein  l.'iivulus.  welcher  liferWi  hindernd  in  den  "Weg  tritt. 
Der  Consument  behauptet-  seine  Nachfrage  Hude  durch  das  hei- 
mische Angebot  keine  Befriedigung,  weil  die  Leistungsfähigkeit 
unserer  Gewerker  nur  beschränkt  wäre;  der  Prodacent  klagt 
seinerseits:  es  lohne  sieh  nicht  Huer  iiiigesu-eiigtereu,  peinlicheren 
Arbeit,  einer  über  das  Mass  des  Gewöhnlichen  hin  üb  ergehenden 
Anwendung  feineren  Materials,  künst je risrher  Ausführung,  weil  diu 
Nachfrage  solchem  Vorwartsidii-eit.cn  nicht  folge.  Ich  glaube 
nicht  in  der  Annahme  zu  irren,  dass  zur  Zeit  der  Hauptfehler  auf 
Seite  des  Consumeuten  liegt.  Mau  nehme  sieh  unseres  Gewerbe- 
standes au.  bevnizuL'e  deiiM'IVii  vur  dem  airswilrt i «.'eil,  wenn  auch 
nicht  aus  anderen  Motiven  als  aus  dem  der  patriotischen  Muht, 
und  man  wird  sich  au  dein  Fortschritt  des  Gewerb  eil  eisses,  welcher 
heimischem  Boden  entsprossen,  freuen  können.  Hat  die  Gewerbe- 
ausstelllltlg  zu  einer  besseren  Hezieliung  zwischen  Konsument  Und 
Producent  beigetragen,  so  wäre  das  nicht  ihr  seh  1  echtester  Ertulg. 
Sollte  sich  jedoch  ein  ökonomischer  Gewinn  mit  der  Zeit  nicht  als 
das  Ergebnis  der  Ausstellung  nachweisen  lassen,  so  bleibt  diesem 
Unternehmen  dennoch  ein  namhafter  Erfolg  auf  sittlichein  Gebiet 
gesichert.  Dass  die  baltischen  Provinzen  von  sich  aus  durch 
einmüthiges  Zusammenwirken  in  einer  Zeit,  wo  l'nruhe  und  Sorge 
das  Land  durchzog,  ein  Unternehmen,  wie  die  Ge  Werbeausstellung, 
ins  Leben  rufen  konnten,  ist  ein  tieweis  mehr  für  die  gesunde 
Kraft  unserer  Heimat. 

Riga,  im  April  1884.  Ales.  Tobien. 
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VII.  Die  Adelsordnung  von  1785. 

DeauferandniB  dir  den  Jnnüaiidtig  1884. 


ditt'erenzimide  Urtheil, 
iz  sich  ergiebt.  Duss 


wie  er  nun  eben  war.  zu  forschen,  so  lassen  sich  allerdings  solche 
finden,  die  vom  Standpunkte  der  >  Staatsräson  >  aus  die  Emluhrung 
der  St.-O.  allen  Ue\viitirh;istuiis.:n  der  alten  Verfassung  zum  Trotz 


dem  unleugbaren  Fortschritt,  den  diese  für  Russland  bedeutete, 
und  dem  permanenten  l.'n  vernii-gen  der  Regierung,  ungeachtet  aller 
Darlegungen  und  Aufklärungen  eine  den  Thalsachen  entsprechende 
Anschauung  über  die  baltischen  Verhältnisse  und  nun  gar  erst 
über  die.  baltischen  Stadt*  in  gewinnt«,  denen  mrhts  Analoges  im 
ganzen  russischen  Reiche  nur  Seite  maihI  uml  die  doch  eigentlich 
ihr  sich  ein  Sonderlebet)  führten,  das  Ihnen  seilen  (ielegenheit  bot, 
die  Cent  lalivgie rung  zum  unmittelbaren  Hinblick  in  ihr  Weyen  mit 


Ijerdi!;  im  Oetolier 


«inst  die  Berathev  Katliariims  kbivpsph:  iumi  ednne 
Uvi-flwedisels,  den  Sievers  mit  der  Monarch^  Uber  dii 
liehen  Prärogative  des  Adels  geffltart  hatte.  Dazu 

iimiLt'nuiiiretiileii    lie/.ieliunjjen    dt-r   Vertreter    Ulul  vil 


und  wo  solche  mangelte,  war  Wengens  <\\ 
oii  dem  Anseilen  dieser  Oornorationen  und  i 
i-  klare  Hewusstsein,  dass  sie  etwas  Besonderes 
Beweis  dafür  ist.  dass  die  liöcHstgestellUni 


Min-lwlieit  ku  Gunsten  der  .  nnberechtigten  Menge  zu 
der  Adelsorduntig  gegenüber  kaum  einen  Sinn,  weil 
iiiiHiid.Hi'ulirlH)  Edelleule  die  dei'  aussei'  den  Coi  pm  al 
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den  grundbesitzlidien  hei  weitem  i I --i  1 1 .i:  Somit,  bleiben  als  ein- 
zige Motive  die  gegen  alle  Rcdeiiken  rücksichtslose  Gleichmacherei 
und  der  Groll  des  Absolutismus  wie  der  llnreaukratie  über  einen 
srlbsi.iimlig  in  eigener  Kraft,  wirkenden  f  )i ^iiiisnuiy  übrig. 

Selir  bezeichnend  ist  die  Artelsordi  g  gleich   anfangs  schon 

liiltiliiter  auch  das  Artcls]naui'cst  genauu!  wurden;  denn  die  pomp- 
hafte kaiserliche  Ansprache  an  den  Ade.l,  die  dem  Gesetz  voran- 
geht und  ein  Drittel  seines  rmiangcs  _  ausmacht,  ist  vielleicht  das 
Wesentlichste  und  einzig  Nene  an  der  ganzen  I'nblicatiou.  Ani 
den  Frieden  von  Kutechuk-Kainarrtschi  und  die  ihm  .ohne  Blut- 
vergiesseiu  erfolgte  Unterwerfung  Tauriens  gestützt,  rühmt  die 
Kaiserin  die  Macht  ihres  Reiches  und  die  Thaten  des  Adels,  der, 
seinen  Traditionen  getreu,  dazu  mitgewirkt;  habe;  in  dankbarer  An- 
erkennmig  seiner  Verdienste  und  fortfahrend  in  ihrer  ununterbroche- 
nen Sorgfalt  für  das  Wold  ihrer  Unleiilnincn  sichert,  sie  dem  Adel 
die  nachstellende])  Punkte  unverbrüchlich  zu  Den  ersten  Theil  dieser 
bilden  die  allbekannten  persönlichen  Hechte  der  Adligen,  die  nur  in 
einigen  Stücken  denen  der  baltischen  Erteilen te  nachstehen,  wllhrend 
der  zweite  Theil  «von  der  Versammlung  des  Adels,  von  Errichtung 
einer  Adelsgesellschaft  in  jedem  tiouvernement  und  den  Rechten 
derselben»  handelt.  Das  Wichtigste  in  ihm  ist,  dass  liier  zum 
ersten  Mnle  gesetzlich  der  Adel  eines  Gouvernements  als  eine 

einigeniiassen  gesell losseue  Gemeinschaft  anerkannt  wird,  gegetlitber 

den  kleineren  Gemeinschaften,  die  bereits  seit  17ÜG  der  Adel  der 
Kreise  bildete.  Es  ist  dies  aber  so  wenig  eine  Neuschoo futig,  dass 
die  sammtlichon  bezüglichen  Artikel  mir  eine  Zusammensto Illing 

der  Hestimniuiigen  sind,  die  schon  die  Statt  h.- Verfassung  von  17 Iii 
für  die  durch  den  Adel  zu  vollziehenden  Wahlen  und  den  Geschäfts- 
kreis  der  für  ihn  comneteiiteii  Gerichtsbehörden  getroffen  hat;  dazu 
nimmt  (ks  Gesetz  die  Entwickclnng  ;iuf.  welche  durch  jene  Wahl- 
thatigkeit  des  Adeis  bis  Ausgang  des  .1,  177i>  sieh  notwendig 
hatte  herausbilden  müssen.  Hierher  ist  die  gesetzliche  Fkirnng 
des  Amtes  des  Gouv.- Adelsmarsehalls  zu  rechnen,  wie  es  durch 
Sievern  als  eine  Vorbedingung  zur  Leitung  der  über  den  Wirkungs- 
bereich eines  Kreises  hiiiuusL'ehendeu  Wahlen  geschaffen  war 
(Art.  31t) :  hierher  die  nähere  Bestimmung,  wer  bei  den  Adelswahlen 
stimmfähig  und  wählbar  sein  solle  (Art*.  68,  62— -64). 

Den  Gouv.-Adel  bildeten  alle  mit  Gütern  im  Gouvernement 
angesessenen  F.delleuie,  die  in  das  adelige  Geschlechtshueh  einge- 
tragen waren  und  in  dieses  eingetragen  werden  mussten,  sobald 
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sie  in  vui-jji^sf.'h ri < ■  In ' i n ■  1  ■  Weise  ihren  Allel  erwiesen  lullten.  Wer 
kein  Gilt  besass  oder  noch  nicht  das  •>;>.  Jahr  erreicht  linde,  durfte 
wol  in  der  Adels  Versammlung  erscheinen,  genoss  aber  kein  Stimm- 
reclit.  Zur  Wählbarkeit  geborte  ein  Alter  von  25  Jahren  und 
ein  mindestens  HM)  Kbl.  betragendes  Einkommen  uns  liandgrmid- 
besitz  Nach  diesem  minimen  Oensus  filr  die  Wählbarkeit  ilDrfte 
die  Stiinmfahigkeit  an  den  Besitz  auch  unr  der  kleinsten  Parzelle 
gekiiilnft  gewesen  sein.  Aber  eine  weitere  Bedingung  trat  noch 
zur  Erlangung  beider  Qualitäten  hinzu:  die  Forderung,  bis  zum 
Oberofflr.iers ränge  sich  wirklich  auigediciit,  (und  nicht  etwa  hei  der 
Verabschiedung  ihn  erhalten)  zu  haben.  Wer  den  nicht  besass, 
filr  den  kamen  seine  Volljährigkeit  und  seine  Güter  nicht  in  Be- 
tracht. Er  durfte  nicht,  einmal  unter  dem  <  verdienten  •  Adel  seinen 
Silz  nehmen.  So  ward  die  Benutzung  der  von  Peter  T  II  dein 
Adel  verliehenen  Freiheit'  vom  Dienstzwaug  mit  dem  Stempel  jioli- 
tischen  Selbstmordes  gezeichnet. 

Die  Befugnisse  der  .Adelsgesellsrhaft.  sind  wörtlich  denen 
der  .Bürgeimeiiine.  der  St.-O.  gleich.  Ihre  Versanimluiig  findet 
alle  drei  Jahre  zur  Winter/eit  auf  Einladung  und  Erlaubnis  des 
Gen  .-Gouverneurs  und  Gouverneurs  statt,  sowol  zur  Besorgung  iler 
Wahlen  als  auch  zur  Anhörung  der  Vorschläge  jener  (Art.  ."IH. 
vgl.  Alt  30  iL  St..O.).  Die  Weitläufigkeit  der  ßallotements  ab- 
zukürzen.  stellt  es  der  Versammlung  fr«,  einige  { Kandidaten  vorher 
aiiszuniiidien  (Art.  ■!.">,  vgl.  Art.  :tö  d.  St.-<).).  Aul  die  ihr  von  der 
Regierung  gemachten  Vorschläge  hat  sie  eine  anständige  Antwort, 
zu  ertheilen  (Art.  4(1,  resp.  88);  wegen  ihrer  gemeinen  Bedürfnisse 
darf  sie  Vorstellungen  machen  (Art.  4i,  resp.  315).  Art.  4-H  bestätigt 
ihr  die  Erlaubnis,  durch  ihre  Deputirte  sowol  dem  Senat  als  auch 
Kais.  Majestät  nach  Vorschrift  der  Gesetze  Vorstellungen  und 
Beschwerden  zu  Ubergeben  -  der  einzige  Punkt,  in  dem  die  Adels- 
versninniliing  über  die  Üci'litsspliaiii  der  liürgergemeinde  hinaus- 
geht. Das  Verbot  gesetzwidriger  Anordnungen  und  Forderungen 
lautet  natürlich  identisch  mit  dem  der  St.-O.  (Art.  4i),  res|i.  ;i7)  ; 
wie  die  Stedtgemeiude  darf  der  Gouv..Adel  ein  eigenes  Haus. 
Archiv,  Siegel,  einen  Secretilr  und  seine  Casse  haben  (Art.  50-64; 
resp.  89—42),  Was  diese  Oasse  und  die  freiwilligen  Beiträge, 
durch  welche  sie  gebildet  ward,  zu  besagen  hatten,  sahen  wir 
bereits  bei  der  St.-O.,  wie  aus  dem  Urtheil  der  Kaiserin  über  die 
Selbstbest-euerang  des  Adels.  Das  Hecht,  Personen,  die  einer 
ehrenrührigen  Handlung  überwiesen  oder  uueh  nur  angeschuldigt 
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r  ilas  Gutachten  iles 
efdrchtQDff,  dasa  iiie 
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dem  Ukase  vom  3.  Juli  1783  vereinbaren  lasse.  Aber  sie  hatte 
sieh  eben  nur  gerüstet  und  erst  nach  gewonnener  Kenntnis  des 
kais.  Willens  erliess  sie  an  die  direet  Bi'tnitleneii  ihn:  Weisungen. 
Dabei  bleibt  es  noch  immer  fraglich,  welche  Wendungen  die 
Monarchin  gebraucht  hatte;  ilas  Schreiben  war  aus  dem  Cabinet 
direct  au  den  Gen. -Gouverneur,  nicht  durch  den  Senat  ergangen; 
die  Ritterschaft  könnt«  spater  dem  Grafen  Browne  entgegen- 
halten, dass  über  die  Einführung  der  Adelsordnung  in  Livland 
kein  Namen tl.  Ukas  erlassen  sei.  So  beschlossen  denn  auch 
jetzt  der  resid.  l.andrath,  damals  Gral'  Mannteult'el,  und  der  Gnuv.- 
uud  L»ndm  arschall  Baron  Budberg,  «da  die  Veronluung  auf  den 
luesigen  Adel  nicht  anpassend  sei-.,  ilicserbalb  ein  Memorial  ein- 
zureichen, zu  welchem  dfui  Secretar  die  Gesichtspunkt«  angegeben 
wurden.  Damit  hat  man  sich  aber  sehr  viel  Zeit  genommen,  denn 
nach  zehn  Woclien  war  es  noch  nicht  abgegeben,  und  dies  war  eine 
lange  Frist,  welche  die  Gegner  der  nll.i'rschafl liehen  Verfassung 
unbeobachtet  und  ungestört  auszunutzen  gewusst  hatten. 

Man  kennt  den  Gegensatz,  der  sich  in  Livland  seit  dem  Ab- 
schluss  der  ritterscliaftlichen  Matrikel  im  .1.  1747  zwischen  diesem 
Verbände  und  den  ausser  demselben  gebliebenen  und  fernerhin 
neben  ihn  tretenden  grntiitliüsüzlicln'ti  Edclleutei),  den  sog.  Lnnd- 
sassen,  gebildet  hatte.  Hatten  anfangs  das  Güterbe  sitzrecht  tmil 
das  Willignngarerbt  die  Streitpunkte  ausgemacht,  so  war  seit  17GG, 
da  der  ganze  russische  Adel  zur  Wahl  von  Deputaten  in  die  mos- 
kauer Gesetz  Kommission  aufgefordert  worden,  auch  der  Anspruch 
auf  politische  Hechte  von  den  Landsasseu  erhoben  und  von  der 
Ritterschaft  bekämpft  worden.  Als  die  verlangte  Theilnahme  im  der 
Deputaten  wähl  ihnen  abgeschlagen  worden,  setzten  sie  es  bei  der 
Regierung  durch,  dnss  sie  sich  selbständig  versammeln,  ihren  Mar- 
schall und  ihren  Deputirten,  den  Major  Wilh.  v.  Bluhmen,  wählen 
konnten.  Die  fortgesetzten  Di  deren  zen,  zu  denen  die  Folgerung 
des  Ersatzes  der  von  letzlerem  imLsslos  verbrauchten  Diäten  ge- 
treten war,  wurden  auf  Befehl  des  Senate  durch  Resolution  des 
Gen, -Gouverneur  vom  ;>.  Marz  1774  beigelegt1.  Seitdem  war 
RiThe  gehalten ;  und  wenn  es  auch  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass 
bei  Einführung  der  Statth .-Verfassung  die  I.andsassen  an  der  Be- 
setzung der  Richteritmter  zu  partir.ipiren  hofften  und  nur  durch  sie 
Graf  Woronzow  zum  Eintreten  für  sie  bestimmt  worden  ist,  so 


1  Württirli  miicrilieilt  ron  ,1.  Erknnti,  iBalt  Mon.>  IM.  3,  p.  IM— 1S7. 
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ivläudisi-hni  1  andcsstaais   enthalten  haben. 
<  Ui'niit.irtei'  der  livl.  Landschaft»  beklagte  s 
leimt,  »dass  die  Ailtlsmilmuii;  Iiis  jetzt   in  I. 


Georgenordens,  die  ihre  Mitglieder  noch  trüge..!,  wie  nach  das 
einem  von  ihnen  —  dem  General  Weismaiin  -  »ls  Siegeszeichen 
verliehene  türkische  Geschfltz.i  Er  bat,  dass  der  nicht  imnmtri- 
eulirte  Adel  in  Livland  eben  falls  der  A.-Ü  vom  21.  April  .wie 
treue  imil  nicht  Verstössen«  Sohne  lies  Vaterlandes  gemessen  dürfe». 
Ein  Senatsiikas  vom  10.  Nov.  gab  nun  der  Staub. -Regierung  auf, 
sofort  zu  erklären,  warum  das  Adelsmanifest  noch  nicht  bekannt 
gemacht  worden,  und  am  22.  d.  M.  er  Mass  der  Gouverneur  Bekle- 
achew  deu  Befehl  an  das  Land  rathscol  leg,  durch  den  (Jouv.-Mar- 
schall  den  Kreismarschilllen  aufzutragen,  unverzüglich  zur  Publica- 
tion  zu  schreiten,  -was  schon  vor  zvn\  Monaten  bereits  aufgetragen 
sei.  —  das  war  aber  gar  nicht  geschehen  —  Uttel  binnen  acht  Tagen 
die  langst  riugel'unlerte  Erklärung  wegen  dieser  Verordnung  einzu- 
senden; zugleich  seien  die  Kreisuuuschälln  anzuweisen,  ohne  allen 
Anstand  uns  adelige  Geschlechtsbnd i  anteiligen  und  immer  nach 
14  Tagen  zu  berichten,  wie  weit  man  damit  gekommen.  Dies 
hatte  dann  eine  Oonferenz  der  wenigen  in  Riga  gerade  anwesenden 
Cunventsglieiler  zur  Folge  (am  25.),  die  ganz  einig  darin  waren, 
dass  der  Landmarschall  sich  auf  die  Anfertigung  des  Geschlechts- 
bnchs  nicht  einlassen  könne,  weil  das  ein  ausdrucklielies  Reservat 
des  Landtags,  die  Matrikel,  hetreife.  In  solchem  Sinne  wurde  am 
29.  der  Regierung  die  Antwort  unter  Beifügung  des  verlangten 
Memorials1  ertheilt;  doch  erklärte  diese  unter  dem  18.  December, 

'  Das  Mrnnffinl  i-T  hkIiI  in  'li-n  Ai'tcn. 
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von  ihrem  snl'  höhere  Weisung  ertheilteu  Befehl  nicht  abgehen  zu 
küiiiieii  und  sehilrl'te  die  Inangriffnahme  des  Ijesehlechtsbuehs  aui's 
neue  ein. 

Die  zur  Stelle  befindlichen  Landräthe  (die  beiden  Grafen 
Mengden,  Graf  MaimteuÜ'el  und  v.  Berg)  mit  dem  Landmaischall 


ivenlen  siillle,  die  Untersrhiede  der  beiden  Verfassungen  genau  So 
detailliit  ansein and  einsetzen,  wie  es  im  Memorial  an  die  Regie- 
rung geschehen  war;  letzter«  aber  zu  ersuchen,  vom  Ge si: blech i.t- 
bncti  Abstand  zu  nehmen,  bis  die  kaiserliche  Hut  Schliessung  ein- 
getroffen wäre.  Alle  diese  Schrill  stücke  wurden  ausgefertigt,  von 
zwei  Landi  athen  und  dem  LH.  unterschrieben  und  den  fünf  nächst 
wohnenden  Kreisdeim tiilen  unter  Dark^'nu^  des  lenzen  Sachverhalts 


r  Abseudung  der 
s  disnoniren  zu  Ii 


staUlialku'sHlaft.ljche  ZilLl. 


In  der  guuzeu  folgenden  Actiun  der  Ritterschaft  i: 
dabei.    Er  blnibt  nun  in  Riga  die  beiden  folgemh 


ttberein,  das  Gesuch  an  die  Kaiserin  den  Grafen  Woromow  und 
ßtjsborodko  besonders  zu  empfehlen  und  den  Secretar  v.  Bichter 
mit  den  Briefen  abzufertigen.  Noch  hui  ersten  Weih  nachtstage 
reiste  dieser  ab.  Neben  der  Vigiliruug  über  die  richtige  Abgabe 
der  Supplik  an  ihre  Adresse  und  den  Eindruck,  den  sie  verursachen 
würde,  sollte  er  erforschen,  ob  Wohhizü"'  noch  immer  seine  An- 
sicht Uber  die,  L.iiinlsiissen  beibehalten  habi:.  Versic liefe  Richter 
sieb,  dass  diese  wirklich  auch  der  beb  ur  Mi  die  Ailerli.  Wille  sei, 
<90  deucht  unsi  —  lautet  die  Instruction  -  -einer  richtigen  Be- 
urteilung gemäss  zu  sein,  ein  kleineres  l'ulnd  dem  grösseren  vor. 
zuziehen  und  lieber  dem  Grafen  nur  Anwendung  am  Allerb.  Ort 
eiiL  Aliskuullsmilüil  zu  erulfuen,  durch  welches  dem  Ritterstamle 
wenigstens  seine  wichtigsten  Vorrecbie  conservirt  würden,  wenn 
solcher  gleich  ,  obwol   mit   blutendem    Herzen,  geschehen  lassen 


Wald  der  Richter  im  Land./  ailiuissikd,  ja  selbst  uuf  ik'ii  äusserst en 
Fall  und  wenn  es  gar  nicht  abzuwehren  wäre  gewählt  zu  werden 
tür  tüchtig  erkannt  werden.  >  -  Das  klingt  ja  nicht  fern  von 
komisch  wirkender  liendintukthi'it  des  Standpunkts  —  nach  heu- 
tiger Anschauung  bemessen;  aber  man  sehe  sieh  nur  die  Stimm- 
fiihrer  der  adeligen  Laudsässen  jener  Zeit  an  —  die  bürgerlichen 
kamen  ja  nach  der  Adelsordnung  gar  nicht  in  Betracht  —  diese 
lihllnueii.  lieimerssen,  Weisumiiu  und  die  anderen  irgendwo  aufge- 
dienten  Militärs  und  Kanzleibeamten  ohne  Tradition  und  socialen 
Halt,  zudem  nicht  einmal  duroll  ihre  Zahl  iiniionirend,  da  sie  nur 
etwa  den  elften  Titeil  der  Gutsbesitzer  ausmachten.  Es  ist  nicht 
zu  verwundern,  ilass  die  Spil./.eu  der  lihtersdiaft.  sieb  sehr  unaii- 
genehm  berührt  Fühlten  bei  der  Vorstellung,  mit  ihnen  eine  Ge- 
sellschaft bilden  zu  müssen  Dabei  mag  mau  berücksichtigen,  dass 
Sievers,  durch  weite  Lebensu n schaumig  und  eigenes  Verdienst 
jedenfalls  Frei  vom  Tic  der  Immatriculirten,  an  der  Instruction 


i'raktisdi    wurde,  der  ItallischUg   keineswegs;    Richter  kam 
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gar  [licht  in  die  Lage  die  Concession  anzubieten.  Gleich  nach 
seiner  Ankunft,  schon  am  29.  Dec.,  hatte  er  Woronzow  aufgesucht, 
jedoch  die  trotz  aller  im  J.  IT*:!  gemachten  Erfahrung  immer 
ivicdei'  erhoffte  Willfährigkeit  M  ihm  nicht  gefunden;  zwar  hatte 
dieser  seine  Zuneigung  gegen  diu  Ritlerselmll  versichert,  aber  jeiie 


«km,  welche,  wie-  z.  B.  die  Freiheit  von  der  Rekruten  Ii,  fenm 
nd  die  Urenncnd  und  Kinderei,  in  der  A.-O.  nicht  berührt  Würm 
u  nehmen.  Zur  Vermittlung  einer  Zusammenkunft  Richter 
lit.  [luslurmlko  verstand  er  sich  durchaus  nicht  mid  erklärt.«  je.de 


und  um)  hierin  nichts  mehr  zu  andern  sei.  Die  Moiiarehin  liabe 
die  Bitte  mit  Unwillen  gelesen,  «weil  sie  es  von  der  Heile  ange- 
sehen, als  wenn  die  Ritterschaft  sich  dem  widersetze,  dass  sie 


rangen  zu  vollziehen.  Die  Hanptvorlage  aber  war  das  Memorial, 
der  Geu.-tiouverueur  von  der  Ritterschaft,  wie  von  Riga,  ilbei 
Unterschiede  der  Verfassungen  verlangt  halle.    Ks  ist  nicht  zu 
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übersehen,  dass  diese  Forderung  des  Grafen  eigene  That  war ;  das 
kais.  Schreiben  enthielt  sie  keineswegs,  es  erklärte  die  eingereichten 
Bittschriften  sachlich  wie  formell  nur  für  ungenügend  und  uberlieaa 
es  der  Beurtheilung  des  Gen  .-Gouverneurs,  sie  als  unnütz  zu  ver- 
werfen.  Dass  dieser  die  entgegengesetzte  Auslegung  fand  und 
wol  auch  die  Verantwortung  für  jenes  verhängnisvolle  Versehen 
seiner  Kanzlei  fühlte,  ist  ihm  anzurechnen.  Das  vom  Convent 
entworfene  Memorial  wurde  ihm  durch  Sievers  und  Budberg  zu- 
nächst privatim  mitgetheilt  und  fand  seinen  vollen  Beifall ;  er 
sicherte  ein  günstiges  Sentiment  zu  und  hat  Wort  gehalten.  Auch 
Bekleschew  wurde  der  Entwurf  vorgelegt ;  er  ineinte,  das  Hecht, 
Un besitzliche  in  die  Matrikel  aufzunehmen,  sei  nicht  deutlich  genug 
erwiesen  ;  sonst  zeigte  er  sich  einverstanden.  Das  spätere  Gut- 
achten der  Stalth  .-Regierung  ist  aber  doch  in  mehreren  Stücken 
misgünstig  ausgefallen.  Am  9,  Februar  wurde  das  Memorial  von 
allen  anwesenden  Conventsg Uedem  —  unter  den  sechs  Landrathen 
auch  von  Jakob  v.  Sievers,  vom  Landmarschall  und  je  einem  De- 
putaten der  acht  Kreise  -  nnh-iw-hiieliei]  und  abgegeben ;  der 
Convent  ward  geschlossen. 

Das  .gehorsamste  Memorial» 1  fasst,  die  Adelsordnung  als 
bekannt  voraussetzend,  die  wesentlichsten  Merkmale  der  livl.  Ver- 
fassung in  vortrefflicher  Klarheit  zusammen  und  mag  daher  ver- 
kürzt seine  Stelle  finden. 

«Indem  alle  getreuen  Unterthunen  unserer  Allergn.  Monarchiii 
die  A.-U.  vom  ÜL.  April  1785  als  ein  Denkmal  der  tiefen  Weisheit 
iuilsrenmmiien  .  .  .  mischen  sich  unter  dieses  Gefühl  bei  dem  livl. 
iaunatriculirten  Adel  noch  die  Empfindungen  der  unbegrenztesten 
Dankbarkeit  für  die  mit  so  herablassender  Güte  vermittelst  des 
unterm  2'J.  Dec.  1785  an  S.  Erl.  Graf  Browne  abgelassenen  Allerh. 
Schreibens  alle  rhu  Idreichst  vergönnte  Auseinandersetzung  der  dem 
immatriculirten  livl.  Adel  coufirmirteii  Privilegien  und  Rechte, 
welche  in  der  A.-O.  vom  21.  April  17Wt  nicht  enthalten  sind.» 

(Historische  Darlegung,  wie  diese  erlangt  sind;  schliesst  mit 
Erwähnung  des  Ukases  vom  3.  Juli  1783.) 

Das  C  o  r  p  s  der  Ritterschaft  hat  folgeude  Vorzüge : 

1)  das  Recht,  ausser  den  in  der  A.-O.  bestimmten  Wahltagen 
Landtage  und  Zusammenkünfte  nach  ihrer  LandUgsonluung  zu 


'  Auf  19  FdiOHiUn  im  livL  Ritt-Archiv.  Vol.  LXX1V,  -  Copis  in 
Pickel,  Mnj.-Aiuh.  I'np.  i.  Gr.  Sicvurn.  Fase.  Xlil. 


es  bewilligt  und  ertheilt  «ötUige  Beitrüge  zu  den  Lnndeouutgabau 
durch  die  Mehrheit  der  Stimmen  der  gegenwärtigen  Glieder, 
weither  sieh  die  mindere  Zahl  sowie  die  Abwesenden  unterwerfen 


Beivilligungsgelder  Iiiessen;  (Belege 
3)  dns  Laudrathttcolleg  hat  ; 
seinem  Ruthe  beizustehen,  die  Ober 


Utlg  ihres  Etats,  die 
Ii  selbst  auferlegten 


'orzügen  eines  1 


Ritler-  und  Landsch 
.1  einer  Uotwrohiu  zeigen,  w 
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(i.  Klasse  des  adeligen  liescli)echtsl>ui;lis  einzutragen  und  darin 
alle  ihre  vorigen  Rechte  gemessen  zu  dürfen,  so  wie  rieb  der 
nicht  Immntrloaiirte  Adel  der  demselben  durch  die  A.-O.  zuge- 
eigneten Rechte  zu  erfreuen  haben  würde, 

«Naeh  dem  Allerli.  Schreiben  vom  '2\h  Dec.  17K&  Bbergiebt 
Eine  Kille  Hitler-  und  Landschaft  dieses  allcruiiterUiiinigste  Ijesuch 
Sr.  Erl.  .  .  ,  und  einer  StuUli  .-Regierung  und  hofll  vau  der 
derselben  beiwohnenden  (ieveclttigki'itslie.lni.  ilass  selbiges  mit  gün- 
stigen Gutachten  gehörigen  Orts  werde  unterstützt  werden.»  ■ 

Aus  dem  Seiiliment  des  (4 rufen  Browne  wird  ersichtlich, 
wuriu  die  Stau h  -  Regierung  der  ausgedritckieu  Bnvartiuig  der 
Kit.tcrscliati  nicht  entsprochen  ha! .    Sein  Gutachten'  lautet: 

.Da  die  Irrt,  Ritterschaft  ihre  Danksagung  für  die  Allerh. 
Adelsoninuug  vom  21  A\>\:  ITHS  mit  der  allerunterthaiiigsten  Bitte 
herleitet  hat.  dasa  selbige  auch  hei  deren  in  obgedauliter  A.-O. 
nicht  enthaltenen,  dllrcli  die- Ukase  vom  ii.  .Ulli  ITKIl  aber  nller- 
huldlelelist  cuulirinirten  Vorzügen  und  Gerechtsamen  cunservirt 
werden  iniige  :  so  habe  ich  zufolge  der  i'kasc  Vinn  sJil.  Dec.  ITfSü 
hierüber  beigebendes  Sentiuicnl.  der  liies.  Sl-iLtli  -Regienuig  ein- 
fordeiu  und  demselben  das  mehlige  znfugeii  salloii, 

.Die  Ritterschaft  bittet  sich  neben  dein  Ueuiiss  der  in  der 
A.-O.  vom  21.  Apr.  1TN">  enthaltenen  Vorzüge  auch  hoch  die  Bei- 
behaltung der  ihr  von  I.  K.  M.  conflrmirtoti  Privilegien  und  Rechte 
als  eine  landeauiiitterliehe  ÖD  ade  ans.  Ks  kommt  also  bei  dem 
Seutiment  hauptsächlich  darauf  au,  ob  der  Ritterschaft  wirklich 
diejenigen  Privilegien  zustehen,  um  deren  Heibchiiltung  sie  bittet, 
indem  I.  K.  M.  unter  dem  L'4.  Sept.  liliil  die  allerg»,  Declaralion 
au  den  Senat  abgelassen,  haben,  dass  allerh.  Dieselbe  nichts  von 
all  dem,  was  der  livl.  Ritter,  und  Landschaft  Von  Deru  Vorfahren 
verliehen  wurden,  ihr  zu  benehmen  gesonnen  seien. 

■  Aus  dem  Gesichtspunkte  die  lütte  der  livl.  Ritterschaft  be- 
trachtend, ub  dieselbe  wirklich  bewiesen,  dass  ihr  die  praleudirien 
Gerechtsame  aas  ihn-  Glinde  der  Landesiieir-chafl  zustehen,  stimme 
ich  dem  Sentiinent  der  rigisclien  Statth -Regierung  bis  auf  Nach- 
sieheudes, su  ich  an  zu  merken  linde,  völlig  bei. 

•  Die  bei  dem  I.  Punkt  des  Mi  n  ials  angefahrt«  Landtags. 

Ordnung  setzt  die  gesellschaftliche  Ordnung  fest,  in  welcher  die 
Kitter-  und  Landschaft  ihre  Landings  geschalte   und  häuslichen 

1  Jiri.  Kirc-Atcb,  Nr.  i-'i  DeputattonsaMeu. 
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Angelegenheiten  behandeln  will.  Diese  ist  auch,  da  sie  Ruhe  und 
gute  Ordnung  befördert,  ebenso  als  die  iibriiri-n  nicht  gesetzwidrigen 
Ijiiiultagssclilfisse  von  der  vormaligen  Gouv. -Regierung  atierkannt 
worden.  Diese  Laiidtagsorduung  hat  itlso  mit  den  auf  den  Land- 
tagen getroffenen  und  von  der  Gnu v. -Regierung  approbirten  Polizei- 
Verordnungen  seither  gleiche  Kraft  und  Willigkeit  gehabt. 

.Was  den  i.  Punkt  betrifft,  die  von  der  Uvl.  Ritterschaft 
behauptete  freie  Wahl  Nim-  Mitglieder.  so  beweist  die  hierin  seit 
der  Errichtung  der  Matrikel  bis  auf  den  heutigen  Tag  beobachtete 
Gewohnheit,  dass  bei  der  Errichtung  der  Ritterbank  vermöge  der 
königl.  schwed.  Resolution  von  HinO  zwar  alle  damals  besitzlicheu 
Edelleute  in  selbige  eingelrageu  werden  sollen,  man  aber  nach 
dem  Beispiel  der  Übrigen  Rittercorpa  in  Deutschland,  Polen  und 
Schweden  so  wie  die  Wahl  der  Mitglieder  in  jede  andere  geschlos- 
sene Gesellschaft,  auch  die  Fortsetzung  der  Ritterbank  und  die 
Aufnahme  in  selbig«  dem  freien  Willen  des  Rittereorps  Überlassen 
hat.  Die  livl.  liittci'schitft  ist  also  auch  seither  in  dem  Exercltio, 
ihre  Mitglieder  selbst  zu  wählen.  rechtmässig  srewesen  und  gehuud- 
habt  worden.  — 

tNach  meiner  anmassgeblicheu  Meinung  hat  demnach  die 
Ritterschaft  alle  die  Vorzüge  und  Gerechtsame,  um  deren  Bei- 
behaltung zufolge  der  Allerh.  Ukase  vom  3.  Juli  178il  seihige  ge- 
beten, wirklich  und  rechtmässig  genossen,  sie  ist  in  dem  Genuss 
derselben  glücklich  gewesen  und  verdankt  billig  dieses  Glück  ihrer 
grossen  Wohlthäterin,  der  jetzt  regierenden  Kaiserin,  welche  sie 
dabei  seither  allerliuldreichst  erhalten  hat.  Ich  linde  auch  keinen 
Grund,  derselben  die  Ablassung  ihrer  al lern ntertl tauigsten  Bitte 
suwol  um  die  Beibehaltung  ihrer  Allerh.  conttrmirteu  Privilegien, 
als  auch  um  die  Erlaubnis,  ihre  Matrikel  in  die  Klasse  des 
neuen  adeligen  Gcschlei Iii slm .-he*  eintragen  und  darin  alle  ihre 
vorigen  Rechte  lllld  Auss;;hliessu[i<rsweise  wie  seither  gemessen  zu 
dürfen,  verweigern  zu  kennen.  d;i  solche  nicht  suwol  Geschlechl.s- 
vorzüge  als  Vorrecht«  eines  Standes  betreffen  und  die  Erhiirung 
derselben  lediglich  von  der  Gnade  unserer  iilleihuldreiohsten 
Mi !::;[:■'■  hin  a  I.VLiil'I  um!  nur  Allerh.  I  liesc.lb«  über  dies«  Etui'  Nament- 
liche Ukaseu  sieh  griindeiule  Privilegien  entscheideu  kann.. 

Der  Convent  hatte  den  Kveisdep-utirteu  Major  Kurl  Baron 
Igelström  zur  Betreibung  der  hochwichtigen  Angelegenheit  beim 
fjenat  nach  Petersburg  zu  delegiruu  beschlossen.    Da  auch  Sievers 
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zu  der  Zeil  in  eigenen  Geschäften  hin  wollte,  war  er  erbeten, 
Igelstrom  mit  Rath  an  ilie  Haud  zu  gellen,  was  er  willig  Uber- 
nahm.  Dia  Absendung  aller  der  Vorstellungen  verzögerte  sich 
aber  gar  sehr,  einmal  wegen  der  Gutachten  der  Regierung  und 
des  Gen, -Gouverneurs,  und  dann,  weil  der  letztere  das  Memorial 
der  Stadt  Riga  abwarten  wollte,  das  erst  am  33.  Marz  fertig 
wurde.  Am  Iii.  bereits  wurde  Igelslrnin  auf  sein  Gut  Meyershof 
hin  nebst  einem  ganzen  Paket  officieller  Empfehlungen  au  die 
Senatelire  Tschernyschew,  Ostennann,  Sawadowski  und  wieder  Wo- 
rouzow,  an  die  Lanrtsleute  Gen. -Lieutenant  v,  Rehbinder  aiul  Gen.- 
Major  v.  Midielsohii,  den  Besieger  Pngatsdiews,  die  Meldung  gesandt : 
jetzt  sei  es  Zeit  zur  Abreise;,  am  18.  verliess  auch  Sievers  Riga. 
Aber  es  war  noch  zu  früh ;  Sievera  traf  nach  kurzem  Aufenthalt 
in  Bauenliof  und  höchst  beschwerlicher  Reise  erst  am  1.  April  in 
Petersburg  ein,  mnl  der  IMeyirte  hatte  durt  übermässig  Frist  ZU 
vurbcreilcmleii  Schritten.  Seine  lubhaften  und  eingehenden  Berichte 
an  den  Landmarschall  Budberg  weiden  nicht  ohne  Interesse  ge- 
lesen werden.    So  schreibt  er  am  28.  Marz1: 

-Endlich  ist  die  Sache  hier  angekommen,  und  im  l,  Depar- 
tement ist  dem  Senvtiii'  Ziscrow  Abends  7  Uhr  sogleich  der  Be- 
fehl geworden,  bis  zum  Montag  den  Extraot  anznfer Ligen.  Von 
wem  dieser  Befehl  gekommen  und  von  weni  die  Sache  im  Depar- 
tement abgegeben,  habe  icdi  noch  nicht  erfahren.  Der  Gen.-Proou- 
reur  ist  zwar  vorgestern  nach  seiner  Krankheit  zum  ersten  Mal 
wieder  bei  Hofe  gewesen,  seit  gestern  aber  wieder  erkrankt  und 
Usst  sich  vor  niemand  sehen.  Der  Senat  wird  in  dieser  Sache 
nicht  eher  entscheiden,  als  bis  er  einen  Doklad  au  die  Kaiserin 
gemacht  und  eine  Auslegung  der  von  uns  allegirten  Privilegion 
eingezogen  hat.  —  Exposes  habe  ich  in  verschiedenen  Sprachen  in 
Menge  ausgetheilt  und  es  wirklich  schon  so  weit  gebracht,  dass 

fast  in  allen  Gesellschaften  von  dieser  .Sache  elleiitltrh  gesprochen 
wird ;  mau  urtheilt  gr<>s.stc::ihe:..~  sehr  i,'i:usri^  V"ii  uuseter  Matrikel. 
Unsere  guten  Lundsleule  Micbelsohn  und  Rehbinder  fechten  und 
wirken  mit  warmem  Eifer  für  unsere  gerechte  Mache  Durch  letz- 
lere ist  es  dubia  gebracht,  dass  mich  der  Graf  Bssborodko  zu 
morgen  7  Uhr  zu  einer  mündlichen  Unterredung  zu  sich  bestellen 
lassen.    Ich  kann  mit  Wahrheit  s;ii;e;i.  dass  bis  auf  einige  wenige 


'  ]>iu  111%  n  «.  Ü.  DaMlMt  |i.  2i  midi  ilnx  im  tr-H'ii  Briefe  aufrührt« 
Eil"i-e,  ein  Ammiij;  an*  (Irin  .Mcni.iriiil  rmii  !>.  Ktlir.  mit  iitiiltTt'r  tiiiilritiuu;. 


grünster  Hütliehkeit  aufgeuomm 
erhalten  habe.  Die  Zeit  m 
schatten  werden.       I'eber  den 


Naclirichteu  zu  bekommen  und  guten  Bath  eiircielwn  tu  können.. 
Ferner  am  81.  März: 

•  Mit  ilem  «raten  Besborudko  habe  ich  eine  hier  ganz  UDge- 
wülmliuh  lange  Unterredung  um  1;>  Mi  im  tun  gehallt      ein  UlHck, 


Hrn.  Uü.  beizuh'gi'ii  vergasen  wurden  und  ist  nur  der  Brief  an 
die  Monaudiiu  Abgeschickt .  -Ein  gridic-s  Versehen  !  Versichern  Sie 
«ich  meines  allzeit  guten  Willens  Ihnen  zu  dienen.» 

•  Ueber  die  Klage,  dass  so  viele  sich  Diplome  kauten,  sagte 
er;  es  sei  iiüthig.  sulclii'U  Unten,  <lie  sich  mit  neuen  Diplomen 
melden,  die  Eiuschreihuiig  ins  Gesehlechtsbucli  so  schwer  als  mög- 
lich zu  machen  ;  überhaupt   mnssteu  alle  neuen  Dinleme  iu  der 
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Hi'rulilsküii/li-i  h^ilimirt.  werden.    Tt.-h  erwiderte,  dass  wir  dieser- 


<Bs  ist  ein  Gesetz,,  sagt*  er,  .dnss  jeder  Edelmann,  der  ein 
l)i]dom  bekommt,  solches  in  der  Henddskiui/le.i  vnraeigeri  lind  ein- 
schreiben  hissen  muss.» 

«Graf  Woromow  tbat  nnd  versicherte  sehr  höflich,  dtiss  alles, 
was  von  ihm  abhinge,  er  beitragen  wolle,  um  eine  sehr  übel  ein- 
geleitete und  in  ganz  falschen  Hang  gebrachte  Ruthe  zu  renanren. 
Er  müsse  aber  im  Vertrauen  gestehen,  dass  er  einen  ganz  glilck- 


'l..nVS|nlllllr'll 

Irath  erfolgt 

II  Scll]viLlr-lif 


i  Wegen  des  im  rig.  Guuv.  uliliaiidciicn  Misverstanduisses  ülier 
an  uns  zu  Nutzen  des  Adels  unseres  ganzen  Reichs  emanirte 
Ordnung  werden  wir  nicht  uuteihissi'u,  unsürem  Senate  autzu- 


1  Lid  Ritt-Arth.  Vo).  [,XXTV,  I 
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Uulersiliicde  der  Verfassungen  keineswegs  erwartet  imiL  willkommen 
war,  geht  ohne  weiteres  na«  dem  Schreiben  hervor.  Der  Qen.- 
Gouverneur  hatte,  ebenso  wie  Wilpert  ilic  .Katharinas  Herz  elirende 
Antwort.  vom  H9.  Dec,  durchaas  •misveraUllden.,  als  er  die  Stande 
zum  Reden  aufforderte  and  ihre  Wort«  unterstützte.  Kr  unil  sie 
sollten  schweigen,  das  war  der  Kaiserin  Meinung  gewesen.  Aber 
sie  hielt  auch  jetzt,  mit  dein  unzweideutigen  Ausdruck  derselben  an 
sich.  Die  Beunruhigung  in'LivIsud  führte  sie  auf  ein  leicht  zu 
hebendes  <Misver;tändnis>  zurück.  Wie  tief  sie  aber  in  Wivklii-hkuit 
den  Unterschied  der  Verfassung  des  livl.  Landesstaats  von  der 
ihrer  Ad elsord innig  erkannte,  wie  sehr  sie  von  dem  Gegensatz 
derselben  durchdrangen  war  und  welchen  Widerwillen  sie  gegen 
stündisclieAntmmniic  empfand,  jfdit  uns  heule  imfs  keun/eieblicndsl e 

daraus  hervor,  dnss  selbst  in  diesem  kurzen  Brief  von  zwei  Sätzen 
dieser  Hass  der  Aulokmlin  sich  L-ufl  macht.  Freilich  in  sehr  ver- 
hüllendem  Gewände ,  auf  sehr  verschlungenem  Wege.  Indem 
Katharina  den  Oanlinalpunkt  der  Differenzen,  wie  er  etwa  im 
Pkt.  1  des  Memorials  i,'ipif'l!e,  heraushob,  dass    nämlich  die 

<  "urpuratioii  ausser  den  ihr  obliegenden  staatliche«  Leistungen  durch 
obligalnrisch  wirkende  Seihst beste  neriin!»  auch  den  provinziellen 
oder  ständischen  Bedürfnisse!)  selbständig  abhält,  drehte  sie  die 
Bitte  des  livl,  Adels,  in  diesem  Recht  doppelter  Leistung  belassen 
an  werden,  in  das  stricte  Greuth  eil  dessen  um,  in  die  Insinuation, 
als  ob  er  sich  über  diese  Doppelleisitmg  beschwert  habe.  Dabei 
liess  sie  es  unbestimmt,  von  welches  Adels  Verlangen  sie  eigentlich 
spräche ;  wenn  die  Ritterschaft  remonstrirte,  konnte  sie  sich  anf 
die  Laudsasseu  berufen,  die  schwerlich  Widerspruch  erhoben  hatten. 
Und  was  doch  nur  ihr  eigenster  Gedanke  gewesen  sein  wird,  weil 
niemand  in  ihrer  Umgebung  diese  Feinheit  des  Caleuls  mit  der 
Kenntnis  der  Sachlage  verband,  schob  sie  ihren  Rathgehern  zu. 
Bei  der  so  ungemein  günstigen  Beiirtbeiluug,  welcher  die  Kaiserin 
bei  den  Zeitgenossen  sieh  erfreute,  war  dieses  Verfahren  eben 
nicht  von  ihnen  zu  ergründen,  galt  der  Brief  ihnen  schlechtweg 
als  unverständlich. 

Wir  sehen  das  gleich  aus  Igelstrüins  nächstem  Rericht  vom 
10.  April : 

■  Die  Quelle,  aus  welcher  man  gute  Nachrichten  schöpfen 
seil,  scheint  vor  der  Hand  verstopft.  Alle  unsere  Sachen  sind 
bis  nach  dein  Fest  hingelegt,  auch  so,  dass  man  nicht  einmal  da- 
von spricht-    Desto   lebhafter  wird  man  nach  dem  Fest  daran 
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Bellen.  —  Unseren  Feinden  hat,  wie  ans  jillem  zu  ersehen,  die 
Einkleidung  unseres  Gesuchs  oder  vielmehr  dar  Ton,  welchen  wir 
in  unserem  Memorial  fuhren,  gar  nicht  gefallen.  Man  glaubte 
lulltet-  Widerspenstigkeit  darin  zu  Hinten,  stall  A*S3  man  jetzt 
Dank  und  Bitte  abnimmt.  Her  Verdruss  hierüber  ist  sehr  sicht- 
bar. Das  mi  den  Ge_n. -Gnu  vernein-  von  üben  abgelassene  Schreiben 
ist  mir  wissend  geworden,  aber  nicht  der  erst  heute  Morgen  dnrc.lt 
den  Hrn.  Geh-Rath  (Sievers)  eri'ahrenelnhalt.  Weder  der  Qeh.-Ratb, 
noch  auch  unser  junger  Miihruder  ■,-enimtlilirli  Mirliclsohn),  dem  ich 
sogleich  dieses  Rälhsel,  welches  in  der  Antwort  ist,  vorlegte,  küniien 
den  Gedanken,  der  ad  casum  gar  nicht  zu  passen  scheint,  entrilthsein. 

Allem  Veniutlhen  nach  mnss  unser  Bitten  in  einer  ganz  unrichti- 
gen Art  vorgetragen  sein.  Die  Zeit  wird  den  Schlüssel  zu  diesem 
Bathsel  gehen.  —  Der  G(onverneur)  ist  bis  jetzt  nocli  nicht  ge- 
kommen, mnss  wol  heute  oder  morgen  eintreffen.  Ich  hätte  getn 
gesehen,  wenn  er  seinen  Eulschluss  herzu  kommen  vor  der  Hand 
ausgesetzt  hatte  ;  denn  ich  iwrehte,  ilass  er  uns  mehr  schädlich 
als  nützlich  werden  durfte.  —  Die  Zudringlichkeit  der  Kanzlei- 
henmten  wird  nachgerade  täglich  stärker.  Der  Hr.  Geh  -Rath  hat 
mir  gerathen,  ein  paar  hundert  Rbl.  zu  opfern,  um  die  Leute,  die 
ganz  stumm  sind,  redselig  zu  machen.  Wir  werden  sie  in  der 
Folge,  wenn  erst  unsere  Suche  behandelt  werden  wird,  sehr  niithig 
haben,  tim  Nachrichten  einzuziehen.. 

Aus  dem  folgenden  Briefe,  vom  15.  April,  ergiebt  sieb  der 
einzige  Moment,  in  welchen]  auch  l'ot.einkin  in  einer  Beziehung  zu 
den  livländischen  Angelegenheiten  erscheint, 

«Die  Hoffnung,  Gutes  melden  zu  können,  fängt  sich  fast 
von  Zeit  zu  Zeit  zu  verlieren  an.  Neuigkeiten  kann  ich  nur  mel- 
den. Bekleschew  ist  angekommen,  hat  sogleich  den  Grafen  Wo- 
ronzow  besucht  und  eilte  lange  Unterredung  gehabt.  Bis  jetzt  ist 
er  noch  nicht  bei  Hole  jiriisentirt,   da  Grat  Re.sborodko  krank. 

-  Durch  unseren  jüngsten  Mitbruder  und  andere  Freunde  halte 
ich  die  ganz  zuverlässige  Nachricht,  welche  unser  Geh. -Rath  auch 
erfahren  haben  will,  rtass  der  Geti.-Piwtireur  sich  erklärt  haben 
soll,  sich  in  diese  Sache  schlechterdings  gar  nicht  meliren  zn 
wollen.  Unser  Geh.-Ratn  Sie.vers  hat  gestern  den  Fürsten  Potem- 
kin  ganz  allein  und  wohl  tlispouirt  gesprochen.  Er  hat  diesen 
Augenblick  für  uns  nützen  wollen,  ihm  unsere  Bedrängnis  erzählt 
und  um  seine  Protection  gebeten.  Worauf  er  geantwortet:  .Die 
Sache  ist  sonderbar,  machen  Sie  mir  einen  deutlichen  Begriff  von 


Digitizcdöy  Google 


fangen  ;  —  als  anf  ai  al  Bekleschew  eintritt  und  diese  Unlei 

leimig  störte.    Letzterer  ist  ganz   gloirhgnt  ig  g,.grilsst  worden 


bewahrten  Laudsleuten  uml  Mitbiüdern.  unser  Uestes  zu  suchen. 
Ich  werde  indes  auf  seine  Schritte  sein-  aufmerksam  sein  and  ieli 
habe  Uanale,  die  mich  von  jedem  seiner  Schritte  selir  benachrich- 
tigen werden.  Unsere  Sache  ist  Oberhaupt  allgemein  bekannt;  sie 
macht  viel  Aufsehen  und  jeder  ist  voll  Neugierde  zu  wissen,  wie 
der  Senat  sieb  dabei  benehmen  wird.  Aller  Orten  aber  ist  man 
seit  einiger  Zeit  sehr  zurückhaltend  mit  Meinungen,  vermutlilieb 
weil  man  nicht  erfahren  kann,  welche  Meinung  am  höchsten  ürte 
gehegt  wird;  wird  diese  erst  bestimmt  fallen,  so  wird  der  Stumme 


.Die  Neuigkeiten,  die  ich  weiden  kann.,  schreibt  Igelstvom,  «sind 

['livilrgien  ,U'..  itisbi'suiidt'iv  namentlich  ein  iiefehl  Kiinig  Karls  XI. 
(1111)4),  vermöge  welches  der  Landstaat  (ausgehoben  und  eine  an- 
dere Art  von  Landstaat  etablirt  wird,  eingehmlerl  worden  ist  und 
an  solchem  gearbeitet  wird;   2)  dass  man  versichern  will,  dass  su- 

dnmi  einer  m  iirnennwidcn  ('onunissiun  von  vier  i'ei-sonen  zur  ge- 
nauen Untersuchung  nud  [Jenrllfiing  übergeben  werden  soll.  Letz- 
teres glaube  ich  noch  nicht  und  kann  diese  Nachrieht  ebenso  misch 
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sein  als  <üe  vor  einigen  Tagen  debitirte,  als  ob  unsere  Bache  aus 
dem  I.  Dep.  weggenommen  und  an  das  S.  Dep.  zur  Untersuch nng 


rnng)  uns  accordirt  hat.  Der  GeiL-Pronireuv  lässt  sich  nur  pri- 
vatim sehen  und  sprechen,  ist  aber  doch  in  seinein  Cabiuet  ge- 
schäftig. Gegen  das  Ende  der  künftigen  Woche  mochte  meine 
Gegenwart  hier  nicht  mehr  uothig  sein,  weil  dann  die  Sache  im 
Senate  im  vollen  Gange  sein  durfte  und  unser  Geh. -Rath  bis  zu 
Ende  Iiier  sein  wird  und  alles  Xüihig*  allein  Würgen  zu  können 
glaubt.  • 

Sievers  bliel)  noch  zwei  Monate  in  der  Residenz ;  er  war 
gleich  nach  seiner  Ankunft,  alu>r  mit  anderen  [Vinnen  zusammen, 
von  der  Kaiserin  empfangt:]!  wonW ;  er  war  i\-ieih:ih'>lt  in  Zarskoje, 
aber  Katharina  hatte  ihm  nicht  die 
von  der  Lage  Livlands  mit  ihr  i 
Hauptzweck  seiner  Iteise.  wie  er  spater  sagte,  verfehlt  war,  hatte 
er  bei  der  ihm  eigenen  uiitimi-ii-i.'h.m  Anselin'.imiL:sirase  noch  vor 
dem  Verlassen  Petersburgs  die  beste  Hoffnung  hinsichtlich  der 
Landesaitgelegcnheileu  ausgesprochen'.  Immer  aufs  neue  ist  es 
merkwürdig,  wie  gerade  seine  Vertrautheit  mit  den  Verhältnissen 
und  Personen  im  einzelnen  ihm  das  Auge  für  den  herrschenden 
Zug  am  Hofe,  für  den  im  ganzen  ro!nei[uenl  festgehaltenen  Geist 
der  Regierung  blendete.  Und  seihst  als  die  vollzogenen  Thatsnchen 
vorlagen,  hat  er  noch  nicht  an  das  Princip  des  dekatur  Carthago! 
geglaubt,  das  Reiiiienkammf  fast,  vier  Jahre  zuvor  im  Geiste  aus- 
gesprochen gehört  (Bd.  80,  p.  443). 

Wie  Livland,  so  harrte  auch  Estland,  auf  welche  Seite  die 
Würfel  fallen  würden  Es  ward  (p.  335)  der  Benachrichtigung 
erwähnt,  welche  der  Ritterschaft  über  die  bevorstehende  Einführung 
der  St.-O.  zu  Tlieil  geworden.  So  drohend  dies  an  sich  schon 
war,  hatte  der  Ritterschaftshauptmann  noch  dazu  in  Erfahrung 
gebracht  ,  dass  die  revalsclm  St  atth.- Regierung  wiederholt  beim 
Gen  .-Gouverneur  angefragt,  wie  es  denn  mit  der  Anwendung  der 
Adelsord imng  auf  Estland  Stünde,  und  ohwol  keine  Antwort  dar- 
auf erfolgt,  legte  Kurseil  die  Sachlage  dem  Ausschuss  am  20.  Od. 
1785  zur  Erwägung  vor.    Es  wurde  beschlossen,  unter  Darlegung 
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1  iles  Werllies  der  Landesverfassung  und  ge- 
ilchlich  kundgegebene  Meinung  von  .Pei'sonen, 
mng  ihr  Gesetze  den  nächsten  Riniluss  liabeii., 
euere  A.-O.  vom  2L  April  der  altere  Gnaden- 
riß  aufgehoben,  I.  K.  M.  zu  bitten,  allergnildigsl 


1  Heu 


born  nach  Riga  gesandt,  (iraf  Browne 
zur  Absendung  bezeigt,  aber  darauf 
Ritterschaft  damit,  umgehe,  eine  solelie 


r  Befehl  zur  Einführung  der  A.-Ü.  eingelaufen.  Natürlich 
i!  Supplik  ileiiigeiniiss  abgeändert  und  mit  einem  Memorial 
)ec.  nach  Riga  expedirt.    Ob  diese  dann  mit  den  livlandi- 


»ngt  sei..  Auf  die  Mittlie Hungen  des 
ler  Ritt.-Seeretitr  J.  v.  Brevem  eine 
Supplik"  nach  Riga,  die  Graf  Browne 


Petersburg  entsandt.  Neben  den  Empfehlungen,  die  [gelstrüm  mit- 
bekommen,  finden  wir  unter  den  Keinen  auch  solche  an  Wjaseiuski 
und  den  Grafen  Schuwalow,  den  Sülm  von  Elisabeths  Günstling. 
Als  die  Suppliken  ins  1.  Departement  gekommen  waren,  kehrte 
auch  er  Ende  April  zurück. 

Und  nun  wartete  man.    Die  Ritterschaften  wurden  nicht 


nennende  Senatsukas  vom  7.  August  178(1'. 

•Befehl  I.  K.  M.  aus  E.  Dirig,  Senat  au  den  Gen  .-Gouverneur. 

•  Auf  Befehl  I.  K.  M.  hat  E.  Dirig.  Senat  sich  Ihre  Unter- 
legungen  mit  deren  Heilagen,  die  Bitten  des  liv-  und  estl,  Adels 
und  der  Stadl  Riga  enthaltend,  sieh  vortragen  lassen.  Belob  I  en : 
Hinweisend  auf  Can.  -ri  der  Allerh.  Verordnungen  über  die  Pflichten 
der  Statth.-Regiernng.  ferner  auf  den  Allerh.  Ukas  vom  -2'J.  Dec. 
17Hr.,  findet  der  Senat  1)  dass  die  rig.  und  rev,  Staltii-Regleningen 
Ins  jetzt  zaudern,  die  Adels-  und  Stadlunlnung  gehörig  zur  Aus- 
übung zu  bringen,  du  sie  doch  schon  (Iberall  bekannt  gemacht  ist, 
überall  derselben  nachgelebt  wird  und  überall  daraus  allgemeines 
Wohl  entspringt,  dessen  nur  das  rig.  und  rev.  Gouvt.  Mos  durch 
die  Unentsehlosst-uhi'il  der  dm-iigen  li.'gicinng  entbehren.  2)  Eine 
geringe  Anzahl  aus  dem  Adel,  die  ihren  eigenen  Vortheil  nicht 
einsieht,  sondern  sich  auf  gewisse  Gewohnheiten  und  eingewurzelte 
Meinungen  stützt,  ist  mit  unbegründete»  Vorstellungen  eingekom- 
men, obgleich  ihre  übrigen  Mitglieder,  wie  solches  dem  Senat  lie- 
kannt  ist,  von  gnuwm  Herzen  wnascheti.  dass  das  leierlich  bekannt 
gemachte.  Gesetz  erfüllt  werden  möge,  damit  sie  baldmöglichst  der 
aus  Allerh.  Milde  verliehenun  Vorzüge  gemessen  mögen;  und  die 
Statth.- Regierungen  haben,  statt,  selbige  als  keiner  Annahme  würdig 
von  sich  zu  weisen  und  jeden  von  seiner  ihm  obliegenden  Pllieht, 
zu  verständigen,  darüber  ohne  allen  gesetzlichen  Grund  und  ihrer 
Obliegenheit,  zuwider  VerlUsiingeii  u;<:\ rulii'ti.  w  laich  sie  dergleichen 
Begehren,  die  weder  mit  den  Gesetze  ich  der  Ordnung  überein- 
stimmen, ein  gewisses  Ansehen  von  Wii  lii igkeil  beilegen.  3)  Die 
Pflicht  einer  jeden  liehörde  ist,  genau  nach  dem  Sinn  und  Verstand 
der  Gesetze  zu  urtheilen.  Aber  die  Statin.- Regie  rangen  haben 
sich  auch  bierin  von  der  vorgeschriebenen  Ordnung  entlernt,  indem 
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sie  ein  solches  Gesetz  erklaren  wollten,  welches  von  keiner  Seile 
einer  Erklärung  unterworfen  sein  kann  und  dessen  genaue  Erfül- 
lung den  Regierungen  lediglich  obliegt.  Die  hierbei  in  Menge  an- 
geführten Gesetze  dienen  auch  ganz  und  gar  nicht  zur  vorliegenden 
Sache,  sondern  beweisen  nur,  dass  die  Verordnungen  des  Landes- 
herrn  zu  aller  Zeit  und  allenthalben  mit  Ehrfurcht  anzunehmen 
und  man  sich  denselben  ohne  Widerrede  unterwerfen  müsse,  vor- 
nehmlich im  gegenwärtigen  Falle,  wo  die  Monarchin  dem  Adel 
imd  den  Städten  so  grosse,  auf  -fall rl milderte  unveränderliche  Vor- 
züge zu  verleihen  geruht  hat.  4)  Weil  der  Gen  .-Gouverneur  der- 
jenige ist,  der  Uber  die  üccbiiehtmi;;  der  Gesetze  zu  wachen  '  1ml, 
übertragt  der  Senat  Ihnen,  Hr.  GG.,  die  schleunigste  Erfüllung 
der  Verordnungen  und  zwar  ohne  die  allergeringste  Ausnahme  zu 
verfuhren  und  die  etwa  Widersetzlichen  und  Zaudernden  den  Ge- 
richten zu  übergeben. 

<Aus  dem  l.  Dep.  Am  7.  August  178fi.i 

Am  19.  Aug.  tiieilte  Bekleschew  den  Ukas  dem  Landraths- 
eollegium  mit,  empfahl  die  unver/ü gliche  Einrichtung  des  Üeschlechts- 
buchs  und  setzt«  den  Wahltermin  auf  den  L.  üctober  an.  Am 
22.  ging  der  Senatsukas  v.  14,  Aug.1  mit  dein  Befehl  der  Regie- 
rung zu  au  Ren  t>l  ick  lieber  Nachachtung  ein. 

.Auf  I.  K.  M.  Namentl.  Ukas  vom  12.  August,  in  welchem 
enthalten  r  Das  Amt  der  Landrflthe  im  rig.  und  rev.  Gotivt.  war 
in  vorigen  Zeiten  nach  Massgabe  der  damaligen  Kegierungsfona 
eingeführt,  als  die  verschiedenen  Tlieile  derselben  noch  nicht  hin- 
reichend angeordnet  waren.  Hernach  aber,  da  wir  alle  Statthalter- 
schaften mit  Verordnungen  versehen,  kann  erwähntes  Amt  nicht 
mehr  uölhig  sein  und  um  so  weniger,  da  die  Aufrechterhaltung 
der  Rechte  und  Vortheile  sowol  nach  den  allgemeinen  Reiehs- 
gesetzen  als  auch  die  in  den  besonderen  von  uns  bestätigten  Pri- 
vilegien verschiedener  Provinzen  enthalten  sind,  der  Fürsorge  der 
durch  unsere  selbstherrBchende  Macht  angeordneten  Behörden  ob- 
liegt. Ueber  dem  haben  wir  durch  den  dem  Adel  verliehenen  Gnaden- 
brief  die  Freiheit  gegeben.  G'iuv.-  null  Kreisuiiirschitlle  und  Depu- 
tate zur  Verfassung  der  Adclsbilcher  zu  wählen  und  wegen  ihrer 
Bedürfnisse  Vorstellungen  und  Klagen  nicht  nur  dem  Gen.-Gouver- 
neur,  sondern  auch  dem  Senat  und  uns  selbst  zu  überreichen.  Des- 
wegen befehlen  wir,  dass  das  Amt  der  I.andräthe  im  rig.  und  rev. 


1  Copio  1.  c.  Nr.  M4.    Gedruckt  bei  Bunge,  Ilepert.  n,  p,  847  ff. 
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üonvt.  und  die  sog.  Luiulratiiscollci'iiüi  nicht  mehr  existiren  sollen 
und  man  künftig  hierin  niemand  wähle.  —  Die  zur  Unterhaltung: 
dieses  Amtes  bestimmt  gewesenen  Laudgilter  sind  unter  Aufsicht 
der  Cameralhüfe  und  der  Oekonomiedirectoren  zu  nehmen  und  die 
Einkünfte  derselben  zu  anderen  dem  Bek-he  imizliuheu  Ausgaben 
zu  verwenden ;  die  Benennung  der  jetzt  im  Amt  eines  Landraths 
stehenden  Personen  aber,  die  keinen  höheren  Rang  haben,  in  den 
Titel  eines  wirkl.  Etatsraths  zu  verwandeln  und  sie,  wenn  sie  es 
verlangen,  in  anderen  Aemtern  ihrer  Fähigkeit  nach  anzustellen.. 

Am  2C.  Aug.  legten  die  Landrathe,  die  abwesenden  in  schrift- 
licher Erklilrung,  ihr  Amt  nieder.  Am  28.  wurde  der  Statth.- 
Regierung  darüber  Bericht  erstattet.  Am  31.  gab  der  Laadrath 
v.  Helmeräen  die  Residirung  ab  und  reiste  nach  Hause,  worauf  der 
G ouv. -Marsch all  die  Verwaltung  der  Ritterschaftsangelegenheiten 
Ubernahm. 

Was  ein  Jahrhundert  langsam  erbaut  und  anderthalb  Jahr- 
hunderte dann  erhalten  hatten,  war  in  zehn  Tagen  weggestrichen 
—  es  lag  drin  was  von  der  Grösse  eines  St.  Just,  eines  Tamerlan. 

Noch  einmal,  am  26.  September,  versammelten  sich  auf  Ein- 
ladung des  G  ouv  .-Marschalls  v.  Budberg  im  Ritterhause  t  die  wirkl. 
Staatsräthei  Graf  Mengden-Zarn  i  kau,  Graf  Mann  teil  fiel,  Graf  Muu- 
nich,  v.  Berg,  Baron  Lüwenwolde,  v.  Bock,  wirklicher  Geheimrath 
v.  Sievers. 

«Bs  wurden  der  ergangene  Allerb.  likas  wegen  Aufhebung 
des  Landrathscollegii  und  Einziehung  der  Ritterschaftsgllter  und 
die  deshalb  von  'der  Statth .-Regierung  und  dem  Cameralliof  er- 
lassenen Hescripte  verlesen  ;  wonach  der  Herr  Etatsrath  Graf  Mann- 
ten fiel  den  seither  in  Verwahrung  gehabten  Documenten  kästen- 
Schlüssel  übergab  und  der  Ritt.-SecreUr  versicherte,  dass  alle  ihm 
in  Händen  übergebenen  Doeumente  und  Schriften  im  Archive  vor- 
handen wären.  Wonach  die  Versammlung  auseinanderging  und 
belieht  wurde,  zu  dem  auf  den  1.  Ott  ausgeschriebene u  Wahltage 
wieder  auf  dem  Ritterlmuse  sich  einzufinden.» 

Das  sind  die  letzten  Worte  des  Res  id  irrer  essen  auf  ein  volles 
Decennium. 

Jak.  Joh.  Sievers  aber  ging  Inn  und  schrieb'  seiner  Kaiserin: 
«Es  hat  Ew.  K.  M.  in  Ihrer  tiefen  Weisheit  gefallen,  nach- 
dem Sie  durch  eine  Menge  Ukase  Ihren  VerdrUBS    gegen  das 


1  Dat.  Higa,  S9.  öu]il.  17HB,    Blum  II,  p.  -164-457, 
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unglückliche  Livlaud  haben  t'ülilcn  lassen,  ihm  das  schönste  seine!1 
Privilegien  zu  entziehen;  das  Collegiam ,  welches,  von  Ew.  M. 
durch  manche  Krsiatigung  schien  Bestandes  gutgehrissen,  über  liie 
Erhaltung  .seiner  Existenz',  über  die  Erhaltung  seiner  Gesetze 
wuchte.  Als  Zeuge  dri- "Ccfiilih:  treuer  Krireheiiheii  jregen  Eiv.  K.  M. 
geheiligte  Persoll  nml  L'egen  das  Reich,  dessen  Herrschaft  unser 
(iliick  seit  last,  einem  Jahrhundert  ausmacht,  kann  ich  nicht  die 
persönliche  Anhänglichkeit  an  die  beste  der  Fürstinnen  verleugnen, 
noch  Ew.  M.  verschweigen,  in  Betracht  des  Unglücks  einer  un- 
schuldigen Provinz,  dass  dieselbe  Ihren  Altern.  Willen  mit  Unter- 
würfigkeit aufnimmt,  und  was  in  ihrem  Betreff  Ew.  M.  beschlossen 
hat,  alles  mit  eben  so  viel  und  vielleicht  noch  mit  mehr  Eifer 
erfüllt  als  dir  Hegunstigtsleii  Ihrer  Uiito.rtlmnen, 

•  Geruhen  Ew.  K.  M.  sich  noch  Ihres  getreuen  Gouverneurs 
von  Xowgor.nl  zu  erinnern,  der  so  oft  die  Wahrheit  Iiis  zum  Thron 
gelangen  liess  und  den  Sit?  1*  Jahre  lang  mit  Ihrem  Vertrauen 
und  ihrem  Beifall  zu  beehren,  hinsichtlich  dessen  Sie  die  Zufrieden- 
heit der  Völkei-  «bei'  den  Charakter  dieses  treuen  Vollstreckers 
Ihres  Willens  mit  Hühl  anzusehen  geruhle.u.  Derselbe  Manu  er- 
dreistet sich,  Ew.  K.  M.  zu  versichern,  dass  er  und  sein  armes 
Vaterland  von  denselben  Personen  verleumdet  worden  sind.  Ich 
gestehe  Ew.  M.  LL.it  der  nämlichen  Freimitlhigkeit,  die  immer  mein 
Charakter  war,  dass  ich  ungeachtet  meiner  schwachen  Gesundheit 
die  Reise  nach  Petersburg  ciuzL'  in  der  Hoffnung  übernahm,  den 
glücklichen  Augenblick  treffen  zu  können,  wo  ich,  wie  vormals, 
der  geheiligten  Person  Ew.  K.  M.  nahte  und  Sic  aus  Täuschungen 
riss.  Eine  Viertrist  midi:  baue  mir  hingereicht  mein  Vaterland  zu 
reiten,  und  ich  sage  es  dreist,  diese]'  Augenblick  Wlire  eine  schölle. 
Viertelstunde  Ihrer  Regierung  gewesen:  Alle  meine  Schritte,  wie 
meine  Hoffnungen  waren  umsonst.  Weshalb  sollte  ichs  Ew.  K.M. 
verbergen,  dass  wir  in  der  Bestürzung  und  im  Kummer  sind  V 
Abei'  ich  sage  es  Ihnen  mit  derselben  Wahrhaftigkeit  Um!  dem- 
selben Vertrauen,  dass  es  noch  Von  einem  Federstrich  Ihrer  wohl- 

tliiitigen  und  billigen  Hand  abhänge,  unsere  betrübte  Lage  in  die 
des  Glücks  und  der  öffentlichen  Wohlfahrt  zu  verwandeln.  Es 
kommt  nur  darauf  an,  dass  Ew.  M.  dem  Manne  zu  trauen  geruhe, 
der  Ihnen  nie  etwas  anderes  als  die  Wabrheil  gesagt.  Ich  erwarte 
nicht,  noch  mochte  ich  jetzt  anratbeu  die  Wiederherstellung  der 
Collegien  —  nur  mögen  Sie  geruhen,  mit  wenigen  Worten  zu 
erklären,  1)  dass  die  Kreisumrschalle  mit  den  gewöhnlichen  De]iu- 
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tirten.  soweit  es  zum  Nutzen  des  AdeL-sstajulcs  gehurt,  diu  Pflichten 
der  früheren  Collegien  erfüllen,  Ew.  K.  M  tagt  ea  wol  in  Ihrem 
letzten  L'kase,  aber  die  Zweideutigkeit  der  Ausdrücke  wird  uns 
der  Willkür  der  Statthalterschaft  Überliefern  ;  2)  dass  Sie  geruhen, 
litis  die  Verwaltung  und  die  Lieferungen  für  die  Postiruugeu  ab- 
zunehmen, dagegen  den  Werth  dessen,  Mas  sie  uns  kosten,  in 
Silber  zu  erheben;  3)  dass  Ew.  M.  uns  von  der  grausamen  Last 
der  Naturalliefcrung  von  Lebunsmitieln  am!  l-'diuaife  zu  befreien 
geruhen  .  .  nud  dass  Sie  endlich,  als  Giniel  unserer  Wünsche, 
unsere  den  Domänen  so  in  Liv-  wie  in  Estland  zugeschlagenen 
Güter  zum  Unterhalt  einer  Universität  in  Dorpfrt  anweisen.  Diese 
Güter  der  Ritterschaft  waren  nach  eigenen  Worten  der  Schenk im <;s- 
urkundu  ein  ewiges  Eigenthum. 

•  Schenken  Sie  gnädigst  Glauben  dein  getreu esten  Ihrer 
Untertlianen,  dessen  Herz  blutet,  der  aber  noch  bis  ans  andere 
Ende  dieses  nnenne.ssliehen  Iteirhe:-  eile»  wollte,  um  das  Wohl- 
wollen und  die  mütterliche  Liebe  Ew.  K.  M.  zu  verkündigen.» 

Katharina  hielt  es  für  geeigne.i.  keine  Gelegenheit  dazu  zu 

Fr.  Bieneina  im. 


Notizen. 


(Bin  Buitrag  zur  Statistik  des  Bauerlnnd- 
verkaufs  in  Estland.  —  Ergänzung.)  In  der  von 
mir  iu  der  .15.  M  >  ltd.  XXX,  Heft  1  veröffentlichten  Statistik  des 
Baaerland  Verkaufs  in  Estland  hatte  loli  es  versucht,  den  bis  zum 
Jahre  LfftU  inet,  erfolgten  leberfaug  des  Bniierlandes  in  bäuer- 
liches Eigenll.u  nach  verschiedenen  ■  h  -  ■  i-  kteu  hin  an  be- 
leuchten. Das  gross«  Interesse,  welches  dieser  wichtige  wirth- 
sckaMidie  Vorgarn«  fur  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  berechtig! 
ist,  «ird  es  rechtfertigen,  wenn  ir.h  nochmals  auf  dieses  Gegen- 
Stand  z.i reck komme  und  de»  in  den  beiden  letzten  Jahren  1882 
und  1868  ointigchaMen  Banerl  and  verkauf  in  aller  Kttrae  schildere. 


Bis  1881  inel  ■      i  ÖB2    26541  2220  __  (377    13400  2364 

1882          ||  192     &S28  L945  llltö     3394  711 

IHM.-!           |  |  188      87BB  1003  gl  42      1GÜ2  2041 

Bis  1863  inel.    ~|l042   42127  128  |&34    18398  30G 

Bis  1881  lud.          516    1877(1  1304  458    17551  2239 

L8S2           |l    60     8219  im  83     3367  1884 

1383           |"|  l«S      7L77  306  £l  92     3317  1601 

Bis  1883  imd.      I  T80    39178  777  |ii33   24127  924 

In  ganz  Estland  wurden  verkauft  vom  Bauei  laude  : 

all  Bauern  an  Pars,  anderer  Stünde. 

Bis  1881  inel.       2012    7U271  917  30     I3&1  49Ö 

1882                470    10700  1(107  3       205  1142 

18*;[                S07    20854  21 1  6"       220  1531 

Bis  1883  inel.       2981)  113825  2135  48     1777  768 
Zusammen  3037  üesinde  mit  ll.rii;ii3  Dess,  &04  Qu -Faden 

1  iB.  M.»  »nii.l  XXX.  t,  25. 
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vom  Ho&land  reap.  Sechstel 
»11  Bauern  an  Personen  anderer  Stünde 

Umlüde    Den.    DFml.  Gerinie  Dem.  Oi'ml. 

Bis  1881  inet.  228  UOCü     976  42  1713  1663 

1882  18  354  1313  3  27  23110 

1883  14  171  1869  1  60  384 
Bis  1883  incl.  260  9588  17(13  45  1801  2027 

Hufsland  zusammen:  305  Gesinde  mit  11390  Dess.  1300 
Qu  .-Faden. 

Somit  wurden  in  ganz  Estland  an  Bauerland  und  Hofsland 
zusammen  3342  Gesinde  mit  126993  Dess.  1894  Qu.-Faden  ver- 
kauft,  zu  welcher  Summe  dann  noch  die  von  den  Kronsgütern  ab- 
geheilten Gesinde-steilen  und  einige  von  den  bäuerlichen  Eigen- 
thuniertl  spater  zugekaufte  Laudparzellen  hinzugekommen',  mit 
denen  zusammen  bis  zum  Schluss  des  Jahres  1883  verkauft  worden 
sind;  3678  Gesinde  mit  130112  Dess.  1597  Qu.-Faden. 

Beim  Vergleich  obiger  Angaben  mit  der  von  mir  in  der 
•  B.  M.»  Band  XXX,  Heft  I  veröffentlichten  Statistik  des  Bauer- 
land Verkaufs  in  Estland  sieht  man.  daas  während  bis  1881  incl. 
die  Zahl  der  in  bäuerliches  Eigenthum  übergegangenen  Bauerstellen 
nur  im  Jahre  1874  die  Zahl  226  erreichte  und  seit  1877  die  Zahl 
150  nicht  überstieg1,  in  den  beiden  letztverflosseiien  Jahren  dieselbe 
470  reap.  507  betrug,  dass  somit  seit  1882  ein  bedeutender  Auf- 
schwung des  B;ui;'ii;i)]ih'tTkuufs  still!  stunden  hat. 

Bis  zum  Jahre  1881  incl.  waren  vom  Bauerlande  an  Bauern 
verkauft  worden':  in  Harri  eil  12,78  pCt.  des  gesammten  Bauer- 
landes,  in  Wirland  7,69  pOt.,  in  Jerwen  17,75  pOt.,  in  der  Wiek 
9,39  pCt. 

Bis  zum  Jahre  1883  incl.  dagegen  betrug  das  an  Bauern 
verkaufte  Bauerlaud  in  Harrien  20,29  pCt.,  in  Wirland  10,55  pCt., 
in  Jerwen  27,50  pCt.,  in  der  Wiek  12,86  pCt, 

In  ganz  Estland  waren  bis  18R1  incl.  11,29  pCt-,  bia  1883 
incl.  16,84  pCt.  vom  Bauerlande  an  Bauern  verkauft.  Bia  1881 
incl,  waren  vom  gesammten  Bauerlande  an  Bauern  und  Personen 
anderer  Stände  11,50  pCt.,  bis  1881  incl.  17,11  pCt.  verkauft.  Mit 
den  von  den  Kronsgittern  abgetheilteu  (iesindestellen  waren  in 

1  of.  p.  88  Oasdlist. 
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ganz  Estland  bis  1881  incl.  11,01  pCt.,  bis  1888  incl.  17,01  pCt. 
des  gesanmiten  l!aii''i:innl''s  verkauft  worden. 

Wie  ersieht  Ii  eli,  haben  Jenven  und  Harrien  den  bei  weitem 
griissten  Antheil  am  Fortschritt  des  Biiuerl  and  Verkaufs ;  in  den 
beiden  Kreise»  ging  ca.  ein  Drittel  des  gesammteil  bis  jetzt  ver- 
kauften Hauer]  ü  ml  es  wahrend  der  beiden  letzten  Jahre  18H2  und 
1883  in  bäuerliches  Ki^enthmn  über. 

Was  die  (Jrüsse  der  verkauften  Bauen  teilen  anlangt,  so 
haben  sich  allerdings  einige  Abweichungen  von  dem  Durchschnitt 
der  bis  18811  verkauften  Baiierstellen  ge/.eigl,  die  indes  keine  nen- 
nenswerthe  Veränderung  der  allgemeinen  Dmclischnittsgrüsse  der 
verkauften  Wirtschaftseinheiten  bedingt  haben.  Die  Durchschnitls- 
griisse  der  bis  1881  incl.  verkauften  tiesinde1  betrug  für  Harrien 
40,00,  für  Wirland  85,54,  für  Jemen  33,5(i  nnd  lür  die  Wiek 
38,3a  Dess. ;  bis  IHKi  incl.  in  Harrien  40,43,  in  Wirlaud  34,45, 
tu  Jenven  37,40,  in  der  Wiek  38,12  Dess.  In  ganz  Estland  bis 
1881:  37,81  und  bis  1883:  38,08. 

Was  den  Preis  des  den  Banirni  verkauften  Hauerlands  be- 
trifft, so  sind  hier  ebenfalls  im  Vergleich  zu  den  Vorjahren'  und 
tiameiillich  zum  allgemeinen  Durchschnitt,  derselben  einige  Ver- 
fludcniiiijcn  zu  verzeichnen. 

Für  1  Dess.  Jtauerland  wurde  geziililt  in  Rubeln : 

in  Harrien  Wirland    Jerweu  Wiek 
Bis  1881  incl.    41,40       58,50       40,52'  46,70 
188a  55,90       00,85       78,35  .40,00 

1883  <itf,10       77,08       70,20  00,53 

Bis  1883  incl.    48,05       ü<i,10       50,80  50,17 
Iii  Bämmtliclien  Kreisen  hat  somit  im  Vergleich  zum  allgem. 
L'tircliscbnitt  eine  bedeutende  Preissteigerung  stattgehabt.  Der 
Uebersicht  wegen   mögen  liier  die  lhii'clischrii(ts|ireise  pro  Dess. 
der  letzten  10  Jahre  Platz  finden : 

Zahl  der  iti  ganz  Estland  Preis  einer 
Jahr  verkauften  Bau  erstellen  Dess.  in  Rbl. 
tH74  2a<i  45,71 

1875  187  48,00 

187<i  173  52,40 

1  .Bali.  Mim..  IM.  XX*.  v.  3S.  -   1  uf  ebenda  |i.  38. 

*  Durdi  ein  linliun-rliclnT  Wrn-hen  i-t  für  den  llureWliiiiti"iin-i*  iltn  irr- 
kniumi  Daiwrliimlra  in  .li'tiven  Müll  ilrr  Jinlil  Jü.iW  .Ii-.  Xnlil  59,78  iiiigi-gi-ln-n  «ur 
den:  ilic  [limljtsiiglk'ln'ii  Dntin  mit'  ip.9tl.98  n.  -10  liinl  daliiu  lauu-u.l  zu  vertinilirii. 
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Zahl  der  in  ganz  Estland     Preis  einer 


verkauften  Bauers  teilen  1 

)ess.  in  Rbl. 

1877 

187H 

120 

50,13 

1879 

72 

58,18 

1880 

138 

58,70 

1881 

146 

61,89 

1882 

470 

65,57 

1883 

507 

70,41 

Durchschnitt  bis  1881  incl.  47,04 
.  1883  .  54,45 
Dia  Thatsache,  dnss  trotz  der  liüheren  Preise  der  Bauerland- 
verkauf  nicht  nur  nicht  zurückgegangen,  sondern  vielmehr  jetzt 
erst  recht  in  Aufschwung  gekommen  ist,  ist  eine  höchst  Inter- 
essante und  scheint  die  von  mir  im  obenerwähnten  Aufsalze  ilher 
den  [iauerlandvcikiiul'  aufführten  Grunde'  der  zunetnu  enden  Fre- 
quenz desselben  vollkommen  zu  bestätigen. 

Die  absolute  Höhe  der  Kaufpreise  res».  Anzahlungen  betrug 
bis  1883  incl.  für  das  uu  Bauern  verkaufte  Bauerland1: 

Zahl  d.  verkauf.    Kaufpreis  Anzahlung 
Gesinde         in  Rbh         in  Rbl. 


Harrien    .    .    .  1042  2024354  512936 

Wirland    .    .    .  584  1217304  381555 

Jerwen     ...  781)  1744433  33417a 

Wiek    ....  633  1210422  4005» 

Ganz  Estland     .  2989  6196518  1629168 

Personen  anderer  Stände 

Ganz  Estland    .  48             95782  32993 


Zusammen  3(137  Gesinde  mit  115693  Dess.  504  Qu  .-Faden 
für  6292295  Rbl.,  wovon  L662161  Rbl.  baar  angezahlt  wurden. 
Vom  Hoislando  waren  bis  18H3  incl.  verkauft  an  Bauern: 
in  ganz  Estland     Kaufpreis  Anzahlung 
290  Gesinde    519579  Rbl.    198758  Rbl, 
at)  Personen  anderer  Stände 
45        .        108073  Rbl.      (J78S3  Rbl. 
Zusammen  805  Gesinde  für  027652  Rbl.  mit  296641  Rbl. 
Anzahlung.    Somit  sind  vom  Hofs-  und  Banerlande  zusammen  au 
1  «Ball.  Muu.>  Bd.  XXX,  p.89. 

'  Di«  um  (In  ] !ini-  t .  ii^.-iLr liti iik  1 1,  .[iliirr  /ii-rkiitn'tni  LiinI|i;inirllHi,  »jtvip 
die  mii  ik'ii  Ki,iui--üt'iii  nli-iiliiilni]  l.i:iinT-trl[.  n  uli'iii  ntigiwlinirl. 
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Hullern  und  Personen  linderer  Staude  Iiis  1883  verkauft  worden 
3342  Gesinde  fllv  6919947  Rbl.  mit  einer  haaren  Anzahlung  von 
[938802  Rbl.  Hierzu  kommen  noch  die  Kanl'preise  der  von  den 
Kronsgittern 1  Wichtisby  und  Taibel  abgetheilten  302  Bauers  teilen 
mit  einem  Kaufpreise  von  68587  Rbl.  und  die  von  den  Bauer- 
eigenthilmern  zugekauften  Landparzelleii,  für  die  10398  Rbl.  ge- 

Mithin  beträgt  der  K;nit"jn-i-is  .siumutlicher  bis  1888  BoW.ol 
vom  Bauerlande  und  Hol'slande  als  auch  der  von  den  Kronsgiitern 
verkauften  3644  Gesindestellen  zusammen  W98932  Rbl.,  was  einen 
allgemeinen  Durchschnittspreis  von  53  Rbl.  75  Kop.  pro  Dess. 
ei*giebt. 

Die  baareu  Anzahlungen  der  letzten  beiden  Jahre  sind  im 
allgemeinen  Durchschnitte  ziemlich  gleich  geblieben:  bia  1881  be- 
trug die  Anzahlung  im  Durchschnitt  bei  den  au  Bauern  verkauften 
Bauerstellen  2C,85  pCt.  des  Kaufpreises',  bis  1883  26,29  pCt. 
Doch  im  Vergleich  zum  DunJischuill  der  letzten  Jahre  ist  ent- 
schieden die  Höhe  der  Anzahlungen  in  den  Jahren  1882  und  1883 
eine  geringere  geworden.  Die  Anzahlungen  betrugen  im  pCt.  der 
Kaufpreise' : 

1874:  22,7(1  pCt.  1877:  25,54  pCt.  1880:  32,99  pCt. 
1875:18,56  .  1878:20,19  .  1881:33,80  < 
1876:29,37    .      1879    29,06    .      1882:28,31    .  1883:23,40. 

Auf  diesen  Zuruckgang  der  Anzahlungen  inflmren  fast  aus- 
schliesslich Harrien  und  Jerwen,  in  denen  in  den  beiden  letzten 
Jahren  auch  am  meisten  verkauft  wurde. 

Es  betrugen  in  pCt,  der  Kaufpreise  die  Anzahlungen  : 


Harrien:  1882: 

24,17 

Wirland:  34,95 

1883  : 

24,65 

30,44 

bis  incl.  1883: 

25,34 

31,34 

Jerwen:  1882: 

24,15 

Wiek:  31,81 

1883: 

17,27 

31,77 

bis  incl.  1883: 

19,16 

Ein  Znsanimcnhaiiy  zwischen  der  Hiilii»  der  Anzahlung  und  der 
grosseren  oder  geringeren  Frequenz  der  Bauerland  verkaufe,  aul  den 
bereits  früher  hingewiesen  wurde',  scheint  jedenfalls  zu  existiren,  was 
übrigens  leicht  begreiflich  ist,  da  derjenige  Gutsbesitzer,  der  sein 

1  Ilir  34  vim  S,iri!i,iL   iilijr.-rlii'illi'ii  Ci-siuili'    ruh I    liier   ni.-lil  in  li.lrarfil 

gezogen  worden. 

*  c£  p.  43  unil  44.  -    '  ct.  f.  44. 


Diaiiizcd  by  Google 


445 


gesammles  Bauerland  oder  doch  einen  grossen  TLeil  desselben  auf 
einmal  verkauft,  von  den  Kilufern  umiiü^licti  dieselbe  Anzahlung  be- 
anspruchen kann,  wie  derjenige,  der  seine  Gesinde  einzeln  an  zah. 
lungsfäihige  Personen  veräusseit.  Die  grosso  Zahl  der  in  den 
beiden  leisten  Jahren  verkauften  Bauerstelleu  weist  aber  darauf 
hin,  dass  vielfach  grosse  Theile  des  Banerlandes  auf  einmal  an  die 
bisherigen  Inhaber  der  betreffenden  Bauerstellen  verkauft  wurden. 

Rrich  von  Samson. 


Dr.  f!  torgTren  ,  Riilk-ii  wir  iiiisen-  Ktiiiu™  Wiiinlcii?  Berlin,  Kml.  flpjHinlidra, 
18B4.  S.  4U  gr.  8. 

Einer  recht  grossen  Zahl  unserer  Deser  mag  diese  Frage  sein' 

schritten  und  Wandlungen  sich  beschäftigen  künnen,  welche  durch 
die  wilhreud  der  leinten  Jahre  systematisch  veranstalteten  Aus- 
grabungen auf  den  Statten  antiken  Knnstlebens  in  der  Kunstarcliäo-  . 
logie  und  folgerichtig  auch  in  der  Aesthetik  der  bildenden  Künste 
sich  vollziehen  oder  anbahnen  mussten.  Aber  auch  die,  welche 
ihren  Blick  dem  zugewandt,  können  betroffen  sein,  dass  während 
die  Wissenschaft  noch  vollauf  zu  thiiu  bat,  das  in  unerwarteter 
Fülle  gewonnene  und  noch  stels  zulliessuule  Material  zu  ordnen, 
zu  bestimmen,  die  neue  Einsicht  in  die  Entwickelung  der  Kunst, 
die  neue  Anschauung  von  Schönheitsideal  der  Alteu  mit  der  ge- 
wohnten Einlheilung  und  (Ihaiakterislik  der  l'nrioden,  mit  der 
Überkommenen  Vorstellung  vom  geistigen  Auge  der  Hellenen  ins 
rechte  Gleich  gewicht  zn  setzen  —  dass  uns,  dem  lebenden  Qe. 
scklecht,  noch  erst  im  Anfang  dieser  Thatigkeit,  schon  zugemuthet 
wird,  die  theoretische  Erkenntnis  nun  gleich  auch  in  der  eigenen 
Praxis  zur  Geltung  zu  bringen. 

Denn  das  steht  jetzt  fest :  das  Dogma  von  der  Wirkung  der 
Plastik,  auch  der  Marmorsculptur,  durch  die  Schönheit  und  Wahr- 
heit der  Form  allein  ist  ein  Irrthum,  hervorgerufen  beim  Wieder- 
erblühen  der  Kunst  in  der  Epoche  der  erwachten  Begeisterung  flir 
das  klassische  Alterthum  im  15,  Jahrb.  durch  die  Auffindung 
antiker  Marmorwerke,  denen  die  Spuren  der  Bemalung  durch  Ein- 
flüsse des  Bodens,  in  dein  sie  geruht,  oder  der  Witterung  oder  der 
Zeit  abhanden  gekommen  waren,  oder  deren  geringfügige  Reste,  so 
sie  sich  erhalten  hatten,  mau  nicht  beachtete.  Von  der  durch  un- 
unterbrochene Tradition  gestützten ,  aber  unbewusst  ausgeübten 
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icht  mir  zum  ttlaubeussatü  der  moiler 
:li  nach  und  nacli  Seren  Emnfindun 
rangehenden  Jahrtausende  gestaltet, 
iclit  nur  der  gellenden  Theorie  imclig 
ir  Zeit  wirklich  ihr  gemäss  empfui 
ii  Werth  der  wissenschaftlichen  Krkoi 


Hei 


dem  LmisiiarentPii  Marmor,  dein  warmen  Tlmu  mit  |> hinsein  1'insel 

Daliin  beantwortet  aber  der  Verfasser  die  von  ihm  gestellte 
Frage.  Unser  weither  Landsmann-  hat  unbeschadet  seiner  ge- 
nauesten Kenntnis  vom  Stande  der  Forschung  Uber  die  I'ulyohromie 
der  Alten  gewiss  nicht  tarn  wenigsten  wahrend  seiner  wissen- 
schaftlichen Oampagiien  auf  dem  Trümmer  fehle  von  Divinum,  deren 
Leitung  bekanntlich  ihm  ii  beitragen  war,  die  liefen  Eindrücke -ge- 
wonnen, weicht!  ihn  diu  (ilanzf|itic.hc  griechischer  Km  ist  Vollendung 


il  Sll'iiss«  hinter  hirliif;e  SliLtiien  aul'tanehei 

alt  sich  lediglich  darum,  der  Plastik  uns 

Tiiliiir^T,  'Wli  iin.'li  rin  Ziialing  nnmer  Kwl«: 

riin.-r]n-H   Allil-llliillli-l-    ill-T    knlJ.   lüvmiliU,'!-.  l-i ■  L'i ■  II « 


c  Ansi-haumi^  gt-smiili'ii 


felder;  ml  Werken  .1er  Plastik  im  Inneren  der  Hiltiser,  wo  sie  in 

relieivinsli minima  stiLinlrii  mit  dem  larhigi'n  üi^miinl.i'iinlrnßk  der 
ganzen  Ausstattung.  Wollet'  man  es  weiss,  dass  die  Allen  ihre 
Bildwerke,  .vor  allen  die  ans  dem  schönen  weissen  Marmor.,  wirk- 


Bflchlein  nachgelesen  werden. 

«Dass  die  farblose  Sculptur..  fragt  der  Verfasser  am  Sellins 
.seit  den  Zeiten  der  Keimissar.ee  Grosses,  Uns  leih  Ii  dies  gektistc 
wer  zweifelt  daran  ?  Folgt  daraus,  dass  auch  unsere  ulastisct 
Kunst  nichts  Grosses  und  Gutes  auf  Gebieten  leisten  dürfe,  (Ii 
jene  Epoche,  und  doch  auch  nur  zum  Tlie.il,  aus  einem  theoret 
sehen  Misvei-ständtiis  bei  Seite  gelassen  f  > 

Referent  gestellt,  eine  plastische  Idealgestalt  oder  seine 


die  Büste  e 
Gespräch, 
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Im  Aprilheft  der  .Nordischen  Rundschau.  S.  386  stellt  in 
der  Studie  von  Rberh.  Kraus  über  Panteums  geschrieben  :  .  Wenn 
in  einer  Besprechung  des  RomwiS  (Das  rothe  Gold)  in  der  .Balti- 
schen Monatsschrift,  die  Ansicht  vertreten  wird,  Pantenius  habe 

sind  allerdings  in  ihr  zu  lesen  (Bd.  28,  p.  ÜOii) ;  der  Herr  Verfasser 


fler  Studie  hat  aber  übersehen,  dass  diese  Sätze  durch  ein  vor- 
gesetztes «Man  könnte  sagem  sieb  als  ein  Selbsteinwand  des 
Schreibers  kennzeichnen,  der  die  Widerlegung  jener  eventuellen 
Ansicht  ausdrücklich  mit  den  Worten  einleitet:  .Aber  die  Mög- 
lichkeit solcher  Annahme  schwindet  £&*. 

Die  Red. 
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s  isl  sehr  schwierig,  sich  ei»  genaues  Hitil  vom  Stande  des 
Ackerbaues  zu  iMit.wfi-l'eii.  du  die  still istischeu  Angehen  zur 
Zeit  noch  ul«  sehr  mRUgelll&ft  hrzoichurt  werden  müssen.  Das 
statistische  f'iiuiito  Int  bisher  nur  ein  Jahrbuch  herausgegeben  fiir 
das  Jnhr  1871,  ihm  »b«r  liie  Daten  bis  LflGfl  enthalt.  Die  An- 
gaben dieses  Buches  wideis|iveehen  sich  hituflg  und  sind  auch  so 
llngeschiekl.  lllnl  .iduit;  alli;  Keuulnis  der  Hache  zusammengestellt, 
iliiss  iius  ihnen  kaum  was  Zuverlässig  gewonnen  werden  kann. 
Ich  habe  mich  »ol  amh  bemüht  an  Ort  um)  Stelle  das  i  .1  zn 
outers ne bell,  iIhs  dem  Oimilt'  von  den  verschiedenen  Keimölen  zu- 
gehl.  aber  dasselbe  i.-l  s.i  selilechl  und  nulsegliefc,  dass  nuui  sieh 
wol  kaum  mindern  kann,  wenn  das  .lahiluii'h  iiiiht  besser  ausge- 
fallen  isl.  Dpi  lirmid  dieses  rpbcl?la:ides  lifgl  darin,  dass  die 
Kegieruug  von  TninsliHiknlieii  ihre  eigenen  Anschien  Uber  die 
Miltel  hat,  die  vnn  der  Staatsivgierung  zu  statistischen  Zwecke» 
assigiurt  werden  Sie  betrachtet  ujlmllch  die.se  Mummen  als  eine 
Sulisiilie  der  Gebiets  regiertmg  und  ernennt  zum  Secretfir  gewfHin- 
lieh  einen  Reainten,  der  ihrer  Ansicht  nach  Zulage  zu  erhallen 
hm.  Das  mag  nun  tili  die  bei  reffende  Persönlichkeit  ja  sehr 
wiihltlniend  f<ein.  ist  es  aber  durchaus  nicht  für  die  Statistik 
des  Gebiet»,  ila  dabei  keiueiiveg*  eine  llekauntsihnfl  niler  über- 
haupt rin  sich  Hfcsclnifligen  n;it  der  Stiitistik  vorausgesetzt  wird. 

snndern  es  eben  nur  auf  ein  Beziehen  der  Recretftrgagfi  ank  ml 

Die  Urquellen,  uiif  welche  da*  ('  iie  «ich  berntt.  sind  die 

Rerichte  Über  Aussaat  und  Rnilen.  die  von  den  Dorf-  und  IVidist- 
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Verwaltungen  zusammengestellt  und  jährlich  eingesandt  werden. 
Diese  Berichte  führen  nun  immer  viel  zu  kleine  Zahlen  an,  namentlich 
wird  der  Ausfall  der  Ernte  stets  möglichst  gering  angegeben ;  aber 
auch  die  Aussaat  wird  immer  verkleinert.  .Teder  Bauer  hat  mehr 
ofler  wenige]-  Magazin-  und  Steuerschulden ,  (leren  Eincnssirung 
sowie  die  Zahlung  der  laufenden  Steuern  ihm  unliebsam  ist ;  er 


bei,  aufgeschoben  ist  doch  zum  Theil  aufgehoben,  und  hat  allerdings 
gewissenlosen  eine  Veranlassung  so  zu  denken  ;  denn  es  kommen 
ja  doch  immer  von  Zeit  zu  Zeit  Gnaden  manifeste,  die  solche 
SteuerrückstSnde  in  erfreulicher  Weise  reduciren.  Die  Gemeinde, 
die  ihre  Steuern  richtig  einzahlt.  |)nrtii;ipii-t  nicht  an  solchen 
(1  u ade uae ten  ;  ilie  aber,  die  durch  allerhand  Künste  es  verstanden 
haben  erdrückende  Rückstände  auzuhauieti,  empfinden  den  Aller- 
hochsten  Guadeiiaet.  Dass  dabei  sehr  viel  wirkliche  Noth  ge- 
lindert, wild,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  weiden,  aber  es  kann 
auch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Berechnung  und  Sorglosigkeit 
gleichfalls  ihre  Rechnung  dabei  finden, 

In  den  mir  vorliegenden  Berichten  ist  die  Aussaat  für  vier 
Jahre,  wie  folgt,  angegeben : 

Willtarfeld  Sommerfeld 
Tschetwert  Tschetwert 
18GÜ       3570  197GO0 
1867      3500  210000 
1MÜ8       4700  230000 
1869      5000  235140. 
Laut  diesen  Angaben  wächst  die  Aussaat  im  Winter felde  um 
ca.  350,  im  Sommerfeld«  um  über  ü 00 II  Tschetwert.    Der  Zuwachs 
ist  ja  natürlich  kein  regelmässiger,  wie  ja  schon  aus  der  oben  an- 
geführten Tabelle  hervorgeht,  wul  aber  ist  es  unzweifelhaft,  dass 
der  Konibau  sich  jedes  Jahr  mehr  ausdehnt,  da  namentlich  die 
ßuräten   Bich   mehr  und  mehr  damit  zu   beschäftigen  anfangen. 
Dabei  tnuss  aber  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  trotzdem 
Rückschläge  eintreten  können  und  auch  wirklich  eintreten,  wenn 
sie  sich  auch  nicht  auf  das  ganze  Gebiet  ausdehnen  dürften.  Theil- 
weise  Nu  th  jähre  kommen  sehr  häufig  vor,  und  da  ist  es  denn  der 
Fall,  dass  eine  von  Miswaehs  getroffene  Gegend  das  nächst*  Jahr 
stets  eine  kleinere  Aussaat  bestellt,  weil  eben  das  Beschaffen  von 
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Saatkorn  durch  den  Mangel  an  Verkehrswegen  höchst  schwierig,  ja 
oft  unmöglich  ist.  Darauf  Iii»  glaube  ich  von  der  Wahrheit  nicht 
allzu  weit,  abzuirren,  wenn  ich  den  jährlichen  Zuwachs  an  Aus- 
saat im  Winterfelde  auf  300  und  im  Sommerfeld«  auf  8000  fest- 
setze  und  somit  für  das  .fahr  1883  luv  das  erstere  Feld  ilüDO  und 
für  das  letztere  347000  Tschetwert  als  Aussaat  annehme. 

Für  eine  Bevölkerung  von  über  äOOOOO  Seelen  ist  das  wol 
eine  geringe  Ziffer ;  aber  es  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass 
hierbei  vornehmlich  die  Russen  in  Betracht  kommen,  da  die  Bu- 
r&ten  noch  verhältnismässig  wenig  Ackerbau  treiben,  und  seihst 
duL'l,    Uli    sie    sirli      1 1 1>; j  IHiiul'tt-i-    :Uuiiil    lii-Mu-Uii.il  iiii'li.  'Irli-i-lln-ii 

nicht  als  eine  Lehens-,  sondern  nur  als  eine  Erwerbsquelle  nnsehen, 
da  sie  seihst  kein  Brod  essen  und  daher  fast  alles  erwartete  Korn 
verkaufen.  Ferner  muss  noch  bemerkt  wurden,  dass  in  der  obigen 
Ziffer  die  Aussaat  der  Kartoffel  nicht  mit  berücksichtigt  worden 
ist,  diese  Frucht  aber  mil.  diiiylisclmil.nirli  -lUilOO  Tschetwert  jähr, 
Ii cli  bestellt  wird. 

Die  Hauptfrucht  des  Landes  ist  der  Sommerroggen,  der  zwei 
Drittel  der  ganzen  Aussaat  betrügt.  Es  liegt  das  darin,  dass  die 
klimatischen  Bedingungen  ilem  Wiutt-niigL'en  si>  wenig  günstig  sind 
und  nur  ausnahmsweise  eine  Oultur  dieser  Getreideart  gestatten. 
Wie  schon  oben  angedeutet,  betrug  im  Jahre  18Ü9  die  Aussaat 
nicht  mehr  als  fiium  Tschetwert,  die  fast  alle  auf  den  untersten 
Lauf  der  Sselengä,  wo  der  Einfluss  des  Baikal  schon  sehr  be- 
merkbar ist,  und  auf  den  Argdnj  kommen;  nur  sporadisch  versucht 
mau  den  Anbau  des  Winterkorns  noch  am  Tschiköi  und  an  der 
Undä,  Sonst  sind  alle  Versuche  mit  dieser  Frucht  fehlgeschlagen, 
da  die  nngemein  dünne  Schneedecke  des  Winters  keinen  gehörigen 
Schutz  gegen  die  bis  ÜO"  unter  Null  sinkende  Lufttemperatur  ge- 
währt. Ausser  Somini'rrn^i!»  werden  noch  Weizen,  Hafer,  Gerste 
unil  Buchweizen  gebaut,  wie  aus  der  folgenden  Tabelle  zu  sehen 
ist,  die  sieh  auf  das  Jahr  18ii!J  bezieht. 


'     2S514Ö  Tschetwert. 
Hierbei  fällt  der  ungemein  geringe  Haferbau  in  die  Augen, 
der  in  gar  keinem  Verhältnis  zu   dem   Reichthum   an  Pferden 


Sommerroggen 


158528  Tschetwert, 


Wciül'T! 

Hafer 


180315 
2707B 

min  14 

12283 


BlldlWri^ll 
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sieht,  den  das  (-iniiii-i  ain'ziiwci 


kosakcn,  die  die  grüssten  l'lcrd  eh  erden  besitzen,  fast  nie  Hafer. 

Was  nun  die  Ernte,  d.  h.  die  ErtragsRHrigkelt  des  Landes, 
anbetrifft,  so  ist  schon  oben  mehrfach  darauf  hingewiesen,  dass 
trttz  des  Im  allgemeinen  sehr  fruchtbaren  Bodens  die  Ertrag« 


werden.  Es  liisst  sich  das  erweisen  ans  dem  L'msümde,  dass  soi-g- 
fähigere  Wirthe,  die  eine  griisscri;  Midie  auf  die,  Bcarhe.itung  der 
Felder  im  Herbst  wenden,  in  der  Regel  viel  weniger  von  der 
Dürre  und  den  mit  derselben  verbundenen  Eolgon  zu  leiden  haben. 


lenheit  des  Landes  nach  wol  möglich  wdre.  Wichtiger  als  «lies 
dieses  ist  aber  immer  der  l 'instand,  dass  dem  Hoden  ja  absolut 
keine  Düngung  zugeführt  wird,  und  es  daher  nicht  Wunder  neh- 
men kann,  wenn  er  schliesslich  kraftlos  wird  und  keine  Ernten 
mehr  giebl.  Es  ist  daher  immer  mit  Vorsicht  auf  die  Klagen  der 
Leute  ml  hören,  wenn  sie  dem  mangelnden  Regen  alle  Schuld  an 
ihren  Mieerfolgen  anfbürden  wollen;  denn  so  absolut  regennnn 
ist  das  Elimn  denn  doch  nicht,  obwol,  wie  gesagt,  die  Haupt- 
regen  im  Herbst  fallen. 

Im  Jahre  ISfifl  hatte  nun  laut  Angaben  des  statistischen 
ComitS  folgende  Ernten  gehabt: 

Wi'iz'-n  Sriiiiiiirri'iüilvii  Hafer  (li'isti-  I'wIovHhs-ii 
Tsrliithuliisrticr  Kroia .  .  liilääs,ii;  -13505  74*0  e.Sj  77™.;3.3)  12iao;ii.i)l 
S«rtMWiiaki«pher  Kroin  .  37X17.1  lflB885(fi,a  4801(5,81  «19  5,45  8405,-5,7) 
■1'miwl.itika!.  KllSnkcnlic,  r  rlü74  1,4,!»;,  iMwmi  3.S  45«i>5  3,.r.  4-73firi.-l.fi)  43037,5,1»! 

Werc]  ihllmkincher  Kr.  16357(2,0  336210(3,8    11835(3,3    8725(8,*)  B3l(i,l) 

ftaulengüutisthsr  Kreil"  .    1788(1,9)    ilU-ln  l>  üBfl77l3^     BS78(1,»;  — 

HnrginfiHtkiiii-lH'r  Kr-i-  .    1^1  l.o  _  1  liiso         as!i:>  l.i'  _  

70O18.,4,ri;.  änsfliä  :i,-  !,r.,Mii;,  79582(3,8)  B408S(5,a) 
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Zu  dieser  Tabelle  muss  nun  vorerst  bemerkt  weiden,  dass 
sie  nur  füllt'  Kreise  aufzahlt,  wahrend  das  Gebiet  Trausbaikalien 
in  acht  Kreise  getheilt  ist.  Der  Xe>tschinskische  Kreis  nämlicli 
ist  im  Jahre  1S70  in  drei  Kreis«  gethcür.  worden  ;  l;  der  Xertschin- 
skisehe  uiit  der  Kivi-stiidl  NTti srliinsk,  ■><  der  Kreis  des  Xi-i'tsdüu- 
skischcii  HüitisnWzirks,  der  südlich  vom  eisten  liegt  und  nngem'hr 

umlussl  und  dann  <l>-r  Akscliinskische  Kreis,  der  einen  schmalen 
Strich  Landes  vom  Jablonoigebirge  bis  zum  Klwrkeu  Xertschinski 
Sawod  bildet  QDd  nur  von  Greinkosaken  bewohnt  wird.  DadQrob 
sind  also  nun  zwei  neue  Kreise  entstanden,  der  dritte  aber,  der  Troiz- 
kusawskisr.be,  mit  der  Kreisstadt  TroizkosawBk,  ist  vom  Werchne- 
üdlnskisoheti  und  Sselenglnski sehen  Kreise  abgetrennt  worden  und 

■bildet  einen  eben  solchen  sc!  ilen  Grenzstreifen  wie  der  Akschfn- 

skiseke  Kreis ;  er  erstreckt  sich  vom  Jablonöigebirge  bis  an  den 
Uaikal  und  wird  auch  nur  von  Grenzkosaken  bewohnt.    Da  es 


die  Anführung  des 


sehe  Kreis 
der  Aksch 


dien.  Das  Kusakenbi'er  beslidii  nun  ans  drei  Abteilungen, 
enen  die  erste  im  Ssdeiigi'iiskisclirn  und  Troizkosnwski sehen 
•  ansässig  ist.  die  beiden  anderen  über  im  Aksrhinskischen, 
»Iscbinskisclien  und  im  Kreise  des  Nertsclunski  sehen  Hütten- 
es;  von  ihnen  betreiben  jedoch  die  Grenzkosaken,  und  die 
gfiakisclieii  llurateii-Kosaken  den  Ackerbau  in  einem  viel  ge- 
en  Grade  als  die  übrigen,  und  daher  erscheint  es  am  paa- 
en,  das  Land  des  Kosaken  heeres  in  Hinsicht  des  Ackerbaues 
Glichen  Haltte  des  Gebiets  zu  recinen. 

Die  Üesaumiternte  des  Sommerfeldes  ohne  Kartoffeln  betrug 
hre  18tj!>,  wie  ans  obiger  Tabelle  ersichtlich,  :mm>i  Tsehel- 
ider  das  j>,8  Korn.  Kin  so  im  glückliches  Resultat  könnte 
lie  mehrfach  von  uns  unge  fuhrt  u  Behauptung,  das  Gebiet 
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Trausbaikalien  sei  ein  sehr  fruchtbares  Land,  in  Frage  stellen , 
aber  bei  genauerer  Untersuchung  lässt  es  sich  denn  doch  erweisen, 
dass  diese  Behauptung  mit  dem  Factum  nicht  iin  Widerspruche 
steht.  Die  einzelnen  F i nc htgattui igen  weisen  ja  auch  viel  höhere 
Erträge  auf,  das  Endresultat  ist  aber  durch  die  Ernte  der  Haupt- 
fruclit,  des  Sommerroggens,  bedingt,  der  im  Durchschnitt  nicht  mehr 
als  das  3,8  Korn ;  in  der  einen  Hüllte  des  Gebiets  aber'  das  3,£t 
und  in  der  anderen  das  3, (i  Korn  ergeben  hat.  Aber  auch  vom  Sommer- 
roggen ist  in  zwei  Kreisen  das  5,2  Korn  gewonnen  werden,  es 
beruht  daher  das  unbefriedigende  Gestimmt. ^gehuis  der  Ernte  darauf, 
dass  in  anderen  Kreisen  eine  absolute  Misernte  stattgefunden  hat.  Das 
ist  aber  eben  das,  worauf  schon  mehrfach  hingewiesen  worden  ist, 
nämlich  die  grosse  Unsicherheit  des  Ertrages,  bedingt  durch  eine 
höchst  oberflächliche  und  sorglose  Behandlung  des  Ackers.  Ware 
der  Boden  au  und  für  sich  nicht  ein  so  höchst  dankbarer  und 
ertragfähige]-,  so  müsste  das  Endresultat  ein  noch  viel  traurigeres 
sein,  als  es  in  der  Tliat  ist.  Es  ist  eine  alljährlich  von  neuem 
in  die  Augen  springende  Thatsache,  dass  ganze  Dorfschaften  von 
totalem  Mus  wuchs  betroffen  werden,  und  nur  eben  der  Umstand, 
dass  neben  solchen  ur^alivKi  Kiin-l'in-s.'i:  walirliüt'l  kolossale  Ernten 
gemneht  werden,  lasst  das  Endresultat  doch  noch  ertritglic Ii  erschei- 
nen und  schlitzt  die  Bevölkerung  vor  vollkommener  Hungeren oth. 

Ein  periodisches  Auftreten  von  Ueberiluss  und  Miswachs, 
das  sich  im  grossen  uud  ganzen  wol  nachweisen  lasst,  scheint 
den  Menschen  von  seiner  Mitschuld  freizusprechen,  da  dasselbe 
durch  den  periodisch  bald  für  die  westliche,  bald  für  die  ostliche 
Hälfte  des  Gebiets  günstigen  Niederschlag  aus  der  Atmosphäre 
verursacht  wird,  dieser  aber  nicht  in  der  Gewalt  der  Menschen 
steht.  Nun  ist  aber  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  der  Einfluss 
eines  weniger  günstigen  Frühjahrs  durch  eine  sorgsame  Land- 
wirtschaft entsfitiicrleii  L'i'inihki  t  ivi-iilcn  konnte;  das  aber  geschieht 

eben  nicht,  und  der  Ausfall  der  Ernte  ist  daher  bedingungslos  dem 
blinden  Ungefähr  an  hei  mges  teilt.  Aus  obigen  Tabellen  ist  ersicht- 
lich, dass  das  Jahr  1Su9  für  die  östliche  Hälft«  des  Gebiets  ein 
viel  günstigeres  war  als  für  die  westliche,  denn  in  der  ersteren 
hatte  mau  im  Durchschnitt  das  4,2.  in  der  letzteren  aber  das  3,4 
Korn.  Der  Unterschied  ist  aber  in  der  That  ein  noch  viel  grösse- 
rer; das  wirkliche  Ergebnis  wird  jedoch  durch  die  ungeschickte 
Gruppirung,  die  dem  statistischen  Coinite  beliebt  hat,  verdeckt. 
Da  nämlich  das  Kusakenhcer  als  ein  gesondertes  Ganzes  angeführt 
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ist,  so  sind  Gebiete  der  östlichen  Hälft«  mit  denen  der  westlichen 
gemischt  worden,  und  die  Ernte  des  Sommerkorns  wird  mit  B,n 
angegeben.  Dieser  Ausfall  kommt  entschieden  auf  die  Grenz- 
kosaken  des  Troixktisiiwskisi'heii  Kreises  imil  mit'  die  Buratenkosaken, 
die  um  Sselen^insk  herum  aiig-';sit'i!clt  sind.  Hätte  man  dieselben 
von  den  Kosaken  des  Xertschiuskisdien  Kreises  gedeuiil,  so  würde 
sich  für  den  Sommerroggen  in  der  östlichen  Hälfte  des  Gebiets 
ein  DiirchschnitUertrag  von  ä,2,  in  der  westlichen  aber  ein  solcher 
von  nur  2,4  ergeben  haben.  Das  ist  auch  entschieden  in  der 
Wirklichkeit  su  gewesen,  denn  bis  /.um  Jahre  IftTO  hatte  der  öst- 
liche Theil  des  Gebiets  eine  Reihe  von  guten  Jahren  gehabt,  wäh- 
rend der  westliche  Theil  von  Miswaclis  heimgesucht  norden  war. 
Mit  dem  Jahre  1871  aber  erfolgte  ein  Umschlag:  schon  in  dem- 
selben konnte  man  mit  dem  Ergebnisse  der  Knite  im  westlichen 
Theil  recht  zufrieden  sein  ;  dann  aber  folgte  eine  Reihe  vorzüg- 
licher Ernten,  wahrend,  angefangen  von  1*7:-!,  die  östliche  Hälfte 
Jahr  auf  Jahr  negative,  Resultate  au i'zu weisen  hatte,  die  es  schliess- 
lich dazu  brachten,  dass  mau  im  grüssten  Theil  des  Nertschinski- 
schen  und  Tschitinski  scheu  Kreises  kein  Saatkorn  mehr  hatte  und 
die  Hilfe  der  Regierung  in  Anspruch  geiieiniLieii  wei  den  runsste.  Erst 
mit  dem  Jahre  1H70  wandte  sich  wieder  das  Illntt  mit  einer  fast 
unglaublich  reichen  Ernte  im  Nörtsc  Iii  nskis  eben  Kreise,  die  nur 
aus  dem  Grunde  noch  keinen  absoluten  Umschlag  herbeiführen 
konnte,  weil  man  aus  Mangel  au  Saatkorn  viel  zu  wenig  Felder 
bestellt  hatte.  Da  es  nun  aber  ganze  Dorfschaften  gab,  wo  von 
der  Dessatine  200  und  250  Pud  geerntet  wurden,  so  war  sowol 
der  schon  ausgebro dienen  Huugersnoth  ein  limle  gesetzt,  als  auch 
die  Möglichkeit  gewahrt,  für  das  nächste  Jahr  oine  ungemein 
grosse  Aussaat  zu  bewerkstelligen. 

So  wie  es  aber  mit  dem  Osten  bergauf  geht,  so  geht  es  mit  dem 
Westen  auch  wieder  bergnnter,  und  zwar  treffen  die  Wendepunkte  so 
ziemlich  zusammen.  Das  Jahr  1879  war  für  den  Westen  kein 
Misjalir;  aber  es  gab  doch  nicht  so  schone  Erträge,  als  die  frü- 
heren gewesen  waren,  und  aber  waren  absolute  t'elil- 
jabre,  und  die  Korn|ireise  erreichten  eine  sehr  bedenkliche  Hohe. 
So  absolut  deutlieh  theilen  sich  diese  Vorgänge  in  der  Wirklich- 
keit ja  nicht  ab,  dass  mau  sagen  könnte,  der  eine  Theil  hat  Mis- 
wachs,  wenn  der  andere  Ueberlluss  besitzt ;  im  grossen  und  ganzen 
aber  hat  der  gemeine  Mann  in  Transbaikalien  wol  recht,  wenn  er 
behauptet,  das  Gleichnis  mit  den  sieheu  feilen  und  sieben  mageren 
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erklärt ; 
in  getreten 


den  Altgläubigen  im  W  erchneud  in  ski  sehen  Kreise,  d.  I: 
Tschiköi  und  Cliihik.  doch  etwas  liesser  betrieben,  a; 
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über  lässt  : 
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Noth  daselbst  eine.  so  s«hr  gm 
die  zu  verschiedeneu  Zeiten  i'i 
zahlt  wardea.  Im  .Jahre  lHu'l 
Pud  Roggemnehl  für  70  bis  81 
TschiUL  1  RbL  60  Kop.  und 
Jahre  1874  betrugen  die  Pr 
I'stliitii  1  Rbl.  SdKdii.  und  in  I 


tlich  durch  die  Huriesi;- 
lerrschaft  de«  Ungefähr 


■  Roggenkorn  und  Rdggeumelil  ge- 
konnte man  in  Werehnei'ulinsk  ein 
Kop.  haben,  zahlte  aber  dafür  in 


i.  M  Kop.,  und  schliesslich  konnte  mau  an  der  üdi 
Östlichen  Theils  betrachtet  wird,  Roggei 
ieht  mehr  Imbun  und  nährt«  sich  mit  UukrauLsameii.  > 


i  Hä! 


)  Hai 


des  Gebiets  in  gleicher  Weise  erstreckt;  es 
Koi  ii  genug  du  zum  Unterhalt  des  Volkes  ;  aber  die  grossen  Ent- 
fernungen machen  den  Ueberflosa  der  einen  (legend  schwer  zu- 
gänglich für  den  Mangel  der  anderen,  und  es  kann  daher  sehr 
wohl  beides,  L'ehertluss  und  Elend,  zu  gleicher  Zeit  bestehen.  So 
ist  z.  B.  der  Argnnj  von  den  Misiahreu  des  (retlichen  Gebiets  in 


Aus  Transbaikali 


467 


den  Jahren  1H77-7X  gar  nicht  betroffen  worden  und  konnte  jeden 
Jahr  »iissei-  dem  Verkauf  au  Urt  und  Stelle  noch  bedeutende 
Quantitäten  Koni  an  den  .Amur  fuhren.  Trotzdem,  dass  die  Laute 
daselbst  Jahr  für  Jahr  vorzügliche  Ernten  hatten,  konnten  sie  den 
Preis  für  ein  Pud  Korn  auf  der.  Höhe  von  1  Rbl.  80  Kop,  bis 
■J  Rbl.  halten,  weil  die  reichen  Greoskosaken  des  Akschinskischeii 
Kreises  genöthigt  waren,  ihren  Bedarf  vom  Argünj  zu  holen. 
Diese  Leute  sind  nämlich  vorherrschend  Viehzüchter  und  treibuu 
wenig,  ja  in  einzelne»  DoHsduiUitu  gitr  keinen  Ackerbau.  Sie 
finden  es  fltr  besser,  die  Steppen  ausschliesslich  als  Heu-  und 
Weideland  zu  brauchen  und  ihren  Korn  bedarf,  der  geringer  ist 
als  bei  den  übrigen  Russen,  fltr  gewöhnlich  von  der  (Ida  zu  be- 
ziehen. Dieser  Fluss  hat  YerMUnismlLssig  weniger  gute  Heu- 
schliige,  .seine  Anwohner  halten  daher  nur  unbedeutenden  Vieh- 
stand  und  versorgen  sieh  mit  Fleisch  und  Butter  von  der  Grenze. 
Da  nun  während  der  Misjalm;  diese  Bezu^squclli-  für  die  Grenz- 
kosaken  versiegte,  so  niussteu  sie  sich  ihr  Korn  auf  eine  Ent- 
fernung von  5—600  Werst  vom  Argiinj  holen  und  konnten  es 
auch,  da  sie  Eidirmalcrial  geuuL'  hallen  und  ihrer  der  hiirjiliseheii 
sich  annähernden  Lebensweise  wegen  ja  überhaupt  auch  nicht  viel 
Brod  consumfren.  Die  übrigen  Theile  aber  des  Nertschi  irakischen 
Kreises  waren  so  entkräftet,  dass  sie  es  eben  nicht  möglich  machen 
konnten,  so  hohe  Preise  zu  zahlen  und  noch  ausserdem  sich  das 
Brod  auf  so  weite  Entfernung  zu  holen. 

"Wenn  nun  auch  die  erwähnten  grossen  Wechsel  im  Ernte- 
erträge ihren  letzten  Grund  in  dem  Mangel  oder  Reichlhutn  au 
feuchten  Niederschlügen  haben,  so  treten   im  Gebiet  auch  noch 


denselben  müssen  Hpiit-  und  Frühfröste  irevechnet  werden,  die  der 
hohen  Lage  des  Landes  und  der  dünnen  klaren  Atmosphäre  wegen 
ott  ihre  vei -derb  Ii  che  Wirkung  ausüben.    In  noch  höherem  Grade 

aber  muss  hier  des  Schadens  erwähnt  werden,  den  die  Heuschrecke 

verursacht.  Dieses  Thier,  das  die  Russen  koou.ieh  nennen,  kommt 
auch  im  europäischen  Russin  ml  und  in  den  Ostseeprovinzeu  häufig 
vor,  ist  aber  namentlich  in  den  letzteren  niemals  eine  (Jalamität 
geworden.  In  Outsibirien  aber  tritt  dasselbe  dann  und  wann  in 
ungeheuren  Massen  auf  und  ist  dann  im  Staudts  geradezu  verhee- 
rende Wirkungen  auszuüben.  Im  Gebiet  Jakutsk  habe  ich  beob- 
achtet, dass  das  Thier  nicht  nur  den  Gras-  und  Kernwuchs  ver- 
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nichtet,  so  lange  die  Pflanzen  noch  jung  und  zart  sind,  sondern  dass 
es  auch,  wenn  es  dnrcli  reiches  Futter  im  Frühjahr  und  Sommer 
besonders  zahlreich  und  kräftig  geworden  ist,  das  schon  fertig 
getrocknete  Heu  bewältigen  kann.  Ich  fand,  dass  aus  den  auf 
dem  Hansell  In  <;r  l'i'lindli'li.;n  Sade»  griiue  Schwarme  dieser  Thiere 
bei  Berührung  derselben  hinaussprangen  und  als  ich  daran!'  die 
Sadeu  auseinander  weifen  Hess,  fand  es  sich,  dass  sämmtliclie  Blatt- 
und  sonstigen  zarten  Tlieile  zerstört  und  nur  grobe  Stengel  nach- 
geblieben waren.  Die  Sade  sali  von  aussen  intact  aus,  da  oben 
die  steifen  holzigen  Stengel  die  Wölbung  aufrecht  erhielten  ;  wenn 
man  aber  auf  dieselbe  drückte,  brach  sie  zusammen  und  bildete 
einen  kleinen  Haufen  Heus  von  sehr  fraglichem  Nährwerth.  In 
Transbaikalien  muss  das  Thier  des  wärmeren  Klimas  wegen  noch 
stärker  und  schädlicher  werden  ;  denn  daselbst  vernichtet  es  den 
Pf) «11  zen wuchs  dergestalt,  dass  von  einer  schonen  Wiese  nur  der 
braune  aller  Vegetation  bare  Erdboden  nachbleibt.  Es  scheint, 
dass  diese  Heuschrecke  ihrer  südlichen  Namensverwaiidtin  nur 
darin  nachsteht,  dass  sie  nicht  fliegen  kann  und  daher  nicht  im 
Staude  ist,  ihre  Verheerungen  so  weit  auszudehnen,  wie  jene ;  aber 
trotzdem  sind  die  Verluste,  die  sie  dein  Laiidmaun  zufugt,  im 
höchsten  Grade  empfindlich.  So  hatte  sie  in  den  Jahren  1877  und 
1878  die  letzte  l!i>ttnn::jj  dur  ISt'VDlkürun;;  vitit'*  «ji'usst'ii  Tlifil.-  di\s 
Nertsehinskischeu  Kreises  vernichtet  und  auch  im  Werchneudinski- 
schen  Kreise,  wo  die  Ernte  im  ganzen  sehr  befriedigend  aus- 
gefallen war,  einigen  Dorfschaften  so  zugesetzt,  dass  nicht  einmal 
die  Aussaat  erhalten  werden  konnte. 

Der  Schaden,  den  die  Heuschrecke  dem  Sommerkom  anthut, 
ist  auch  hanfig  Veranlassung  gewesen,  immer  wieder  von  neuem 
Versuche  mit  dem  Winterroggen  zu  machen,  da  diese  Frucht  den 
Angriffen  des  Tlueres  widersteht.  Man  hat  auch  immer,  wenn 
nur  eine  genügende  Schneedecke  den  Roggen  vor  der  starken  Kälte 
schützte,  sehr  gute  Resultate  mit  demselben  erzielt ;  aber  zu  einem 
erspriesslichen  Anbau  ist  es  doch  trotzdem  nicht  gekommen, 
weil  eben  diese  Decke  sehr  häufig  ausbleibt  und  daher  die  Cultur 
des  Roggens  zu  einem  sehr  gewagten  Glücksspiel  wird. 

Da  nun  die  Pferdezucht,  wie  sie  im  Gebiet  Transbaikalien 
gegenwärtig  betrieben  wird,  eine  nur  geringe  Quantität  Hafer  in 
Anspruch  nimmt,  so  ist  es  wol  auffallend,  dass  neben  dam  Sommer- 
roggen die  anderen  Früchte  verhältnismässig  so  wenig  angebaut 
werden.    Der  Weizen  liefert  gewöhnlich  gute  Ernten  und  ist  von 
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Behätzenswerther  Qualität,  so  dass  die  feinen  Melilsorten,  die  in 
Transbaikalien  gemahlen  werden,  durchaus  nicht  denen  des  west- 
liclien  Sibirien  nachstehen,  Trotzdem  aber  bestehen  im  Gebiet 
nur  zwei  Mühlen,  die  feines  Hehl  herstellen,  und  alle  Jahre  kommen 
grosse  Quantitäten  desselben  aus  Tomsk  auf  eine  Entfernung  von 
mehr  als  2000  Werst.  Eine  Frucht  von  grosser  Wichtigkeit  für 
das  Land,  namentlich  für  den  <>«tlidieu  TImI  ilt-sst-lben,  ist  der 
Buchweizen,  der  oft  schon  vor  Hungersnot!)  geschützt  hat.  Es  ist 
nun  freilich  diese  Pflanze  in  hohem  Grade  empfindlich  gegen  Früh- 
frost im  Herbst,  und  wird  sie  daher  von  den  Leuten  immer  mit 
etwas  Mistrauen  betrachtet.  Sie  leidet  dafür  aber  auch  sehr  viel 
weniger  von  der  Dürre  als  die  anderen  Kornarten,  da  ihr  Blatt 
den  Boden  bald  bedeckt  und  ihn  vor  dem  Austrocknen  durch  die 
directen  Wirkungen  der  Sonnen  strahlen  schützt.  Audi  hat  sie  den 
grossen  Vortheil,  dass  sie  schon  sehr  früh  anfangt  Frucht  anzu- 
setzen und  damit  fortfahrt  bis  in  den  Herbst  hinein.  Trifft  sie 
nun  aucli  ein  vernichtender  Frühfrost,  so  geht  immer  mir  ein  Theil 
der  Ernte  verloren,  da  die  schon  reifen  Körner  durch  denselben 
nicht  alterirt  werden,  sondern  nur  das  zu  Grunde  geht,  was  noch 
blüht.  In  guten,  ja  selbst  mittleren  Jahren  giebt  der  Buchweizen 
aber  unglaublich  reiche  Ertrüge  und  kann  seines  hohen  Nührwerthes 
wegen  das  Korn  in  wirksamster  Weise  ersetzen. 

Neben  dem  Ackerhau  nimmt  die  Viehzucht  in  Transbaika- 
lien  eine  Hauptstelie  ein,  da  der  Ertrag  derselben  nicht  nur  einem 
grossen  Theil  der  Bevölkerung  als  einzige  Nahrungsquelle  dient, 
sondern  auch  die  körn  bauenden  Dist  riete  doch  immer  noch  in  viel 
höherem  Masse  auf  Fleischnahrung  angewiesen  sind,  als  dies  im 
europaischen  Russiand  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Dafür  aber  hat, 
wie  schon  früher  angeführt,  die  Viehzucht  als  Düngerquelle  für 
die  Landwirthsdmlt.  Transbuikaliens  absolut  keine  Bedeutung  und 
kommt  daher  für  dieselbe  nur  als  Zugkraft  in  Betracht, 

Halt  es  nun  schon  schwer  sich  eine  richtige  Vorstellung  Uber 
Aussaat  und  Ernte  zu  machen,  weil  das  statistische  Material  ein 
so  höchst  mangelhaftes  ist,  so  sind  i!ic  Hriiwiei  i^L-ieiti  n  nnrh  vir-! 
grosser,  sobald  es  sich  um  die  Viehzucht  handelt  Hier  hat  man 
es  vorzugsweise  mit  den  Unräten  und  Tuuguseu  zu  thun,  die  höchst 
ungern  Auskunft  über  ihren  Vermögensstand  geben  und  denselben 
wo  möglich  als  einen  höchst  traurigen  darzustellen  suchen. 

Im  Jahre  ltfiin  zahlte  mau  im  Gebiet  laut  Angaben  des 
statistischen  Comite : 
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Pfeife  394-12M 

Rindvieh  521782 

Schafe  994704 

Ziegen  81316 

Schweine  83286 


Stuck.  Diese  Zillern  durften  aber  wul  wesentlich  gegen  die  Wirk- 
lichkeit zurückbleiben  ;  ii;\i)ii'iillich  ist  die  Anzahl  des  Rindviehs 
und  der  Schafe  eine  entschieden  viel  bedeutendere  als  die  hier 
angegebene.  Leider  besitze  ieh  keine  Angilben  über  den  Viehstand 
in  früheren  Jahren  und  kann  daher  das  Waehsthuiu  desselben  nur 
annähernd  schatten.  Da  jedoch  bei  den  eigentlichen  VieliBüchtern 
Transbaikaliens,  den  Buraten  und  Urenzkosaken  das  Bestreben 
einzig  auf  ein  Vermehren  des  Vi  eh st and es  gerichtet  ist  tmd  die 
grossen  Weideplätze,  die  ihnen  zu  Gebote  stehen,  ihnen  das  ja 
auch  gestatten,  sh  wird  man  wol  der  Wahrheit  nahe  kommen,  wenn 
man  amiiiuml.  das;  das  (irossvi,'li  sich  jährlich  um  «in,  das  Klein- 
vieh sich  aber  um  anderthalb  Procent  vermehre.  Höher  lasst  sieh 
der  Zuwachs  trotz  der  im  ganzen  sehr  günstigen  Bedingungen 
nicht  wühl  berechnen,  weil  einerseits  der  Verbrauch  ein  grosser 
ist,  andererseits  aber  auch  in  schlechten  Jahren,  namentlich  in 
sehueereiohen  Wintern,  sehr  leicht,  ein  starkes  Viehsteibeu  eintritt, 
von  der  Rindvieh  [<est.  und  sibirischen  l'est  ganz  zu  geschweige  11. 

Uegeu  europäische  Verhüll tiissc  gehalten,  ist  der  Viehstand 
Traiisbiiiknlicus  gewiss  ein  sein'  biüleinciider ;  aber  er  roiiss  eben 
auch  sehr  bedeutend  sein,  weil  ein  grosser  Tueil  der  Bevölkerung 
ausschliesslich  von  demselben  lubt.  Hit;  Timgusoil  und  Unräten 
beschäftigen  sieh  fast  gar  uicht  mit  dem  Ackerbau.    Nur  bei 

man  mitunter  auf  bebaute  Felder  stossen ;  aber  sehr  gross  ist  ihre 
Aussaat  nicht,  und  die  Ernte  will!  fast  ausnahmslos  verkauft.  Sie 
nähren  sich  also  ausschliesslich  von  Milch  und  Fleisch  ihrer  Berdum 
Trotz  dieses  Umslandes  aber  sieht  die  Viehzucht  im  ganze«  Ge- 
biet auf  sehr  niedriger  Stufe.  Ks  kommt,  mir  darauf  an,  eine  möglichst 
grosse  Kopizahl  Vieh  zu  besitzen,  nach  der  Qualität  aber  fragt 
niemand.  Der  Reichthum  der  .Nomaden  kann  sich  eben  nur  in  der 
Grosse  seiner  Herden  ausdrücken,  weiter  zu  gehen  und  sein  Augen- 
merk auch  auf  die  Ertragfähigkeit  seines  Viehes  zu  Hellten  ist  ihm 
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vorsagt;  .ja  mau  kann  die  8aolie  ancli  » 
sagt,  das  Streben  iiiit-li  möglichst  [rnissi-r 
Streben  iiiich  Aullirssei'ung  ilcr  ijiiiüität  ei 
1  i;m-;b;LiI:;iliscl        Gebiets   den    Winter  iil 

dünnen  SclmeiWiicht  bedeckt  sind,  die  es 
sie  das  ganze.  Jahr  hindurch  bc.wcidon  k.-iuii 


halte  des  Besitzers  gestattet..  Das  ist  denn  auch  das  Ziel, 
welches  aowol  Barsten  iiinl  Tangusen  eis  auch  die  Grenzkosuken 
unablässig  im  Auge  behalten.  Viele  bringen  es  damit  ancli  mi 
einem  sehr  bedeutenden  Vielistande ;  aber  auf  der  anderen  Seite 
ist  freilich  dafür  gesorgt,  Aman  die  Banme  nieht  in  den  Bimmel 


■/.um  frischen  Graswuchs  ohne  Heu  .liiirlizuln-iiigim.  sn  bezieht  sich 
ilas  doch  niohl  nuf  das  ganz  junge  Vieh  and  auf  die  trächtigen  Kilhe. 
Erstore  hedürlen.  wenn  man  nicht  zu  ;msn:  Verluste  haben  will, 


von  Heu  a  lisch  allen,  ganz  abgesehen  daviui,  dnss  die  Pferde,  die 
er  zur  Arbeit  braucht,  den  Winter  durch  mit  Heu  gerattert  werden 
müssen,  sowie  auch  die  Ochsen,  die  er  im  Frühjahr  m  Markte 


durch  den  ganzen  Winter  ist  nidil  zu  rechnen,  denn  sn  viel  Heu 
kann  auch  der  vorsichtigste  Wiith  nicht  milchen  ;  es  wird  also  zuerst 
mit  dem  ^omadisireti  versucht,  und  das  hilft  denn  auch  in  den 
ineisten   Fallen  aus  der  Notli,  die  schwächeren  und  trächtigen 
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Tbiere  bleiben  dabei  zu  Hause  unil  erhalten  so  lange  Heu,  als 
dasselbe  eben  vorschlügt.  Jedenfalls  wird  aber  du  Vieh  zu  Rüde 
des  Winters  selbst  in  günstigen  J.ilimi  so  schwach,  dass  immer  ein 
Theil  dabei  auf  den  Lauf  geht,  ehe  das  frische  Gras  aller  Notii 
ein  Ende  macht ;  in  sohneeraichen  Jahren  aber  erreichen  die  Ver- 
luste oll  eine  enorme  Höhe.  Wird  nun  durch  diese  Wirtschaft 
dem  Anwachsen  der  Herden  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  ein 
wirksames  Hindernis  in  den  Weg  gelegt.,  so  ist  auch  vollkommen 
ersichtlich,  dass  unter  solchen  Umstünden  an  ein  Verbessern  der 
Qualität  nicht  zu  denken  ist.  Die  spartanische  Lebensweise,  die 
das  Vieh  führt,  härtet  es  wol  sehr  ab,  fordert  aber  auch  viele 
Opfer  und  ist  jedenfalls  nicht  geeignet,  grosses  und  schönes  Vieh 
hervorzubringen,  da  eben  die  Ernährung  durch  die  grossere  Hälfte 
des  Jahres  hindurch  eine  so  höchst  man  gel  hafte  ist. 

Daraus  folgt  nun  auch,  dass  der  Ertrag  der  Herden  in  kei- 
nem Verhältnis  steht  zu  ihrer  grossen  Kopizahl.  Die  Kuh  giebt 
höchstens  sechs  Monat«  hindurch  Milch  und  zwar  in  sehr  geringer 
Menge.  Das  reicht  nun  wol  für  den  Sommer  hin  uud  gestattet 
es,  dass  die  Buräten  und  Kosaken  die  warme  Jahreszeit  hindurch 
ohne  Fleisch  auskommen  können,  also  ihre  Herde  nicht  anzugreifen 
brauchen.  Für  den  Verkauf  aber  behalten  sie  sehr  wenig  nach, 
da  der  Ertrag  an  Milch  eben  nur  zur  täglichen  Nahrung  hinreicht. 
Es  muss  daher  das  Guriosum  eintreten,  dass  ein  so  viehreiches 
Land  seinen  Bedarf  an  Butter  wiederum  aus  Tomsk  beziehen 
muss ;  selbst  ist  es  nicht  im  Staude,  Winteivurrflthe  zu  machen. 
Wie  liederlich  überhaupt  die  ganze  Viehwirthschaft  betrieben  wird, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  weder  Buräten  noch  Russen  in 
Transbaikal ien  es  verstehen,  das  Kall)  von  der  Kuh  zu  entwöhnen, 
sondern  dass  dieselbe  immer  mit  dem  Kalbe  gemelkt  wird.  Ehe 
man  zum  Melken  schreitet,  wird  das  Kalb  herbeigeholt  und  muss 
etwas  saugen  ;  dann  wird  es  fortgenommen  und  die  Kuh  lasst  sich 
melken.  Plötzlich  hört  die  Milch  wieder  auf,  und  da  muss  dann 
wieder  das  Kalb  an  das  Euter  gelassen  werden  uud  nachdem  es 
etwas  gesogen  hat,  kann  man  mit  dem  Melken  fortfahren.  So 
wird  denn  bei  jedem  Melken  das  Kalb  zwei  bis  drei  Mal  zur  Kuh 
gelassen,  sonst  giebt  dieselbe  ihre  Milch  nicht  ab.  Da  das  die 
ganze  Melkjieriode  hindurch  dauert,  so  ergiebt  sich  schon  hieraus 
allein  ein  bedeutender  Verlust  an  Milch;  derselbe  wird  aber  noch 
sehr  bedeutend  gesteigert  durch  den  Umstand,  dass  eine'Kuh,  so- 
bald sie  ihr  Kalb  verloren  hat,  absolut  aufhört  Milch  zu  geben. 
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Es  gellt  aber  jährlich  eine  sehr  bedeutende  Menge  Kalber  ver- 
loren, weil  die  Thiere  zur  Zeit  des  Warles  nur  höchst  kümmerlich 
genährt  werden  können,  und  dalier  giebt  es  denn  auch  in  jeder 
Heule  immer  eine  gewisse  Anzahl  Kühe,  die  de»  ganzen  Summer 
über  nicht  gemelkt  werden  können. 

Dieselbe  Nonchalance,  die  man  in  Bezug  auf  den  Milchertrag 
beobachtet,  herrscht  auch  in  Bezug  auf  den  Kleisehwerth  des  Rind- 
viehes. Dasselbe  ist  im  Frühjahr,  ehe  das  frische  Gras  heraus- 
kommt, oft  so  entkräftet,  dass  es  sich  kaum  auf  den  Beinen  halten 
kann,  ja  es  kommt  so  weit,  dass  man  besonders  schwache  Thiere 
vermittelst,  lielie] Stangen  von  einem  Ort,  den  sie  schon  abgeweidet, 
zu  einem  anderen  hinüber  wälzt.  Dabei  geht  nun  auch  manches 
Thier  zu  Grunde ;  ist  aber  das  erste  Gras  erschienen,  so  thut  das 
Wunder;  die  Herde  erholt  sich  unglaublich  rasch  and  im  Herbst 
sieht  sie  rund  und  fett  aus.  Um  diese  Zeit  werden  dann  sowol 
von  den  Fleischern  als  auch  von  sonstigen  Lieferanten  die  Verträge 
auf  Fleisch  abgeschlossen  und  zwar  in  mannigfacher  Art.  Es 
kommt  vor,  dass  das  Vieh  verkauft  und  sogleich  übernommen  wird, 
wo  dann  der  Käufer  ilafür  zu  sorgen  hat,  dass  es  bis  zum  Eintritt 
der  Kälte  nicht  an  Gewicht  verliere,  oder  aber  der  Verkäufer  hat 
es  bis  zu  diesem  Termin  zu  erhalten  und  in  gutein  Zustande  an 
den  verabredeten  Ort  zu  stellen.  Das  Schlachten  beginnt  allgemein 
in  der  zweiten  Hälfte  des  October  oder  auch  im  November,  und 
werden  dann  sowol  alle  Wintervorräthe  fertig  gestellt,  als  auch 
Anstalten  zum  Einsalzen  für  den  Sommer  getroffen.  Der  durch- 
gehend kalte  Winter  gestattet  das  Fleisch  in  gefrorenem  Zustande 
bis  Ende  April  zu  erlialten,  und  daher  wird  den  Winter  Uber  über- 
haupt nicht  geschlachtet. 

Da  nun  die  Soinmerweide  ja  durchweg  eine  sehr  gute  ist,  so 
hat  man  im  Herbst  zum  Verkauf  sehr  fettes  und  gut  aussehendes 
Vieh,  ohne  dass  dir  KiUtiTiin:;  irjjimil  v.v]i:lu'  blonderen  Unkosten 
beansprucht  hätte.  Daher  sind  die  Fleischpreise  im  Herbst  und 
den  Winter  hindurch,  so  lange  überhaupt  gefrorenes  Fleisch  ver- 
kauft weiden  kann,  erträglich.  Ist  aber  diese  Zeit  zu  Ende,  so 
tritt  die  Periode  der  Theuerung  ein.  Das  im  Laufe  des  Winters 
völlig  entkräftete  Vieh  wird  gewöhnlich  nicht  vor  Mitte  Juni 
wieder  seh  lacht  fähig  und  auch  dann  ist  von  Fettansatz  immer 
noch  nicht  die  Rede.  Es  muss  daher  für  die  Monate  Mai  und 
Juni  auf  andere  Weise  gesorgt  werden.  Das  geschieht  dann  auch 
auf  die  Weise,  dass  sowol  die  Burätcn  als  auch  die  Fleischer  eine 


den  Winter  über  mit  Hen  futtern  nnil  sie  dadurch  in  leidlich 
schlaehlfähigem  Zustande  erhalten.  Dm  aber  verlangt  Unkosten 
nnii  daher  ist  dann  im  Frühjahr  das  Fleisch  auch  sehr  hoch  im 
Preise. 

Im  Jahre  1870  kostete  ein  Pud  Fleisch  im  Herbst,  l  Rbl. 
80  Kop.  bis  2  Rubel,  im  Frühjahr  aber  miisate  man  gegen  4 
Rubel  für  das  Pud  bezahlen,  Diese  Preise  Iiielten  sich  längere 
Zeit;  dann  aber  trat,  angefangen  von  ISTfi,  eine  allmähliche  Stei- 
gerung ein,  die  im  Jahre  t8*:i  im  Herbst  bis  zu  il  Rbl.  60  Knp. 
and  im  Frühjahr  1888  bis  zu  Ii  Rbl.  sich  hob.  Einerseits  wurde 
diese  Preiserhöhung  grösseren  Ankäufen  ans  dem  ßniir.  Irkutsk 
zugeschrieben,  andererseits  aber  und,  wie  mir  scheint,  mit  grtsse- 


Herde  zn  verringern.« 
Millen  sind  ein  Ileitervolk  und  daher  brauchen  s 
i  Zahl  der  Thiero  ist  aucli  eine  sehr  grosse ;  ab 


ist  ja  ein  höchst  gcnussiuiios  und  iiiisdriucnnW  Thier,  obwol  es 
nicht  Stark  und  zum  LastlÜhren  niclit  so  brauchbar  ist  wie  die 
Pferde,  im  europäischen  Itusslaiid.  Wie  alles  übrige  Vieh  nmss  es 
im  Winter  mit  der  Weide  vorlieb  nehmen,  ja  es  hat  noch  den 


wo  die  Killte  strenger  ist  als  in  Trnnsbaikalien  und  der  Schnee 
dniebsi'hiiiiilicb  >/,  Arschin  hoch  liegt ,  bleiben  die  Pferde  den 
ganzen  Winter  Uber  im  Freien,  wahrend  das  Rindvieh  daselbst 
durchaus  mit  Heu  gefuttert,  werden  nmss,  Und  sie  vertragen  eine 
solche  Behandlung  vortrefflich.  Ich  habe,  es  selbst  erlebt,,  wie  ein 
jakutischer  Stammältester,  zu  dem  ich  Mitte  Februar  kam,  gerade 
seine  Herde  antreiben  üess,  weil  er  eines  Festes  wegen  eine  State 
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»rosse  Rulle.  Der  ilun:lis<:lniittliclie  l're.is  eines  "ul.cn  Pferdes  lie- 
trügt  40  Iiis  (10  Rbl.    Der  Preis  kann    aber  sofort  unglaublich 


im!  Paßgänger  in  liolit 
Wettrennen,  flu  eint 
Tmisemle  von  Menaclie 


Mwisi'liriiiiiriigrn  bb'rli-fkt  war,  ilit!  mit  mir 

folgten.  Auf  meine  Nachfrage  erklärte  t 
leuchtendem  Blick,  dass  idi  es  günstig  getw 


der  .  .  .,  er  nannte  irgend  einen  buriitischcu  Pfenlenameu,  laufen. 
Ich  war  dnvon  naturlich  sehr  wenig  erbaut,  denn  es  unterlag  ja 
keinem  Zweifel,  dass  heute  an  (Se.sthiLfte  nicht  zu  denken  sei ;  aber 
die  Rache  Hess  sieh  nun  mal  nicht  andern.  Im  Dorfe  angekommen, 
fand  icii  alle  in  der  höchsten  Auflegung  und  Spannung.  Sogar 
die  Schule  mussle  früher  geschlossen  werden,  da  es  den  Leuten 
als  vollkommen  selbstverständlich  erschien,  dass  die  Kinder  auch 
Theil  nehmen  musslen  an  einem  so  wichtigen  Vorgänge  wie  das 
Kennen  des  ....  Pferdes  Mein  Hauswirt h,  der  seihst  gegen 
das  Pferd  gewettet  hatte,  ein  sehr  reicher  Greuzkosak,  erschien, 
wie  auch  seine  Familie  und  sammtlichc-s  Hausgesinde,  im  Fest- 
kleide, und  ich  hatte  eine  hiich-l  genaue  lleschreibutig  der  Vorzüge 
und  Nachtheile  säm in tlich er  Rennpferde  anschalten.  Unterdes  zog 
das  Volk  in  Massen  zum  Rennplatz,  der  ungefähr  zwei  Werst 
vom  Dorfe  begann  und  gegen  zehn  Werst  lang  war  ;  diese  Strecke 
hin  und  zurück  hatten  die  Thiere  abzulaufen  ohne  Weg  durch  den 
Schnee,  der  allerdings  sehr  dünn  lag  und  das  Gras  nicht  einmal  he- 
deckte.  Plötzlich  erschien  der  Wirt h  wieder  reisefertig  und  theil te 
mir  zu  meinem  höchsten  Erstaunen  mit-,  dass  die  Pferde  für  mich 
fertig  seien.    Er  hatte  es  als  vollkommen  selbstverständlich  ange- 


I)a  ich  durchaus  keine.  Lust  hatte  das  Auslaufen  und  Ankommen 
eines  Pferdehautciis  anzusehen,  der  mich  nichts  anging,  so  lehnte 
ich  ab,  musste  aber,  um  nicht,  siimnit.liche  Reputalion  in  den  Augen 
der  Leute  zu  verlieren,  zu  einer  Nothlüge  greifen  and  dringende 
Geschäfte  vorschieben,  die  mich  verhinderten,  ein  so  höchst  wich- 
tiges und  interessantes  Schauspiel  mitzumachen.  Mit  dem  Ans. 
druck  des  herzlichsten  IViLiucnis  schieden  alle  von  mir,  sie  hielten 
mich  offenbar  für  sehr  unglücklich,  und  Hessen  mich  allein  — 
buchstäblich  aHein  ;  denn  im  Hause  war  nur  eine  uralte  Greisin 
nachgeblieben,  die  sich  nicht  mehr  rühren  konnte,  und  das  ganze 
Dorf  war  wie  ausgestorben. 

Nach  einigen  Stunden  kamen  die  Menschen  zurück ;  zuerst 
sah  ich,  wie  der  Sieger,  ein  höchst  gewöhnlich  aussehendes  Pferd, 
aber  mit  einer  purinirrothen  Hecke  bedeckt  und  mit  Rändern  ge- 
schmückt. vorbeigeftt. hrt  wurde,  und  hinter  demselben  drängte  zu 
Fuss  und  zu  Pferde  eine  Masse  von  Menschen.  Mein  Wirth  hatte 
verloren;  das  schien  ihn  aber  durchaus  nicht  besonders  zu  argern, 
da  dieses  Resultat  seiner  Ansicht  nach  nicht  durch  die  grössere 
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Vortrefflichkeit  der  gegnerischen  Pferde,  sondern  durch  irgend 
einen  Zufall  herbeigeführt  worden  war.  Ith  hatte  wiederum  eine 
lange  Erörterung  zu  erdulden,  die  mehrere  Stunden  dauerte  ;  denn 
nach  und  nach  füllte  sich  das  grosse  Zimmer  mit  Kosaken  und 
das  Kennen  warde  auf  das  genaueste-  erörtert,  und  besprochen. 
Kurz,  es  ivar  ersichtlich,  dass  111:111  es  mit  einem  Nalioualvcrguugeti 
zu  thun  habe. 

Dieses  Mal  endete  das  Kennen  mit  dem  Laute  der  dazu  an- 
gemeldeten Pferde;  oft  aber  schliessen  sich  an  den  eigentlichen 
Lauf  noch  andere  Wettritte  von  geringem  Interesse,  oft  spontan 
entstanden,  an;  ja,  es  fehlt  nicht  an  mancherlei  Kurzweil.  So 
■/..  B.  lauten  Menschen  unter  einander,  dann  laufen  Menschen,  von 
denen  der  eine  einen  sehr  weiten  Vorsprang  vor  dem  anderen  er- 
halt, aber  dafür  bis  an  die  Brust  in  einen  Sack  gesteckt  ist,  so 
dass  er  die  Beine  nicht  ordentlich  bewegen  kann.  Endlich  laufen 
auch  Menschen  mit  Pferden.  Dabei  kommt  es  natürlich  nur  auf 
sehr  kurze  Distanzen  an,  auf  50 — 100  Faden;  aber  ein  (linker 
Liluter  gewinnt  oft  den  Preis.  Pferd  und  Mensch  stellen  sich  bei 
der  Gelegenheit  neben  einander  auf,  das  Pferd  aber  in  umgekehrter 
Richtung,  so  dass  der  Reiter  dein  Ziele  den  Kucken  zukehrt.  So 
wie  nun  das  Zeichen  gegeben  ist,  schiesst  der  Laufer  fort,  der 
Reiter  aber  muss  erst  den  Gaul  umdrehen,  und  der  Vursninng,  den 
der  Läufer  durch  diesen  Zeitverlust  gewinnt,  ist  es,  um  den  es 
sich  handelt  und  der  die  Bache  hllufig  zu  seinem  Vortheil  ent- 
scheidet, wenn  er  schnellt  ilssig  genug  ist. 

Es  kann  wo!  auffallen,  dass  hei  so  ausgesprochener  l'ferde- 
liebhaberei  doch  so  gar  nichts  für  eine  eigentliche  Pferdezucht, 
gethan  wird  —  es  gilt  auch  hier  nur  der  eine  Grundsatz  und  das 
einzige  Ziel:  eine  möglichst  grorsi'  Kopfzahl,  ohne  Rucksicht  auf 
die  Qualität. 

Kleinvieh  wird  selbstverständlich  snwol  von  den  Russen  als 
auch  von  den  Bui'ltteu  und  Tungusen  gezüchtet,  von  besonderer 
Bedeutung  ist.  in  dieser  Hinsieht  der  Vielislamt  nur  bei  den  beiden 
letzteren  Völkern  und  bei  den  tirenzkosaken.  Während  die  Bauern 
und  die  erst  in  neuerer  Zeit  gebildeten  Kosaken  das  Kleinvieh 
nur  so  nebenbei  züchten  und  der  Bestand  desselben  bei  ihnen  Hin- 
ein- geringer  ist,  leben  die  anderen  zum  grossen  Tiieil  von 
ihren  Schafherden.  In  Transhai kalien  kommt  nur  das  Schaf  mit 
dein  Fettschwanz  vor.  das  sich  seiner  Genügsamkeit  wegen  unter 
den  obwaltenden  Umständen  vortrefflich  zum  Hausthier  eignet. 
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Ausser  Schafen  Lalten  die  Bauern  noch  Schweine  und  liifl  Buraten 
Ziegen,  aber,  wie  oben  angegeben,  in  weit  geringerer  Zahl.  Für 
alle  diese  Tliicre  wird  sehr  wenig  gethnn,  und  sie  sind  das  runde 
Jahr  hindurch  auf  die  Weide  angewiesen,  nur  die  Schweine  werden 
<len  Winter  über  nothdarftig  gefüttert. 

Da  der  Burat  nur  sehr  ungern  ein  Stuck  Grossvieh  schlachtet, 
so  besteh!  eben  seine  Nahrung  vurherrsdieiid  aus  Sihallleisch  ;  aber 
abgesehen  hievon  ist.  ihm  dieses  Hausthior  noch  von  grosser  Wich- 
tigkeit, weil  die  grobe  Wolle  desselben  ihm  das  Material  zu  den 
Filzdecken  liefert,  aus  denen  seine  Wohnung,  die  Filzjtirte,  besteht. 
Dass  nun  die  Kopfzahl  dieses  für  Burilten,  Tungusen  und  Grenz- 
kosaken so  sein-  wir-hliK«'»  Haiist-hieres  nic  lit.  noch  bedeutend  grüsser 
ist,  hangt  hauptsächlich  von  dem  Umstände  ab,  dass  das  Schaf, 
so  genügsam  und  ausdauernd  es  anrli  sein  mag  und  so  wenig  An- 
sprüche es  auch  an  das  Futter  macht,  doch  einigen  Krankheiten 
unterworfen  ist,  die,  wenn  sie  einmal  auftreten,  stets  einen  sehr  an- 
steckenden ficuclicnliafteit  Charakter  annehmen  und  gewöhnlich  die 
hineilte  Herde  gänzlich  zu  Grande  richten.  Daher  ist  auch  die 
Kopfzahl  der  Schafherden  eine  sehr  schwankende  Grosse,  ein  fort- 
wahrender  Wechsel  zwischen  lleiehthuin  und  gänzlicher  Verarmung  ; 
denn  so  rasch  die  Seuche  die  Herden  vernichtet,  so  unglaublich 
rasch  vermehren  sie  sich  auch  wieder  in  einigen  günstigen  Jahren. 
Mir  sind  manche  Herdenbesitzer,  namentlich  unter  den  Grenzkasak  eil, 
bekannt,  die  schon  mehrmals  die  Schafzucht  ganz  aufgeben  woll- 
ten, weil  ein  einziges  Jahr  oft  den  Bestand  ihrer  Herden  auf  die 
Hälfte  und  darunter  reducirte,  die  aber  immer  wieder  von  neuem 
anfingen,  da  einige  gute  Jahre  den  Ausfall  wieder  mit  Zinsen 
zurückerstatteten. 

Das  Kameel  wird  nur  an  der  chinesischen  Grenze  als  Hans- 
thier gezüchtet,  es  ist  dies  das  zweihöckerig«,  das  sogenannte 
Traui]ielthier.  Gewöhnlich  halt  man  nur  ein  oder  zwei  Thiere, 
grössere  Herden  von  hundert  oder  mehr  Stück  haben  nur  sehr 
wenige,  reiche  Leute.  Dieses  Lastthier  hat  manche  Vorzüge  vor 
dem  Pferde"  es  kann  die  doppelte  Last  tragen  und  nimmt  mit  dem 
allersdilcchlesieii  Futter  vorlieb;  dafür  hat  es  aber  auch  den  Nach- 
theil,  dass  es  in  tiefem  Schnee  nicht  zu  gebrauchen  ist  und  dass 
es  dem  Wolf  gegenüber  sich  absolut  nicht  wehren  kann  und  daher 
Viel  sorgfältiger  bewacht  werden  inuss  als  das  Pferd.  Als  Zug- 
thier ist  das  Kameel  nicht  stärker  als  das  Pferd,  und  alle  diese 
Umstände  zusammen  halten  die  Bürsten  wol  davon  ah,  die  Zahl 
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Landes,  und  auf  ilmen  beruht  der  Wohlstand  der  Bewohner.  Aus 
dem  Obigen  ist  ersieht! ich,  dass  es  mit  dein  letzteren  in  Trans, 
baikalien  recht  gut  bestellt  ist  und  dass  der  gemeine  Mann  es 
dort  viel  besser  hat  als  in  den  meisten  Gouvernements  des  euro- 
päischen Russland.  Nun  kommen  aber  zu  dem  schon  Erwähnten 
noch  einige  Erwerbsquellen  secundärer  Art,  die  aber  wol  geeignet 
sind,  einen  bedeutenden  Einiluss  auf  den  Vermögensstaud  der  Be- 
völkerung auszuüben.  Es  sind  das  In  erster  Linie  der  Bergbau, 
dann  der  Fischfang  und  die  Jagtl  auf  Pelzthiere. 

Der  Bergbau  bringt  jedes  Jahr  eine  bedeutende  Menge  baaren 


Transbaikalien  Gold,  Silber,  Blei  und  Eisen;  aber  nur  das  Gold 
spielt  hierbei  eine  nenne uswerthe  Rolle,  der  Ertrag  der  eigentlichen 
Bergwerke  ist  höchst  unbedeutend. 

Laut  Angaben  des  statistischen  Coniile  wurden  gewonnen  in 
den  Jahren  18G7-18GO  durchschnittlich: 

Gold  Silber     Blei  Eisen 
auf  Kronswäschen  und  Bergwerken  133  P,  33  P.  2888  P.  46000  P. 

Da  das  Gold  der  trausbaikalisclieu  Wäschen  gemeiniglich  sehr 
hoher  Probe  ist,  so  wird  es  wol  gestattet  sein,  bei  der  Eutwerthuug 
des  Credttrnbels  den  Preis  eines  Pudes  Gold  auf  nicht  weniger  als 
L'0000  Rubel  Papier  zu  schützen  ;  das  gäbe  dann  für  die  Krons- 
wäschen  eine  jährliche  Hinnahme  von  äiltJOOOO  und  für  die  Privat, 
waschen  eine  solche  von  4300000  Rbl.  Das  Gold  bleibt  aber 
ebeu  nicht  im  Laude.  Nicht  nur  die  Krone  verbraucht  ihren  Ge- 
winn ausserhalb  des  Gebiets,  dasselbe  thuu  auch  fast  alle  Gold- 
.  Wäscher,  die  selbst  gar  nicht  in  Transbaikalien  ansässig  sind,  soli- 
dem, namentlich  die  reichsten  unter  ihnen,  ihren  Aufenthalt  MI 
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europäischen  Russlund  haben.  Es  kann  somit  als  eigentlicher  Ge- 
winn des  Gebiets  Transbaikalien  an  den  Goldwäschen  nur  der 
Tlieil  des  Brwaschenen  Goldes  angesehen  werden,  der  auf  die  Un- 
kosten beim  Betriebe  der  Wäschen  zu  rechnen  ist.  Diesen  Tlieil 
zu  benennen  ist  nun  buchst  sehwicrig.  weil  es  in  der  Art  dieses 
Gewerbezweiges  liegt,  dnss  er  so  hik'lis!  sehwatikcudu  Ertr&ge  lie- 
fert. Obwol  diu  Zeit  des  Goldfiebers  schon  längst  in  Sibirien  zu 
den  überwunden™  Standpunkten  gebort  und  der  Wäsilicbetrirb 
schon  hingst  in  die  Zahl  der  geordneten  (Je werbe  getreten  ist,  so 
haftet  demselben  doeh  immer  noch  ein  grosses  Risico  an  und  wird 
ihm  wol  auch  immer  anhaften.  Dazu  kommt  nun  noch  der  Um. 
Bland,  dass  es  last  unmöglich  ist,  zu  ermitteln,  wie  sich  die  Rech- 
nung auf  den  Kronswaschcn  stellt.  Dieselben  geboren  dem  Cabinet 
Seiner  Majestät,  arbeiten  aber  zum  grossteil  Tlieil  mit  Sträflingen, 
ja  die  grosstcn  Kronswaselien,  die  an  der  Karrt,  sind  Hauntverban- 
nutigsorte  für  die  schweiften  Verbrecher.  Hier  ist  also  Gewerbe 
und  Strafanstalt  verbunden,  und  dalier  ist  die  Berechnung  des  Ge- 
winnes eine  sein'  schwielige  und  sogar  unmögliche  Sache.  Die 
Verbrecher,  als  solche,  stehen  im  Ressort  des  Ministeriums  des 
Inneren,  welches  dem  Cabinet  die  Arbeiter  liefert;  was  aber  diese 
Arbeiter  leisten,  das  ist  schwer  zu  sagen.  Es  könnt«  auf  den 
ersten  Blick  erscheinen,  als  sei  das  Cabinet  dadurch  in  eine  sehr 
voitbcilhafte  Lage  den  l'rivatwnsehen  gegenüber  gestellt,  da  die 
Löhnung,  diu  die  Verbrether  bekommen,  eine  verschwindend  kleine 
ist  gegenüber  den  Ansprüchen,  die  der  freie  Manu  erbebt.  Wenn 
man  aber  berücksichtigt,  dass  auf  den  Wäschen  der  Unterhalt  der 
Mannschaften  eine  sehr  grosse  Bulle  spielt,  den  Verbrechern  aber 
derselbe  Unterhalt  zukommt,  wie  dem  freien  Manne,  dass  aber  der 
Verbrecher  unglaublich  wenig  an  Arbeit  leistet,  so  kommt  man 
zu  ganz  anderen  Resultaten,  und  es  hat  den  Anseheiii.  als  befände 
sich  das  Cabinet  den  Privatwäsc.lien  gegenüber  im  Nachtheil.  Dass 
diese  letztere  Ansicht  viel  für  sich  habe,  kann  man  ans  dem  Um- 
stände seil  Messen,  dass  die  Privalwilscher  es  entschieden  vorziehen, 
mit  freien  Leuten  zu  arbeiten.  Es  wurde  ihnen  Hitnilich  vom 
Gen-Gouverneur  Sainelnikow  der  Vorschlug  gemacht,  ihre  Wüschen 
mit  Strähnigen  zu  bearbeiten.  Die  Mehrzahl  der  Wäscher,  denen 
dieser  Vorschlag  gemacht  wurde,  lehnte  ah;  nur  einige  wenige 
Hessen  sich  auf  dieses  Experiment  ein,  und  diese  machten  alle 
sehr  schlechte  Erfahr  im  gen,  so  dass  dieser  Versuch  als  misglückt 
anzusehen  ist. 


atwitsi'lien  .stellen  kann.  Den  letzteren  erwachsen 
3  ganze  Reihe  Unkosten  uuu  Unbequemlichkeiten, 


i  Frage,  die  in  erster  Reihe  davon  abhängt,  wo  sieh  die 
i  befindet.    Liegt  sie  in  der  Nähe  grosser  Ackerbau  trei- 


•lin  Albeiter   bekommt  eine  MonatSgage  VOB  Ii 
;n  aber,  je  nachdem  der  Retrieh  glücklich  oder 
t,  im  Monat  durch  freiwillige  Arbeit  dazu 
Rbl.    Die  Arbeitszeit  dauert  vom  Marz  bis  l 
■;  dann  hören  die  eigentlichen  Arbeiten  auf, 
tnismäasig  geringer  Theil  der  Leute  verdingt 
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Winter  von  neuem  zum  Aufdecken  des  Tnrfes,  d.  Ii.  der  sogenannten 
tauben  Schicht,  die  die  goldführende  bedeckt  und  in  vielen  Gold- 
wäschen in  gefrorenem  Zustande  abgehoben  wird.  Rechnet  man 
nun  zu  diesen  Ausgaben  noch  die  sonstigen  Unkosten  und  den 
Unterhalt  der  Leute,  so  kommt  man  meiner  Ansieht  lisch  recht 
nahe  ans  Ziel,  wenn  mau  im  llurdi-chiiiU.  säiiiinUiehe  Unkosten 
des  W  äschere  ibet  liebes  auf  den  lebenden  Arbeiter  berechnet,  und 
zwar  mit  450  Rbl. 

Auf  den  Goldwäschen  befanden  sich  in  den  Jahren  18(57  bis 
18b'Q  diirehschuiülich  7iM->  Mann,  was  'zu  4M  Rbl.  pro  Mann  eine 
Summe  von  rund  SHTOOfK)  Rhl.  ausmacht.  Das  Wären  also  die 
Betriebskosten ,  die  von  dem  Werthe  des  gewonnenen  Goldes, 
Ü'JüOOOO  Rbl.  abgezogen  werden  mitssten.  Ganz  bleibt  nun  freilich 
auch  diese  Summe  nicht  im  Laude,  da  die  Wäscher  viele  Artikel, 
als  Gerilthe,  Pferde  ,tc.  von  aussen  beziehen  ;  das  Gros  der  Summe 
muss  aber  doch  auf  Gelullt  und  Unterhalt  der  Leiter  und  Arbeiter 
berechnet  »'erden,  und  das  bleibt  in  Trausbnikalien.  Es  giebt 
somit  der  Wäschcubclricb  nicht  mir  ein  höchst  günstiges  Resultat 
für  die  Besitzer  derselben,  da  der  Reingewinn  mehr  als  50  pCt, 
beträgt,  und  das  im  grossen  und  ganzen  gerechnet,  sondern  er 
bringt  auch  eine  ansehnliche  Sillium;  haaren  Gehh-.s  unter  die  Leute. 
Leider  ist  nun  aber,  wie  oben  angeführt  worden,  dieser  Gewiun 
ein  sehr  fraglicher,  weil  demselben  mich  sehr  starke  Verl ustcon tos 
gegenüber  stehen,  da  eben  der  Wäsdiciilictneli  lahmend  auf  Land- 
wirtschaft und  namentlich  auf  .jedes  andere  Gewerbe  einwirkt. 

Die  übrigen  Metalle  werden  nur  von  3er  Krone  bearbeitet 
und  zwar  in  sein-  geringer  Menge,  su  dass  es  -sieh  der  Mühe  nicht 
lohnt,  diesen  Theil  des  Bergbaues  hier  in  Rechnung  zu  bringen. 
Von  einigem  Gewinn  für  das  Cabinet  ist  dabei  nur  die  Eiseu- 
giesserei  in  Pctrtiwsk  im  Werehiirüdinskischeu  Kreise,  die  von 
freien  Leuten  betrieb«»  wird.  Auf  den  Silber-  und  Bleinerken 
arbeiten  zum  Theil  auch  freie  Leute  ;  dieselben  .lecken  aber  kaum 
die  Kosten,  und  es  besteht  daher  gegenwärtig  die  Absicht,  grosse 
Gefängnisse  hei  den  Bergwerken  zu  errichten  und  dann  den  Be- 
trieb durch  Strälliiige  der  schwersten  Art  zu  besorgen.  Es  sollen 
somit  diese  Bergwerke  reine  Slralaustalten  werden,  und  hat  mau  sich 
dazu  nur  deshalb  entschlossen,  weil  die  Art  des  Betriebes  der  Gold- 
wäschen ein  Errichten  fundamentaler  steinerner  Gebäude  nicht  zu- 
lässt  und  ausserdem  alljährlich  eine  grosse  Menge  Sträflinge  sich  bei 
dein  Betriebe  auf  freiem  Felde  der  Haft  durch  Flucht  entzieht. 
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Der  Fischfang  wird  in  nenn  ans  werther  Weise  nur  auf  dem 
Baikal  und  in  den  unteren  Läufen  der  in  ihn  fallenden  Flüsse, 
namentlich  der  oberen  Angarü  und  der  Sselenga,  betrieben.  Die 
Fische,  die  hier  in  Betracht  kommen,  sind  vor  allem  der  Omul  und 
dann  auch  in  viel  geringerer  Menge  und  geringerem  Werttie  der  Stör, 
der  Stellet  und  der  Ssig.  Was  sonst  iu  den  Flüssen  und  Seen  gefangen 
wird,  ist  nicht  viel  werth  und  gelangt  mir  zum  ortlichen  Consum. 
Der  Omul  aber  wird  nicht  nur  durch  ganz  Transbaikalien  ver- 
fuhrt, sondern  geht  in  grossen  Mengen  nach  Irkutsk,  wo  er  nament- 
lich iu  früheren  Jahren  die  Hauptspeise  des  armereu  Volkes  bil- 
dete. Der  Fang  hat  iu  den  letzten  Jahren  sehr  abgenommen,  wie 
man  sagt,  wegen  der  räuberischen  Art  und  Weise,  wie  derselbe 
betrieben  wird.  Üb  das  absolut  wahr  ist,  kann  ich  nicht  sagen  ; 
sicher  ist  nur,  dass  der  Fisch  seltener  geworden  ist  und  daher  die 
Preise  für  denselben  sein1  gestiegen  sind.  Vor  30  Jahren  kostete 
der  gesalzene  Omul  in  Irkutsk  drei  und  vier  Kopeken,  jetzt  ist  er 
nie  billiger  als  acht,  steigt  aber  auch  bis  auf  zehn  Kop.  Der 
Fisch  ist  etwas  grösser  als  der  Hering  und  wird  in  Sibirien  sehr 
geschätzt.  In  den  Jahren  L8G7 — 18(59  wurden  durchschnittlich 
öiiOOO  Pud  Fisch  gefangen.  Davon  kann  man  durchschnittlich 
lOOü  Pud  auf  die  edleren  Fische :  Stör,  Sterlet  und  Ssig  rechnen 
mit  7  Rbl.  das  Pud,  das  übrige  geht  auf  den  Omul.  Dieser  Fisch 
wird  stückweise  bezahlt,  und  es  fallen  und  steigen  die  Preise  je 
nach  dem  Ertragt)  des  Fanges  in  sehr  starker  Weise.  Ungefähr 
kann  man  hundert  Fische  auf  das  Pud  rechnen,  was  zu  5  Kop. 
für  den  Fisch  fünf  Rbl.  für  das  Pud  machen  würde.  Somit  kann 
mau  den  Ertrag  des  Fischfanges  auf*  3461)00  Rbl.  berechnen,  der 
den  Bauern  des  Sselenglnskischen  und  den  Bauern  und  Boraten 
des  Bargaelnskisclien  Kreises  zu  gute  kommt. 

Geringer  noch  als  der  Ertrag  des  Fischfanges  ist  der  Ertrag 
der  Jagd  auf  Pelzthiere.  Trausbaikalien  liegt  zu  südlich  und  ist 
theil weise  schon  zu  sehr  ein  Steppengebiet,  um  Pelzthiere  von  hoher 
Güte  und  in  reicher  Menge  hervorbringen  zu  können.  Es  hat 
Eiijlih'jHirhc)],  Kurl  ist- .  Murmelthiere  und  Wolfe,  aber  das  Rauch- 
werk  ist  von  viel  genüge™-  liiite  üls  das  der  nördlichen  Länder 
und  ■kann  daher  auch  keinen  reichen  Ertrag  abwerfen,  auch  nimmt 
die  Zahl  der  Thier«  fortgesetzt  ab,  wie  aus  folgender  Tabelle  zu 
ersehen  ist.    Es  wurden  erbeutet: 

im  Jahre  18(34  4  1  70  00  Felle  im  Werth  von  98000  Rbl. 
.     .     18G7  280000     ...        .    09000  « 
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im  Jahre  16G8  25001)0  Felle  iln  Werth  von  82000  Rbl. 
.      <      18GU  224000      ...        .    81000  . 

Davon  waren  im  Jahre  18fi4  Eichhörnchen  300000,  aber  im 
Jahre  18.69  mir  137000  Stück.  Uebrigens  sind  diese  Zittern  nur 
mit  großem  Yoibeliali.  aufzunehmen,  und  ich  gehe  sie  nur,  weil 
ich  kein  anderes,  besseres  Material  habe  finden  können.  Nach  dem 
Kirhhoruelien  ist  das  vriniehmste  Pelzthier  der  rothe  Fuchs  und 
ausserdem  noch  der  Wolf  und  das  Murmelthier;  die  beiden  letz- 
teren Pelzarten  gehen  aber  wol  kaum  Uber  die  Grenze,  sondern 

Zu  den  oben  angeführten  Knvnvl>si|iLe)leii  gesellt  sich  noch 
der  Fuhrlolm  für  die  Transit waaren,  die  von  Westen  an  den  Annir 
und  von  China  nach  Westengeheil.  Ks  fehlen  mir  aber  irgendwie 
genaue  Daten  über  diesen  Gegenstand.  Nor  so  viel  ist  gewiss, 
dass  der  Ertrag  ein  weit  geringerer  geworden  ist,  seit  eine  so 

grosse  Menge  Thecs  zu  Mr.liill'  durch  d«n  Sueci'aual  angefertigt  wird. 

Die  Bevölkerung,  die  auf  dies«  Einnahmequellen  angewiesen 
ist,  besteht  aus  Russen,  Jiuraten  und  Tuuguseii,  wie  schon  er- 
wähnt ;  um  aber  einen  besseren  Einblick  in  die  Thatigkeit  und 
Lebensart  derselben  zu  erhalten,  mitss  mau  sie  in  drei  Gruppen 
theilen,  die  sieh  nicht  ganz  mit  der  etlmugranhi scheu  Eintheiluug 
deckt.  Die  Küssen  bestehen  auf  dem  Sachen  Lande  aus  eigent- 
lichen Bauern  und  aus  Kosaken,  die,  wenn  sie  auch  alle  Ackerbau 
treiben  und  in  Dorlschaften  ansässig  sind,  doch  mancherlei  Ver- 
schiedenlieiten  in  Verfassung  und  Lebensart  aufweisen  und  daher 
getrennt  liel meldet  werden  müssen  :  Hmät.i'ii  iiml  'fungnsen  dagegen 
gleichen  einander  vollkommen  in  jeder  Hinsicht  und  machen  dalier 

Das  transbaiknlisehi:  Ivisaheulk'i.'r  besiebt  gegenwärtig  aus 
drei  grossen  Ahtheilungen  (uTJtkrt),  von  denen  die  erste  und 
zweite  längs  der  chinesischen  Grenze,  angeläugen  vom  Baikal,  bis 
zum  Flecken  Nvifsehinski  Sanod  aussiedelt  sind.  Das  sind  die 
ei geul liehen  alten  Irausbukalisrheu  Kosaken,  die  wol  zugleich  mit 
der  Unterwerfung  des  Gebiets  unter  russische  Uotmässigkeit  ge- 
bildet worden  sind.  Zu  diesen  heilten  Ahtbeilttugen  hat  nun  der 
Graf  Murawjew  Ende  der  vierziger  und  Anfang  der  fünfziger 
Jahre  noch  eine  dritte  hinzugefügt  und  dieselbe  aus  den  früher 
zum  transbaikalisdien  Hullen  bezirk  zugeschriebenen  Bauern  ge- 
bildet; ausserdem  hat  er  aber  noch  die  erste  Abtheilung,  d.  h.  die 
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Kosaken,  die  vom  Baikal  bis  zum  Jablonöigebirge  wohueu,  durch 
einen  Tlieil  der  Sseletigtuskischen  Hurätetihorden  verstärkt.  Für 
ulle  Kosaken  bestellt  nun  wol  eine  and  dieselbe  Verfassung,  sie 
sind  zugleich  Bauern  und  Soldaten  und  sind  alle  in  sogenannte 
Stand  kreise  (cramninie  oupyrii;  eitigctlieilt.  von  dienen  jeder  untet' 
einem  Ataman  (cTaiiuniuil  araiiaiit)  steht;  aber  trotzdem  kann 
man  sie  wol  zur  Zeit  noch  uieht  als  eine  homogene  Masse  lie- 
trachten.  Die  alten  Givnzko-aken  besitzen  in  hohem  tirade  den 
eigentlichen  kriegerischen  Kosakengeist,  sie  sind  vornehmlieh  Vieh- 
Reiter,  Ihre  hauptsächliche  Beschäftigung  als  Viehzüchter  hat  es 
auch  mit  sieh  gebracht,  dass  der  vctihu  blii  In:  Einduss  tles  Gemeinde- 
besitzes bei  ihnen  weniger  fuhlhar  geworden  ist:  es  hat  sich  Unter 
ihnen  ein  sehr  verschiedener  Vermiigensslnud  herausgebildet  uud 
in  Ff  Ige  dessen  auch  eine  Art  von  Aristokratie,  die  uuf  die  Ent- 
wiekeluug  der  Leute  eimiii  vortrelilidn-n  KinditsH  ausgeübt  hat  und 
noch  ausübt.  Die  alten  reichen  Familien  brauchen  für  ihre  Herden 
eine  grosse  Anzahl  von  Arbeitern  und  Hilten],  und  da  Ott  die 
Sohne  und  Enkel  der  letzteren  die  Stellen  derselben  erben,  so  be- 
steht zwischen  Herr  und  Diener  ein  althergebrachtes  sehr  gutes 
Verhältnis.  Es  giebt  wol  auch  sehr  arme  Urenzkosakeli,  es  giebl 
aber  auch  sehr  reiche,  und  das  hat  dann  zur  Folge  gehabt,  dass 


für  verpflichtet  hielten,  für  die  ärmeren  einzustehen,  deren  Dienste 
sie  ja  auch  fortwährend  in  der  Lage  waren  in  Anspruch  nehmen 
zu  müssen.  Diis  Xiitiindcnai-ligc  im  Leben  der  Grcnzknsaki'H,  das 
durch  den  grossen  Vielisland  bedingt  wird,  hat  auch  dazu  beige- 
tragen, den  kriegerischen  Geist  in  ihnen  nicht  einschlummern  zu 
lassen,  und  im  Falle  eines  Oonflicts  mit  China  steht  daher  hier 
eine  vortreffliche  Reite  rt  tu  p]ie  der  Regierung  zu  Gebote. 

Anders  schauen  die  Kosaken  der  dritten  Abtheilung,  die 
sämmtlieh  Fusskosakon  sind,  aus.  Zuvörderst  darf  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden,  dass  sie  noch  sehr  jung  sind. und  durchaus 
gar  keine  kriegerischen  Traditionen  haben.  Dann  aber  ist  noch 
sehr  zu  bemerken,  dass  sie  aus  den  früheren  Bauern  des  Neitschin- 
skischen  Hütten  liczirks  gebildet  w-mlen  sind,  d.  Ii.  aus  dem  gekneeh- 
letsten  und  gedrucktesten  Theile  der  Bevölkerung  Transbaikalicnü. 
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Es  hat  iu  Sibirien  nie  Leibeigene  gegeben,  und  die  Bauern 
im  Nertschiuskischen  haben  auch  nie  einem  Privatmanne  gehört ; 
trotzdem  ist  aber  ihre  Lage  wol  kaum  von  harter  und  höchst 
schwerer  Leibeigenschaft  unterschieden  gewesen.  Sie  waren  zum 
Hüttenbezirk  angesch rieben  und  hatten  für  denselben  gewisse  Lei- 
stungen als  Obrok  zn  stellen.  An  und  für  sieb  wäre  das  noch 
nicht  so  schlimm  zu  nennen,  denn  sogar  in  jetziger  Zeit,  wo  sümmt- 
liehe  Bauern  des  Hütten bezirks  frei  sind,  fahren  viele  fort  für  das 
Cabinet  gegen  Geldlohn  zu  arbeiten  und  befinden  sich  sehr  wohl 
dabei.  Das  Schlimme  lag  nur  darin,  dass  die  Bauern  in  früherer 
Zeit  absolut  unter  der  Botmassigkeit  der  Hütten  Verwaltung  standen 
und  die  Beamten  derselben  gewohnt  waren,  sie  als  ihr  persönliches 
Bigenthum  zu  betrachten. 

Da  nun  die  Verwaltung  des  Hüttenbetriebes  direct  dem  Cabinet 
Seiner  Majestät  unterstellt  war  und  die  Gen. -Gouverneure  von 
Ostsibirien  gar  keinen  oder  nur  einen  sehr  geringen  Einfluss  auf 
die  Dinge,  die  dort  geschahen,  ausübten,  so  ist  es  wol  nicht  zu 
verwundern,  dass  Willkür  und  Bedrück  nn;;  überhand  nahmen.  Es 
gab  nur  eine  Quelle,  aus  der  Nachrichten  von  diesen  entfernten 
Gegenden  nach  Petersburg  kamen,  und  diese  Quelle  gab  nur  das, 
was  sie  geben  wollte.  Glücklicherweise  sind  diese  Zeiten  für 
immer  vorüber,  und  diu  jistüigc  Uctturution  hat  schon  vergessen, 
was  vormals  gethan  und  gelitten  worden  ist ;  es  leben  aber  noch 
viele  alte  Leute,  und  was  man  von  ihnen  hören  kann,  ist  wol 
traurig  genug.  Den  eisten  Riss  iu  diese  Zustande  machte  die 
Revision  des  Senators  Tolstoi  (nenn  ich  nicht  irre,  im  Anlang  der 
vierziger  Jahre),  durch  welche  der  Kaiser  Nikolai  Kunde  von  der 
wirklichen  Sachlage  erhielt,  und  dann  kam  die  Ernennung  des 
Grafen  Murawjew,  die,  wie  sie  überh;iu|ii  cinx-liemacheud  für  ganz 
Ustsibirieu  gewesen  ist.  auch  diesen  armen  Bauern  Erleichterung 
schallte.  Sie  wurden  freigemacht,  indem  sie  für  die  von  ihnen  ein- 
genommenen Ländereien  eine  festgesetzt«  sehr  massige  Geldpacht 
zahlen  niussteu  und  alle  Arbeitsleistungen  abgeschafft  wurden. 
Dafür  wurde  nun  aber  ein  grosser  Tlieil  von  ihnen  in  Kosaken 
umgewandelt,  was  für  sie,  wenn  es  auch  sonst  eine  Last  war,  doch 
nicht  in  Betracht  fiel,  wenn  sie  au  ihre  frühere  Lage  zurückdenken 
mussteu. 

Wol  aber  musste  die  lange.  Knechtschaft,  unter  der  sie  ge- 
standen, einen  starken  Einfluss  auf  ihre  ganze  Denk-  und  Getnüths- 
arl  haben,  und  dem  ist  es  denn  auch  zum  grossen  Tlieil  zuzu- 
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.]»;•.  i1i«v  K-'jnki  ii  »•■»  Ii  immiT  «ni--li-ii  wir  m 
Uniform  gesteckte  Bauern.  Freilich  ist  iluiv-h  die  lialhiiLiliUirisehr 
Vfilassiitiif.  ntiti-r  der  sie  sieben,  ein  cl\v:is  snmmnerer  und  fixerer 
Geist  in  ihnen  entstanden,  als  man  ihn  bei  den  eigentlichen  Bauern 
findet;  hat.  er  aber  seine  Uniform  ausgezogen  und  den  Kittel 
wieder  angelegt,  so  ist  der  l'iisskosak  doch  wieder  Hauer,  während 
der  Grenzkosak  auch  im  Bauerkittel  Kosak  bleibt. 

Auch  die  aus  den  Burittcn  der  Nselcnginskiscl       Horde  vom 

Grafen  Murawjew  ^ebihlelen  Kosaken  der  ersten  Ahlhellung  haben 

sich  den  übrigen  noch  nicht  recht  assimiliren  k<i  :n,  zwar  sind 

sie  als  Buraten  auch  vortre  tili  che  Reiler  und  an  kriegerischem 
(leiste  fehlt  es  ihnen  auch  nicht;  aber  schon  der  Umstand,  dass 
sie  Heiden  sind  und  die  russische  Sprache  kaum  kennen,  giebt 
ihnen  docli  ein  sehr  anderes  Gepräge,  und  es  wird  noch  viel  Zeit 
vergehen,  ehe  aus  ihnen  wirkliche  Kosaken  werden. 

Vor  der  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  unterschied 
sich  das  Kosakenheer  in  noch  viel  grellerer  Weise  von  der  übrigen 
Bevölkerung  von  Tnmsbaikalieii,  als  das  jetzt  der  Fall  ist ;  aber 
auch  jetzt  sind  denn  doch  diese  Unterschiede  noch  keineswegs 
völlig  verwischt.  Die  Ableistung  der  Wehi|itliclil.  ist  freilich  bei  den 
Kosaken  in  möglichste  llebereinstimmuiig  mit  der  hei  den  Bauern 
gebracht ;  sie  dienen  jetzt  nicht  mehr  wie  früher  ihr  ganzes  Leben 
hindurch  mit  einzelnen  Freijahreu ,  sondern  haben  einfach  vier 
Jahre  in  der  Front«  zu  dienen  und  sind  dann  in  Friedenszeiten 
frei,  Wol  «her  ist  ihre  ganze  Verfassung  eine  halb  militärische 
und  halb  bürgerliche,  und  wenn  ihnen  auch  dadurch  manclierlei 
Lasten  erwachsen,  so  kann  mau  im  ganzen  tiirhl  sai;en,  dass  ihnen 
dieselben  zum  Schaden  gereichen,  im  Ilcgeiithcil.  sie  unterscheiden 
sich  in  vieler  Hinsicht  sehr  zu  ihrem  Vortheil  von  den  Bauern. 

Die  Ii'i4fi0fl  Menschen  beiderlei  Geschlechts  betragende  Kosa- 
ken bev  öl  kerung  ist  in  über^sechzig  Standkreise  eingetheilt  und 
bildet  somit  ein  sehr  gegliedertes  Gemeinwesen,  das  viel  besser  im 
Stande  ist  seine  Interessen 'wirksam  zu  verfolgen  als  die  schwer- 
fällige Wol ost. Verfassung  der  Bauern,  Zu  jedem  Standkreise  gehört 
eine  grössere  oder  kleinere  Anzahl  Dörfer,  die  alle  in  nicht  zu 
grosser  Entfernung  von  einander  und  von  der  Kreisverwaltung 
sich  befinden.  .Teiles  Dorf  besc.hliesst  in  der  Dorfversainmlung 
unter  Vorsitz  des  Dorfalaman  (tioce.n.oii ml  araiiani.!  selbständig  über 
Angelegenheiten,  die  nur  dieses  Dorf  betreffen  ;  Angelegenheiten 
aber,  die  den  ganzen  Standkreis  angehen,  werden  von  der  Stand- 
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vßh-SiimmluiiEr  cTuuii'tuuil  csd.vt)  unter  Vorsitz  des  Statt  data  maus 
(ut  mi  Ii  quill!  aTatiamt.)  horathen  und  beschlossen  und  bedürfen  zu 
ihrer  Oiltigkeit  keiner  weiteren  Bestätigung;  nur  die  Waiden  zu 
Aemtero  bedürfen  derselben. 

Bis  dahin  ist  die  Vcrlassuilä;  einfach  und  den  llediirl'uissen 
Vollkommen  angemessen.  Es  hat  wol  einige  Uuzutraglicukeiten 
gehabt,  dass  die  Leute  aus  der  strammeren  militärischen  Leitung, 
unter  der  sie  früher  standen,  so  idölzlieh  eine  so  weitgehende 
Autonomie  erhielten  ;  sie  haben  auch  mancherlei  Dummheiten  zu 
ihrem  eigenen  grossen  Schaden  bec-angcn.  indem  sie  namentlich 
vielfach  die  Korn  magaz  ine  aufhüben;  aber  die  Zahl  der  alten  aus. 
gedienten  Kosak enol'tk.iere.  die  ja  dem  Gesetz  nach  auch  Theil- 
nchiuL'i'  dieser  Versammlungen  sind,  hat  doch  grösseren  Ausschrei- 
tungen und  KehlbeschlUsseo  entgegen  zu  wirken  verstanden,  und 
im  ganzen  gehl  die  Mache  recht  gut.  Da  die  Kreise  nur  klein, 
die.  Entfernungen  nicht  gross  sind,  so  sind  die  Interessen  der  ein- 
zelnen Glieder  viel  solidarischer  als  bei  der  grossen  unbeholfenen 
Wolostverl'jissuug.  und  der  militärisch  Beselin  Lt.«  Geist  der  Leute 
hat  sie  au  strenge  Pflichterfüllung  und  Ordnung  gewöhnt.  Sie 
nehmen  alle  viel  mehr  Theil  an  ihre»  öffentlichen  Angelegenheiten 
als  die  Bauern,  und  die  Folge  davon  ist  es  gewesen,  dass  die  Ge- 
meindesrhreiber,  die  bei  den  Bauern  einen  so  sehr  grossen  und 
nieist  verderblichen  Kiniiilss  ausüben.  hei  den  Kosaken  sich  fast 
durchgängi;.-  nur  mit  ihrer  eigentlichen  Lebensaufgabe,  dem  Kanzlei- 
dienst, beschäftigen. 

Weiter  nach  oben  ist  nun  aber  der  Gesetzgeber  viel  weniger 
glücklich  gewesen,  und  hier  ist  .noch  manches  anzufühlen,  was 
einer  durchschlagenden  Nachhilfe  dringend  bedarf.  Die  einzelnen 
Standkreise  ressortireu  nämlich  einerseits  zur  K  re  i  s  regier  im  g  und 
dann  weiter  zur  Gebietsregieriing  von  Transbaikaiien,  andererseits 
zu  den  Atamans  der  drei  Abtlieilaugen  des  Kosakeiiheeres  («TaiiauL 
cTjrkla)  und  dann  zur  Kosaken  Verwaltung  von  Transbaikalien  (sa- 
OaflKn^i.eitoe  huiIcimikio  iipniMimie).  Das  ist  ein  grosser  Uebelstand, 
der  viel  Verwirrung  und  Weitläufigkeiten  verursacht  und  den 
Kosaken  entschieden  nachtheilig  ist.  Dieses  Gefühl  wird  nun  auch 
von  allen  Meilen  getheilt,  aber  man  ist  sich  wol  noch  nirgend 
recht  klar  darüber,  wie  dem  ali^eiiidfcii  werden  könne.  Die  Schwie- 
rigkeit liegt  nämlich  darin,  dass  die  Kosaken  nicht  gesonderte 
Kreise  bilden  und  auch  solche  nicht  bilden  können,  da  namentlich 
die  Pusskosaken  neben  Bauern  widmet  d  mau  nicht  in  ein  und 
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denselben  Kreis  zwei  rsprawnika  hin  ein  setzen  kann.  Dadurch  isl 
nun  die  Mittelinstana  zwischen  Wobst  und  Standkreis  einerseits 
mid  zwischen  (it<lii(its\vi-\vtili.uiisr  imd  Kosiiki-iivi-iw^li.iiiig  anderer- 
seits eine  und  dieselbe  Person,  der  Isprawnik,  der  oft  uicUt  weiss, 
ob  er  diese  und  diese  Sache  an  die  eine  oder  die  andere  Verwal- 
tung zu  bringen  hat.  Di«  .Sdiwii.'ri^kdt  wird  ferner  noch  durch 
den  Unistand  erhöht,  dass  der  oberste  Ohef  beider  Verwaltungen 
wieder  eine  Person  ist,  der  Gouverneur  in  seiner  Eigenschaft,  als 
AtHinan  des  trausbaikali.srln'ii  lOisukeiiheeres. 

Trotz  dieser  1'ebelstiLtulc,  die  ja  wol  mit  der  Zeit,  wenn  man 
mehr  Erfahrungen  gesammelt  hauen  wird,  denn  die  jetzige  Ver- 
fassung des  Heeres  ist  noch  verhältnismässig  jung  und  datirt  ersl 
vom  Jahre  1*71,  gehuben  werden  können,  und  Irolz  mancher  Härten 
und  Lasten,  die  der  Dienst  mit  sich  bringt,  rnuss  mau  das  Kosakeu- 
heer  entschieden  zum  intelligentesten  und  wohlhabendsten  Theil  der 
Bevölkerung  rechnen.  Es  hat  ja  seine  Richtigkeit,  dass  die  Ver- 
bindung zwischen  Soldat  und  Landmaon  auf  die  Dauer  keine 
rationelle  sein  kann  und  mit  der  Zeit  wird  sie  ja  auch  für  Trans- 
baikalien als  überlebt  bei  Seite  gelassen  werden.  Gegen  wartig 
aber  ist  dieser  Zeitpunkt  noch  nicht,  eingetreten,  und  es  darf  ent- 
schieden beliiiu]iti-1.    Wi-iilec.  d;iss    ■  L i t -    linlitiLrisi'ln;  Zucht  Und  Ord- 

hochst  vorth ei Ihaft  einwirkt  und  sie  ein  gutes  Stuck  thätiger  und 
lindiger  gemacht  hat.  Sie  sind  auch  im  ganzen  mit  ihrem  Loose 
zufrieden  und  Imbeu  aur Ii <  '<>i|is<:oist  genug,  um  nicht  zu  wünschen, 
wieder  Bauern  zu  werden ;  nur  klagen  sie  und  wol  mit  Recht,  dass 
sie  zu  sehr  belastet  sind  und  für  ihren  Dienst  bei  weitem  nicht 
die  Gegenleistungen  von  der  Regierung  erhalten,  die  doch  den 
Kosaken  im  eiiri^iiLiMiSifii  Rußland  üiini'Mauili'ii  wurden  sind.  Das 
hat  die  Verwaltung  des  transbaikalischen  Kosakenheeres  voll- 
ständig erkannt  und  peütionirt  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
Uber  diesen  Gegenstand,  nur  bisher  huder  ohne  allen  Erfolg,  da 
mau  namentlich  in  Trkulsk  diesen  Wünschen  gcLjeuübci'  sich  sehr 
ablehnend  verhalt  und  somit  auch  die  Angelegenheit  nicht,  in 
Petersburg  betreibt. 

Verfassung  wie  die  Gemeinden  im  europäischen  Russland.  Die- 
selbe ist,  wie  schon  oben  augedeut.cl,  vir I  schwerfälliger  und  un- 
beholfener als  die  der  Kosaken  und  hindert  die  Leute  allent- 
halben. Es  ist  nun  wol  beschlossen  worden,  die  grossen  Wohistkreise 
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zu  tlieilen  und  somit  mehr  Beweglieh  keil  in  ilie  Masse  zu  bringen; 
ob  es  aber  clamil  allein  gethan  sein  wird,  das  ist  starken  Zweifeln 
unterworfen.  Ks  ist  nicht  der  grosse  l'rat'ang  der  Wolost  allein, 
der  vom  Hebel  ist;  der  griissle  Feind  einer  gedeihlichen  Eni  Wicke- 
lung liegt  in  der  Unbeholfenheit  und  [miolenz  der  Leute  selbst. 
Es  ist  doch  niclit  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  in  Sibirien  der 
Gross  grundbesitz  mit  seinem  massgebenden  und  leitenden  Einlluss 
absolut  fehlt  und  dass  also  die  Bauerschaft  eines  Kreises  ausser 
dein  [sprawnik  niemand  hat,  an   den  sie  sicli  wenden  kann.  Her 

dort  dienen  kann,  der  seihst  kein  <  inindliositzer  ist  und  oft  von 
den  Notben  der  Leute  nichts  versteht.;  denn  meist enllieils  sind  die 
Beamten  noch  sehr  jung  und  griln,  iveiin  ihnen  diese  bliebst  wich- 
tige» Stellen  anvertraut  werden.  Manche  von  ilvnen.  die  dieselben 
längere  Zeit  iliue  haben,  erwerben  sich  auch  die  milbige  Erfahrung; 
aber  selbst  in  diesem  günstigsten  Kall  haben  sie  doch  kein  inneres 
Interesse  am  Wohl  und  Wehe  des  Bauern  —  es  ist  eben  nur  eine 
Dienststelle  und  weiter  nichts.  Dass  das  Keulen  eines  wirklichen 
(irnssgrunilhesitws  hei  den  Kosaken  weniger  gefühlt,  wird,  liegt 
eben  darin,  dass  die  Kosukenoftkieie  fortfahren  Kosaken  zu  bleiben., 
dass  sie  Grund  und  Boden  unter  den  Kosaken  haben  und  ihre 
Kinder  wieder  Kosaken  sind ;  sie  leben  also  mit  den  eigentlichen 
Kosaken  und  tlieilen  vollständig  ihre  Interessen,  und  wenn  sie 
auch  nicht  den  Grossgrund  besitzet'  ersetzen  können,  so  bringen  sie 
doch  in  die  Versammlungen  und  in  die  Standregiernngen  ein  ge- 
bildetes  und  bildendes  Element,  das  den  Wolostvorsnmmlungen  und 
Regierungen  vollständig  fremd  ist. 

Daher  ist  es  nicht  zum  Verwundern,  dass  die  Hauern  in  ihrer 
Entwicklung  stark  hinter  den  Kosaken  zurückgeblieben  sind,  und 
leider  ist  nicht  abzusehen,  wie  dem  abgeholfen  werden  kann.  Es 
giebt  ja  wo)  nicht  wenig  Anhange]1  der  Ansicht,  es  lüge  das  alles 
an  dem  Mangel  der  Bildung  und  könne  dem  nur  durch  möglichst* 
Verbreitung  der  Volksschule  entgegengewirkt  werden.  Dem 
Wunsche,  die  allgemeine  Volksbildung  durch  Ausbreitung  der 
Volksschulen  zu  hohen,  soll  seine  Heruclitiguiig  nicht  abgesprochen 
werden;  wenn  man  aber  damit  alles  gethau  zu  haben  vermeint,  so 
irrt  man  sich  doch  wol  in  dem  Einflüsse,  der  der  Schule  zuzu- 
schreiben ist.  Vorerst  steht  der  Bauer  der  Schule,  wenn  nicht  feind- 
lich, so  doch  gleichgiltig  gegenüber;  ihre  Wirkung  ist  auch  noch 
nicht  gross,  weil  hei  den  ob  wallenden  Ilmstünden  der  linterriebt  nur 


DigitizGdö/ Google 


Ans  Transhaikalien. 


wrnig  wirklichen  .Nutzen  schallen  kann,  iln  die  Selinlzcit  eine  sehr 
kurze  ist  unil  wenigstens  fürs  erste  auch  nicht  verlängert  Verden 
kann.  Dann  alier  hat  die  Schule  bisher  den  üblen  Einfluss  aus- 
geübt, dass  diejenigen  Kinder,  die  durch  bessere  Lage  ihrer 
Eltern  im  .Stande  waren  ordentliche  Kenntnisse  zu  erwerben,  iura 
grünsten  Theil  nicht  Bauern  zu  bleiben  wünschten,  sondern  sich 
einen  anderen  Lebensweg  auswählten.  Dadurch  ist  die  stets  wach- 
sende Zahl  der  Halbgebildeten  entstanden,  die  sich  besser  dünkt 
als  der  Stand,  aus  dem  sie  hervorgegangen,  und  doch  viel  ztt  un- 
gebildet ist,  um  mit  Recht  auf  eine  höhere  Stellung  Anspruch 
machen  zu  kennen.  Da  nun  aber  bekanntlich  die  Ansprache 
Halbgebildeter  sehr  bedeutend  zu  sein  fliegen,  so  hat  die  Verbrei- 
tung Mer  Schulen  als  ersten  Erlbig  nicht  eine  Durchbildung  und 
Entwicklung  der  Massen  zu  verzeichnen,  sondern  nur  die  Ent- 
stehung einer  Anzahl  hüclist  un/nlVieilcnev  und  höchst  unbrauchbarer 
ludiviiluen,  die  nur  dazu  da  zu  sein  scheinen,  um  Hader  und  Neid 
zu  stiften.  Es  kann  somit  der  Schule  allein  nicht  ein  so  grosser 
Einfluss  nnl'  die  Besserung  der  Luge  des  Bauernstandes  zu  geschrieben 
werden,  als  das  wol  von  vielen  glühenden  Anhängern  derselben  zu 
geschehen  pflegt.    Sie  um.-*  ja  auch  ;;ule  l'Yiiehle  tragen  und  wird 

und  die  können  nur  in  der  Banervei  tassuug  gefunden  werden. 

Das  Loos  dos  Bauern  als  Nntzniesser  des  Gemeindelandes 
ist  ein  so  trauriges  und  schweres,  dass  die  bessere  Bildung  ihn 
nur  noch  unzufriedener  machen  kann,  weil  sie  ihm  seine  Lage 
mehr  zum  Bewusstseiu  bringt.  Erst  wenn  das  letzte  üeüerbleibsel 
des  alten  Noniadentlmms ,  der  Gemeindebesitz ,  abgeschafft  sein 
wird,  kann  mau  von  der  Schule  wirklichen  Nutzen  und  Besserung 
der  Lage  .erwarten.  In  Transbaikalien  ist  Land  in  Hülle  und 
Fülle  für  Gross-  und  Kleinbesitz,  die  Sache  liegt  nur  daran,  dass 

eben  kein  Besitz  erworben  weiden  kann  und  somit  einem  wirklichen 
conservativen  Bauernstände,  der  den  destruktiven  Tendenzen  der 
Jetztzeit  erfolgreich  Widerstand  leisten  konnte  und  entschieden 
auch  würde,  das  l>'undauieni.  zum  Schaden  des  Canzcii  entzogen  ist. 

Unter  Kosaken  und  Bauern  leben  gegen  SWOO  Verschickte, 
die  auf  ihre  Umgebung  einen  unverkennbaren  und  leider  nicht 
günstigen  Einfluss  ausüben.  Sibirien  hat  eine  sehr  dünn  gesaete 
Bevölkerung,  ungeachtet  alljährlich  aus  dem  europäischen  Russland 
gegen  in(>00  Verschickte,  zum  weitaus  griissten  Theil  männlichen 
Geschlechts,  in  dieses   Land  kommen,     Obschon  nun  nicht  alle 
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bestimmt  sind,  Sur 
tert6  so  ei»  Zug  dun 


beginnt.  Jetzt  bestellt  die  Absk 
:ii  Wagen  zu  transportirffli  Dlld  somit 


Iii'  irgend  ein  Uiiiidwf-i'k  versti 
Feldarbeit  leisten  können,  lasse 
und  nielien  in  die  Städte  oder  geben  auf  die  Gold  was  eben,  um  sich 
ihren  Unterhalt  zu  erwerben.  Es  kommt  auf  diese  Weise  wol  viel 
unnützes  Volk.in  die  Städte;  aber  sie  bringen  auch  Nutzen,  denn 
Arbeiter  kann  man  ja  biaiicbeii  und  namentlich  sulche,  die  irgend 
ein  Handwerk  kennen.  Viel  schlimmer  ist  die  Lage  der  Feld- 
nrbeiter  unter  Urnen.  Die  Regierung  iiut  wol  ihr  besonderes 
Augenmerk  auf  dieselben  gerichtet  und  versnobt  auf  alle  Weise 
ihnen  zu  helfen,  indem  sie  sie  auf  eine  bestimmte  Zeit  von  Jahren 
von  allen  Steuern  befreit,  ihnen  auch  Mittel  giebt  sieh  ein  Haus 
zu  bauen  ;  aber  es  wirkt  das  alles  nicht  so  recht  mid  die  Leute 
kommen  meistenteils  nicht  gut  vorwärts, 

Ks  ist  namentlich  ein  Vorwurf,  den  man  den  Verschickten 
macht  und  weshalb  man  zu  ihren  Diensten  eben  nur  dann  greift, 
wenn  man  keine  anderni  Arbeitskräfte  haben  kann,  —  der  Vor- 
wurf der  Faulheit  midiirr  Vurliiiimiii'hm».    Das  isl  ;mdi  vollkommen 
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richtig:  und  kann  seinen  Grand  ilarin  haben,  dass  in  früheren  Zeiten 
ein  sehr  langer  Zeltraum  zwischen  ,1er  Urtheilssprechang  und  der 
Ankauft  des  Verbrechers  an  dein  Bestimmungsort  lag.  In  dieser  oft 
mehrere  Jahre  dauernden  Zeil,  hatte  so  ein  Mensch  eigentlich  gar 
nichts  getlwa,  als  sein  Leben  verbummelt.  Er  hatte  warme  Klei- 
dung, wenn  aueh  nicht  sehr  opulente,  so  doch  gesunde  und  reich- 
liche Kost  und  gar  nichts  zu  tlinn.  Di«  Reise  ging  nur  in  der 
warmen  Jahreszeit  vor  sich,  in  kurzen  Marschen  von  :10  Werst 
ilurclMchnittlich  mit  häufigen  Rasttagen,  während  der  kalten  Jahres- 
zeit,  aber  blieben  die  Trupps  in  den  einzelnen, Stftdten.  auf  Winter- 
quartier,  Wie  foul  die  Leute  bei'  dieser  Lebensart  warfen,  gehl, 
daraus  hervor,  dass  man  nl't  ans  dem  Gefängnis  weder  für  Held 
noch  Inr  gute  Woite  Arbeiter  erhalten  kann,  weil  sie  es  dort 
bennem  und  gut  haben.  Ks  wird  nämlich  gestattet,  wenn  ein 
Trupp  Verschickter  in  einem  Ort  überwintert,  aus  ilent.se Iben  Leute 
zu  tniethen,  wenn  unter  ihnen  solche  sind,  die  angesiedelt  werden 
sollen,  aber   noch   nicht   ihren  Bestimmungsort  erreicht  haben. 

Die  verabredete  Zahlungssnm       kouunt.  dem  öemietheten  zu  gut 

nach  Abrechnung  eines  kleinen  Theiles,  den  er  in  die  allgemeine 
Gasse  seines  Trupps  abzuführen  hat;  man  sollte  also  denken,  .las» 
die  Leute  sehr  gern  auf  solche  Auorbieniugen  Hingehen  würden, 
schon  allein  um  aus  den  traurigen  Mauern  des  Gefängnisses  an  die 
freie  Luft  zu  kommen.  Sie  gehen  auch  oft  darauf  ein  ;  aber  immer 
nicht  gerade  sehr  gern  und  sind  bei  der  ersten  Gelegenheit  bereit, 
wieder  ins  t.iefaiiirnis.  zurückzukehren,  sohahl  nur  der  Brodheii' 
von  ihnen  für  sein  gutes  Geld  auch  eine  dem  entsprechende  Arbeits- 
leistung verlauft.   Sie  können  oder  wollen  nicht  angestrengt  arbeiten 

und  haben  bei  jeder  Erinnerung  immer 'die  eine  Antwort:  .Dann 
gehe  ich  lieber  in  den  Thurm  zurück,  da  ist,  es  auch  nicht  schlecht , 
und  da  brauche  ich  nichts  zu  thun.f 

Man  hofft  nun,  dass  die  raschere  Abfertigung  der  Leute  an 
ihren  Bestimmungsort  günstig  auf  sie  einwirken  und  sie  tüchti- 
ger erhalten  werde  zum  Heyhin  eines  anderen  Lebenswandels,  und 
es  ist  wol  anzunehmen,  dass  diese  Hoffnung   eine  begründete  sei. 


der  grosse  Lohn  und  die  Aussieht  aufs  bautlciizeii  im  Winter  locken 
und  wo  sie  auch  gewöhnlich  »ach  kurzer  Zeit,  bu  Grunde  gehen. 

Das  Beste  wäre  immer,  wenn  es  gelange,  das  Gros  der  Ver- 
schickten zu  Ackerbauern  zu  machen,  was  bis  jetzt  nicht  gelungen 
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ist,,  weil  sie  dein  Lamlmnun  ihrer  FiinlUeit  wegen  nicht  als  Arbeiter 
genehm  sind.  Als  Arbeiter  aber  muss  er  beginnen,  um  sicli  mit. 
den  "i'ilidifii  V(iili;iluii>M']i  lifiiiiiiiit,  machen  und  die  Mittel  zur 
Gründung  eines  eigenen  Herdes  erarbeiten  zu  können.  Dann  kiinnte 
es  sein,  dass  ilir  Einfluss  auf  die  Ljindbeviillirninü  ein  weniger 
schädlicher  würde,  als  es  jetzt  der  Kall  ist ;  schädlich  aber  wird 
er  wol  immer  bleiben. 

Man  kann  nicht  geradem  behaupten,  dass  die  Vwsuhüikt^Ti 
diu  allgemeine  Sicherheit  gefährdeten.  Verbrechen  kommen  in 
Sibirien  vor  wie  tiberall,  aber  nicht  in  grosserer  Metige  als  sonst 
wo;  auch  sind  die  Verbrecher  durchaus  nicht  in  der  Mehrzahl 
Verschickte,  sondern  gehen  aus  der  örtlichen  Bevölkerung  hervor. 
Das  Verbrechen  müsste  aber  in  Sibirien  viel  seltener  als  in  an- 
deren Landern  vorkommen,  weil  die  Bedingungen,  seinen  Lebens- 
unterhalt reichlieh  und  ohne  Schwierigkeit  zu  erhalten  durch  ehr- 
liehe  Arbeit,  in  Sibirien  viel  günstiger  sind  als  namentlich  im 
en n ipäi sehen  Russland;  wenn  also  die  Zahl  der  Verbrechen  doch 
so  hoch  steigt,  wie  das  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist,  so  muss  man 

das  einer  gewissen  Verwilderung  des  ^-meinen  Mannes  zuschreiben, 
und  diese  eben  rührt,  meines  Erachten*,  von  dem  jährlichen  Zuttuss 
von  Verbrechern  her.  Viele  Verschickte  haben  in  der  That  in 
Sibirien  ein  neues,  ordentliches,  auf  Arbeit  gegründetes  Leben  be- 
gonnen und  sind  begütert,  ja  reich  geworden;  für  die  Mehrzahl 
derselben  trifft  das  nicht  zu.  Sie  vertheilt  sich  unter  das  gemeine 
Volk,  und  eine  solche  Genossen  schaff,  kann  unmöglich  ohne  schlimme 
Koljen  bleiben.  Der  geineine  Mann  verliert  durch  den  Umgang 
und  das  Zusammenleben  mit  solchen  Menschen  die  Scheu,  die  den 
nnlieschult.enoii  Mann  von'  dem  Unerlaubten  und  Verbrecherischen 
zurückhält;  er  gewöhnt  sich  den  Verschickten  als  seinesgleichen 
zu  betrachten  und  siebt  in  ihm  nicht  mehr  den  vom  Gesetz  Ge- 
straften, sondern  nur  einen  Menschen,  der  das  Unglück  gehabt  hat. 
sich  ertappen  zu  lassen  und  dem  es  daher  schlecht  ergangen  ist. 
Dass  eine  so  eoulante  Lebensanschattung  dem  Verbrecher,  der 
wirklich  Utakehr  machen  will,  diese  sehr  erleichtert,  weil  er  sich 
nicht  als  Ausgestossener  fühlt,  unterliegt  wol  keinem  Zweifel,  und 
das  ist  die  gute  Seite  der  Sache;  die  schlimme  aber  ist  die,  dass 
diese  Coulnnz  ihren  Ursprung  durchaus  nicht  in  dem  Mitgefühl  für 
einen  Gefallenen,  sondern  in  einer  moralischen  Schwäche  hat.  die 
zersetzend  auf  das  gemeine  Volk  in  Sibirien  einwirkt. 
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Ganz  anders  Ria  das  Leben  der  Kosaken  und  Bauern  gehaltet 
sich  das  der  Unräten  und  der  mit  ihnen  gleiche  Lebensweise  fah- 
renden Tungusen.  Es  sind  das  Doch  alles,  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  BargusiiiHkiHdien  liuräien,  die  dem  srigenmintwi  Schamanenthmii 
anhangen.  Buddhisten,  und  die  cliristlichtr  Mis-iensthütigkeit  hat 


noch  keinen  Einlluss  auf  ihre  Lebensweise  ausüben  können. 

Dieser  Umstand  wird  von  vielen  in  Sibirien  selbst  für  einen 
Uebelstand  gehalten,  und  man  macht  häufig  der  Regierung  den 


der  örtlichen  ( je  walten,  denen  es  nicht  gefallen  will,  dass  sie  so 
viel  Rücksicht  auf  Sonderstellungen  zu  nehmen  haben  und  die  daher 
gern,  es  möge  biegen  oder  brechen,  unitbrmiren  wollen.  Unbequem 
mag  das  nun  freilich  für  die  administrative  Bnnunnlichkeit  sein  ; 
aber  ändern  lässt  sich  daran  fürs  erste  noch  nichts,  denn  das  ist 
alles,  wie  geherig,  durch  Gesetz  festgestellt. 

In  den  guten  alten  Zeiten  ist  das  nun  freilich  anders  gewesen; 
da  standen  die  Iudigenen  ihren  Redrilckem  wehrlos  gegenüber,  und 
bis  zum  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ist  es  ihnen  schlecht  genug 
ergangen.  Da  fügte  es  aber  ein  für  Sibirien  im  höchsten  Grade 
glücklicher  Zufall,  (lass  Speranski  Gen. -Gouverneur  von  ganz  Sibirien 
wurde  und  sich  mit  grossem  Eifer  und  Geschick  au  eine  Umände- 
rung und  Regelung  der  vorgefundenen  Verhältnisse  machte.  Die 
Ergebnisse  seiner  Mühen  und  Arbeiten  sind  im  zweiten  Thei!  des 
zweiten  Bandes  der  Reichsgesetze  als  Sibirische  Verordnungen 
(CiiöiipcKia  j'iueaweuia)  Gesetz  geworden,  und  es  dürfte  nicht  zu  viel 
gesagt  sein,  wenn  man  die  Behauptung  aulstellt,  dass  wol  kein 
Staat  aus  der  Zahl  derer,  die  überhaupt  Colouien  besitzen,  ein  Ge- 
setzbuch aufzuweisen  liat,  das  in  so  grossartig  gerechter  und  hu- 
maner Weise  für  die  Interessen  seine]'  unterworfenen  wilden  um! 
halbwilden  Völker  sorgt.  Durch  dieses  Gesetzbuch  ist  den  iudi- 
geuen  Stammen  das  weitmöglichste  Mass  innerer  Selbstverwaltung 
gegeben  und  das  Eingreifen  der  allgemeinen  Hegiennigsurgaiic  mir 
auf  das  unumgänglich  Netluge  beschränkt.     Das  Civilisireu  ist 


Fortschritte  ;  über  Fnrl  schritte  macht  es 
zahlige  Ungerechtigkeiten  und  Vergewnlt 
ilio  sonst  immer  beim  Zusammentreffen 


wird.  Früher  war  diese  Würde  erblich;  jetzt  aber  ist  man  devot) 
abgegangen,  obwol  noch  sehr  hantig  der  Sülm  an  Stelle  des  Vaters 
gewühlt  wird.    Jede  Duma  (.heilt  sieh  iu  mehrere  Stämme  (y.iyei.), 


n-  der  Regierung  gegenüber  der  Starosla  ist. 
iere  Verwaltung,  sowie  die  Justiz  in  Bngalell- 
nnter  diese  selbstgewählten  Behörden  und  im 


ihren  Angestammten  Peinigern  und  Bedrückern  Mi  befreien,  so 
kann  man  doch  wieder  nicht  behaupten,  dass  diese  Klagen  das  ge- 
wölinliehe  Mass  dessen  uberselireiteti,  was  auch  unter  Kosaken  und 
Hauern  vorkommt  trotz  des  Tsprawiuk  und  auch  nicht  selten  wegen 


irnn,  die 
Tuii^useii 


Hisse  sind  sehr 
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und  die  obrigkeitlichen  Functionen  verlangen  daher  auch  keinen 
speciell  ausgebildeten  Leiter.  Da  nun  die  Abgaben,  die  sie  zu 
'leisten  haben,  sehr  geling  sind  und  mir  in  der  Wegelast  und 
einem  höchst  unbedeutenden  Jassiik  bt-st ^iitfji,  d.  Ii.  in  einer  Abgabe, 
die  ursprünglich  fiir  alle  sibirischen  Veikerschatteii  in  fc'cllwerk 
geleistet  Wurde,  jel/.l  alicr  schuii  vielfach  iii  eine  Gclilabgabc  um- 
so hatten  die  Buräten  wo]  nieht  zu  klagen,  wenn  iure  Geistlich- 
keit,  die  Lamas,  ihnen  nicht  etwas  y.v  schwer  auf  den  Schultern  lügen. 

Als  Buddhisten  tibetanischer  Observanz  haben  die  Unräten 
und  Taugusen  ihr  geistiges  Oberhaupt  im  Dalai  Lama  in  Tibet; 
jedoch  ist  dieser  %iisa!iimciili;'.:)g  ein  sehr  lockerer  und  wul  nur 
den  nächsten  priesterlicben  Chargen  hekaunt.  Dafür  wohnt  aber 
in  Urga,  ungefähr  dreihundert  Werst  südlich  von  KjäeliU,  der 
Kutticbta,  der  auch  eine  Incaruation  der  Qottheit  vorstellt  und  in 
dem  die  unter  russischer  i.iolmassigkcil  stehenden  Knieten,  sowie 
die  Mongulen  des  nördlichen  Theiles  des  grossen  Hochlandes  ihr 
Oberhaupt  verehren.  Wenn  der  Kntiichtit,  der  sich  nie  dem  Volke 
zeigt,  sondern  in  seinem  Tempel  in  Urga  nur  den  höchsten  Priestern 
sichtbar  ist,  mit  Tode  abgeht-,  so  einstellt  eine  allgemeine  Trauer, 
die  so  lange  dauert,  bis  die  Priester  \ erkundigen,  ilass  die  üott- 

Das  ist  gewöhnlich  irgend  ein  Knabe  aus  dem  gemeinen  Volk,  zu 
dem  sich  nun  eine  höchst  ti-iei-liche  l'iocession  begielit  und  ihn  mit 
gmssem  Gepränge  unter  dem  Gejauchze  der  zahlreich  herbei- 
geströmten Menge  in  das  Teiii]ielschluss  nach  Urga  abrührt.  Im 
Namen  dieses  Ktituchta,  der  fortan  unsichtbar  bleibt,  wird  das 
Volk  durch  eine  Schar  Priester  in  strenger  hierarchischer  Ord- 
unng  regiert.  Diese  Priester,  die  Lamas,  sind  s&mmtlicb  Mönche 
und  dürfen  nur  in  Klostern  und  bei  den  Tempeln  wohnen.  IIa 
Überhaupt,  der  Tschamhö  Lama,  hat  seinen  Sitz  am  Süduudo  des 
üussinoje  Sees,  uicht  weit  von  der  Stadl  Sseleiiginsk,  wo  auch 
lier  Haiipltempel  für  Transhaikaliell  sich  befindet.  Dort  wird  der 
Gottesdienst  dem  Sliigiiiinni,  der  jetzigen  Incanial iuii  Ullddlnls,  ab- 
gehalten; es  isl  aber  daselbst  auch  sclmn  ein  neuer  Tempel  erbaut-, 
der  eine  riesige  GuMeiitigur  belicibcvgl,  den  .\laidan,  der  nach 
Shiginiuui  folgen  soll,  wie  man  mir  sagte,  ohne  mir  indes  genau 
erklären  zu  können,  oh  das  überhaupt  eine  neue  Gottheit  vor- 
stelle oder  nur  eine  neue  Inoarnaliun  des  Buddha,  Ueheihaupt 
scheint  die  Unwissenheit  der  liiirälcit  sowol  als  auch  ihrer  Priester, 
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der  [.Hiii'iis,  eine  «ehr  grosse  zu  sein;  denn  man  kann  von  ihnen  nie 
etwas  Sichere?  aber  ihre  Religion  erfahren  and  zwar  nicht,  weil  sie 
es  nicht  Bogen  wollen,  da  ihiieu  ja  niemand  zu  nahe  tritt,  sondern 
einfach,  weil  sie  es  selbst  nicht  wissen.  Die  Gesänge  beim  Gottes- 
dienst werden  in  tibetanischer  Spruche  vorgetragen;  über  obwol 
ich  Viele  Priester  traf,  die  sehr  wohl  die  tibetanischen  Schriften 
lesen  konnten,  so  fand  ich  doch  keinen  einzigen,  der  den  Sinn 
derselben  hatte  entrftthseln  können.  Sie  lernen  eben  in  ihren  Schulen 
uur  das  Lesen,  nicht  aber  das  lielierset.zeu,  und  meinten  auch  ganz 
naiv,  dass  es  gar  nicht  nothig  sei.  den  Sinn  der  Worte  zu  kennen, 
wenn  mau  dieselben  mir  ritliii»  hersage. 

.Die  Regierung  hat  sich  in  die  Religionsangelegenheiteu  der 
BUTttten  nur  in  so  lern  hineingemischt,  als  sie  die  Zahl  der 
Tempel  und  Kloster  und  auch  die  Zahl  der  hei  denselben  ange- 
stellten Lamas  festgesetzt  hat.  Diese  Zahl  soll  niclit  ohne  be- 
sondere Erlaubnis  überschritten  werden,  und  das  wird  auch  in  Uezug 
auf  die  Tempel  und  Kloster  eingehalten,  nicht  aber  in  Bezug  auf 
die  Lamas. 

Diese  ]iriesierliehen  Mouche  haben  sich  im  Laufe  der  Jahre 
unglaublich  vermehrt  und  zwar  zum  Nacbtheil  der  Unräten.  Da 
sie  zum  grosse»  Theil  eine  gewisse  Bildung  erhalten  haben,  so 
sind  sie  auch  die  Lehrer  des  Volks  geworden,  und  ihnen  ist  es  zu 
verdanken,  wenn  es  unter  den  Burilten  so  viele  gielit,  die  iertig 
mongolisch  lesen  und  schreiben  können;  dafür  aber  liegen  sie  als 
schwere  Last  auf  den  Schultern  des  Volkes,  atll"  dessen  Kosten  sie 
leben  und  sich  mästen.  Sie  sind  ein  faules  Gesindel,  das  niclit 
arbeiten  will,  sondern  sich  beim  gemeinen  Mann  einnistet  und  sich 
von  ihm  füttern  lässt.  Auch  hat  ihr  eheloser  Stand  zur  Folge, 
dass  sie  liederlich  sind  und  viel  Unfrieden  in  den  Familien  an- 
stiften. Man  hat  wo]  häufig  versucht,  dem  Einhalt  zu  thnn,  und 
die  übeiHüssigen  Mönche  auf  manche  Weise  verfolgt  und  ihre  Zahl 
einschränken  wollen  ;  aber  das  ist  immer  nicht  recht  gelungen,  da 
sie  einen  grossen  Eiutluss  auf  das  Volk  haben,  dessen  Unwissen- 
heit und  abergläubische  Furcht  sie  geschickt  zu  benutzen  verstehen. 

Gerb.  Baron  May  de  II. 
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Zur  Geschichte  der  Landgemeinde  Ordnung  fUr  die 
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Is  die  baltische  Liiiulneiiieimlciirduuiig  vom  III-  Febr.  lHiiii 
eingeführt  wurde,  Iiielten  viel«  sie  für  ein  gewagtes«  und 
bedenkliches  Bx|ieriinc!iit,  welchem  nur  i'in  negatives  Ilesultat  ]iro- 
gnostieirt  werden  könne.  Uuterg  rahmt«;  der  AutiiritiU,  Unordnung 
iu  den  Gemeindeverhültnissen  ,   insbesondere  Mis  Wirtschaft  und 

—  die  wahrscheinliche  Wirkung  sein.  Es  ist  aber  sebon  lange 
her,  dass  diese  Unglück  w<:iss;ii:enden  Stimmen  allnifihlich  mehr  lind 
niebr  verstummt  sind.  Allgemein  wird  anerkannt.,  dass  sie  —  ab- 
gesehen von  Yerbes-eniii^bednHiL'keit  in  einzelnen  Punkten  — 
sieb  bewahrt,  dass  sie  wesentlich  zur  EntWickelung  des  Bauern- 
staniies  beigetreten  h;ibe  und  !_'eei:;net  sei,  hn  längeren  Ausleben 
mehr  und  mein  vieli: ie;e  A«ii':issn:iu'  dm-  cinsrliliiL'i'iidcii  Verhältnisse, 
Geschick  in  der  Handhabung  der  anvertrauten  Functionen  zu  festi- 
gen und  den  Geist  der  Selbstverwaltung  in  der  bäuerlichen  Be- 
völkerung  heranzubilden. 

Als  aus  reiner  Initiative  der  liee.h.Timg  hervorgegangenes 
Geschenk  wird  sie  von  estnischen  Zeitungen  ort  in  tendenziöser 
Absicht  gepriesen,  um  zu  betonen,  dass  alles  Gute  nicht  von  den 
Ritterschaften,  sondern  nur  von  der  Regierung  ausgegangen  sei. 
Derselben  Ansicht  ist  aber  auch  last  das  ganze  deutsche  baltische 
Publicum,  und  nur  kürzlich  bei  Gelegenheit  des  Todes  des  Geheim- 
ratha  v.  Tideböhl  wurde  diese  Auffassung  in  dor  .Zeitung  für  Stadt 
und  Land»  dabin  naher  nracisirt,  dass  —  was  früher  nicht  gesagt 
worden  sei  —  er  der  Verlasser  der  Land  gern  ei  ndeordnung  gewesen. 
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Aufgabe  dieser  Zeilen  soll  sein,  den  acte  im  nissigen  Nae 
rühren,  dass  dicsi'  A  nir,i->i];:i.;cn  iiii^i'ium  sind  und  zum  n 


steu  auf  uiivuMstiLiidj^n-i  Kenntnis  der  wirklichen  Sachlage  beruhen. 
Wenn  auch  eine  ganz  bestimmte  Anregung  von  Allerhöchster 
Ktelle  ausgegangen  ist,  so  darf  man  dennoch  behaupten,  dass  die 
I.undgemeiudeorduung  als  iu  sich  geschlossenes  Gesetz,  wie  die 


es  in  diesem  l''all  du:  esilitndisdie  Riueisrhat't  gewesen,  von 
welcher  die  wesentliche  Arbeit  geleistet  wurde.  Dass  bei  allen 
auf  diesem  Wege  eiLt.st.aii denen  Gesetzen  die  Organe  der  Regierung 
auch  eine  mehr  oder  minder  »miau gleiche  Tliiiti^keii  km  entwickeln 
hatten,  dass  die  ( iesetzesiialiir  erst  durch  die  höchst.«  Reidisantorilät 
gewahrt  werden  konnte,  bleibt  ja  selbstverständlich. 

Zum  im  Deeember  1SU4  auf  den  9.  Marz  LB65  prorogirten 
Landtage  erhielt  die  est  hin  Lüsche  Ritterschaft  das  Schreiben  des 
Geueralguuverneurs  Grafel)  Schuwalow  d.  d.  8.  Marz  sul>  Nr,  313, 
dessen  erste  Haltte  in  ezt'-.tw  wiedern eichen  tol^inler  müssen  lautete: 

<Be.  Majestät  der  Kaiser  hat  in  Veranlassung  einiger  in 
neuester  Zeit  verl au tb arten  Befürchtungen  mir  Allerhöchst  zu  be- 
fehlen geruht,  dem  Adel  der  Ostseepro viuzen  die  beruhigende  Er- 
ülthung  xa  machen,  dass  die  Entwickelung  und  definitive  Regelung 
der  Agrarverhältnisse  auf  der  uiiabaiiderliehen  Grundlage  des  Prin- 
cipe der  freien  Vereinbarung  und  des  gutsherrüchen  Eigenthums 


.LiilsliLirfrcrlicheti  und  Oeineiude- 
/on  dem  guUherrlicheti  Einlluss 


durch  verschiedene  Bestimmungen  der  gellenden  fim.ergerichts. 
Verfassung,  ferner  in  Betreff  der  Polizei  Verwaltung  durch  die  gegen- 
wärtige Einrichtung  und  Cuiupeteuz  der  Gutspclizeieu,  endlich  in 
Uetretf  der  bkoiniuiischcu  Administration  durch  die  bestehende  Ein- 
wirkung der  Gutsherren  auf  die  wirlhschiU'tliclie  Verwaltung  der 
Landgemeinde. 

.Was  die  erste  der  drei  an  gegebe  neu  Richtungen  betrifft,  so 
ist  die  Erörteruug  derselben  durch  den  Antrag  meines  Amts- 
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Vorgängers  d.  d.  15.  Dee.  a,  p.  bereits  angeregt  und  wird  bei  der 
bevorstehenden  Reform  des  Gerichtswesens  jedenfalls  ihre  Erledi. 
gimg  linden.  Zur  Eriirtenmg  des  /weiten  oben  angegebenen  Ge- 
biets der  gutslieiTlielien  Kinuivkum:  nur"  diu  .tü;itsb!irgeiliche  Lage 
der  Bauern  —  der  Polizei  —  liegt  gegenwärtig  keine  Veranlass  im  g 
vor.  Dagegen  finde  ich  mich  bewogen ,  das  oben  «.»gegebene 
dritte  Moment,  betreffend  die  gegenwärtige  abhängige  Lage  der 
Gemeinden,  sofortiger  gutachtlicher  Prüfung  des  versammelten  est- 
ISndischen  Landtages  zu  überweisen. 

•  Ohne  den  Erwägungen  und  Besehliissen  desselben  irgend  vor- 
greifen zu  wollen,  gestatte  ich  mir  nur  darauf  hinzuweisen  :  einmal 
worin  meines  Brechtens  die  bestehende  l.aiidgenioitideordnung  im 
Sinne  grosserer  Selbständigkeit  verbessert  werden  könnte,  sodann 
welcherlei  Bestimmungen  des  geltenden  Ilauergesctze.s  einen  mit 
jenen!  neuen  Priucip  nicht  zu  vereinbarenden  überwiegenden  Bin- 
Huss  der  Gutsherren  meiner  Mein  mit'  nin'li  zu  s;iih-i  ioiiiien  scheinen. 

•  Es  dürfte  sich  zur  Erzielimg  grösserer  Selbständigkeit  der 
Gemeindeverwaltung  namentlich  empfehlen,  den  Gemeindeversamm- 
lungen den  Cum petenz kreis  vollständig  und  ausschliesslich  zuzu- 
weisen, welcher  denselben  als  den  Trägern  der  ökonomischen  Ge- 
meindeinteressen gebührt  und  wohin  die  gegenwärtig  zum  grossteu 
Theil  in  Gemeinschaft  und  unter  Sanctiim  der  Gutspolizeien  aus- 
zuübenden Wahrnehmungen  wie  z.  B.  die  Verwaltung  der  Gemeinde- 
häuser und  Grundstücke,  des  Schul-  und  Armeuwesens,  die  Maga- 
zin- und  Gemeindecassen,  sodann  einige  auf  die  Bekmtenslellung 
und  die  Abgaben  Zahlung,  sowie  auf  die  Controle  der  Gemeinde- 
beamten  bezügliche  i  'oiui>etcnzeii  zu  Kühlen  wären.  Um  aber  die 
aus  beiden  Klassen  der  Gemeindeluitglieder  in  ihrer  Gesanimtheit 
1  urteilenden  vollen  Versammlungen  zn  regelmässiger  Behandlung 
der  erwähnten  An  gelegen  hei  tun  überhaupt  zu  befähigen,  scheint  es 
lernet-  geboten,  die  Zahl  der  berufenen  Theihtehiner  an  diesen  Ver- 
sammlungen uimeuiesseu  zu  beschränken,  daher  die  Sliliiiubeieebti- 
gimg  nach  dem  Besitz  der  Steuerzahlung  und  der  Selbständigkeit 
des  Erwerbes  zu  bemessen  ,  dieselbe  mithin  nur  bäuerlichen 
EigeDthÜmeni  und  Pächtern  direct  und  vollständig,  den  zur 
,2.  Klasse  gehörigen  steuerzalilenden  vulliiilirigen  Gemeiudeniilglie- 
duiii  aber  nur  indifect  und  in  dem  Verhältnis  von  eine  m  Stimm, 
berechtigten  auf  etwa  211  Mitglieder  dieser  Klasse  zu  gewähren. 
Der  unabhängigeren  Stellung  der  Geiticiiulcvci-siiuiiiiluiigcu  mllssli-. 
wie  mir  scheint,  eine   selbständigere  Thüügkuit  der  Gemeinde- 
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'exectttiva  nur  Seite  stellen,  und  diese  bowoI  als  die  Versammlungen 
[die  GesumintgemeindcverwnltHngi  dem  Hnkenrichter  als  der 
üemeindeobrigkeit  untergeordnet  und  die  gegenwärtige  Abhängig- 
keit leider  von  den  Gutsniili/eien  tliunlidist  beseitigt  werden.» 

Es  folgt  hierauf  die  Aufzahlung  von  .r>-l  Artikeln  der  i-st- 
ländischen  Hatiervoi'OulniNi^  v.  l*.rii>  mit  kurzer  Inhaltsangabe,  welche 
im  Sinne  der  obigen  F.ruvtenui!»  dem  I.imdtage  nur  Erwägung  vor- 
gelegt werden  sollten  mit  dem  Ersuchen,  iimch  eingehender  Sach- 
prüfung in  Form  eine.-  inutivnten  GesctzcutwiiH*  gutachtliche  Vor- 
sehläge behufs  vollständiger  Ausführung  gedachten  Allerhöchsten 
Befehls  zur  Durchsiebt  und  »eiteren  Wuliriiehniung  zu  übersenden  > . 

Der  Landtag  begnügte  sich  nun  nicht  damit,  obige  i)4  Artikel 
einzeln  zu  prüfen,  resp.  im  gewünschten  Sinne  zu  cmetidiren,  son- 
dern erachtete  zugleich  in  Folge  Antrages  der  Kreisdeputirten  für 
nothwendig,  die  bestehende  Gerne  in  deorduimg  durchaus  um  zuarbeiten, 
und  übertrug  die  Ausarbeitung  und  best  Stellung  der  Vorlage  dem 
rittiTselinft  liehen  Aussehu^e.  naehdeui  als  leitender  Grundsatz  be- 
schlossen worden,  dass  die  Versammlungen  der  ganzen  Gemeinde 
mir  in  den  Fallen  abzuhaltender  Wahlen  zusammentreten  sollten, 
dass  die  Leitung  der  Gern e i udeau gel ege tili eiten  hingegen  einem  Hilf 
solchen  Wahltagen  zu  ernennenden  Gemeitideausschusse  zu  Über- 
tragen sei,  dessen  Bestand  sich  je  nach  der  Grosse  der  Gemeinde 
bis  auf  12  Mitglieder  zu  belaufen  hätte.  Femer  wurde  der  ritter- 
schafllicbe  Ausschuss  ersucht,  die  Frage  wegen  EinfühniDg  der  in 
Rnssland  gesetzlich  bestehenden  Dienstboten  Verhältnisse  einer  nähe- 
ren Erörterung  zu  unterziehen  und  etwa  bei  Umarbeitung  der 
Gern  ein  de  ord  imng  auch  auf  die  Dienstverhältnisse  bezügliche  Vor- 
schläge zu  machen. 

Dem  zu  .lohanni  versammelten  ritterschaltl.  Ausschüsse  wurde 
die  fertige  Arbeit  vorgelegt.  Es  gab  aber  damals  noch  eine  andere 
Aufgabe,  welche  das  Interesse  und  die  Arbeitskraft  des  ritter- 
schaftlichen Ausschusses  in  hervorragendem  Masse  in  Anspruch 
nahm,  —  das  war  die  von  allen  baltische!)  Htiimb'ii  tileidizeitisr 
bearbeitete  Justizreforni.  Nachdem  der  Ausschuss  eine  Woche  in 
anstrengender  Arbeit  bei  grosser  Hitze  sich  mit  dieser  und  anderen 
Materien  beschäftigt  hatte,  sah  er  sich  veranlasst,  die  Durch- 
arbeitung der  umfangreichen  neuen  Gemeiiideorduuiig  auf  den  Sep- 
tember zu  verseh ieben ,  wobei  der  Ritterscbaftshanutmanu  zugleich 
autorisirt  wurde,  falls  vor  dieser  Zeit  es  nothwendig  erscheinen  sollte 
das  Project  einzureichen ,  dasselbe  mit  den  dann  dejourireuden 
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Lai  uliä!  Ii  tu  durch  zusehen  und  zu  erledigen.  Diener  Fall  trat  ein, 
und  wurde  daher  in  den  letzten  Julitageu  von  den  anwesenden 
Landriithen  und  einigen  Kreisdeputirteu  die  Vorluge  geprüft  und 
mit  einigen  Modilicationen  an  genommen. 

Am  ;i.  September  wurde  die  GeniiiiinleorduHiig  ohne  die  Dienst- 
ordnung, welche  für  die  Revision  des  im  St^jit.  versammelten  ritter- 
scrmfilidien  Ausschusses  zurückgelegt  wurden,  dem  Generalgouver- 
neur  mit  einem  ausführlichen  Begleitschreiben  nbersandt. 

Es  heisst  in  demselben  u.  a.:  «Die  estlOndische  Ritterschaft 
liat  es  vorgezogen,  statt  im  Sinne  der  veräuderU-n  Zeitumstände  hie 
und  da  einiges  zu  streichen  und  einiges  zu  ergänzen  —  wobei  bei 
verändertem  Geist  mancher  Hauptinstitntionen  der  Eindruck  von 
Trümmern  einer  alten  Gesetzgebung  nicht  zu  vermeiden  gewesen 
wäre  —  lieber  den  ganzen  betreifenden  Abschnitt  von  Grund  aus 
umzuarbeiten,  um  etwas  in  sich  Geschlossenes  und  von  gleichem 
Geiste  Durchdrungenes  zu  bieten   Die  estlandisclie  Ritter- 

schaft ist  gern  der  von  Ew.  Erlaucht  ergriffenen  Initiative  gelbigt, 
die  Bedeutung  der  Gemeinde  in  ein  neues,  dem  Geist  allseitiger 
Entwickelung  der  nationalen  Kräfte  entsprechendes  Licht  zu  stellen. 
Sie  ist  dabei  bemüht  gewesen,  sieb  gleich  weit  von  ängstlichem 
Verfolgen  alter  Spuren  zu  halten,  als  von  jenem  Rausch  des  Orga- 
nisirens.  der,  nach  Idealen  ringend,  die  gegebenen  Zustande  nicht 
achtet  und  die  vorhandenen  Kräfte  überschaut.» 

Die  nene  Gemeindeorduung  war  bestimmt,  den  2.  Theil  der 
eatl.  B.-V,  v.  \#ö<i  vom  g  297—1144  zu  ersetzen,  und  waren  iii  die- 
selbe auch  die  spateren  Bestimmungen,  wie  z.  B.  das  Passgesetz 
von  1863,  eingefügt  worden.  Sie  behandelte  in  ti  Hau jitst ticken 
ilie  Bildung  der  Gemeinden,  Verfassung  und  Umschreibung,  Ge- 
niel nde  Verfassung,  den  Wirkungskreis  der  Gemeinde  und  ihrer  Be- 
amten, die  Gutsnolizei  und  endlich  die  Dienstordnung.  In  dem 
4.  Hauptstfick  war  in  4  Abschnitten  die  Vertretung  der  Gemeinde- 
rechte,  die  Vermögens  Verwaltung,  die  Armenpflege  und  die  Bauer- 
schule  behandelt.  Sie  enthielt  somit  Altes  und  Neues.  Sie  sah  ab 
von  der  unpraktischen  Unterscheidung  der  Dorfgemeinden  und  der 
Gutsgemeiiiden  der  B  -V.,  setzte  den  Gern  ein  devorstand  zusammen 
aus  dem  Gemeindeal  testen  und  zwei  Vorstehern,  Hess  für  localo 
Functionen  noch  Dorfalteste  wählen,  beseitigte  die  alte  Plenar- 
versammlung  der  Gemeinde,  coustituirte  die  neue  Gemeindeversamm. 
lang  für  Wahlzwecke,  und  nur  für  solche,  aus  den  viriliter  ver- 
tretenen Eigentümern  und  Pachtern  und  einem  Vertreter  auf  je 
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31)  mündige  Gemeiudeglieder,  die  nicht  zur  ersten  Klasse  gelierten, 
schuf  den  Gemeindeansschuss.  um  im  Hamen  der  Gemeinde  mit 
dum  Vorstände  die  Angelegenheiten  derselben  r.u  besorgen  und  die 
Rechenschaftsberichte  Ser  Verwaliungsbennilcn  entgegenzunehmen, 
stellte  endlich  die  ganze  Gemeindeverwaltung  unter  die  Conti-ole 
der  Aufsicht sbehorde, 

Damit  war  an  Stelle  der  früheren  unpraktischen,  nnfaliigen 
und  turbulenten  l'lenar Versammlung  der  Gemeinde,  wie  die  estl. 
Banerverordiiung  v.  18öfi  oder  die  rassische  Geniel  ndeverfiissnug  sie 
nur  kannte,  ein  lebensfälliger  Organismus  geschalten,  der  wirklich 
l'migiren  und  sich  entwickeln  konnte. 

.  Im  Sinne  der  der  Gemeinde  und  ihren  Organen  gewährten 
SelbsiiiiuUgkoil.  galt  es  ferner,  die  indizeiliclien  ( 'ompetenzeii  der 
Guts-  nnd  der  Gemeindepolizei  neu  zu  regeln,  anders  gegen  einander 
abzugrenzen,  sowie  bei  beiden  sich  des  Unterschiedes  bewusst  zu 
werden  zwischen  den  Aufgaben,  die  aus  Wahrnehmung  localer, 
gleichsam  eigener  Interessen  entspringen  und  denjenigen,  bei  welchen 
im  Interesse  oder  im  Auftrage  des  Staates  zu  handeln .  ist.  In 
Betreff  der  Giitspulizei  i'hiiraktrrisirr.  das  oben  erwähnte  Heglei  t- 
schreiben  die  neue  Stellung  felgeiidermasseii : 

.Die  GntepoHüei  ist  reducirt  auf  das  blosse  Reolit  des  Mit- 

ihr  ungesetzlich  und  nnehi.hrilig  \:iienieiii|en  Mnssregeln  oder  Be- 
schlüssen bis  auf  höhere  Entscheidung; 

1}  in  allen  Angelegenheiten  innerer  Gemeindeverwaltung; 

2.i  bei  allen  Entscheidungen  der  Gemeinde  Warnten  als  Slral- 
polizeigericht ; 

;!)  bei  der  verwaltenden  I\>lueitli;iiigkeil  deiselben  in  Sachen 
der  Ortspolizei  im  engeren  Sinne. 

Dagegen  ist  die  Stellung  der  Gut-pulizei  in  allen  den  An- 
gelegenheiten, die  /lim  l'eluei  ivs-uri  im  allgemein  staal  I leben  Sinne 
gehüren,  eine  positiv  eingreifende  und  mit  best  im  in  ende,  ohne  dass 
deshalb  die  selbständige  Verpflichtung  der  Gemeinilepolizei  gestört 
würde.  Ihrem  Ursprung  nach  an  die  Stellung  des  Rittergutes  an- 
knüpfend, gestaltet  sieh  die  Gntsnolizei  in  ihrer  Aeussernng  als 
Delegation  der  Landespolizei.» 

Noch  viel  eingehender  wnrde  diese  Doppelstellung  der  Gemeinde- 
Polizei  resp.  des  Gemeindeäl testen  iu  der  in  verschiedene  Para- 
graphen getrennten  Aufzahlung  der  Competenzgegenstaiide  zum 
Ausdruck  gebracht. 
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v.  Tidebohl  sehr  frei 
iiitlinur  vii'lli-ii-lii  ln-i . 


nie  mehr  die  Rede.  Di.-  Dienstordnung  u 
in  fiuhindisrheii  und  inviissischfii  Mustern 
filili^iioi'isdn-n    Dienstbücher  ansgcm-liniri 


heu  Regionen  sich  d:trl)iH.f]idrii  Möglichkeiten  zuvor 
oh  orgiuiisireiidüii  Ifcliimuuii.geii,  willst  ilmlig  in  einer 
niiiigt,  sofort  vorgestellt  und  betrieben,  so  da»  sie  am 
18u'l>  bereits  die  AlliiihiMiste  Hestiitigiing  erlangen 
)uiih  folgten  die  Regeln,  bet.i  eilend  die  ungemeine  Wohl- 
i  Landgemeinden  der  Ostseegouvemements,  in  welchen 
smagnzine,  die  Gemeindecassen,  die  Pflege  der  Armen 
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miil  Kranken  und  Verwendung  r,  II  ich  (.vergessen  er  Gemeindeglieder 
zur  Arbeit  neu  fbrmulirt  behandelt  wurden,  und  konnten  dieselben 
zum  11.  Juni  18UG  die  Allerhöchste  Bestätigung  erlangen.  Dem 
Ueneralguuverncur  hlii'.b  viivbcliiiltfii.  später  noch  die  Regeln  über 
die  üomnetenzen  der  Bauergerichte  von  sich  ans  zu  [mhiiciren. 

Vergleicht  man  die  zum  Gesetz  erhobene  Landgemeinde- 
ordnuug  von  lfjfjü"  mit  der  Vorlage,  aus  .  welcher  sie  zurecht- 
geschnitteii  worden,  so  giebt  es  allerdings  einige  Abweichungen 
zu  verzeichnen,  die  aber  kaum  alle  als  glücklich'  Verbesserungen 
anzusehen  sein  dürften. 

Die  Vorlage  hatte  für  die  Gemeindeglieder  nur  2  Klassen  sta- 
tuirt,  die  der  Eigenlliiinicr  und  Pachter  einerseits,  um!  die  der  nicht  zu 
ihnen  gehörenden  C4i'irii-iTnU-Ljlii-il«.-i-  audercm:iis.  Die  Landgemeinde- 
Ordnung  hat  i>  Klassen  angenommen,  vielleicht,  um  diu-  vielklassigen 
Ordnung  iu  dein  livländisrhcu  Baitergesct/bnch  gerecht  zu  werden. 
Bs  ist  schon  vielfach  geltend  gemacht  wurden,  dass  ein  Interesseit- 
unterschied  zwischen  den  Ki<;eulhumcrii  Li l l ■  I  Pachtern  nicht  existirt, 
da  sie  als  Gesfudeswirthe  in  der  Gemeinde  eine  ganz  gleiche 
Stellung  haben.  Eben  so  wenig  hüben  dir  Ilofsknechie,  die  Wirths- 
knechte  und  die  unausässigen  selbständigen  Personen,  deren  Per- 
sonalbestand in  stets  wechselndem  Fluss  von  einer  Klasse  zur 
anderen  variivt,  irgend  welche  abweichenden  Interessen  in  der  Ge- 
meinde, und  ist  diese  Vieltheilllng  nur  ein  lästiger  Ballast.  Es 
braucht  hier  nur  auf  das  hingewiesen  zu  »'erden,  was  seinerzeit 
Herr  V.  «ülrtenstubbe  in  seiner  Schrift  .zur  Revision  der  Land- 
gemein deord  nun  g,  Dorpat  1*7«.  darüber  näher  ausgeführt  liat.  Aus 
der  Praxis  von  IM  Jahren  sind  aueh  keine  solche  abweichenden 
Interessen  der  drei  letzten  Klassen  bekannt  geworden. 

Die  Beschränkung  der  zweiten  Klasse  auf  die  Pächter  von 
Gesinden,  auf  welchen  Reullastoti  ruhen,  hat  wenigstens  für  Est- 
land keinen  greifbaren  Sinn,  da  daselbst  alles  t'ultuiland  gleich- 
massig  die  Steuern  trägt. 

Eine  andere  Abweichung  besteht,  darin,  dass  die  propouirten 
Dorfältesten  (nicht  Dorfgenicindeältest.en  der  estl.  B.-V.  v.  lüöli), 
welche  neben  den  Vorstehern  dein  Geiueindeiilteslen  als  locale  Ge- 
hilfen und  für  locale  I  )o  Hau  gelesen  heilen  als  erste  Autoritäten 
fungireit  sollten,  nicht  acceplirl  wurden,  sondern  statt  dessen  fol- 
gende Bestimmungen  getroffen  wurden :  Nach  §  15  können  bis 
4  Vorsteber  gewählt  werden ;  nach  g  1 7  kann  die  Kreis  Polizeibehörde 
den  Geineindehezirk   in    besondere    Polizei  viertel    abtheilen  und 
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Deioiiren  einrichten;  nach  §  18  kann  der  Gemeiudeälteste  auf  je 
s  bis  15  bäuerliche  Grundeigenthümer  orter  Pachter  einen  als 
Zehntner  bestellen,  der  aber  nur  ein  halbes  Jahr  sein  Amt.  aus- 
zuüben verpflichtet  seit)  soll. 

Die  Praxis  scheint  der  estläudischeu  Vorlage  Rocht  gegeben 
üii  haben.  Denn  weder  von  Polizei  vierteln  und  Dejooren,  noch 
von  Zehntnern  ist  je  etwas  zu  hören  gewesen,  wenigstens  nicht  in 
Estland  ;  wohl  aber  wählt  man  häufig  eine  Amtsperson  für  jedes 
Dorf,  welche  dann  als  Vorsteher  beeidigt  wird,  factisch  aber  viel- 
fall  nicbt  als  eigentliches  gleichberechtigtes  oder  gleichverpflichtetes 
Mitglied  des  Vorstandes  gilt,  sondern  nur  in  localen  Dorfsangele- 
geuheiten  iimgirt.  Mine  ^chwierigketl  entsteht  alier  dann,  wenn 
es  mehr  als  vier  Dörfer  in  einer  Gemeinde  giebt. 

Die  estlilndisehe  Vorlage  halte  geflissentlich  die  Gegenstände 
der  reinen  Ortspolizei  von  denen  der  allgemeinen  Sicherheit  s- 
und  gerichtlichen  Pulinei  auseinandergehalten.  Dieser  Unterschied 
ist  tri  der  [,andgemcindei-|]ilnung  verwischt,  wurden,  und  wenbm  die 
Aufgaben  des  Geniciudealtcsten  mir  getrennt,  je  nachdem  sie  poli- 
zeilicher Natur  sind  oder  sieh  auf  t  lemcindeangeh-genheiten  be- 
ziehen. Das  lügst  sieb  ja  wol  rechtfertigen;  aber  in  der  estl. 
Vorlage  hing  damit  noch  etwas  Anderes  zusammen.  Es  war  da- 
selbst der  Gemeinde  —  unter  Bestätigung-  di  r  Aufsichtsbehörde  — 
eine  gewisse  Autonomie  innerhalb  ihres  localen  ruteressengebiet.e.s 
zugedacht  worden  durch  das  nropouirtc  Hecht  iler  Aufstellung  be- 

Contmventionsstrafen  bis  3  Rbl.,  entsp rechend  dem  Recht,  welches 
spater  den  neuen  Stailtrertretnngen  gewählt  worden  ist.  Diese 
Autonomie  ist  der  Gemeinde  uie.hl  gewahrt  worden. 

Dem  Gutsherrn  war  endlich  in  der  Verlage  nach  norddeut- 
schem Muster  die  [lerwbtiguiig  zugedacht,  in  Bctretf  des  Verhaltens 
zu  seinem  Grund  und  Boden,  Gobuulichkeiten,  Gutsgerechtsamen 
—  ohne  indes  wohl  er  wo  [heue  Rechte  drittel-  Personen  orter  die 
bestehenden  Gesetze  zu  verletzen  —  Ordnungen  unter  Androhung 
von  Pünen,  jedoch  nicht  Uber  einen  Rubel  im  Uebertretnngsfall  zu 
erlassen,  z.  R.  über  Betreten  von  Piissstege.n,  Befahren  von  Privat- 
wegen,  Rauchen  in  gewissen  Docalitäteu,  Uber  Jagdbetrieb  in  seinen 
Grenzen  &o.  Diese  Berechtigung  wurde  nicht  gewährt,  im  übrigen 
aber  die  Stellung  der  Gutspolizei  in  allem  wesentlichen  der  Vor- 
lage entsprechend  gercge.lt.  jedoch  in  selbständiger  h'ormtil innig. 

Hiemit  dürfte  enviescu  sein,  was  Zweck  dieser  Aitstiihruiii:e:i 

Biliufb.  Ibubnkiift,  B4  Uli,  llo«  G.  ja 
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war,  diiss  ilii:  l.amlgcme.imleoiihmng.  wenn  auch  nach  einem  ge- 
wissen Anstuss  von  Allerhöchster  Stelle,  aus  der  Initiative  der 
estl  (indischen  Ritterschaft  hervorgegangen  ist  und  nicht,  wie  all- 
gemein geglaubt  wivil,  von  der  Regierung  allein  entworfen  ist, 
Wenn  dieses  SaHivct-liülhiis  selbst  in  Estland  vielfach  in  Vergessen- 
heit gerathen  ist,  so  liegt  es  wol  daran,  dass  an  der  Ausarbeitung 
der  Vorlage  nach  der  obigen  Darlegung  diesmal  nur  ein  kleinerer 
Kreis  vn»  Personen  betheiligt  war. 

Nicht  im  mindesten  soll  aber  durch  diese  Klarstellung  der 
Sache  das  Verdienst  des  damaligen  General  gouvernenrs  oder  des 
Herrn  v.  Tidebuhl  bei  Erfassung  des  Gedankens  einer  baltischen 
(iemi'iliileonluiiiig.  Formuliruu;:  und  Betreibung  der  Vorlagen  ftlr 
den  Reiclisrath  geschmälert  werden  Der  Graf  Sehuwulow  hat 
sicdi  durch  die  Land  gerne  in  ileordu  un  g  ein  Denkmal  als  Staats  mann. 
Herr  v.  Tidebiibl  zugleich  ein  solches  als  eines  baltischen  Patrioten 


Recanitulirend  mag  zum  Sehluss  noch  betont  werden,  dass 
die  Vorzüglichkeit  der  Laudgemeindeordnuug  vor  den  früheren  bal- 
tischen Gemeindeordnuiigen  und  besonders  vor  der  russischen  vor 
allem  darauf  beruht,  dass  sie  aus  der  estländi sehen  Vorlage  auf- 
genommen hat : 

1)  die  Yerlrwung  de.r  lienir-iiule  durch  dun  GcuicimleausschH^s ; 
•i)  die  genau  iirii'driirti1  Stellung  der  stets  i'uutn'dirwalell  Auf- 
sichtsbehörde ; 

i\)  die  [tcgelimg  des  Verhältnisses  zwischen   Gemeinde  und 
«utspolizei.    Dadurch  ist  erreicht  worden  :  einmal  wirk- 
liche. Gemeindeverwaltung,  sndann  Erhaltung  derselben  in 
normalen  Bahnen  und  Verhinderung  der  Verschleuderung 
des  Gemeindevenniigens,  endlich  nach  Umständen  möglichste 
Erhaltung  der  traditionellen  Autorität  des  Gutsherrn  ohne 
Beeinträchtigung  der  Selbständigkeit  der  Gemeinde. 
Die  Aufgaben,  die  mau  sich  stellen  kennte,  das  Reehtsleben 
einer  ländlichen  Bevölkerung  möglichst  selbständig  zn  gestalten, 
ohne  den  wohlthatigen  Einfluss  der  Intelligenz  einer  in  eigener 
Wirtschaft  wie  in  der  Selbstverwaltung  wohlerfahrenen  Klasse 
ganz  zu  beseitigen,  ist  daher  durch  die  Land  gern  ein  de  Ordnung  ziem- 
lich glücklich  gelöst  worden.    Letztere  bietet  eine  gesunde  Basis 
für  allmähliche,  nicht  überstürzte  Weitereutwickelung,  und  zwar 
um  so  mehr,  als  der  in  den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens  mehr 
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von  wissen  eingeimpft«.  :ils  einem  wii-kliMini  I !>-4uvf"n Ls  eiii*|-iriiii:ende 
Drang  midi  Vereinigung  zahlreicher  GnUgemeinden  zu  einer  Art 
Wolost  Hit-Ii  sein-  bald  jils  Krankheit  sersdieiming  darstellte,  diu. 
nachdem  sie  einige  Zeit  ünrulie  gesell äffen,  wieder  abzog.  Wenn 
man  jetzt.  \ml  uH^emein  wieder  zur  iiütüHii'le-n  (-inindlMsje  der 
alten  Gutsgemeimle  zurückgekehrt  ist  zum  Heil  einer  ruhigen  Ent- 
wickelung,  —  so  wird  auch  eine  gedeihliche  Weiterentwickel ang 
mir  im  Anscliluss  an  natürliche,  weil  ge^elmne  und  eingele.ute  Ver- 
bände ?,n  erwarten  sein. 


Der  Minister  der  Volksaufklärung  Graf  Uwarow 
Uber  die  dorpater  Universität  im  J.  1833. 


in  Juni  IK'iÜ  revidivle  der  iliimrils  imcli  inleriiuistisL'h  mit.  der 
Leitung  des  Untern'.'lilsinmi^i'iHUns  bejinfl ragte  Geheimralh. 
spätere  Graf  Uwarow  die  Universität  Dorpat  nnd  legte  darauf 
(leni  Kaiser  einen  l>i'Si>ndt>ii'ii  Bericht  vor.  den  derselbe  am  24.  Juni 
^ mit  Vergnügen!  gelesen  za  haben  bescheinigte.  Derselbe  ist  in 
der  Officiellen  .Sammlung  der  Gesetze  für  das  Ministerium  der 
Volksanfklaning»  und  zwar  2.  Band,  zweite  Abteilung  S.  590  der 
zweiten,  l.STTi  eisehieiieiieii  Anllagc  abgedruekt  und  bietet  imeli 
verschiedenen  Seiten  hin  des  Interessanten  so  viel,  dass  er  aus 
dem  wenig  bekannten  Sammelwerk  wol  her  i-orgch  oben  zu  werden 
verdient.  Dr.  G.  8. 


»Die  dorpater  Universität  nimmt  sicherlich  in  der  Reihe 
Innerei-  Untorriclitsausiulten  eine  bedeutende  Stellung  ein.  Ausser 
vielen  Vorzügen,  wie.  z.  B.  einem  tüchtigen  Professorenstnnd,  einem 

botanischen  Garten,  hat.  sie  auch  noch  den  unbestreitbaren  Vortheil. 
dass  sie  ihrem  Wesen  nach  den  Bedürfnissen  des  Gebietes,  in  dem 
sie  sicli  beiludet,  mein'  entspricht. 

Von  den  Studenten.  Allein  gerade  dieser  Zug  der 
loyalen  Besonderheit,  in  Kolg«  dessen  ilie  Anstalt  so  nützlich  für 
das  Gebiet  ist,  giebt  ihr  eine  etwas  i'igeuthfiinlii'he  Physiognomie, 
die  man  begreifen  muss.  um  über  jene  unparteiisch  zn  urtheilen. 
In  der  L'niversitiltsjngend  sind  noch  die  Reste  angeborener  Vor- 
nrtheile  in  ihrer  Vermischung  mit  uralten  Gebrauchen  der  deutsehen 
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Beobachtung  und  Siiiniüliiusr  zuverlässiger  Zeugnisse  habe  ich  mich 
davon  überzeugt,  dass  nicht  nur  keine  politische  Verirrung  7,11 
den  sonstigen  Veiirrungen  der  Jugend  hinzutritt,  sondern  auch,  dass 
sich  die  dorpater  Studenten  mit  der  gegenwärt i freu  Politik  gar  nicht 
beschilftigen,  so  dass  sie  kaum  Zeitungen  lesen  ;  überdies  mnsa  man 
sagen,  dass  sie  im  allgemeinen  von  dem  Gefühl  einer  tiefen  und 
lebhaften  Anhänglichkeit  an  den  Thron  und  die  erhabene  Person 
Ew.  Kaiserlichen  Majestät,  diirrbdriiii^ti  sind.  So  ist  das  allgemeine 
Urtheil  auch  derer,  welche  ihre  lärmende  Lebensweise  und  ihre 
äusserliche  l'uhöfliehkeit  am  meisten  verdammen. 

Messen  muss  der  Wahrheit  gemäss  hinzugefügt  worden,  dass 
diese  Vorwürfe  sich  durchaus  nicht  auf  die  Mehrzahl  der  Studenten 
beziehen  ;  denn  viele  derselben  zeichnen  sich  durch  tadellose  Füh- 
rung und  beste  Moralität  aus.  Nachfragen  ergaben,  dass  die  aus 
den  grossrussiseben  Gouvernements  stammenden  (gegenwärtig  147) 
sich  sehr  gut  führen,  wie  auch  die,  welche  den  von  Polen  abge- 
heilten Gouvernements  angehören ;  darunter  auch  die  aus  dem  Zar- 
tbum  Polen  gebürtigen,  welche  unter  besonderer  Aufsicht  stehen. 

Die  Leidenschaft  für  das  Duell  nimmt  augenscheinlich  ab ; 
der  hauptsächlichste  Anlass  dazu  ist,  dass  die  Studenten  das  Ehren- 
wort gegeben  haben,  steh  nicht  mit'  Pisluleti  üu  duelliren,  was  si« 
gewissenhaft  halten;    deshalb  ist  auch  die  Gefahr  hei  den  Duellen 


zu  sehen  ist.  Daraus  folgt,  dass  die  Duelle  sehr  selten  vorkommen 
und  dass  sie  ungefährlich  sind;  die  unter  einander  vereinbarte  He- 
dingnng  hat  mehr  dazu  beigetragen,  jene  schädliche  Leidenschaft 
zu  zähmen,  als  die  stärksten  Maßregeln,  die  die  Behiirde  hätte 
verschreiben  können. 

Die  Zahl  der  Studenten  beläuft  sich  auf  G00,  wovon  die 
Hälfte  der  medicinischeu  Facullat  angehört ;  überhaupt  ist  diese 
Disciplin  dort  in  blühendem  Stande,  Die  Errichtung  eines  Hospi- 
tals in  Dorpat,  welche  Haren  l'ahlen  beantragt,  wird  dieser  Kaciil- 
lät  bedeutenden  Nauen  bringen  und  iiiizuvifeäiiaU  dazu  beitragen, 
die  Zahl  tüchtiger  Aerzle  im  Reiche  zu  vermehren. 
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borenen  Neigungen  und  schlechten  Au- 
me  allzu  strenge  Maearegelu  mehr  Au- 
e  Studenten  wird  bringen  können.  Dar- 


allgemeine  Acht iiiil'  u'uuiijsst  iinil  bt.'i  slc-ii  beschrankten  nulizeiliciicn 
Mitteln  zur  möglichsten  Aufrechterlialttiug  der  Ruhe  und  Ordnung 
viel  beigetragen  hat  ;  über  die  Resultate  dieser  H  es  |i  rech  iiiigen  und 


ganz  besonderen  Guben  oder  Fähigkeiten  /eigen,  welche  viele  an 
dieser  Hochschule  zu  linden  erwarten  ;  dies  lasst  sich  /um  Theil 
auf  ihr  Leben  in  Zerstreuungen,  /um  Theil  auf  die  angeborene 
geistige  Langsamkeit  zurückfuhren  ;  nach  Vc1Kleichuug  mit  den 


und  dass,  hiltto  die  moskauer  Universität  eine  solche  Elite  aus- 
gezeichneter Professuren  und  eine  solche  Menge  Lehrmittel  alter 
Art,  sie  wahrscheinlich  in  kurzer  Zeit,  sich  mit  der  dorpater  messen 
oder  sie  sogar  übertrelfen  könnte.  Zum  Beweise  dient,  dass  die 
nach  JJoipat  geschickten  Studenten  der  russischen  Universitäten, 
die  das  ProfeSBorenitiStitüt  bilden,  sich  auch  in  der  iiüeiitlicheu 
Meinung  daselbst  sowul  nach  ihren  Leistungen  als  nach  ihrer  Mu- 
ralitat den  eisten  Platz  errungen  haben. 

zeichnet  sich  durch  ihre  Ergebenheit  gegen  die  Regierung,  suwie 
durch  eine  Einmütliigkeit  aus,  welche  uberall  sehr  selten  ist,  be- 
sonders aber  in  gel  ein  teil  Körperschaften.  Viele  dei-selben  haben 
einen  Namen  in  der  gelehrten  Welt  und  alle  sind  von  einem  an- 
haltenden Eifer  beseelt,  die  Wissenschaften  zu  fördern  ;  unter  ein- 
ander leben  sie  friedlich  am!  helfen  sieh  gegcuseil ig  in  allen  Fallen, 
Ihre  sittliche  Haltung  ist  Uber  jeden  Vorwurf  erhaben,  und  wäh- 
rend meiner  ganzen  Anwesenheit  habe  ich  weder  eine  Klage  des 
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einen  über  den  anderen  geliert,  mich  auch  die  geringste  Bemerkung, 
welche  etwa  auf  persönliche  Motive  oder  Vortheile,  abzielte. 

In  der  medicinischen  [''acnltät  verdienen  besonders  Achtung  die 
Professoren  Erdmann,  Moier,  Deutsch,  Rathke  ;  in  der  philosophi- 
schen Strove  (eine  Zierde  der  dorpater  Universität),  Parrot,  Neue, 
Ledebur.  Bartels.  Blum.  Kruse,  Säbel ;  in  der  juristischen  Bunge, 
Clossius,  Reute;  in  der  theologischen  Suttorius,  Walter. 

Hier  ist  die  Krage  zu  erläutern  betreffs  diu-  der  theologischen 
Facultftt  zugeschriebenen  Neigung  zum  sogenannten  Mysticismus 
oder  Pietismus  und  des  Einflusses  derselben  auf  die  religiösen  Be- 
griffe der  Bewohner  der  Ostseeprovinzeu. 

Olli  Über  diese  Krüge  nti|>;irtenscli  zu  urllieiloii.  imiss  man  sie 
vom  allgemeinen  Gesichtspunkt  aus  betrachten  ,  indem  man  auf 
die  Quelle  dieser  Begriffe  unter  den  l'i-nl.cslaulcn  zurückgeht. 

Gleich  bei  seinem  Auftreten  hat  sich  der  Protestantismus  von 
der  Starrheit  einer  Centralgewalt  losgemacht.  Indem  er  anerkannte, 
dass  .jeder  das  Recht  hat  in  Ge  wisse  ussachen  Richter  zu  sein,  bat 
er  alle  Stützen  seiner  Existenz  ei-schiittert  und  die  Geister  von 
jedem  directen  Einflnss  der  Kircheiiiehra  entfernt.  Daraus  folgt, 
dass  allmählich  das  iirutes  tan  lisch«  Bekenntnis  eine  zahllose  Reihe 
verschiedener  Formen  angenommen  hat  und  dass  der  Protestantis- 
mus in  gänzlichem  Vergessen  reiner  ll rspru unlieben  Dogmen  lind 
der  Augsburgischeii  donfossion,  seiner  einzigen  Charta,  allen  Aemle- 
rungeii  der  Zeit  und  dem  Geiste  der  destruetiven  Philosophie  des 
18.  Jahrhn Uderts  folgte  und  endlich  so  weit  ging,  dass  unter  dem 
Namen  Neologen  oder  Riiiinnnlist.en  geistliche  Personen  auf  der 
christliehen  Lehrkanzel  um  finde  des  vorigen  Jühilninderts  llllil  noch 
kurze  Zeit  vorher  die  höchsten  Geheimnisse  der  Offenbarung  und  Reli- 
gion als  einfache  Erscheinungen  und  historisch«  Ereignisse  darstellten. 

Erschreckt  durch  diese  Vcrirnmgen  suchten  viele  Protestanten 
Zuflucht  und  Beruhigung  in  mystischen  Ideen,  in  abstraoteu  Be- 
griffen, in  einem  träumerischen,  vielleicht  abergläubischen,  aber 
unschädlichen  Spiel  der  religiösen  Einbildungskraft.  So  entstanden 
viele  besondere  lii-oieiuschnlUii  in  licgeiipaiü  zu  dem  herrschenden 
Aberglauben.  Zu  diesen  gebort  die  Secte  der  mährischen  Brilller, 
gewöhnlich  Hermlinter  genannt,  deren  Anfang  übrigens  mit  dem 
ersten  Auftreten  der  Reformation  der  Zeit  nach  zusammenfallt. 
Diese  längst  in  Russlaud  angesiedelte  Seele  hat  seit  einiger  Zeil 
unerwartete  Vermehrung  gefunden  und  macht  rasche  Fortschritte 
in  den  Üstseeprov innen. 
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Ohne  in  die  weitere  Betrachtung  iles  Gegenstandes  ein- 
zugehen, kann  man  indessen  den  Schlau  ziehen,  dass  in  der  un- 
bestimmtesten Form  so  zu  sagen  iin  Schoss  des  Protestantismus 
alle  diese  Gegensätze  entstanden  und  entstellen  mussten  und  dass 
tin  Extrem  naturgemass  das  andere  hervorbracht«  und  hervorbringt. 
Lasst  sich  aber  für  den  Protestanten  eine  teste  Mitte  finden  zwisthell 
diesen  Extremen  ?  Kann  er  sich  den  Grund  so  zu  sagen  einer 
protestantischen  Onhuilosi«  sdiatl'en  ?  Dies  ist.  die  Frage,  um  welche 
die  Regierung  besorgt,  sein  kann,  (leim  aus  ihr  tiilgt  u.  a.  auch  die 
andere:  welcher  Zusammenhang  besteht  /wischen  dem  Unterricht 
der  dorpater  theologischen  Facultät  und  der  Verbreitung  der  Herrn- 
luiter  in  den  Ostseeprovinzen  ? 

Das  waren  rlie  Gesichtspunkte,  welche  mich  bei  meinen  Nach- 
forschungen um!  Kvklänui^en  über  die.  Sache  leiteten,  wobei  ich 
mieli  besonders  au  solche  Personen  wandte,  welche  die  allgemeine 
Meinung  als  die  in  religiöser  Beziehung  thätigsten  bezeichnete, 
nämlich  au  die  vor  einigen  Jahren  aus  Deutschland  berufenen  Pro- 
fessoren Sartorius  und  Busch.  Von  ihnen,  welche  ich  als  auf- 
richtige und  gewissenhafte  Männer  kamen  lernte,  erhielt  ich  nach 
langen  Conferenzen  die  Erklärung  :  1)  angesichts  der  in  der  prote- 
stantischen Geistlichkeit  wahrgenommenen  Neigung,  die  Wahrheiten 
und  Geheimnisse  der  christlichen  Religion  frech  zu  entstellen, 
haben  sie  sich  ähnlich  wie  viele  Protestanten  bemüht  im  Unterricht 
und  in  ihren  Schriften  die  ursprüngliche  Reinheit  ihres  Glaubens 
darzulegen  und  die  Augsburger  Confession  als  die  wahre  ljuelle 
ihrer  Orthodoxie  zu  befestigen;  1'  in  Folge  der  gegenwärtig  ini 
Gebiet  des  Protestantismus  herrschenden  Misverslaudnisse  werden 
sie  von  vielen  au  der  oder  zu  jener  Secte  gezahlt,  wahrend  sie 
dazu  keinen  Anlass  gegeben  haben  und  Überhaupt  jegliche  Trennung 
in  9ecten  vermeiden, 

Gestützt  auf  diese  Aussage  erklärte  ich  ihnen,  dass  ich  weder 
das  Recht  noch  den  Wunsch  habe,  in  weitere  Untersuchung  theo- 
logischer Gegenstände  midi  einzulassen,  und  einzig  die  Verpflich- 
tung im  Auge  habe,  die  das  mir  übertragene  Amt  mir  auferlege. 
Es  liege  mir  daher  ob,  dem  allgemeinen  Priucip  der  Regierung  zu 
folgen,  indem  ich  ihnen  zu  wissen  Ihne,  dass  dieselbe,  indem  sie 
das  Gewissen  des  Einzelnen  unberührt  lasse .  nirgend  religiöse 
Spaltungen  zulassen  dürfe,  die  auch  politische  DifferenEen  hervor- 
bringen könnten  ;  dass  überdies  die  Universitäts  Professoren,  die  in 
einem  besonderen  Verhältnis  zur  Regierung  stehen,  mehr  als  andere 
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verpflichtet  seien  Harmonie  und  Frieden  zu  verbreiten,  indem  sie 
ihr  Leben  und  Leinen  zu  friedlicher  Einigung  der  Geister  ein- 
richteten und  sie  nicht  durch  Betrachtungen  aber  Dinge,  welche 
möglicherweise  die  allgemeine  Ruhe  «i-sehiitierii  miisslen,  beunruhig- 
ten; dass  sie,  da  ihrer  Ansicht  mich  im  Geiste  des  protestantischen 
Glaubens  sich  eine  Mitte  Sude,  welche  die  Stütze  seiner  Festigkeit 
und  Sicherheit  bilde,  als  öffentliche  Lehrer  sich  an  diese  Mitte 
halten  milssten ;  denn  der  Professor  der  theologischen  Pacultat  in 
Dorpat,  der  unter  dem  Schutze  der  Regierung  stehe,  dürfe  zu 
keiner  Seete  gehören  und  sei  verpflichtet  alle  Extreme  zu  ver- 
meiden, indem  er  sich  den  allgemeinen  Geist  der  Toleranz  zur 
Richtschnur  nehme,  welcher  dem  ganzen  staatlichen  Organismus  des 
Reiches  inne  wohne,  und  von  allem  fern  halte,  was  den  Schein  per- 
sönlicher Vorliehe  für  diese  oder  jene  Meinung,  diese  oder  jene 
Partei  an  sich  trage,  zumal  in  Zeiten,  wo  der  kleinste  Funke  die 
Geister  in  Brand  stecken  und  eine  ganze  Reihe  neuer  religiöser 
und  politischer  Verirrungen  eröffnen  könne. 

So  weit  ich  urtheiieii  knnii.  machte  diese  mit  Mass  und  Un- 
parteilichkeit erUteilte  Unterweisung  Eindruck  auf  sie  und  auf  diu 
übrigen  Professuren  ,  weldic  bei  diesen  Besprechungen  zugegen 
waren.  Alle  gaben  mir  die  feierliche  Versicherung  meinen  Rath- 
scblägen  zu  folgen  und  in  allem  den  Abstellten  der  Regierung  und 
dein  Wille;:  Kiv.  Maiesiiu  sich  iiiHt'iv.unrduen.  Ich  muss  hinzu- 
fügen, dass  im  ganzen  der  Geist  des  akademischen  Unterrichts  in 
Dorpat  auf  durchaus  gesunden  Principien  beruht ;  besonders  zeichnen 
sich  die  strengen  i'rutestanlen  durch  Anhänglichkeit  an  das  inun- 
archische  Frlncfp  und  durch  Gehorsam  gegen  die  gesetzlichen 
Autijrii.ii.teu  aus. 

In  Folge  davon  erlaube  ich  mir  der  Ansicht  zu  sein,  es 
wenle,  auch  ohne  dass  fürs  erste  publike  und  strenge  Massregeln 
getroffen  werden,  der  Geist  der  dorpater  Universität  sich  allmäh- 
lich vum  religiösen  Secteuwesen  frei  macliyn ;  ich  glaube  sogar, 
dass  bei  aufmerksamer  Mitwiikii:ie;  der  ntni;;i-n  Beliiinlen  die  Secte 
der  Herrnlinter  selbst,  sirli  miiiilii-herweise  in  den  Ostscepruvinzcli 
nicht  weiter  verbreitet  und  wenigstens  innerhalb  ihrer  jetzigen 
Grenzen  bleibt;  doch  die  letztere  Bemerkung  fällt  nicht  mehr  unter 
meine  Aufgabe.  Mir  liegt  einzig  ob,  dafür  zu  sorgen,  dass  die 
dorpater  Universität  sich  von  jeder  Betheiligmig  au  theologischen 
Spaltungen  fernhalte  und  nicht  Aulass  zu  dein  Vorwurf  gebe,  sie 
nehme  das  Ansehen  irgend  einer  religiösen  Secte  unter  den  Prot*- 
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stauten  an,  und  in  diesem  Punkte  habe  ich  Hoffnung  Hilf  Erfolg, 
der  Stimmung  nach,  in  der  icii  bei  meiner  persönlichen  Revision 
die  Mitglieder  der  Universität  fand,  weldie  bei  diesen  Sachen  be- 
tueiligt  sind. 

Um  dieses  Ziel  novit  sicherer  zu  erreichen,  bin  ich  mit  Baron 
Pallien  darin  überein  gekommen,  es  stillte  vorzüglich  in  dieser  Be- 
ziehung von  der  L'onsur  eine  vcritiiiitiiüc  nml  strenge  Gerechtigkeit 
heoliacbtel  werden,  indem  sie  gemibs  dem  (ieist  ilt's  Cell  Sil  1-statUtS 
keine  polemischen  Abhandlungen  und  Angriiie  von  beiden  Seilen 
in  Büchern  wie  in  Zeitschriften  zulasse,  welche  in  den  Ostsee- 
pruvin zen  herausgegeben  werden. 

Bei  dieser  (jelcgwilicil  hülle  ich  es  für  meine  Pflicht  Eiv.  Maje- 
stät Kii  berichten,  rhiss  der  Direclor  der  rcviilselieti  Si'hulen,  Baron 
Stitekelberg,  sich  in  eine  Menge  religiöser  Zänkereien  mit  den  Ein- 
wohnern Rovals  und  der  Mehrzahl  des  es  Hündischen  Adels,  sowie 
mit  deil  ihm  unterstellten  Bdnirdeu  und  Personen  eingelassen  hat. 
Nach  den  Daten,  die  mir  vorliegen,  ist  er  ein  Mann  von  tadelloser 
Gesinnung,  aber  eigensinnigem  Uharakter  und  besonders  ein  An- 
hänger der  religiösen  V')i.--|i'llungeu,  welche  sieh  von  der  bestehen- 
den Ordnung  entfernen ;  ich  habe  den  Baron  Pallien,  der  nach 
lieval  gereist  ist,  um  zur  Fniersiichunü  der  Verhältnisse  die  milbigen 
Massregeln  zu  treffen,  gebeten,  das  Seiuige  zu  thnn,  mu  diesen  in 
jeder  Beziehung  srhadlirlien  Hader  beizulegen  und  die  Leidenschaft- 
lichkeit des  Barons  Stackelberg,  die  jedenfalls  am  unrechten  Orte 
ist,  zu  zügeln.  Wenn  der  letztere  den  Ermahnungen  lies  Curators 
nicht  Folge  geben  sollte,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  ihn  durch  einen 
anderen  Schul  direewr  zu  ersetzen. 

Ich  habe  mir  erlaubt  in  diese  complieirte  und  heikeie  An- 
gelegenheit etwas  tiefer  einzugehen,  denn  ich  habe  geglaubt,  dass 
ich  in  Ausführung  des  Allerhöchsten  Willens  Ew.  Majestät  ver- 
pflichtet sei,  die  Frage  gründlich  zu  untersuchen  und  die  Dinge  in 

auch  ohne  U ebertreib uug.  Ich  werde  mich  glücklich  schützen, 
wenn  Kw.  Majestät  diese  kürze  Darlegung   iiier  Beobachtung  der 

Aufmerksamkeit  würdigen  und  besonders  den  Weg,  den  ich  mir 
vorgezeiclmet  hatte  und  den  ich  mit  den  hohen  Ansichten  Ew.  Maje. 
stät  conform  glaubte,  gntzuheissen  geruhten. 

Von  einigen  allgemeinen  Massregeln  in  Be- 
treff der  dorpater  Universität.  Während  meiner 
Anwesenheit  in  Dorunt  bin  ich  in  vielen  Vorlesungen  bei  den 
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Professoren  gewesen,  habe  eine  Nacht  auf  dem  Observatorium  ku- 
gebrnchl,  alle  der  Univei-sitäl  L>ehöni_'eii  Sani  in  Inn  gen  besichtigt 
(iinl  das  Gymnasium,  die  Kreisschtilen  und  das  sogenannte  Lehrer- 
seminar besucht,  in  welchem  junge  Leute  gebildet,  werde»,  die 
Kvcisschulichrerstcllcii  im  Lehrbuzirk  bekleiden  wollen .  1  Ilm« 
Ew.  Majestät  mit  den  Einzelheiten  dieser  Itevisloii  zu  belästige», 
beschränke  ich  mich  auf  einzelne  »ein erkui igen  Uber  Gegenstände, 
welche  besondere  Aufmerksamkeit  erlbriiem. 

IJer  Religionsunterricht  in  der  griecliist'-h-urtlKiilcseii  Confession 
fur  die  russischen  Schüler  und  Studenten  ist  bisher  nicht  pünktlich 
genug  eingehalten  worden  ;  zu  diesem  Zweck  habe  ich  die  Anord- 
nung getniftcn.  der  bei  der  orthodoxen  Kirche  in  Dorpst  angestellte 
überweist  liehe  .solle  ilen  in  den  Schulen  wie  auf  der  Universität  he- 
tfudlichen  Hussen  ständigen  Unterricht  in  der  Religion  erlheileit 
und  in  Zukunft  der  Itectnr  von  den  russischen  Sindenten  ein  Zeugnis 
des  Obergeist  liehen  darüber  verlange»,  dass  sie  Lei  ihn)  die  Religions- 
lelutt  gehört  haben  und  die  von  der  Kirche  vorgeschriebenen  Pflichten 

und  Gebräuche  erfüllen. 

Zu  den  nicht  genug  feuchteten  tlegenstaude»  gebort  die 
russische  Sprudle ;  unlängst  sind  schon  einige  Anordnungen  in 
dieser  Hinsicht  getrulicu  worden.  Im  Gymnasium  und  in  der 
Kreissclmle  fand  ich  tüchtige  Lehrer  und  lmbe  nach  einer  von  mir 
seihst  vorgenommenen  l'nifuiis:  einige  Fiirtscliritle  und  hinreirheiidee 
Eifer  bei  den  jungen  Leuten  iva Iiigenommen  ;  allein  an  der  Uni- 
versität ist  der  Lehrstuhl  für  russische  Sprache  und  Literatur  noch 
immer  unbesetzt  und  die  Wahl  eines  tüchtigen  Professors  wird 
ohne  Zweite!  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Verbreitung 
des  Geschmacks  itn  diesem  laiche  und  auf  die  Lust,  es  zu  lernen, 

haben.  Ich  werde  nicht  verfehlen,  mich  mit  der  Wahl  zu  be. 
schattigen   und  in  der  Folge  Ew.  Majestät  darüber  Beliebt  zu 

Indem  ich  zu  den  Mussi-^ehi  idiergidie,  welche  die  Di  s  ei  ji  I  hl 
an  der  dorpnter  Universität  strenger  gestalten  und  die  polizeilichen 
Anordnungen  nach  innen  und  aussen  unterstützen  könnten,  habe 
ich  das  Glück,  zu  erklären,  das»  dieser  Zweck  meines  Erachteus 
sicher  auf  folgende  Weise  erreicht  wurden  kann. 

1)  Es  ist  in  Zukunft  bei  den  Aufnahmeprüfungen  zur  Uni- 
versität grössere  Strenge  zu  beobachten  und  dieser  Prüfung  sind 
auch  die  Schüler  der  üou verneinen tsgymnasien  zu  unterwerfen. 
Die  Zahl  der  Hindeuten  ist  kein  Bewein  von  der  Uluthe  einer 
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Universität. ;  im  Gegeutheil.  die  allzu  k-idite  Zulassung  derselben  bat 
eine  Menge  verschiedenartiger  Misstände  und  Unordnungen  im  Ge- 
folge. Mit  Ew.  Kaiserlichen  ^Tajestät  Geuehmiiiung  ist  im  vorige» 
Jahre  für  die  moskauer  Universität  eine  ähnliche  Anordnung  ge- 
troffeti  worden,  welche  unzweifelhaften  Natten  gebracht  hat;  die- 
selbe ist  mininehr  auch  auf  die  übrigen  russischen  Universitäten 
ausgedehnt  worden;  man  kann  annehmen,  dass  die  Ki  n  Iii  Ii  rung  der- 
selben auch  an  der  zu  Dorna t  zu  ihrer  Heining  beitragen  muss. 

2)  Andererseits,  da  die  Lockerung  der  Disniiiliii  an  der  Uni- 
versität ihre  Wurzel  in  den  Gymnasien  und  anderen  Vorbeieilungs- 
scbulen  hat,  so  müssen  Massrcgeln  getroffen  werden,  dass  in  den 
Gymnasien  grossere  Strenge  in  den  Anforderungen  angewendet  und 
die  Abgan irs/cugnissi:  in  denselben  nicht  anders  verabfolgt  werden  als 
nach  wahrheitsgetreuer  Prüfung  der  Leistungen  und  der  Sittlichkeit. 

3)  Dem  Gnrator  und  dem  Itector  ist  einzuschärfen,  dass  sie 
in  Zukunft  Uber  die  Au llühr ung  der  Studenten  strenge  und  unaus- 
gesetzte Aufsicht  fuhren  und  nach  den  bestehenden  Gesetzen  un- 
verzüglich jeden  Studenten  von  der  Universität  entfernen,  der  auf 
mntliwilligen  Streichen  in  der  Oetfentlithkeit,  auf  Betrunkenheit 
oder  anderen  anstussiircn  I  landlimgun  hat  rollen  wird.  Ks  ist  Ew.  Ma- 
den Entwurf  einer  Instruction  für  den  Reetor  der  Universität  fertig 
gestellt  wurde;  mit  diesem  Gegenstand  gedenke  ich  mich  aufs 
neue  zu  befassen  und  werde  seiner  Zeit  darüber  Ew.  Majestät  Be- 
richt erstatten. 

4)  Man  muss  sieh  mit  dem  Generalirouvenieur  ins  Kinvirnelimcii 
darüber  setzen,  ob  es  nicht  möglich  ist  die  Zahl  der  Schenk  wirth- 
schafteu  in  Dornat  und  Umgegend  zu  vermindern.  Sie  ist  so  gross, 
dass  sie  den  Studenten  eine  Menge  Unordnungen  ermöglicht,  um 
so  mehr,  als  diese  Wirtschaften  ausser  dem  Bereich  der  Universitäts- 
autsiclit  stehen. 

Was  sodann  die  äussere  Polizei  betrilft,  so  halte  ich  es  für 
meine  Pflicht,  zur  Kenntnis  Ew.  Majestät  zu  bringen,  dass  ich  in 
dem  nach  Dorimt  iibconmiandirteu  (i ensd  ai  ineinibi  istlieulenant,  lOhren- 
stolne  einen  sehr  zuverlässigen  Mann  gefunden  habe,  der,  wie  ich 
denke,  befähigt  ist  die  ihm  gewundene  Aufgabe  mit  Festigkeit  und 
Noblesse  auszuführen;  er  geuiesst  an  der  Universität  und  in  der  Stadt 
allgemeine  Achtung;  allein  sein  Uorumando  bestellt  nur  aus  zehn 
Gemeinen  und  einem  OfBcier.  Da  die  Stalle  für  fünf  und  zwanzig 
oder  dreissig  Pferde  eingeriebtet  sind ,  so  halte  ich  mich  für 
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nicht  zweifle,  die  allgemeine  Ordnung  viel  erfolgreicher  einhüllen 
bissen.  Erfolgt,  in  liezug  darauf  F.u.  Majestät  Genehmigung,  so 
wird  man  im  Verein  mit  dem  Generiiheljulaulen  Grafen  Renkender!' 
den  Obristlientennnt  Ehren  steine  mit  einer  passenden  Instruction 
versehen  kennen,  an  deren  Ausführung  derselbe  mit  Eifer  und  Ver- 

Geiuhte  endlich  Ew.  Kaiserlich«  Majestät  zu  befehlen,  Aa.au 
dem  R  h  c  t  o  !■  und  dem  P  r  o  f  e  s  s  o  r  e  n  c  o  1 1  e  g  i  u  111  von 
Dorpat  für  ihren  Eifer,  ihre  Arbeite  n  und  ihre 
Einmüthigkeit  das  Allerhöchste  Wohlwollen 
ausgesprochen  w  D  rd  e ,  so  wttre  dies  Ihr  sie  der  stärkste 


Am  24.  März  LH3:">  bel  ichtete  sodann  der  Minister  nochmals 
1  den  Kaiser  «her  die  berührte  religiöse  Angelegenheit,  (ebenda 

«Es  ist  Ew.  Majestät  nicht  unbekannt,  dass  im  Laufe  der 
tzten  .fahre  der  Geist  thcolrigischcr  Streitigkeiten  einen  gewissen, 
cht  unbedeutenden  Eiufluss  auf  die  dorpater  Universität  gehabt 


Nach  den  mir  zukommenden  Nachrichten  und  nach  der  allgemeinen 
Stimme  habe  ich  Grund  zu  schliessen,  dass  wenigstens  in  dem 
Wirkungskreise  der  Universität  der  vielleicht  aufrichtig  gemeinte, 
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aber  ohne  Zweilei  unüberlegte  Huni;  mich  Zwisii^kritwi  in  geist- 
lichen Dingen,  welche  stets  solchen  in  politischen  nml  bürgerlichen 
Dingen  nahe  sieben,  stündlich  mehr  verstummt;  die  sich  gleich- 
bleibende und  1  oben  s  wer  the  Denkweise  der  Be- 
wohnet  der  OstBeegonvernements,  ihre  u  n  - 
ersch  Atter  liehe  Ergebenheit  dem  Thron  und 
den  Gesetzen  Ew.  Majestät  gegenüber  lassen 
n  &  t  il  r  1  i  c  h  von  d  i  e  s  e  r  S  e  i  t  e  keine  Befürch- 
tung zu;  allein  ich  hatte,  ohne  über  die  Linie  meiner  Pflichten 
hin  aus  nu  gehen,  im  Auge,  die  höchste  ünterrichtsai  istalt  des  Gebietes 
dürfe  nieht  als  die  Pflanzstätte  einer  Lehre  gelten,  welche  von  der 
dort  herrschenden  Kirche  nicht  angenommen  und  nicht  zu  Recht 
anerkannt,  ist.  Ich  habe  mich  bemüht  die  dorpater  Universität  in 
dieser  Beziehung  auf  einen  mit  ticin  Ucist  des  reinen  Proicslnnlis- 
mus  möglichst  cnnforineii,  aber  den  Vonirthcilcn  dieser  oder  jener 
Secte  fremden  Punkt  zu  bringen.  In  dieser  Beziehung  hat  die 
Universität  einen  empfindlichen  Verlust  erlitten  durch  das  früh- 
zeitige Ableben  des  Professors  der  Theologie  Walter,  der  eben  so 
sehr  wegen  seiner  umfassenden  Kenntnisse,  als  wegen  seiner  ge. 
reiften  und  wohlmeinenden  Lebens-  und  Denkweise  geachtet  war. 
Ich  biete  alles  auf,  um  diesen  tüchtigen  Professor  durch  einen  anderen 
eben  so  zuverlässigen  zu  ersetzen  und  alle  Anordnungen,  die  ich 
im  Laufe  des  Jahres  IhÄt-l  getroffen  habe,  um  die  religiösen  Zwistig- 
keiten  in  dem  Wirkungskreise  der  l'mvcrsh;'it  zu  verringern,  werden 
mit  beständiger  Aufmerksamkeit  und  der  gebührenden  Umsieht 
fortgesetzt. . 
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hP9  :  f^l'trmb*-»-  d.  J.  tritt  die  livlflndische  Synode  mm 
g^glf  nü.  Mal  seit  Nimm  Bestellen  zusammen.  Di«  alle  Musen- 
stadt Mmvu  1i»t  diesmal  der  Jubilarin  die  gastlichen  Thor*  ge- 
uffnet  nnd  sie  eingeladen,  die  Tag.'  der  Festfeie,  und  der  Arlieit 
in  ihren  Mauern  zu  begehen.  Gewiss  wird,  trotz  mancher  ent- 
gegenstehender Bedenken,  dieser  Einladung  von  allen  Seiten  freudig 
Folge  geleistet  werden  Niehl  nur  hiebet  sieh  rielen  dadurch  die 
willkommene  Gelegenheit  wieder  einmal  nach  langen  Jahren  die 
Statten  zu  betreten,  da  sie  der  Jugend  schönsten  Traum  geträumt 
—  es  mass  aueli  einen  eigenen  Reiz  für  die  jetzigen  Amts  trager 
haben,  gerade  in  den  Räumen,  wo  sie  alle  ilire  wnwmsohaftliche 
AnsrOstang  dir  den  Dienst  am  Amte  empfangen,  si<:h  zu  einer  der. 
artigen  Fesüeier  an  versammeln,  da  sie  sich  selbst  und  der  Kirche 
Bechenschart  ablegen  sollen  darüber,  wie  diese  Ansrnsinng  vor- 
werthet  ward  im  Lehen  und  ob  sie  dein  Amt.  der  Kirche  und  dem 
Lande  die  erhofft«  Fracht  getragen.  Ks  wird  gewiss  dei  Jubilarin 
an  mitfeiernden  Kesl genossen  aus  den  baltische:)  Schwestersynoden 
und  aas  der  Residenz  nicht  fehlen,  und  manches  Wort  sympathi- 
scher Tlieiluahme  und  warmer  Anerkennung  wird  dort  lanl  werden 
für  alles  das.  was  Livlands  Synode  wahrend  ihres  50j  ährigen  He- 
slaiules  erlebt,  erlitten  und  erstritten.  Die.  livlandiwha  Synnde  hat 
aber  ein  Recht  und  einen  Ansprach  daranf.  das»  dieses  für  sie  so 
bedeutungsvollen  Fest-  and  Rhrantttges  auch  in  diesen  Ulattem  ge. 
dacht  werde.  Wie  wir  die  wohl  gegründete  Uebenwugung  hegen, 
dass  die  Bedingungen  lür  das  fernem  eigenartige  Bestehen  Livlands 
gerade  in  seiner  Eigenart  als   .1er  eines  evan gel i sehen  Landes 


Otftu6  by  Google 


Zur  Nemiseoularfoier  .ler  Ii  vi.  Pniv.-Synmle. 


gegeben  sind,  so  wissen  wii  auch  die  Hedeiilung  der  livlaudischen 
Synode  für  den  Fortbestand  und  die  lebenskräftige  Em  Wickelung 
unserer  evuiiK'elisrhcn  Landeskirche  gcuausum  zu  würdigen,  um 
diesen  Tag  nicht  mit  Stillschweigen  obergehen  zu  können.  Zwar 
liiinn  es  nicht  die  Aufgabe  der  nachstehenden  Zeilen  sein,  eine 


deutend  hervorgehoben  werden,  mn  in  Erinnerung  zu  bringen,  wie 
die  Amtstrifger  selbst .  die  livländischen  Pastoren,  wie  die  Kirche 
1, Irlands  und  endlich  auch  das  ganze  Land  in  gleicher  Weise  Ver- 
anlassung haben,  mit  dankender  und  ehrender  Anerkennung  an 
dieser  Festfeier  t  Ii  ei  W.a  nehmen. 

Die  [irländische  Synode  ist  dnreli  das  Kirchengesetz  von  18:12 
ins  Leben  gerufen.  Iiis  dahin  gab  es  solche,  ^allgemeine  geistliche 
Berath u ugeii i  und  ibunii  einen  Klinigungsialnkt  für  die  livläudisehe 
Geistlichkeit  nicht..  Die  Pastoren  Estlands  konnten  bereits  1827 
das  200jährige  Stiftungsfest  ihres  brüderlichen  .Synodal Vereins  feiern. 
Denn,  wie  der  Pastor  zu  8t.  Katharinen  A.  F.  .1.  Knünffer  in  einem 
diese  Synode  eröffnenden  Vortrage  ausführte  -■  für  l'.stiand  licss  Gustav 
Adolf  schon  11127  durch  den  Bischof  Job.  Rudbek  von  Strengnils, 
auf  einem  im  Juli  und  August  zu  Reval  zusammen  berufenen  Syno- 
dus  eine  allgemeine  K inrlirli  Visitation  halten,  und  hierbei  ward 
dann  «mit  Einstimmung  des  gestimmten  damaligen  estlamlisrhcn 
Ministeiii  die  jährliche  Haltung  eines  viertägigen  Synodus  ver- 
ordnet«, die  jedoch  erst  von  1II4I  ab,  wiewol  mit  mancherlei  Unter- 
b rech n ngen,  in  Gang  kam.  Spitter  wurde  sie  dann  neu  orgauisirt 
und  (die  jährliche  Begung  derselben  1728  synodaliter  beschlossen  •. 
—  Livltind  hat  an  den  Segnungen  dieser  Einrichtung  nicht  Theil 
gehabt.  Wenn  es  ihm  ench  an  geistliche]-  Aufsicht,  an  ConsiBtorien 
und  an  einer  Kirchenordnung  nicht  gefehlt  hat,  so  galt  doch  itlr 
seine  Geistlichkeit  bis  dass  sie  tohne  inneren  Zusammen, 

iiang:  dahin  lebte.  Wol  gab  es  auch  schon  früher  Versammlungen 
der  Geistlichen  in  den  einzelnen  l'nipsiciho/.irkrn.  aber  auf  diesen 
kam  man  über  die  trocken«  Behandlung  i-asuellcr  Fragen  kaum 
hinaus,  die  mit  der  stereotypen  Formel:  Was  hat  Pastor  zu  thun, 
wenn  &c.  aufs  Tapet  gebracht  wurden.  Da  war  es  denn  un- 
leugbar eine  entschieden  segensreiche  Neuerung ,  dass  durch  das 
Kirchengesetz  von  IHK  auch  den  livlämlisehen  Pastoren  nicht  nur 
das  Recht  zuerkannt,  nein,  auch  die  Ptlielil  auferlegt  wurde,  sich 


DigitizGd  by  Google 


Zur  Semiseeularleier  der  livl.  Prov. -Synode.  513 


jährlich  einmal  zu  einer  'allgemeinen  geldlichen  Iierathung>  zu 
versammeln,  um  siel i  -durch  geireiwitige  Min  lirilmig  ihrer  Ansichten, 
örtlichen  Hi-tiilu-mium  und  Ivi-i iij r.:ii~:si ■  in  idigiiiscn  (li'gensländi'ii 
über  die  Ausübung  der  Flüchten  des  geistlichen  Amiis  itc.  zu  ver- 
v  u  1 1  k  o  m  in  n  ft  n  (*ic/)>.  Denn  wenn  auch  der  Umkreis  der 
synodalen  Rethittigung  durch  die  Beschranknng  auf;  1)  gegen- 
seitige Eröffnungen  und  Millheilungen  über  rein  geistliche  Gegen- 
stände; äj  Verhandlungen  über  gelehrte  geistliche  Gegenstände ; 
H)  Berathungen  über  kirchliche  tikotioitii kcIio  Angelegenheiten  ■ 
4)  Herathungen  über  die  Mittel  zur  Besserung  des  Zustande«  der 
Kiifihen  -  gar  enjr  umgrenzt  war,  so  hat  doch  die  Folgezeit  ge- 
lehrt, dass,  nachdem  man  das  allzu  ängstliche  Haften  am  Buch- 
staben der  Verordnung  überwunden,  auch  in  diesen  scheinbar  so 
engen  Rahmen  sich  alles  das  hin  ein  bringen  liess,  was  das  jeweilige 
Hediiri'nis  der  Kirche  im  Fortgänge  ihrer  Kiitivickelung  gebiete- 
risch erheischte.  Die  Hauptsache  aber  bleibt  immer,  dass  in  der 
Synode  ein  Einignngspunkt  für  die  gesummte  livlandische  Geist- 
lichkeit geschalten  war,  wo  die  Gelegenheit  zu  freiem  Meinungs- 
austausch von  Mund  zu  Mund  mit  Nothwendigkeit  eine  Annähe, 
ruiig  der  theifs  in  feindseligem  Ihe.dDgischeri  Gegensatz,  theils  in 
indolenter  Selbst.gcniigsnnikcir  dahinlebenden  ( I  eist  er  zuwege  bringen, 

—  wo  jedenfalls  über  allem  Trennenden  die  einigende  Kraft 
der  gemeinsamen  Aufgabe  lind  der  gemeinsamen  Arbeit  au  der 
einen  Landeskirche  in  erhöhter  Weise  zur  (Geltung  kommen  nmssle. 

—  Darum  nehmen  wir  keinen  Anstand  gerade  die  Synode  für  die 
bedeutsamste  Schöpfung  nuil  die  segensreichste  Frucht  des  neuen 
Kirchengesetzes  zu  erklären.  Denn  während  es  im  übrigen  in 
nicht  wenigen  Punkten  in  empfindlicher  Weise  mit  der  Tradition 
brach,  ohne  die  erwünschte  Benick.sichtiguus;  der  historischen  und 
rechtlichen  Kigcut  Iiiini  lieh  keiteu  des  livbindisehen  Kircheuwe.seiis 
KU  gewähren,  die  dasselbe  unter  der  Herrschaft  der  alten  schwedi- 
schen Kircheniirdmiiig  genossen,  su  ward  hier  der  keimkrättige  An- 
satz zu  einer  neuen  Interessenvertretung  der  evungolKdelutherischeii 
Landeskirche  gegeben,  die  für  die  Gestaltung  und  den  Ausbau 
dieser  Kirche  bedeutsam  und  segensreich  werden  konnte. 

Mit  erklärlicher  Spannung  sah  man  die  neue  Institution  ins 
Lehen  treten.  In  Walk  war  es,  wo  sich  1834  in  den  Tagen  vom 
12. — 1Ü,  August  Iii  Geistliche  Livlands  zur  ersten  livl ilndi sehen 
Provinzialsynode  zusammenfanden.  Die  Anspielen,  unter  denen 
sie  ins  Lehen  trat,  waren  keine  günstigen.  Das  Amt  desGeneral- 
Biiiiiebe  HtutHEiriit,  bi  im.  a„a  o,  iu 
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Superintendenten  war  erledigt.  Der  stellvertretende  Gcn.-Sup.  Klnt, 
selbst  um  Erscheinen  verhindert,  hatte  den  Onus.- Assessor  Kolbe 
mit  der  Leitung  der  Synode  betraut.  Dieser  war  eines  Theils 
durch  die  ihm  tiiiigegwlioiifl  Instruction  vielleicht  zu  suhl-  in  seinen 
Innen  Eiitsclii;essuu<:eii  gebunden,  anderen  Theils  aber  scheint  er 
seiner  Aufgabe  nicht  recht  gewachsen  gewesen  zu  sein.  Dazu 
kam,  dass  die  noch  in  erbittertstem  Gegensätze  stehenden  Rich- 
tungen des  Rationalismus  lind  Pietismus  sich  iiier  gleichsam  zum 
ernten  Mal  im  offenen  Felde  gegen  Uli  erstanden,  bereit  die  Krittle 
zu  messen,  und  es  bedurfte  vielleicht  besonderer  Weisheit  die  liier 
drohende  Klippe  zu  umschiffen  -  genug,  der  Präses  hatte  das 
Heit  nicht  recht  in  Händen.  Gleich  bei  Berathung  der  Synodal- 
nrdnung  ('zu  deren  Eingang  er  es  für  nüthig  erachtete  die  Hoffnung 
auszusprechen,  dass  .bei  gegenseitigem  Vertrauen  und  wahrer 
Liehe  trotz  verschiedener  Ansichten  der  Segen 
nicht  fehlen  werde»)  kam  es  zu  lebhaften  Auseinandersetzungen. 
Nur  dem  besonnenen  und  k^.il'tV'iüen  Kinei'eile.n  de.-  auf  der  Synode 
erschienenen  Prof.  Julius  Walter  war  es  zu  danken,  dass  die  Synode 
nicht,  überhaupt  gesprengt  wurde,  sniulern  eine  vorlautige  Einigung 
zu  Stande  kam,  der  auch  die  un  bot  massigen  Geister  sich  fugten 
und  die  es  dem  stellv.  Präses  ermöglichte  die  Synode  seinen  Instruc- 
tionen gemäss  zu  Ende  zu  führen.  —  Freilich  hatte  sie  vielen 
grosse  Enttäuschung  gebracht.  Denn  gerade  das,  was  die  Gemüther 
am  meisten  bewegt,  wovon  die  Herzen  übervoll  waren,  die  vielen 
Fragen  and  Bedenken  hinsichtlich  des  neuen  Kirchen gesetzes,  für 
die.  sie  hier  die  Lösung  zu  finden  gehofft  hatten  —  sie  durften 
gemäss  den  Instructionen  des  Priises  nicht  zur  Sprache  gebracht 
werden.  Wie  gt-uss  das  Bedürfnis  nach  einer  Aussprache  darüber 
gewesen,  erhellt  am  besten  daraus,  dass  nicht  weniger  als  zehn 
Arbeiten  über  die  verpönt«  Materie  auf  die  Synode  gebracht  waren. 
Und  das  wenigstens  konnte  der  Präses  nicht  verhindern,  dass  die 
Themata  dieser  Arbeiten  auf  Verlangen  ihrer  Autoren  ins  Proto- 
koll aufgenommen  wurden1.    Die  Stimmung  der  ganzen  Synode 


tinUCTi  1)  t'riicr  die  l.ituru>  dtr  neiiiMi  A^mlc  :  Ist  i-s  tlumlidi,  ivo  <ler  Frv- 
rh^-cr  i"Oiuitii!|[i<-l]  in  zwei  S|iruclii'U  l  luttt-nlii-ii-a  zu  linlti'ii  liat,  <lii-  gt-sn-liriirii 
Vuraobriflen  gan*n  au  ljcoljncoten '/  —  4)  [>I  der  TJkna  Sr.  Majestät  rom  SS.  Hui 
1H3M  diirrli  ilif  Her.uii-u:ilit  ilcs  »tu™  Kirrlii'iisi'äütiüH  sclunt  viillkoiumrn  uuil 
für  nih!  Zeit™  erfüllt  •  findet  firli  nnch  oiniijos  in  iliewni  Ucwtz,  das  Luit  S,14il 
iIükhfIIii-ii  mir  Ke  ni-  'Irr  I : i- lt i i ■  v 1 1 1 1 ^  s;el.i]ii;<ii  niü-siu.  um  ilt-iijeiügGii  wahren 
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Di«  seitherigen  Erfahrungen  haben  ilie  allzu  sanguinischen  Hoff- 


Hungen  ahg 

kühlt.    Gegenwärtig  dürfte  es 

in-  wenige  gehen,  die 

gerade  von 

einer  Generalaynode  Heilung  ß 

■  unsere  Schäden  er- 

warten. M 

m  stellt  diese  Heilung  in  höher 

Hand  und  halt,  sieli 

derweilen  a 

den  Sprach :  Hilf  dir  seihst,  so 

hilft  dir  Gott.  ■ 

Wenn 

somit  in  Bezug  auf  die  Desideri 

n  betreffs  des  neuen 

Kirchengese 

tzes  der  ersten  Synode  der  Man 

geschlossen  war,  so 

fand  sich  i 

och  eine  ganze  Reihe  von  Geg 

uständen,  die.  uiiinli-r 

heikeler  Na 

ur,  zwar  zum  grossen  Theil  nur 

Externa  des  Khvln'ii- 

wesens  beb 

feil,  aber  in  so  fem  doch  nicht 

uii'-vir-lii isr  waren,  als 

deren  Inang 

■iiliiiiliiiie  :mf  der  Synode  in  dei 

Folge  da^.n  führic 

\nui\  niiiil'itiuli'iii'!!  ["nziiii-iigli.-hkHlNt  iiiiil  Willküriii-h. 

keiten  zu  1) 

seit  igen.    So  wurde  verhandelt 

über  diis  Verhältnis 

der  Kirchen  Vorsteher  zum  Kirchspiel  und  zum  Prediger»;  <ilber 
Vertretung  der  Trediger  in  Appellationen  hei  der  Oberhelmrde- 
U.  dergl.,  und  endlich  sechs  von  einer  Commissiim  yilsuminengestdlte 

ausführliche  Desiderien  über  Kirchen  pol  izei  und  kirchliche  Rechts- 
verliitltnisse  an  genommen.  Weiter  wurde  in  Betreff  der  Bekannt- 
machungen von  der  Kanzel  und  in  der  Kirche  ein  dem  ( lonsistnriuni 
zu  iml  eibreitendes  Gesuch  vereinhart  und  über  Prediger  will  wen- 
cassen  und  Versorgung  der  Waisen  verhandelt,  auch  schon  der  Plan 
zu  musikalisch- liturgischen  Heften  und  einem  neuen  (Jhoralbnoh 
(dem  spater  allgemein  eingeführten  Panscheischen)  vorgelegt.  — 
Mil  am  eingehendsten  wurde  die  Frage  wegen  Errichtung  von 
Volksschulen  und  Lehrerseminaren  (allein  in  fünf  grosseren  Arbeiten) 
in  Erwägung  gezogen  und  eine  f'ornmission  erwählt,  die  der  näch- 
sten (Synode  dahin  zielende  eingehende  Vorlagen  machen  sollte.  — 
Vom  Generale ons ist orium  war  der  Synode  eine  einzige.  Vorlage 
zugegangen,  die  ßerathung  über  ein  allgemeines  deutsches  Gesang- 
buch. Während  aber  in  der  Folgezeit  gerade  bei  den  Gesanglaichs- 
verhandlüTigeu  die  theologischen  Gegensätze  schroff  zu  Tage  traten, 
wurde  hier  ein  Eingehen  anf  die  materielle  Seite  der  Frage  zunächst 
vermieden.  Man  beschied  sich  eine  Comuiission  mit  dem  Auftrage 
zu  wählen,  der  nächsten  Synode  alles  auf  diese  Frage  Bezügliche 
zur  Berathuug  und  Entscheidung  vorzulegen.  Nur  in  der  Beziehung 
ward  schon  jetzt  in  der  (iesaiLghuchsfragr  Siellung  genommen,  dass 
gegenüber  der  l''orJei'im^  eines  ungemeinen  Gesangbuches  das  alte, 
durchs  neue  Kirchengesetz  nicht  aufgehobene  Recht  der  In  ländi- 
schen Kirche  auf  ein  provinzielles  Gesangbuch  nachdrücklich  beKult 
wurde. 
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Hatte  bis  hierher  die  Synode  ihren  Tbeiluehmern  wenig  Hern 
und  Gemüth  Erhebendes  geboten,  so  sollte  es  ihr  doch,  wie  sie 
durch  die  von  warmem  evangelischen  Geist  durchwehte  Predigt  des 
Cremonschen  Pastors  C.  Chr.  Ulmanu  würdig  eingeleitet  war,  auch 
an  einem  würdigen  und  erwärmenden  Schills1;  nicht  fehlen.  Am 
letzten  Tage  brachte  Pastor  C.  Schilling  von  Tirsen  seine  Arbeit 
.Über  die  in  unseren  Provinzen  befindlichen 
Anhänger  der  evangelischen  Brüdergemeinde 
und  das  durch  die  neueren  kirchlichen  und  aller- 
höchsten Verordnungen  bedingte  Verhältnis  der 
Prediger  zu  denselben»  zum  Vortrage.  Welchen  Ein- 
druck dieselbe  auf  die  Versammelten  gemacht,  erficht  sich  schon 
daraus,  dass  zum  Schluss  der  Verhandlungen  Ferdinand  Walter 
«ich  gedrungen  fühlte,  dem  Verfasse]'  den  innigsten  Dank  abzu- 
statten für  die  Freude,  die  derselbe  durch  seine  Arbeit  vielen  ge- 
wählt, vornehmlich  dadurch,  dass  er  es  immer  nur  mit  der  Sache 
zu  tliuii  habe  und  diese  wahr  sehe  und  wahr  darstelle,  weil  die 
Liebe  ihm  trotz  der  Freude  am  Schonen  und  Guten  den  Blick  un- 
getrübt erhalte  und  ihn  fällig  mache  auch  die  Veri innigen  und 
Mängel  richtig  zu  erkennen,  und  dass  dieser  Dank  t durch  all- 
gemeinen freudigen  Zuruf,  unterstützt  Wörde.  Zu  einer  Di scussion 
über  die  von  ihm  angeregte  Frage  Hess  der  Vortragende  selbst  um 
der  Wichtigkeit  der  Sache  und  um  der  durch  seinen  Vortrag  hervor- 
gebrachten grossen  Knvgnng  willen  es  nicht  mehr  kommen.  Et' 
bat  aber  die  Synode  durch  den  Mund  de;  Prof.  Julius  Walter  bis 
zum  weiteren  Austrag  der  Sache  doch  stets  im  Auge  zu  behalten, 
dass  das  Gute  mui  Segens  reiche  überall,  wo  wirs  finden,  erhalten 
und  nicht  zersi.iii  werden  müsse;  dass  aber  zu  dieser  Erhaltung 
vor  allen  Dingen  eines  Noth  thue :  die  Erkenntnis  nämlich,  dass 
es  vom  Geistlichen  nicht  abhänge  eine  (iemeiiule  /.a  erlangen,  wit; 
er  sie  gerade  wünscht,  sondern  dass  er  sie  nehmen  müsse,  wie 
Gott  der  Herr  sie  ihm  giebt,  wie  mit  ihren  Vollkommenheiten,  so 
mit  ihren  Mängeln  und  Schwachen  ;  dass  er  mit  allen  in  Liehe 
leben  müsse,  weil  alle  ihm  von  Gott  anvertraut  sind,  und  dass  er 
Ungesundes,  rrriges  und  Sündliches  nur  mit  dein  lebendigen  Worte 
Gottes  bekämpfen  dürfe,  als  der  Waffe,  auf  welche  die  evangelische 
Kirche  ihre  Diener  hinweist.  —  Linter  dem  Eindruck  dieser,  von 
echt  seelsurgerischer  Liehe  und  Weisheit  beugenden  liittc  trennte 
sich  die  erste  Inländische  Synode. 
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—  —  Seitdem  sind  50  Jahre  verflossen,  ruinier  deutlicher 
haben  die  Pastoren  I .ivbitids  den  unci.M'tzlieht'u  Segen  utul  Gewinn 
erkannt,  den  sie  von  den  Synoden  davontragen,  und  getreulich 
sind  sie  Jahr  fUr  Jahr  dem  Hut  ihres  geistlichen  Oberhaupts  ge- 
folgt,  Hin  in  brüderlichem  Beisammensein  die  Angelcgenheiteu  der 
ihnen  anvertrauten  (Gemeinden  betend  uml  bcralheud  zu  erwägen. 
Nur  einmal,  im  Jahre  1848,  als  die  Cholera  in  vielen  Thülen  Liv- 
lands  wüthete  und  eine  längere  Abwesenheit  der  Pastoren  vun 
ihren  Gemeinden  situ  dadiudi  verbot,  ist  sie  in  Wegfall  gekommen. 
Wenn  sie  heuer  zum  fünfzigsten  Mal  zusammentritt,  wird  sie  in 
ihrer  ausseien  Erscheinung  ein  durchweg  anderes  Bild  bieten  als 
jene  erste  Synode.  Während  hei  der  funfiradzwainslgsten  Synode 
noch  11-1  von  den  Tlieiliicluiieni  an  jener  ersten  liegen  wärt  ig  und 
Iii  Überhaupt  noch  am  Leben  waren,  wird  diesmal  unter  den  acüven 
Synodalen  keiner  jener  alten  Kämpen  mehr  vertreten  sein.  Aller- 
dings weilen  noch  vier  von  ihnen  unter  uns,  aber  als  hochbetaglc 
Emeriteii  gemessen  sie  seit  laiigerer  oder  kürzerer  Zeit  der  wohl- 
verdienten Kulie.  Ein  neues  Geschlecht  ist  erwachsen.  Dennoch 
ist,  auch  rein  äusserlidi  angesehen,  der  Zusammenhang  mit  jener 
ersten  Synode  nicht  ganzlich  aufgehoben.  Wie  auf  der  2ö.  Synode 
derselbe  Ulmann,  der  einst  die  erste  Synode  mit  seiner  Predigt 
eröffnet,  die  Verhandlungen  durch  eine  e  rauh*  Ii  che  Ansprache  ein- 
leitete, so  will  es  eine  freundliche  Kngung,  dass  derselbe  Manu, 
der  aut  der  tb.  Synode  vom  Altar  aus  die  versammelten  Synodalen 
begrüsste  (zugleidi  der  Sohn  des  Protokollführers  der  eisten  Synode], 
heute  an  der  Spitzt:  der  livliindisdieii  Gcistlidikeit  steht  und  in 
dieser  Stellung  die  fill.  Synode  eröffnen  und  leiten  wird. 

Tiefer  allerdings  greift  der  innere  Zusammenhang.  Vor  1a 
Jahren  legte  der  Bischof  Ulmann  in  jener  einleitenden  Anrede  das 
Bekenntnis  ab :  ihm  sei  beim  Wiederausehen  seiner  vor  2ö  Jahren 

gehaltenen  Predigt   der  Gedanke    lehemlii;  entgegengetreten,  dass 

auch  jetzt  in  der  Versammlung  sich  rege  und  künftig  in  ihr  leben 
bleiben  müsse.  Dieses  die  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart 
Einigende  Hude  er  ausgesprochen  im  Worte  St.  Pauli,  Phil.  3,  IL'. 
Wenn  unter  den  Pastoren  jener  ersten  Synode  gewiss  viele  Ratio- 
nalisten gewesen,  so  sei  die  grosse  Mehrzahl  auch  damals  dennoch 
wahrhaft  .von  Christo  ergriffen,  gewesen,  und  dieses  -von  Christo 
ergriffen  sein,  sei  und  bleibe  denn  doch  das  vor  allem  Nothweudige, 
wie  fürs  Ohristentham  überhaupt,  so  für  die  rechte  Amtsführung 
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des  Predigers  insbesondere.  —  Wir  meinen,  auf 
würde  jeder  ein  ml  im  Hyundai«  dieses  Bekenntnis  g; 
untersch reiben  und  sich  dadurch  als  Erben  dessen 
jene  Väter,  wenn  auch  vielfach  noch  in  verhüllter  U. 
Aber  freilich,  —  in  anderer,  vollbewussterer  Weis, 
tige  Generation  aut  jenem  gemeinsamen  Buden, 
auch  ihre  Entwickelung  durchgemacht.  Sie  stellt  ui 
beherrschenden  Eiuüuss  einer  lebendigen  und  kr 
Strömung,  die  damals  eben  erst  sich  zu  regen  begaii 


imen   und  damit  der  ganzen  Kircl 
und  Bestellen  verheilen  konnte 
bat  mit  ihnen  die  Kirche  und  dl 


Ganzen  stellte,  wo  die  Einzelinteresseu  und  Soti  den  ich  Hingen  zur 
gegenseitigen  Aussprache,  zum  Kamill'  zuerst,  dann  aber  zu  immer 
weiter  gehender  Einigung  gelangten.  Das  erste  Decennfum  war 
für  die  Synode  im  ganzen  eine  Zeit  des  Friedens  nach  aussen  hin. 
Desto  lebhafter  war  die  Eeivegung  und  Entwickelang,  die  sieh  in 
ihrem  Schosse  vollzog.  Jene  erste  Synode  war,  wie  wir  gesehen, 
in  der  Mehrzahl  ihrer  Glieder  rationalistisch  geridilet.  Wie  aber 
der  Rationalismus  in  den  Ostseeprovinzen  zu  keiner  Zeit  namhafte 
wissenschaftliche  Vertreter  gefunden,  so  'scheint  es  ihm  auch  auf 
den  Synoden  au  hervurra^idcii  YurkuiLpk-ni  ifeMill  zu  haben. 
Wol  machte  er  hie  und  da  den  Versuch  die  leitende  Macht  zn  ge- 


gewandten  Leitung  des  Prof.  J.  Walter,  ihm  bald  das  Heft  ans 
den  Händen  wand.  Es  war  der  sogen,  jüngere  Pietismus,  der,  ver- 
treten durch  Männer  wie  Langewitz,  Sokolowski.  Assmuth,  Kyber, 
Bienemann,  Valentin  Holst  und  andere,  von  vornherein  dein  Ratio- 
nalismus in  bmvusster  Unnnsition  entgegentrat.  Wenn  auch  auf 
der  ersten  Synode  Mincijiitdle  RnirlcniiiLfeii  iiber  das  gegenseitige. 
Verhältnis  der  beiden  Richtungen  geil isscnl lieh  vermieden  worden 
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zu  sein  scheinen,  so  trat  der  vorhandene  Gegensatz  doch  deutlich 
genug  zu  T;ige,  in  der  Stellungnahme  zu  einzelnen  der  behandelten 
Fragen-  Gleich  die  Behandlung  der  Gesangbuchsfrage  auf  den 
nächsten  Synoden  gab  dazu  Gelegenheit.  Während  eine  Anzahl 
der  erwähn  tut  I'nstoreii  sich  entschieden  dahin  aussprach,  dass  das 
alle  Gesangbuch  längst  nicht  mehr  geniige,  weil  es  in  vielen  Lie- 
dern kein  offenes,  freudiges  Bekenntnis  von  Christo  aWege,  weil 
es  die  evangelischen  Hau|>tlelnen  von  der  Gottheit  des  Sohnes,  der 
Versöhnung,  Au.  &c.  in  neueren  Liedern  vermissen  lasse  und  ans 
älteren  Liedern  sugar  getilgt  habe  —  erklärten  bei  der  folgen- 
den  Abstimmung  doch  nur  Iii  Stimmen  sich  für  ein  neues  Gesang- 
buch, während  50  für  die  Beibehaltung  des  seitherigen  waren. 
Freilich  wollten  unter  diesen  nur  12  heim  gänzlich  unveränderten 
Fortbestand  des  alten  beharren,  während  die  übrigen  sich  für  ge-- 
wisse  Aenderuugeu  entschieden.  Wie  bezeichnend  ist  es  doch 
schon,  dass  zur  Klärung  der  Frage  das  Synodalthema  zur  Be- 
arbeitung empfohlen  wurde  :  .Woran  erkennt  mau  ein  christliches 
Lied?>  Bei  der  jüngsten  Behandlung  fder  Gesangbuchsfrage  hin- 
gegen handelte  es  sich  nicht  mehr  um  theologisch-dogmatische,  son- 
dern fast  ausschliesslich  um  historisch-ästhetische  Differenzen1. 

Seit  dein  Beginn  der  vierziger  Jahre  verschwindet  der  Ra- 
tionalismus so  gut  wie  ganz  von  der  BildHäche  der  Synode.  Aus 
den  Köpfen  und  Herzen  seiner  allen  Anhänger  war  er  ja  gewiss 
noch  nicht  getilgt  —  er  gah  es  aber  auf,  sich  als  Partei  Au. 
Erkennung  und  Geltung  zu  verschaffen.  Doch  mit  der  üeber- 
windung  des  Rationalismus  war  die  Einigung  noch  nicht  erreicht. 
Neben  Rationalismus  und  Pietismus  findet  sich  von  Anfang  an  eine 

1  In  eiusui  Vortrags:  "über  dou  Cliamkierdea  ohristl  Kirehculiedea»,  meto 
l:  Uiiifciritz  diejenige«,  die  sich  für  .1™  neu  luTnii^ekmiii neuen  <Ilerliner  «eist- 
liehen  LiedcrudmlK    mnte^ir^i,  sti-un  M-  Autl.iuri-  -Lit  Kruimnelei,  de«  Fnna- 

ivir.l  .bliitj  liiMiitiv.irn  r.  du**  ;w  l„-„u,l,-v,  «■,  <a t 

rimliiwra  erlimlerlicli  a.'i.    1«37  m.eli  sali  «ick  1'.  Carlbloin  «ml         I'.  IJiihuer 

eriraelisi'U  für  dun  kiirlili.-li.'  und  liiiii-lirln-  ],i  l>,n  imwi-L-r  Nminii.ikii  suwiil,  nl» 
ilt'i'  ui'liildelt'ii  l)«iitni'l]i-u  lml-i'M'I  lYuviiwu  im*  ili'iu  i'hiseiiiifi'iL  HenlrvWii  ilir 
jcliiKWI  I'n'i%tn-,  iieletli'.  drill  MMl.ilil;it~->)--.|MLi  linliliifrml ,  .Iii-  hellte  vi>n  der 

ErbsUude,  iler  EteditferügiiuB  iiii-  dem  lltoiibiju  und  dorn  (fenngUmenileii  tlf 
luM'Hsiiu  Uliii-Ii  ffuvi  vumitfsiveiiic-  ....  zu  verlireilen  null  ImiiilHetTN  —  den 
in  die*!  Krage  invul vivleii  V.imini  iiiriii-kiinvi'iseii,  «iiier  dem  Xiiclnveiw,  du» 

ili.-.i.  ;:;.L;U[,-  ( .tili..!    Illlil   ll.liqilli  lifll  'l'T  i  i  ull-j.  I  i.-illcll   !,  L|i]i,;  II. 


.Worin  Jje^L  eijjüiil 


Ml 


imcl]  besonders  im  Kamill'  gegen 


Tag  der  livISmlistlieii  Synode  ihr  einheitliches  Gepräge  verliehen  hat. 

Die  Verhandlungen  über  Hertuhttt  reichen  awar  anrüok  bis  ins 
,J»lir  1834.  Hier  schon  tritt  ein  Disswwus  in  der  Stellung  m  ihm  zu 
'l'jige.  Demi  während  der  d;nn;ili^  l'riisi-s  gfh'gi'ntlkdi  der  Mchilliiig- 
üuhen  Arbeit,  über  Hemiliut  sein  Volum  dahin  abgiebl:  duss  wir 
antli  selbst  in  bcslur  Absicht  nidit  irgend  einer  vom  evang.-lutlie- 
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riscben  Lehruegrilf  und  dem  Hilus  miserer  Kirche  abweichenden 
G  laubeuspartei  :1ns  Wort  reden  dürfen »,  beruft  sich  P.  Langewitn 
darauf,  dass  der  Heilige  Synod  die  Brüder  iQr  Lutheraner  erklärt 
habe  und  dass  th-iiurtsulirilUii-iie  Amiiiliciiin^  zwischen  ihnen  und 
den  Predigern  mehr  als  jemals  Not  Ii  Urne.  —  So  wie  er  denkt  da. 
muls  «ol  die  Majorität  der  Synode.  Die  Pietisten  sehen  nur 
Herrnlmls  Lichtseiten  und  meinen,  seiner  in  ihrer  Seelsorge  und 
üemeindepflege  nicht,  entrathen  zu  können.  Aber  schon  1836  und 
IH31  wird  von  F.  Walter  und  namentlich  von  Chr.  A.  Berkholz 
iiul  das  Bedenkliche  einer  Verbindung  der  Kirclie  mit  Herrnhut 
hingewiesen.  Letzterer  bekennt,  .dass  die  Verzweiflung,  mit  der 
man  statt  zum  Herrn  zu  flehen  die  Herrnhuter  zu  Hilfe  rufe,  eben 
keine  sonderlich!;  Vorstellitiif.'  vidi  der  Ij laubeiislrcudigkeit  erwecke, 
mit  der  wir  uns  nur  eviiiiselisch-proii:st.niiUschen  Kirche  bekennen 
sollten..  —  lummr  inclir  klart  sieh  nun  die  Stellung  der  Synodalen, 
und  seil  1841  gelingt  es  F.  Walter  und  insbesondere  A.  Christian! 
immer  mehr,  last  die  ganze  Synode  zum  Kampf  gegen  Herrnhut 
zu  «ihren.  Immer  isolirter  wird  die  Stellung  seiner  wenigen  Ad- 
banger,  bis  1653  der  kämpf  zu  einem  vorläufigen  Absr.hluss  ge- 
dieh. —  Auf  der  Synode  war  Herrnhut  Überwunden,  und  nur  noch 
gegen  Ende  der  sechziger  Jahre  hatte  sie  Veranlassung,  sich 
vorübergehend  mit  ihm  zu  beschäftigen. 

Hatten  schon  Herrnhut  gegenüber  die  diiterireuden  Elemente 
der  Synode  aul  dem  Beden  si.-hiiilgciiia.sscn  Bekenntnisses  zur  Ab- 
wehr der  Gefahr  sich  geeint,  so  geschah  solches  in  nuch  höherem 
Masse  durch  die  eonfessioii eilen  Wirren  der  vierziger  Jahre,  Als 
naeb  den  schwersten  Zeiten,  in  denen  der  Einzelne  den  Boden 
unter  sich  schwanken  fühlte,  in  denen  er  in  seiner  Vereinzelung 
seine  ganze  Hilflosigkeit  erkannte,  angesichts  des  drohendeu  Ver- 
lustes aber  es  so  manchem  zum  ersten  Mal  recht  aufgegangen  war, 
welche  köstlichen  Schatze  auf  dem  Spiele  stünden,  als  da  die 
Synode  !847  wieder  zusammentrat,  waren  alle  geistigen  Kräfte 
derselben  aufs  innigste  mit  einander  verbunden.  «Die  noch  vor- 
handenen Gegensätze  standen  nicht  mehr  als  Widersprüche,  sondern 
nur  noch  als  Unterschiede  da,  und  die  Diener  am  Wort  stellten 
sich  in  voller  Einheit  des  kirchlichen  üewusstseins  den  zerrissenen 
Gemeinden  gegenüber.»  Von  nachhaltiger  Bedeutung  aber  für  die 
Festigung  des  gewonnenen  Standpunktes  ward  für  die  Synodalen 
die  in  eben  jenen  draugsalsvulieu  Jahren  sich  vollziehende  innige 
Verbindung  mit  der  theo  logischen  Faeultat  zu  Dorpat,    Dort  zeugte 
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bereits  seit  mehreren  Jahren  ['hilipni  mit  wm-nier  Begeisterung 
von  dun  theuron  Gütern  der  lutherischen  Kirche  und  hatte  nicht 
mir  auf  seine  Xuliörwi-  einen  gewaltigen  Eintluss  ;:e\vounen,  sotideni 
ancli  bis  weit  hinein  in  die  Kreise  der  Pastoren  ein  Wiederer  wachen 
des  colilessionellen  f  iewusslscin*  ungebahnt.  Jener  Bewegung  gegen- 
iiher  kam  dieses  Bewußtsein  mm  zum  I  Inrchbruch.  Und  als  dann 
im  Jahre  lS4<i  die  Facnltät  der  8ynode  ein  Schreiben  zugesandt, 
als  Ausdruck  der  Theilmthme  an  den  über  die  Landeskirche  herein- 
gebrochenen Leiden,  und  die  Synode,  gleichsam  als  Erwiderung, 
beschlossen  hatte  die  Glieder  der  PucuKut  zur  jedesmaligen  Iletliei- 
liguug  au  der  Synode  einzuladen  —  da  erschien  1*47  Pbilinpi 
seihst  und  gewann  sieh  die  Bensen  durch  seinen  wannen  Hinweis 
auf  das  gemeinsame  Werk  des  Aufbaues  der  Kirche  Gottes,  so 
wie  auf  die  Einigkeit  des  Glaubens  an  das  Evangelium,  der  in 
tiefer  und  klarer  Begründung  sieh  in  der  lutherischen  Kirche  aus. 
geprägt,  so  das?  ein  Mitglied  der  Synode  Samens  derselben  freu- 
dig in  die  brüderlich  gebotene  Hand  einschlug  zu  gemeinsamem 
Wirken  und  Bauen  auf  diesem  Grunde.  Ein  gewisses  Mistraueu, 
wie  es  bei  einzelnen  noch  immer  fortbestand,  wurde  bei  den  in 
dieselbe  Zeit  fallenden  Verhandlungen  über  den  .  Begriff  der  Kirche. 
Obel-wunden.  Namentlich  half  dazu  die  von  Hanlack  1849  vor- 
getragene bedeutsame  Arbeit,  von  der  sein  von  ihm  besonders  be- 
kämpfter Gegner  Bäck  manu  es  freudig  bezeugte:  duss  sie  die  un- 
befangene  Würdigung  der  kiidilicliet:  lüchtnug  wesentlich  erleich- 
tere. —  Seitdem  ist  diese  Verbindung  zwischen  E<'ucultät  und 
Synode  immer  inniger  geworden,  gewiss  zum  Segen  für  beide,  und 
die  Synoden  haben  in  den  Pastoren  stets  aufs  neue  das  Hewnssi. 
sein  gefestigt  von  dem  einen  Grunde,  auf  dem  sie  stehen,  dem 
einen  Glauben,  in  dem  sie  leben,  dem  einen  Ziel  der  Hoffnung,  dem 
sie  entgegengehen.  Das  Band  dieser  brüderlichen  Gemeinschaft 
schlingt  sich  mit  jedem  Jahre  erneut  fast  um  alle  Synodalen  und 
verbindet  immer  wieder  neu  die  Alten  mit  den  Jungen  und  kräf- 
tigt sie  zur  gemeinsamen  Arbeit  an  der  ihrer  Hut  anvertrauten 
theureu  evaiig.-lullicii-clicu  livliLudiscUeu  Kirche. 

Und  auch  diese  Kirche,  sie  hat  alle  Ursache  sich  des  bis 
heute  ungesch iv ächten  Fortbestandes  der  Synode  zu  Heuen  und  ihr 
neben  dem  schuldigen  Dank  die  wärmsten  Wünsche  für  weiteres 
gesegncles  (jedeil]t*:i  darzubringen. 

Eiu  diretter  ICiulluss  auf  die  Llesehicke  der  Landeskirche  ist 
zwar  der  Syuude  durch  ihre  gesetzliche  Grundlage  nicht  vergönnt, 
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Sie  ist  nur  eine  «berathende  Versammlung  der  Pastoren».  Aber 
diese  Pastoren  versammeln  sich  doch  nur  um  die  Angelegenheiten 
der  Landeskirche  zu  berathen,  als  Träger  und  Leiter  des  kirchlichen 
Lebens.  Und  es  wird  kaum  zuviel  gesagt  sein  mit  der  Behaup- 
tung, dass  in  den  letzten  50  Jahren  hei  uns  zur  Förderung  und 
Ausgestaltung  kirchlichen  Lebens  nichts  geschehen  ist,  was  niclit 
im  letzten  Grunde  der  Thätigkeit  der  Synode  zu  gute  geschrieben 
werden  müsste.  Diese  Bedeutung  der  Synode  ist  auch  von  der 
kirchlichen  Obrigkeit  darin  anerkannt  worden,  dass  hei  allen  wich- 
tigeren, ins  Lohen  der  Kirche  eingreifenden  Massnahmen  sie  einer 
begutachtenden  Meinungsäusserung  der  Synode  nicht  hat  eutrathen 
mögen.  —  Mari  mag  es  vielleicht  beklagen,  dass  auf  diese  Weise 
die  Interessenvertretung  der  Kirche-  ausschliesslich  in  den  Händen 
einer  geistlichen  Korperschaft  ruht,  während  die  Gemeinde  selbst 
dabei  nicht  zu  Worte  kommt.  Auch  auf  der  Synode  seihst  ist 
das  mehrfach  als  ein  Mangel  empfunden  worden,  und  es  sind  seiner 
Zeit  lebhafte  Verhandlungen  über  «Vertretung  des  Laienelements 
auf  den  Synoden ,  gefühlt  winden,  die  aber  sclimi  deshalb  erfolglos 
bleiben  mussten,  weil  der  Synode  die  L'un^ielcnz  zu  solcher  Selbst- 
erweiterung fehlte.  Aber  es  dürfte  doch  fraglich  sein,  ob  unter 
unseren  Verhältnissen  die  Interessen  der  Kirche  durch  diese  Art 
der  Vertretung  irgendwie  Einhusse  erlitten  haben.  Stehen  doch 
unsere  lutherischen  Pastoren  ihren  Gemeinden  nicht  als  Fremdlinge 
uiibctlieiligt  gegenüber,  sondern  sie  fühlen  sich  mit  als  Glieder 
ihrer  Gemeinden  und  empfinden  alles  Wohl  und  Wehe,  das  die 
Gemeinden  trifft,  als  eigenes  Wohl  und  Wehe.  Dass  die  Synode 
nicht  tdas  Ihre  gesucht >,  sondern  von  Anfang  an  sich  der  auf  ihr 
ruhenden  Vorantwortlichkcil  hewusst  gewesen  ist  und  in  loyalster 
Weise  gesucht  hat,  was  den  Bedürfnissen  der  Gemeinden  und  dem 
Bau  der  Kirche  dienen  konnte,  und  dass  sie  dadurch  für  die  Ent- 
wickelnug  und  den  Bestand  unserer  evangelischen  Landeskirche 
von  unberechenbarem  Segen  geworden  ist,  davon  giebt  uns  ihre 
"illj  übrige  Geschichte  auf  jedem  Blatt  Zeugnis.  Wenn,  wie  wir 
gesehen,  die  Synode  von  nachhaltigem  Kinfluss  auf  die  Entwicke- 
lt™ g  des  Glaubensstuudounktes  der  einzelnen  Pastoren  war,  so 
utusste  sie  schon  dadurch  mittelbar  auf  die  Gemeinden  wirken. 
Denn  was  dort  in  die  Seele  des  Einzelnen  eingesenkt  ward,  das 
trug  er  ja  heim  in  seine  Gemeinde,  nicht  als  tudtes,  sondern  als 
lebendiges  Besitztluini.  Was  ihm  dort  ins  Herz  hiueingek hingen 
war,  das  klang  dann  aus  seinem  Munde  weiter  von  der  Kanzel,  in 
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Kirche  und  Senile,  im  Hause,  im  seelsorgerisflien  Gespräch.  Was 
er  dort  als  geistige  Ernte  eingeheimst,  das  ward  dann  als  keim, 
kräftiges  Samenkorn  ausgestreut  in  der  eigenen  Gemeinde  und 
selilug  Wurzeln  und  wuchs  empor  zum  kräftigen  llniim,  nnd  gemein- 
sam  mit.  ihren  Pastoren  erwachten  aiich  die.  Gemeinden  zu  neuem 
Glanbensleben. 

Und  von  der  Synode  aus  ward  dann  gesorgt,  dass  diesem 
Leben  die  Nahrung  nicht  fehle.  Die  Synodalen  standen  da  als 
waekere  Bauleute  und  tragen  Stein  um  Stein  herzu  zum  Aufbau 
der  zum  Theil  verlallenen  Mauern  ihres  livländischen  Zion,  Ks 
ist  höchst  bemerkenswert!!,  wie  gleich  die  erste  Synode-  trotz  ihrer 
inneren  Zerrissenheit  sich  nach  dieser  Seite  hin  ihrer  Pflicht  be- 
wuBst  ist.  Ein  neues  Gesangbuch,  ein  neuer  Katechismus,  neue 
Perikopen,  ein  neues  Ohoralbudi  —  sie  stehen  gleich  auf  der 
Tagesordnung  der  ersten  Synode  und  verschwinden  nicht  eher  ans 
derselben,  als  bis  nach  dieser  Seite  die  Bedürfnisse  der  Gemeinde 
befriedigt  sind.  Dann  kommen  die  jahrelangen  liturgischen  Ar- 
beiten, die,  wenn  sie  auch  ein  greifbares  Resultat  nicht  ergeben, 
docli  im  Gefolge  haben,  dass  Sinn  und  Verständnis  für  die  litur- 
gisch reichere  Ausgestaltung  des  Gottesdienstes  vielen  aulgeht,  und 
dass  wenigstens  mancher  Orten  den  Gemeinden  die.  alten  liturgi- 
schen Schaue  mehr  zugänglich  gemacht  werden.  Von  der  Synode 
aus  geht  a;R  Anregung  zu  den  Bibelfesten,  die  ihrer  Zeit  von 
grosser  Bedeutung  gewesen  sind  und  in  vielen  Gemeinden  neue 
Liebe  zum  Gotteswort  geweckt  haben,  unterstützt  von  den  um  die- 
selbe Zeit  aller  Orten  ins  Leben  tretenden  Bibelgesellschaften. 
Durch  hervorrii^f-iiilf  Mii  wivkimi;  der  Synoden  wird  den  Nationalen 
ein  sprachlich  emendirter  Bibel-  und  KateeblsmtiBtext  in  die  Hände 
gegeben.  Von  den  Synoden  ans  wird  in  die  Gemeinden  hinein- 
getragen die  Anregung  zur  Bethiiligun^  dt's  G!;mhe]]*lebetis  in  der 
Retheiligung  am  JCissions werke  unter  Heiden  mal  Juden  ,  von 
ihr  wird  eine  Iteihe  von  Werken  der  inneren  Mission  theils  ins 
Leben  gerufen,  theils  natlihaltig  gefordert  und  durch  diese  LLebes- 
werke  auch  dem  Glaitbensleben  wiederum  neue  Warme  zugeführt. 
Von  ihr  endlieh  gebt  eine  ganze  Reihe  von  Vorschlagen  und  An- 
regungen aus,  die  einen  geordneten  Ausbau  auch  des  ausseien 
Gemeinde lebens  im  Auge  haben  und  eine  seinem  Wesen  entsprechende 
Ausgestaltung  des  kirchlich  gottesdieustlichen  Lebens  herbeifuhren, 
Aber  nicht  nur  die  Kelle  hat  sie  geführt,  auch  das  Schwert 
liat  die  Synode  wacker  geschwungen,  wenn  es  galt  die  Kirche 
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Tdvlands  gegen  innere  und  äussere  Feinde  zu  vertreten.  «Herrii- 
huW  and  .confessionclle  Wirren-  —  die  beiden  N'ainen  weisen 
uns  die  Stätten,  auf  denen  die  heissesten  Kampfe  ansgelöchten  sind, 
ans  denen  endlich  doch  die  Kirche  als  Siegerin  hervorging,  wenn 
auch  aus  scliweran  Wanden  blutend.  Dass  die  Synode  sieh  dabei 
nicht  unbesonnen  in  den  Streit  stürzte  und  blindlings  auf  ihre 
Gegner  losschlug,  sondern  mit  immer  klarerem  Blick  und  immer 
zielbewusslereiii  Nachdruck  den  ihr  durch  die  Pflicht  geboteneu 
Kampf  aufnahm ,  haben  die  früher™  Auseinandersetzungen  an- 
gedeutet. Und  wenn  auch  andere  Umstände  zum  Sinken  und  zur 
schliesslichen  Vernichtung  des  Einllussüs  Herrnliuts  viel  beigetragen 
liaben,  so  lasst  sich  doch  mit  Itechl  behaupten,  dass  der  Synode 
das  Verdienst  zuzusprechen  sei ,  durch  ilire  Wachsamkeit  und 
Kampfesbereitschaft  die  liviändische  Kirche  vor  der  drohenden 
Spaltung  und  Auflösung  bewahrt  zu  haben,  —  In  jenem  anderen 
Kampfe  da  war  ihr  freilich  lauge  der  Mund  geschlossen  und  die 
Hände  waren  ihr  gebunden,  sn  dass  sie  den  hereinbrechenden  Kiss 
nicht  aufzuhalten  vermochte.  Dennoch  hat  sie  nicht  aufgehört,  die 
Watten  des  Geistes  und  des  Gebets  zu  handhaben.  Gerade  in 
diesem  Kampfe  ist  sie  innerlich  selbst  erstarkt  und  hat  darum 
ihrerseits  die  Schwachen  stärken  und  die  Schwankenden  festigen, 
hat  später  die  Reunntthigen  trösten  um)  zum  Theil  den  klaffenden 
Riss  wieder  heilen  können,  indem  sie  sich  auf  das  durch  Gottes 
Wort  normlrte  Gewissen  stellte,  bereit  auch  zum  Leiden,  wenn  es 
so  sein  sollte.  Und  dass  die  Synode  in  dieser  Weise  in  die  Bresche 
getreten  und  gleichsam  die  eigenen  Leiber  dem  Ansturm  dargeboten. 

um  das  ihr  anvt'i'irrmte  Heiligll        zu  hüten,  das  sieben,  ihr  nicht 

nur  den  Dank  der  Kirche,  das  sichert  Ihr  den  Dank  des  ganzen 
Landes. 

Es  ist  unverkennbar,  und  doch  lange  nicht  genug  bekannt 
und  anerkannt,  nie  von  Anfang  an  durch  die  Verhandlungen  der 
Synode  ein  wann  piitnutisf hrr  Zug  gellt.  Dass  soh:h  patriotisches 
Empfinden  der  Einzelnen  auch  schon  trüber  vorhanden  war,  soll 
nicht  bestritten  werden.  Al>er  eist  seitdem  auf  den  Synoden  die 
Pastoren  aus  ihrer  Tsolirui:™  heraustreten,  werden  sie  sich  dessen 
recht  bewusst,  dass  sie  eine  gemeinsame  Aufgabe  an  der  einen 
heimatlichen  Kirche  zu  erfüllen  haben  und  dass  ihnen  mit  dem 
Dienst  au  der  Kirche  die  Bewahrung  der  theuersteu,  idealsten 
Ritter  des  Heimatlandes  anvertraut  ist,  mit  deren  Besitz  der  Be- 
stand des  Landes  innig  verbanden  ist.    Und  immer  deutlicher  wird 
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dies  Bewuswtsein  unter  nllen  den  Drangsalen  und  Kämpfen,  die  sie 
gemeinsam  v.a  bestehen  haben.     Diivcti-ii  Kinlluss  auf  die  (lesehieke 

des  Landes  hat  zwar  die  Synode  ehen  so  wenig  mul  noch  weniger 
gehabt  als  auf  die  Gespickt-  der  Kirche.  Dennoch  hat  alle»,  was 
das  Laad  bewegte,  auf  der  S.vnude  seinen  Widerhall  gefunden,  uad 
auch  sie  liat  an  ihrem  Theil  mitgearbeitet,  an  der  Eatwickelaag, 
die  das  Land  seit  jenem  Jahr  durchgemacht.  Auch  wo  von  den 
Angelegenheiten  der  Kirche  ^ehande lt  wird,  iat  stets  das  Bewußt- 
sein lebendig  von  ihrem  innigen  Zusammenhang  mit  dem  ganzen 
Lande  und  die  Erkenntnis,  dass  mit  ihr  auch  das  Wohl  und  Wehe 
des  Landes  steht  und  fallt.  So  findet  denn  von  Anfang  an  ein 
steter  Meinungsaustausch  zwischen  der  Synode  und  dem  berufenen 
Vertreter  des  Landes,  der  Ritterschaft,  statt.  Namentlich  in  der 
ersten  Zeit  vergeht  kaum  eine  Synode,  die  nicht  ein  nih-r  etliche 
Desideria  an  die  Ritterschaft  zu  Tage  forderte.  Zwar  Politik  ist 
auf  der  Synode  nie  getrieben  wurden  und  rein  politische  Fragen 
sind  von  ihren  Verhandlungen  priucipiell  ausgeschlossen  gewesen, 
aber  sie  hat  in  ihrer  Weise  gewiss  nicht  weniger  zur  Emancipa- 
tion  unserer  Nationalen  Hingewirkt  durch  das  lebhafte  Interesse, 
das  sie  von  Anfang  an  dem  Volks  Schulwesen  zugewandt,  ein  Inter- 
esse, das  bis  heute  in  gleicher  Stärke  fortbesteht.  Denn  wie  die 
erste  Synode  einen  grossen  Theil  ihrer  Zeit  den  Beratungen  über 
Volksschulen,  Seminare  &c  widmete,  60  steht  gerade  im  letzten 
Jahrzehnt  wieder  die  Schultrage  nicht  selten  im  Mittelpunkt  der 
Verhandlungen.  Es  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Synode 
es  war,  die  die  Mittel  hergab,  um  den  ersten  lettischen  Seminar- 
leerer,  den  üai'hherigeu  I  ilrector  ZimBD,  für  -einen  Beruf  aus- 
zubilden nnd  dass  sie  Jahr  für  Jahr  der  Ritterschaft  mit  neuen 
Anträgen  und  Bitten  nahte,  die  die  gedeihliche  Förderung  des 
Volksschulwesetis  bezweckten.  Freilich,  Dank  hat  sich  die  Synode 
gerade  durch  diese  Arbeit,  in- der  gegenwärtig  die  livlrindischcn 
Fastoreu  ihre  besten  Kräfte  verzehren,  bei  denen,  welchen  sie  /.a 
gute  kommt,  wenig  verdient.    So  stolz  unsere  Nationalen  auf  das 

rasche  Eniporbliihen  ihrer  Schulen  sind,  der  Verdienste  der  Synode 
und  der  Arbeit  der  Pastoren  wird  dabei  gar  nicht  oder  doch  nur 
selten  anerkennend  gedacht.  Wenn  aber  a.-n  ii  um  stehen  Undankes 
und  so  mancher  gerade  mit  dieser  Arbeit  verbundenen  Verdriess- 
Henkelten  willen  der  Uuinuth  sich  regte  und  die  Freudigkeit  an 
der  Arbeit  zu  schwinden  drohte,  so  hat  der  Hinweis  auf  die 
patriotische  Pflicht,  sich  derselben  um  des  Landes  willen  nicht  zu 
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kiivliH  zu  entsinnen  uml  siii'lil.  d^elbe  zu  wahren.  So  wenn 
1k::w  «lein  Konsistorium  die  Bitte  unterlegt:  'dasselbe  wol!< 
Stellung  die  kirclilielieii  Reclslc  >ler  evang.- lutherischen  Kirche 


schliesst:  ,bci  der  gegenwärtigen  hnclisl  bedenklichen  Lage  unserer 
vaterländi sehen  Kirche,  falls  es  nölliig  Ware,  mit  der  Bitte  um 
Sehnte  gegen  die  Eingriffe  in  dieselbe  selbst  bis  zur  höchsten, In- 
stanz zn  gehen»:  oder  wenn  sie  sich  L«.4:">  in  dem  ßeschluss  ver- 
einigt: in  einer  Eingabe  an  die  Ritterschaft  dieselbe  .als  den 

zu  bitten,  durch  eine  mdiviite  Unteriegung  au  Sc.  Kaiserliche 
Majestät  ftc  sich  dahin  KU  verwenden,  «dass  den  die  Ruhe  und 
das  (ililck  des  Landes  untergrabenden  und  das  Bestehen  der  Kirche 
geflih rtlenden  Umtrieben  ein  Ziel  gesetzt  und  der  evangelischen 
Kirche  für-ihre  Allerhöchst  gnranttrten  und  bestätigten  Rechte  der 
gesetzliche  Schutz  zu  Theil  winde..    -    Diese  Bitten  der  Synode 


zu  tliun  his  zum  letzten  Augenblick.  Und  die  Wogen  legten  sieh 
—  der  Sturm  ging  vorüber  und  der  Bestand  der  livlamliseheu 
evangelischen  Kirche  war,  wenn  auch  vielfach  geschädigt,  doch 
nicht  erschüttert.  Und  in  den  sechziger  Jahren  ging  dann  jene 
rückläufige  Bewegung  vor  sich,  die,  Stürmisch  und  ordnungslos  be- 
ginnend, für  die  Landeskirche  nicht  zu  unterschätzende  Gefahren 
in  ihrem  Schusse  trug,  die  aber  durch  die  synodalen  Verliamllssngen 
und  die  durch  dieselben  erzielte  Eininüthigkeit  der  Pastoren  in 
geordnete  Bahnen  gelenkt  wurde  und  dadurch  Tausenden  die  Ruhe 
des  Heizeus  wiedergab.    Und  wenn  dann  in  den  siebziger  Jahren, 
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als  eine  Bewegung  anderer  Art  unter  dem  Volk  immer  weiter  um 
sich  griff,  auch  diu  Synode  mehrere  Jalnv  hinter  einander  sich  ernst 
und  eingehend  mit.  den  -  nutinualen  Bestrebungen    lieschilltiglo.  so 

eine  nasturale,  sn  auch  eine  nnt.rin tisch«  Pliichl  erfülle.  Denn 
sie  konnte  sich  der  Erkenntnis  nicht  verschliesseu,  dass  dns  Be- 
harren auf  den  eingeschlagenen  Hahnen  das  ganze  Volk  religiös 
und  sittlich  tief  schädigen  und  dadurch  nicht  nur  die  ICirche,  sondern 
das  ganze  Land  schweren  l-h-srliiitt Olingen  eni  ge<,'enfiihreu  miissle. 

Auf  dieses  lebendige  imtriotische  ISewnsslsoin  di.'r  iLvlandUchen 
Synode  mag  es  zum  grossen  Theil  /.uruokziiführeu  sein,  dass  ihr 
Verhalten  von  Aussonstohendeti  si.i  vielfach  entweder  gar  nicht  ver- 
sanden oder  d(ii:h  durchaus  unrichtig  lienrt.heilt.  worden  ist.  Es 
sind  namentlich  die  Glaubensgenossen  und  vor  allem  die  Pastoren 
im  Inneren  des  Reiches,  denen  ein  solches  Verständnis  meist  ab- 
geht. Sie  wissen  eben  nicht,  was  es  heisst,  das  Wohl  und  Webe 
einer  Landeskirche  auf  dem  Herzen  tragen,  mit  deren  Be- 
stehen das  Land  seihst  steht  und  fällt.  Die  livländische  Synode 
aber  ist  sich  in  ihrer  Gesamnnhcil  dessen  immer  deutlicher  be- 
wusst  geworden,  dass  es  sich  in  den  Kämpfen,  in  die  sie  hinein- 
gestellt wird,  um  Sein  oder  Nichtsein  der  Landeskirche  und  damit 
des  Landes  selbst  handelt.  Dies  Bewasstsein  hat  sie  auch  in  den 
Zeiten  der  gi'dsstea  Gefahr  zu  treuem  Ausharren  ennuthigt,  —  es 
hat  ihr  aber  allerdings  zu  Zeilen  eine  gewisse  erbitterte  Knmpfes- 
stelluug  aufgeprägt ,  die  viellach  Befremden  erregte.  Dennoch 
sollte  gerade  der  Dienst,  den  die  Synode  durch  solchen  Kampf  dem 
ganzen  Laude  geleistet,  in  ihm  ihr  immer  unvergessen  bleiben. 
Was  zu  solchen  Zeiten  in  den  Heizen  der  Synodalen  vorgegangen, 
das  wird  in  aller  Schlichtheit  tief  beweglich  und  erhebend  zugleich 
illustrirt  durch  den  Scbluss  der  Synode  des  Jahres  184(1.  Wir 
können  es  nns  nicht  versagen,  zusammenfassend  wiederzugeben,  was 
uns  darüber  tbeils  im  Synodal  pro  kikoll,  theils  im  Berichte  eines 


i  vorliegt. 

SIu  jen 

dessen  Synodalverhandlungen  durchweg  ge- 

tragen  Ware 

i  erschütternden  Kriist.  der  über  die  La.nde.s- 

ngebrochei: 

en  Verwüstung,  fühlte  sieh  die  Synode  ge- 

diu n gen,  zu 

m  Scbluss 

es  in  ihrer  (iesamuitliei!  eiunuithig  zu  he- 

zeugen:  das 

ä  unter  de 

m  über  die  Kirche  Livlands  hereingebrochenen 

Gericht  die  Geistlichen  es  seien,  die  zuerst  und  am  tiefsten  die 
ganze  fülle  des  Schmerzes,  und  zwar  als  eines  seihst  verschuldeten, 
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hu  tragen  haben,  und  dass  sie  nur  ihireh  eigene  Russe  tüchtig  ge- 
macht werden  könnten  den  tiemeinden  ilie  Busse  zu  predigen,  die 
du  Noth  thua ;  -  dass  sie  aller  doch  festhalten  an  .lern  Bunde  der 
Hunde  und  kraft  solchen  Trostes  ans  Sott  Unverbrüchlich  be- 
harren wollen  in  der  Arbeit  mit  Kelie  und  Schwert.,  bauend  und 
streitend,  betend  und  zeugend  im  Gehorsam  des  Wortes  Gottes  und 
treu  dem  lauteren  Bekenntnis  der  ev  an  g. -lutherischen  Kirche,  und 
solches,  wie  Gott  will,  bewahren  wollen  durch  Freude  ufid  Leid 
bin  aus  selige  Ende.  Und  als  dann  der  alte  würdige,  vierjährige 
Präses,  Generalsupenutetident  Klot,  herzlicher  und  bewegter  als 
sonst  das  Schlussgebet  zu  sprechen  begann,  da  sanken  alle 
Synodalen  nieder  auf  ihre  Kniee.  Und  so  stand  nun  der  Alte  auf 
dem  Katheder,  blass,  bewegt,  die  hellen  Thränon  raunen  ihm  Über 
sein  Antlitz.  Um  ihn  her  seine  Synodalen,  alle  tief  ergriffen. 
Und  als  er  nun  über  alle  den  Aaronisehen  Regen  gesprochen  und 
sie  aufgestanden  waren,  da  intouirte  unerwartet,  aber  zu  rechter 
Zeit,  ein  kranker  Amtsbruder,  Valentin  Holst  aus  Feliin,  mit 
seiner  tief  ins  Herz  dringenden  Stimme:  Ein'  fei«  Burg  ist  unser 
Holt,  Ein'  gute  Wehr  und  Waffen  —  und,  zitternd  Anfangs  vor 
Bewegung,  mit  Tiirnneu  d' 's  Schmerzes  um!  doch  der  KVende,  immer 
zuversichtlicher  dann,  siegreich  im  Glauben,  saug  die  Synode  das 
ganze  Lied  Luthers  zu  Ende,  —  Wir  glaubens  unserem  Gewährs- 
mann gern,  wenn  er  hinzufügt;  Es  war  ein  nnvergesslicher  Abschied ! 

Die  Thränen  aber,  die  dort  dem  Mannerange  entströmten,  sie 
cntollen  nicht  nur  aus  pastoralem,  sie  quollen  ebenso  aus  patrioti- 
schem Herzen  !  —  — 

Das  ist  die  Synode  den  Pastnren,  der  Kirche,  dem  ganzen 
Lande  geworden  in  diesen  50  Jahren.  —  Welche  Erwartungen 
können  wir  für  die  Zukunft  an  sie- knüpfen'?  —  Die  Zeit,  in  der 
sie  in  ihr  zweites  Semiseeulum  tritt,  ist  nicht  gerade  dazu  ange- 
thau,  freudige  Hoffnungen  zu  wecken,  weitgehende  Verheissnngen 
zu  gewährleisten.  Die  religiösen  Wirren  in  Estland,  die  Bewegung, 
die  auch  in  eiir/elnen  Thailen  Kurlands  sich  bemerkbar  macht,  die 
ungezügelte  Propaganda  des  Sectoiithums  -  sie  weisen,  wenn  die 
Anzeichen  nicht  trügen,  darauf  hin.  dass  auch  die  livläudische 
Landeskirche  neuen  Stürmen  entgegengeht.  Wie  die  livländische 
Kirche  durch  die  ihr  vielleicht  bevorstehenden  neuen  Prüfungen 
hindurchgehen  wird  —  wer  will  das  voraussagen?  Die  feste  Zu- 
versicht aber  hegen  wir,  dass  ein  jeder  Sturm,  er  komme,  woher 


I 
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er  wolle,  die  Geistlichkeit  Livlands,  die  Synode,  auf  ilirem  Posten 
finden  wird,  um,  seis  mit  der  Kelle,  seis  mit  dein  Schwert,  die 
Maliern  ihres  Zton  zu  bauen  und  zu  schirmen.  Wenn  wir  auch 
jetzt  vielleicht  in  ihrer  Mitte  die  energischen,  charaktervollen  Ge- 
stalten vermissen,  die  in  ihren  heissesten  Di  angsalszeiten  sie  zum 
Kampf  und  Sieg  geführt,  -  es  will  uns  doch  bedünken,  dass  die 
(ieisi.Hclikeit  iiU-lauds,  mag  auch  im  einzelnen  mannigfach  gefehlt 
werden,  im  grossen  und  ganzen  immer  mehr  hineingewachsen  ist 
in  das  Verständnis  der  ihr  an  unserer  Landeskirche  und  unserem 
Lande  zugefallenen  Aufgabe,  und  dass  die  Vertretung  der  ihnen 
anvertrauten  theuten  Güter  darum  in  guten  Händen  liegt.  Mag 
auch  ihre  Aufgabe  süili  immer  schwieriger  gestalten  —  tes  wachst 
der  Mensch  mit  seinen  höh' reu  Zwecken  >.  Darum  sind  wir  auch 
der  guten  Zuversicht,  dass  ihnen  das  Bewusstsein  nie  schwinden 
wird,  dass  der  rechte  Patriotismus  sich  nicht  nur  im  Schaffen  und 
Streiten  zu  bewähren  hat,  wmdern  vor  allem  im  treuen  Ausharren, 
mul  galt«  es  auch  einen  scheinbar  verloreuen  Posten  zu  behaupten. 
—  Das  Ittbarum,  am  das  die  Inländische  Synode  sich  zu  schaaren 
hat,  bleibt  fort  und  fort  das  Zeichen  des  Kreuzes.  Sie  möge  es 
aber  nie  vergessen,  dass  auf  diesem  Zeichen  noch  heute  die  Ver- 
heissung  ruht :  tu  hoc  signo  vinces !  Das  walte  Gott  i 

Th.  G. 
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s  gereicht  uns  zur  Freude,  uiillheilen   zu  küuiieii,  dn.su  ein 
wissenschaftliches  Werk  vun  dauerndem  Warthe,  welches 
in  den  .Tahrgllngen  1HHÜ  und  1S8I  unserer  Monatsschrift  entstanden 
ist,  wahrend  des  Sommers  die  Fresse  verlassen  hat: 
Dt.  J.  Enge  I  man  11  ,  Di"'  LHlji'iEtiirrliäl'i   in  KhshIiihiI.    Kiui-  ri-i-lirnhiiitn- 
riache  Studie,  3}<Hftt,  Knrow.    Loiprifr,  Dauckei  n.  HmuliM.  1M8I. 
S.  875.  8*. 

Unsere  Leser  finden  im  Buch  nicht  nur  zusammen  gefasst  und 
in  handlicher  Form  die  gründlichen  und  klaren  Ansei  iiaudersetzun- 
gen  wieder,  die  ihrer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  auf  sieh  gezogen 
haben  —  der  Verfasser  darf  es  mit  vollem  Recht  als  eine  ver- 
besserte und  sehr  vermehrte  Ausgabe  jener  artikelweise  von  uns 
veröffentlichten  Studien  bezeichnen.  Denn  der  durchweg  angelegten 
Feile  und  der  hinzugethanen  Quellenangaben  zu  geschweige»,  haben 
die  seit  auf  den  verwandten  üebieten  neu  erschienenen  For- 

schungen den  Aulass  zu  ive-eiilli'-tif-r  f ?  1-1  u ii.-ln: ttn i y  geboten.  En 
sind  vor  allem  Jehmenkos  auf  un gedrucktem  umfangreichen  Ma- 
terial beruhende  Ei<irtcniuge]j  über  den  bäuerlichen  Landbesitz  im' 
russischen  Morden,  die,  1H82  jiublieirl,  erst  den  russischen  ilierd- 
hilft  als  den  Ty|jua  des  russischen  Eiuzuleigeiilhiuiis  kennen  gelehrt 
haben.  Konute  Eugelmanns  Studie  durch  die  V'erwei  llmng  dieser 
Entdeckung  einen  weit  gesicherteren  Ausgangspunkt  gewinnen,  als 
ihm  zuvor  ermöglicht  war,  so  dienten  ihm  des  genannten  Forschers 
fernere  Mittheilungen  über  die  EntWickelung,  die  jeuer  Einzel- 
besitz genommen,  zur  Grundlage  des  seiner  Abhandlung  neu  hinzu- 
gefügten höchst  anziehenden  iX.  üa]iite]s,  in  wetehem  für  den  Korden 
Russlands  der  Nachweis   geführt  wird,  dass  der  angeblich  dem 


Digiitzod  by  Google 


Notizen. 


533 


slaviscben  Stamm  eigen  Di  Um  lieh«  Gemeindebesitz  mit  dem  Recht 
eines  jeden  auf  Lud  erst  durch  die  örtliche  Camera] Verwaltung 
unter  der  Statt  Im  lt  «j-.-t-lin  1t  sviirfasstnig  angestrebt,  und  in  unserem 
Jahrhundert  durchgeführt  worden  ist,  unter  Ignorirung  uder  Ver- 
nichtung wohlerworbener  und  »Ithergebiacbler  l'rivati-echte  im 
Interesse  der  Bequemlichkeit  der  Administration.  —  Ferner  hat 
eine  um  vieles  eingehendere  Behandlung  die  Zeit  Katharinas  II. 
erfahren.  Hier  boten  sich  die  grossen  l'ubliealiuueu  Uber  die  mos- 
kauer Reichsversainmlnng  von  17Ü7  dar,  auf  welcher  die  Lage  des 
Bauernstandes  einen  beträchtlichen  Theil  der  Tagesordnung  bildete 
und  Entwürfe  eines  Gesetzes  über  den  Bauernstand  commissi  Dns- 
weise ausgearbeitet  wurden.  Der  estläudische  Landrath  Baruu 
Ungern -Sterilberg  hatte  den  Auftrag  dazu  erhalten;  seine  Arbeit, 
die  kurzgetasst  iniigctheilt  wird,  wilre,  zum  Gesetz  erhüben,  nicht 
nur  das  erste  zu  Gunsten  der  Leibeigenen  und  der  Bauern  über- 
haupt erlassene  Gesetz  gewesen,  sondern  liiitte  zum  Ansgangsiiunkt 
einer  gedeihlichen  Gestaltung  der  Lage  der  Leibeigenen  und  der 
Anbahnung  der  Aufhebung  ihr  l.eibeigcnschnft  dienen  können. 
Sie  war  freilich  vei  besserungsfähig,  aber  alle  ihre  Bestimmungen 
stehen  auf  dem  Huden  des  Nutliwnidigen  und  Möglichen  ;  sie  sind 
greifbar,  bringen  uiiiimielbar  |inikli?dicn  Nutzen  und  sind  dabei 
so  einfach  und  wenig  cumrdicirL,  dass  sie  bei  einigermassen  gutem 
Willen  auch  durchgeführt  werden  konnten.  Aber  dieser  fehlte 
schon  bei  der  Üouuuission,  die  den  Entwurf  todtschlug  und  einen 
anderen  bedeutungslosen  aufstellte,  der,  wie  alle  Entwürfe  der 
lteiclisvei-saiumluiig,  vergessen  wunle. 

Die  Beschäftigung  Eugcliuiiuus  mit  dem  Grafen  J.  J.  Sievern, 
deren  Ergebnis  wir  durch  des  Letzteren  Lehensskizze  im  Märzheil, 
der  Monatsschrift  d.  .1.  gebracht,  bat  ihm  endlich  Gelegenheit  ge- 
bOKIi,  Hftcl»lru-:lll-  b  •I.mW  blüäuiv  üi  n.  >«i»  miMrrt  l.if.  I.  .I*. 
taube  Ohr,  das  er  fand,  dieser  Staatsmann  während  der  zwanzig 
Jahre  seines  hohen  Verwaltungsdienstes  immer  neue  Vorschläge  zu 
Gunsten  der  Leibeigenen  machte.  Man  darf  wol  sagen,  dass  kein 
Herrscher  Russlands  so  uulerrielitci  über  die  betretenden  Zustände 
gewesen  sei,  wie  Katharina,  und  unter  keinem  die  Leibeigenschaft 
so  uLibediugt  und  unbeschränkt  geherrscht  habe,  wie  uuter  ihr. 

Das  Buch  Eiigelmanns  erfüllt  die  unserer  Landesuuiveisitäi 
zukommende  Rolle  der  Wissenschaft  liehen  Vermittlung  zwischen 
Ost  und  Westen  in  hohem  Grade,  indem  es  in  kritischer  Scharfe 
und  staatsmännischer  Übjectivität  die  in  Rede  stehenden  Zustände 
BS" 
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Russlands  analysirt  und  in  würdiger  Haltung  der  ali gemeinen 
Kenntnisnahme  übergeben  hat.  Fr.  B. 


Theodor  Ntander,  Diu  Ki-üiil>i!.limK  ,\n  Dorpatsr  La]in™am.Fchaft™.  Eine 
kritiacli-Lialiiriiili,'  [  iiti-r.uclmiiu'.  Milan  1881.  Vorlag  vun  Victor 
Felako.  8.  159.  8". 

Der  Titel  der  obigen  Schrift ,  die  vom  Verfasser  der  Lands- 
mannschaft Curonia  zur  Feier  ihres  Töjährigen  Bestehens  am  8. 
September  188:i  gen-idmet  ist,  entspricht  nicht  ganz  dem  Inhalte 
derselben.  Denn  ihr  Zweck  und  Ziel  ist  den  Nachweis  zll  liefern, 
dass  in  der  That  die  Landsmannschaft  Curonia  berechtigt  gewesen 
sei.  188!J  ihren  7üjälirigeii  Stiftungstag  zu  feiern,  und  nur  wo  auf 
dem  Wege  der  Untersuchung  die  übrigen  dorpater  Studentenver- 
bindungen gestreift  werden,  Andel  auch  ihre  Entstell nngsgesehichte 
neue  Bei  euch  t  im  g.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Frage  einer 
Untersuchung  unwerth  sei.  Ihre  Losung  ist  ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte unserer  Landes  Universität  und  schon  als  solcher  will- 
kommen. Auch  ist  die  Sorgfalt  dankenswerth,  mit  welcher  eine 
von  der  Curonia  eingesetzte  historische  Commission  seit  über  zehn 
Jahren  alles  herbeigeschafft  hat,  was  an  historischem  Material  für 
die  ersten  Zeiten  der  Universität  noch  erhalten  war,  theils  indem 
sie  die  noch  lebenden  alten  Herren,  weiche  damals  «mitgemacht 
hatten'  zur  Aufzeichnung  ihrer  Erinnerungen  veranlasste,  tbeils 
durch  Sammlung  von  Stammbuch b lüttem,  Acten  &c.  Auch  die 
Protokolle  des  dorpater  Uuiversitätsgerichtes  lieferten  ein  höchst 
Schützens  wer!  lies  Material.  Neander  hat  dasselbe  mit  Umsicht  und 
Unparteilichkeit  zu  seiner  ikritiscli-liisluviselien»  Untersuchung  ver- 
werthet,  deren  Endresultat  er  lolgeiidiinnasscii  zusammenfasst  : 
■  Bereits  um  1808,  und  liodiii  '.vaUrMkinlidi  schon  früher,  bestand 
die  Landsmannschaft  Curonia.  Ob  sie  von  1808  bis  1810  auch 
bei  der  übrigen  Studentenschaft  in  offizieller  Geltung  war.  ist  nicht 
festzustellen.  Im  Jahre  1811  ist  sie  jedenfalls  von  der  ganzen 
übrigen  Studentenschaft  anerkannt  gewesen. 

Als  18Ii'  die  ührigi'u  Landsmannschaften  sich  auflösten  und 
zu  einer  Facultatagenosaeiischaft  vereinigten,  leistete  die  Curonia 
heftige  Opposition,  aber  vergebens.  Sie  musste  sich  lügen  und 
trat  den  FncultiitsgcnossiMiseliaftcn  bei,  blieb  aber  trotzdem  als 
nicht  unerkannte  Landsmannschaft  ohne  äussere  Repräsentation  im 
geheimen  weiter  bestehen.    Sie  bildete  die  stete  Opposition  inner- 
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halb  der  Facultätsge  nossenschaft,  versuchte  stell  neu  zu  recc-n- 
struiren,  brach  um  18  Iii  vollständig  mit  der  übrigen  Studenten  weit, 
und  führte  im  selben  Jahr  18Itj  die  Auflösung  der  Faeultäts- 
genossenschaft  herbei.  Dass  sie  um  diese  Zeit  eigenes  Convents- 
quartier  und  eigene  Watten  hatte  und  dass  auch  interne  Convente 
stattfanden,  wird  ausdrücklich  bezeugt.  Im  Jahr  1S17  soll  sie  sich 
reconstruirt  und  in  voller  Blüthe  bestanden  haben,  aber  gleich 
darauf  muss  sich  dies  doch  geändert  haben,  denn  von  der  Existenz 
der  Curotlia  um  1818  lassen  sich  kdne  Spuren  auffinden.  Anders 
um  1819,  wo  die  Kurland?!-  mindestens  gesellschaftlich  stramm 
zusammenhielten  und  durch  Verruf  von  der  übrigen  Htnileiitenst  hufi 
getrennt  waren.  1820  wird  die  Curonia  von  der  Burschen  seh  all  als 
tatsächlich  existirend  halbwegs  anerkannt,  d.  h.  sie  erhält  das 
Recht,  sich  I,;iiiilsi]ii>]i:jsc'.L:i:'-  y.u  nciiniri).  nidu  aber  als  solche  auf- 
zutreten. Ebensn  liegen  die  Dinge  um  1821  und  erst  1822  nach 
lOjahriger  Unterbrechung  wird  die  Curonia  wieder  officiell  tun  der 
tibi  igen  Studentenschaft  anerkannt.» 

Au  diesen  untersuchenden  Theil  knüpft  sich  der  Abdruck  des 
vollst  and  igen  Wortlautes  einiger  Quellen:  Stamtnbuchblätter  und 
Coirespoudenzen,  und  das  Buch  schliesst  mit  einer  Widerlegung 
der  Zeugnisse,  die  gegen  das  7,'>jai]n<;,'  Besirliru  derC'iiriiniii  sprechen. 

Wenn  der  Verfasser  den  Wunsch  ausspricht,  die  historische 
Commission  der  Curonia  möge  das  vollständige  Material  der  von 
ihr  gesammelten  Quellen  veröffentlichen,  so  können  wir  uns  diesem 
Wunsche  doch  nicht  unbedingt  anschliessen.  Ein  derartiges  Ur- 
kundenbuch  zur  Geschichte  des  dorpater  Studente Illebens  müsste 
breiter  angelegt  sein,  wenn  es  mehr  als  ein  einseitiges  Bild  geben 
soll,  und  dürfte  Mittel  und  tieschick  einer  studentischen  üesehichts- 
couimission  übersteigen,  Wol  aber  erscheint  es  uns  wunscheuswerth, 
dass  der  Verfasser  selbst  den  Versuch  mache,  uns  eine  Geschichte 
des  dorpater  Stüde nten leben s  zu  schreiben.  Es  könnte  eine  wesent- 
liche Bereicherung  unserer  Ii  ist»  ri  sehen  Literatur  werden, 

Dr.  Tb.  Schieraann. 


Orot  T).  A.  To  lato  i.    Ein  Blick  in  du  ünterrichtoWMM  Rtualuidi  im  XVIII. 

Mab.  bis  1783.  Aus  dem  Rassischen  Übersetz!  '«in  P.  T.  KÜgi-l- 
gen.  Ans  den  ■  Jii'irrliL'i'ii  zur  Keimt  ui<  dt?  rn-nisclicn  Reiths  nnd 
der  angrenzenden  Liinder  Asiens,  zweite  Folg«»,  besonder»  iilfge- 
drnckt.   St.  PMentaig.  18B4.    ISJl  S.  8*. 

Bs  ist  ein  sehr  bedeutsamer  Beitrag  zur  Geschichte  der  Päda- 
gogik, den  Graf  Tolstoi  in  der  uns  vorliegenden  Studie  verüfleut- 
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licht  hat.  War  der  Verfasser  schon  als  früherer  Leiter  des  ge- 
sammteti  Unterrichts  Wesens  in  Russland  gauis  besonders  berufen, 
die  Geschichte  der  russischen  Lehranstalten  zu  schreiben,  so  trat 
»och  ein  neues  günstiges  Moment  dadurch  hinzu,  dass  er  die  Ge- 
schichte der  Regierung  Katharinas  II.  zu  seinem  Spocialstudium 
gemacht  bat. 

So  ist  denn  auch  das  kleine  Buch  sehr  iiistructiv  und  bietet, 
da  es  ganz  ans  den  Quellen  herausgearbeitet  ist.  überraschend  viel 
Neues.  Freilich  ist  es  kein  sehr  erbauliches  Hihi,  das  wir  vom 
russisch« Ii  Schulwesen  des  1*.  Jahrhunderts  gewinnen.  Eine  lange 
Reihe  gut  gemeinter  Experimente  tritt  uns  entgegen;  aber  sie 
mussten  mislingeu,  weil  sie  ohne  Sachkenntnis  von  rein  theoreti- 
schem Staudpunkl  aus  dem  russischen  Reiche,  welches  bis  /um 
18.  Jahrhundert  keinerlei  Laienschulen  gehabt  hatte,  nur  atisser- 
lich  angepasst  wurden.  Von  allen  Selon» vers neben  Peters  des 
Grossen  ist  keiner  so  inisglilckt,  wie  der  Versuch,  plötzlich  eine 
westeuropäische  Laieiibihlung  auf  dein  Wege  der  Schule  zu  er- 
reichen. Nur  seine  Akademie,  der  Wissenschaften  hat  sich  be- 
hauptet, allerdings  als  etwas  durchaus  anderes,  als  sie  dem  Ge- 
danken Peters  gemäss  sein  sollte.  Niehl  viel  glücklicher  sind  seine 
nächsten  .Nachfolger  gewesen,  und  erst  zu  Zeiten  der  Kaiserin 
Katharina  11.  ist  mau  allmählich  in  die  rechten  Bahne»  eingelenkt. 
Wir  übergehen  hier,  so  interessant  auch  die  Einzelheiten  sind,  alle 
jene  ephemeren  Gründungen,  um  einen  Augenblick  bei  den  Arbeiten 
der  Schulcumuiission  von  17ti7  zu  verweilen.  Der  Grund  ist  ein 
rein  praktischer.  Obgleich  auch  die  Arbeiten  dieser  Commissiuu 
schliesslich  im  Sand  verliefen,  verdienen  sie  doch  in  so  fem  ganz 
besondere  Beachtung,  als  ihnen  von  unserem  früheren  Unterricht» 
minister  und  jeuigen  leitenden  Stantsnianiie  eine  gewisse  vorbild- 
liche Bedeutung  angesprochen  wird.  <Die  Pro  jede  der  Schub 
commissiou  —  sagt  Graf  Tolstoi  —  blieben  nicht  nur  un verwirklicht, 
sondern  waren  bis  zu  dieser  Zeit  auch  niemandem  bekannt,  ge- 
worden, und  im  Laufe  eines  ganzen  Jahrhunderts  wurden  so  wichtige 
Fragen,  wie  der  obligatorische  Volksuuterricht  und  die  Bildung 
der  Fremd  Völker,  von  niemandem  erhoben.  So  hatten  also  ihre 
Arbeiten  praktisch  keine  Bedeutung,  sie  sind  verschwunden;  aber 
aus  der  historischen  Kriiiuei-mig  dürfen  jene  iiulgekhirteu  Gedanken, 

die  sie  wachriefen,  nicht  verschwinden;  sie  standen  nicht 
nur  höher  als  ihre  Zeit,  sonder»  auch  -als  die 
unari  ge.> 
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obligatorisch  sein,  jedoch  mir  im  Lesen,  nicht  auch  im  Schreiben. 
Auf  je  11»  bis  250  Familien  soll  in  jedem  Kirchdorf  eine  Schule 
kämmen,  der  Bau  der  Schulhäuser  und  der  Unterhalt  der  Schulen 
von  den  Gemeindegliedern  getragen  werden.  Die  Bauern  sollen 
verpflichtet  sein,  ihre  Kinder  im  Alter  von  8—12  Jahren  zur 
Schule  au  geben  und  sie  vier  Jahre  laug,  falls  sie  aber  deu  Anfang 


lassen.  Die  Madehen  sind  \ 
befreit.  Der  Unterricht  findet 
Feldarbeit  frei  sind,  vom  Se; 
das  Lesen  in  der  Vulgär-  und 
chiemus  und  eine  Darlegung  d 
sieht  Uber  die  Schule  wird  de 


Jtember  bis  zum  Mai.  Er  umfasst 
Kirchen  spräche,  einen  kurzen  Kate- 
ar  Pflichten  der  Bauern.    Die  Auf. 


die  Mädchen  nur  das  Schreinen 
Unterhalts  der  Schulen  haben 
Aufsicht  hat  in  ähnlicher  Weise  w 


Handbuch  dieses  Luhsiltü  in  russisch™  Limmi  gedruckt  und  iu  die 
russische  Sprache  übersetzt  werden.  Die  Heranbildung  von  Knaben 
dieser  Stamme  zu  Lehrern  ihrer  Stammes-  und  Glaubensgenossen 
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sei  dadurch  anzubahnen,  dass  man  einige  Knaben  in  russischen 
Schulen  unterrichte. 

Man  kann,  bemerkt  Graf  Tolstoi  hierzu,  sich  leicht  vorstellen, 
welche,  wuliltliiiujt-i!  Indern  ilic  Annahme  des  Prineins  des  obliga- 
torischen Volksunterrichrs  seiviis  der  llejiicning  mr  mehr  »Ts  einem 
Jahrhundert  gehabt  hatte :  jetzt  wäre  fast  das  ganze  russische 
Volk,  wie  das  deutsche,  im  .Stande  zu  lesen  und  zu  schreiben,  uud 
das  allgemeine  Niveau  der  Bildung  des  Landes,  das  auf  seine 
ganze  Lage,  auf  die  geistige,  wie  auf  die  ökonomische,  Eintluss 
hat,  wäre  weit  höher.  Und  in  Betreff  der  Bildung  der  Fremdvölker  : 
.  Die  liicUtigkeit  der  Anschauungen  der  (  i  linier  der  Schul  cninmission 
in  dieser  Frage  ist  erstaunlich:  sie  schlugen  gerade  solche  Mass- 
regelu  vor,  welche  in  unserer  Zeit  von  Specialis ten  als  die  für 
eine  rir.iitiiie  Bildung  der  Krenulvölker  allein  möglichen  anerkannt 
worden  sind... 

Wir  wollen  nicht  schliesseu,  ohne  das  interessante  Capitel 
über  den  von  Diderot  vorgeschlagenen  Plan  zur  Organisation  des 
Unterrichtsweseus  in  Russland  noch  speciell  hervorzuheben,  wie 
wir  denn  llberhaujit  unsere  Leser  auf  das  Buch  seihst  verweisen. 
Es  ist  so  concis  geschrieben,  dass  es  eine  stark  kürzende  Wieder- 
gabe nicht  vertragt. 

Die  Uebersetzung  ist,  wofür  schon  der  Name  des  Uebersetzers 
bürgt,  ganz  vortrefflich.  Dr.  Tb,  Schi  e  ra  ann. 


Zur  er  «teil  b«  1 1  i  »  ch  en  (i  t  w  er  lie  »in«  tel  In  n  g  iuKigu 
lauten  die  Titel  zweier  im  Mai  uud  Juni  ausgegebenen  Brost  Ii  uro  ti, 
welche,  die  in  der  'Ball.  WiichenschrifiJ  über  ubiges  Ereignis  ver- 
öffentlichten Aufsätze  reproducirend,  neben  dein  im  Mai  von  der 
.Balt.  Mouatsschr.»  gebrachten  .Rückblick,  des  Hm.  Alex.  Tobien 
und  dein  vor  einem  Jahr  in  diesen  Blattern  erschienenen  Artikel 
«Aus  der  Ferne,  die  einzigen  Bemerkungen  enthalten,  die  nach 
dem  Schluss  der  Ausstellung,  über  ihre  Beschreibung  hinausgehend, 
bekannt  geworden  sind.  Der  ■Rückblick.  Hrn.  Tubieus  hat  die 
Kritik  des  Hrn.  G.  v.  Stryk  hervorgerufen,  die  von  den  meisten  un- 
serer Tagesblüttei-  auszuglich  mitget heilt  ist ;  darauf  ist  Aulwoit 
und  üegeuaiitwort  in  der  ■  Wochenschrift,  erfolgt,  und  von  beiden 
ist,  wie  es  seheint,  weniger  Notiz  genommen. 

Diese  Zurückhaltung  ist  sehr  verständlich  —  denn  die  An- 
gelegenheit ist  [leinlich  genug.    Hr.  Tobieu  legt  das  Deficit  den 


Notizen. 


allgemeinen  Verhältnissen.  Hr.  v.  Stryk  dem  Verfall  reu  des  Execuliv- 
couiite  stnr  Last,  rietrierer  schreibt  dem  Oomiti  rite  PfKoht  ilftr 
Fixirang  ilw  Ergebnisse  der  Ausstellung  zu,  Ersterer  weist  die 
Forderung  zurück.  Wer  mit  dem  Ausstellungswesen  nicht  ver- 
traut, ilem  ist  es  sehr  schwer,  saclilidi  bci;riindeml  dabei  mitzureden. 

Wenn  auch  zum  Theil  nur  aus  diesem  Grunde,  bleibt  doch 
die  Tlmtsuche  imch  allen  Seiten  hin  bestehen,  die  wir  vor  einem 
Jahre  const&tiren  zu  künneii  glaubten  i  B.  M.  Bd.  30  p.  5911):  der 
I-Je Werbeausstellung  hat  wenig  Theilualmic  besegln:!-,  auch  bei  den 
Peisonen.  die  in  keiner  Weise  durch  irgend  welche  Anordnungen 
des  Oomite  im  an  genehm  berührt  sein  konnten,  auch  bevor  von 
einem  Deficit,  etwas  bekannt  war.  Die  Apathie,  mit.  der  man  wäh- 
rend ihres  Bestehens  sich  gegen  sie  verhielt,  ist  ihr  uutsh  spater 
treu  geblieben.  Sollte  die  Behauptung  Recht  haben,  dass  diese 
Stimmung  bei  den  Gewerbetreibenden  durch  das  ( 'omite  selbst 
her  vi)  ige  rufen  worden,  so  wini  hierdnreh  der  Kreis  so  zu  sagen 
der  Gewerbescliriftsteller  doch  nicht  berührt,  und  für  sein  Schweigen, 
für  seine  Enthaltsamkeit  von  der  Arbeil  der  Fixirung  der  Ergeb- 
nisse aus  eigener  Initiative  ist  damit  noch  kein  Grund  angegeben. 
Es  mag  sein,  dass  die  Meldebedingimgi-n  an  praktisch,  lästig,  un- 
billig gewesen  —  für  eiuiin  ganzen  Theil  der  l'rutlun'iiten,  die  aus- 
stellen konnten,  (.retten  die.  Schwierigkeiten  nicht  zu.  Mit  einem 
Wort  —  wahrend  Hr.  Tobien  fllr  alles  Unerfreuliche,  das  dem 
Unternehmen  anhaftet,  Veranlassung  oder  Schuld  ausser  dem  Co- 
mite sieht,  wird  von  Hrn.  v.  Stryk  das  Comite.  ausschliesslich  dafür 
verantwortlich  gemacht. 

Gewiss  hat  es  eine  grosse  Veranlwui-tmi:;  aiil'  sich  genommen. 
Und  angesichts  dieser  bedauern  wir  es,  dass  kein  oftkieller  Be- 
richt, den  wir  (1.  c,  p.  als  st'lbslvei^laiidliuli  vurausucse!./.! 
haben  und  den  wir  uns,  wie  aus  unseren  Worten  im  Sept.  v.  J. 
hervorgeht,  neben  der  motivirten  Reclmungsableguiig  als  eine  Auf- 
nahme des  Thatbestandes  dachten,  erschienen  ist.  Aber  er  kann 
ja  noch  kommen,  wenn  die  vollständige  Abwickelung  der  Geschalte 
erledigt  sein  wini.  Ebenso  wäre  es  sehr  zu  wünschen  gewesen, 
dass  der  .Rückblick,  aus  den  dem  Verfasser  zur  Disposition  ste- 
heuden  Acten  des  Execativcötltitä  auch  schon  vor  Absehluss  der 
Rechnungen  in  runden  Zahlen  die  annähernd  genauen  Einsselan  gaben 
der  Kosten  gemacht  hätte ;  jedenfalls  aber  hätte  später  unserer 
Meinung  nach  nicht  verabsäumt  werden  dürfen,  auf  den  dem  Comite 
geinachten  hauuts Sehl ic listen  Vorwurf,  dass  zu  Gunsten  einzelner 
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decnrativer  Objeite  die  kostspielig«  und  wenig  verwerthhare  Hünen, 
ausdehnung  .l«i'  Hall«  zugelassen  sei,  einzugehen  und  ihn,  sn  es 
möglich,  mis  dem  .Actenmiiierisl  m  entkrftllen.  War  es  ferner 
befremdend,  dass  der  .Rückblick*  .gar  nicht  die  gegen  die  aus- 
schliesslich  sachliche  Gruppirang  erhobenen  Einwendungen  (1.  c.  ]>. 
"diu;  berüirksichtiizte  so  mnsste  es  noi.1i  mehr  Wunder  nehmen,  in  der 
Entgegnung  des  Hrn.  Verlusseis  auf  den  < AusNtelliiiiu'sl'iilircr. 
rersumren  zu  sehen,  wahrend  doch  schon  in  unserem  vorjährigen 
Artikel  anf  die  Wandlung  der  bezüglichen  Ansirhleii  im  (.'oniite 
hingewiesen  und  ein  Mittelweg  gezeigt  worden  war,  der  inner- 
halb  der  sachlichen  Gruppe  die  L'ehersiebt  der  Provenienz  der 
Gegen stünde  zugebissen  hatte.  Da  wir  uns  schon  einmal  Uber 
diese  Dinge  hhsltcS] ' Li" -1 1 r u ,  hielten  wir  es  nicht  Uli'  zwingend,  den 
.Rückblick,  mit  unserer  abweichenden  Meinungsäussernng  zu  be- 
gleiten. Aus  dem  Widerstreit  der  Anschauungen  wird  sich  aber, 
hoffen' wir,  die  richtige  abkliLren  und  unter  ihrer  Leitung  mag, 
wenn  auch  nach  längerer  Panse,  das  jetzt,  entbehrte  (iesammtbild 
unserer  Ueweibethatigkeit  uns  wirklich  vor  Augen  treten. 

Fr.  B. 


Von  '1er  Censnr  geitatlet  —  Kewl,  Jen  80.  August  18SJ, 
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ie  Entstellung  der  Zeitschrift,  deren  erstes  Heft  vor  nun- 
mehr fünfundzwanzig  .Jahren  "  ausgegeben  wurde,  gebort 
einer  der  merkwünligsten  Perioden  unserer  neueren  Pro  viimal- 
geschicHte  an.  Sie  datirt  aus  den  An  längen  der  Regierung  Kaiser 
Alexanders,  einem  Zeiiabschnittf.  ■li'ssi'n  eminente  Bedeutung  den 
meisten  von  uns  erst  aufging,  als  derselbe  nahezu  vorüber  war. 

Dem  Abschluss  des  I 'unser  Friedens  vom  30.  März  lMjili 
war  eine  Wendung  in  den  Geschicken  des  russischen  Staates  ge- 
folgt, wie  sie  niemals  früher  erlebt  worden.  Auf  nahem  allen 
Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  brach  sieb  mit  überraschender 
Plötzlichkeit  und  Energie  ein  Bedürfnis  nach  Neugestaltung  Balm, 
das  alsbald  auch  die  Widerstrebenden  fortriss  und  von  einem  uatrio- 
tischeii  Aufschwung  begleitet  war,  der  zu  den  glänzendsten  Er- 
wartungen zu  berechtigen  schien.  Die  gesummte  Uultimvelt  stand 
damals  unter  dem  Eindrucke,  dass  sich  in  dem  ausgedehntesten 
Staate  der  Erde  Reformen  von  unabsehbarer  Tragweite  vorberei- 
teten, und  dass  die  von  dem  Beherrscher  desselben  angekündigte 
Aufhebung  der  Leibeigenschaft  den  Beginn  einer  neuen  Zeit  für 
Russland,  vielleicht  für  Europa  bedeute. 

Die  charakteristischen  Eigen thümlichkeiten  dieser  von  allem 
Zauber  der  Neuheit  und  Jugend  umgebenen  Periode  sind  zu  häufig 
geschildert  worden,  als  ihiss  auf  sie  besonders  eingegangen  zu  werden 
brauchte.  Hier  soll  nur  daran  erinnert  werden,  dass  diese  merk- 
würdige Zeit  an  unserem  Lande  fast  sinnlos,  mindestens  unbe- 
nutzt vorüber  ging.  N'ichl.  als  nb  es  an  dankbarer  Anerkennung  der 
Wohlthateu  gefehlt  htttte,  die  das  neue  Regime  auch  uns  brachte: 
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der  Empfang,  <ler  Kaiser  Alexander  dein  Zweiten  bei  seinein  ersten 
Besuche  in  Riga  wurde,  lugte  von  der  Warme  dieses  Dnukgetnlds 
so  vollgiltiges  Zeugnis  ;ü>,  dass  sein  Gedächtnis  Allen  Theilnehiuern 
dauernd  erhalten  Wieb.  M  e  n  s  c  b  1  i  c  b  wusste  man  die  Bedeutung 
des  stattgehabten  l-iiischwinigs  mi  würdigen  —  |i  o  1  i  t  i  s  c  Ii  stand 
man  demselben  durchaus  fremd  gegenüber,  weil  man  die  Signatur 
der  Zeit  üborhiuipt  nicht  verstand  und  «eil  man  unter  dem  Ein- 
tiuss  vierjähriger  Stagnation  jeder  Theilimhme  nn  ollen tlichen 
Dingen  vollständig  entwöhnt  war.  Ein  vor  vielen  Jahren  in  der 
■  Baltischen  Monatsschrift,  verüffeut lichter  Aufsatz  bat  die  damalige 
[jage  so  drastisch  gcsidiild'Tl.  d;iss  eine  kurze.  Anführung  aus  dem. 
seihen  gestattet  sein  wird1. 

■  Der  wichibe  Zeitabschnitt,  in  welchem  Rnsskud  seine  gei- 
stigen und  materiellen  Kräfte  zu  sammeln  begann,  die  Presse  der 
Residenzen  ihre  Krühlingsmonate  feierte  und  der  grosse  Act  der 
Aufhellung  der  Leibeigenschaft  sieh  vorbereitete  —  für  uns  ging 
er  beinahe  unbenutzt  vorüber.  Die  Kunde  von  einem  Umschwung 
aller  Verhältnisse,  von  der  .Möglichkeit  einer  inneren  liege neration, 
sie  klang  zu  fabelhaft,  um  eine  zündende  Wirkung  zu  thun.  .  . 
Willirend  der  Ruf  nach  Befreiung  iler  Leibeigenen  von  der  Newa 
Iiis  zum  Ural  hiuiibertönte  und  den  radicalsteu  Reformen  mit  ver- 
wegenem Selbstvertrauen  entgegengesehen  wurde,  war  man  diesseit 
des  Peipus  vornehmlich  mit  Gedanken  an  die  Sprengung  der 
Bauerreiitenbnnk  und  Anfhebung  der  Prohn  a  h  i  l  i  t  i  o  n  s  Ordnung 
beschäftigt  und  mithte  man  sich  in  Kurland  ab,  aus  der  Bauer- 
Verordnung  von  1817  den  Beweis  zu  führen,  dass  die  Bauern  nach 
«kurischem  Rechte,  für  alle  Zeiten  von  der  Möglichkeit  des  Er- 
werbs ihrer  Gesinde  ausgeschlossen  seien. • 

Die  in  demselben  Aufsätze  ausgesprochene  Behauptung,  «es 
habe  die  -Balt.  Monatsschrift,  die  erste  am  Ostseestrande  gedruckte 
Kunde  von  der  ungeheuren  Umwälzung  des  öffentlichen  Geistes  in 
Russland  und  den  ersten  Hinweis  auf  die  Noth wendigkeit  einer 
entsprechenden  Rege  neration  des  baltischen  Lebens  gebracht.,  ist 
wörtlich  zu  nehmen,  Dass  au  höchster  Stelle  die  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft  beschlossen  worden,  dass  diese  Reform  von  anderen 
verwandten  Massregeln  begleitet  sein  werde  und  dass  die  Erbauung 
zahlreicher  neuer  Eisenbahnlinien  im  Werke  sei,  hatte  in  Riga, 
Reval  und  Mitau  natürlich  kein  Geheimnis  bleiben  können.  Von 

1  Vgl.  tBsIt  ll.mntsaclmfl.  vom  Mftrs  188H  (Bd.  13,  Kofi  8). 
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der  Tragweite  dieser  Umgestaltungen  und  insbesondere  von  dem 
so  äussere  rdentli  cli  folgenreichen  Er  wachen  der  russischen  periodi- 
schen Presse  hatte  man  dagegen  keine  Vorstellung.  Die  einzige  ZU 
jener  Zeit  in  Betracht  kommende  baltische  Zeitung,  die  «Rigasche., 
befand  sich  eben  damals  in  ausserordentlich  schwieriger  Lage. 
Karl  Alt,  der  durch  seine  Theaterkritiken  den  Grund  zu  der  Be- 
leger trotz,  de.'  günstigen  Bedingungen,  die  er  zu  bieten  vermochte, 
die  Aus  findig  mach  u  n  g  eines  geeigneten  Naehfulgers  nicht  gelungen. 
Erst  nach  längerem  Sträuben  hatte  Dr.  W.  Qeertts  zur  Uebernahme 
der  Redaetion  sich  bereit  finden  lassen,  filr  deren  wichtigste  Anf- 

Correspondenzen»  gebracht  und  kurze  Artikel  der  (in  Petersburg 
selbst  als  .Kinderfreund,  bezeichneten)  «Deutschen  St.  Petersburger 
Zeitung,  nachgedruckt  wurden,  galt  bereits  für  eine  verwegene 
Neuerung.  CiewidmlieitsiiKissig  stand  die  Rubrik  «Inland,  entweder 
völlig  leer  oder  sie  entlud!  amtliche  Nachrichten  und  sog.  Personal- 
notizen,  d.  h.  Auszüge  aus  den  im  «Russ.  Invaliden,  veröffent- 
lichten  Beforderungs listen,  bei  denen  es  sich  um  eine  möglichst 
rasche  Auswahl  der  deutseben  und  baltischen  Namen  handelte 
und  die  mit  heute  kaum  mehr  verständlicher  Feierlichkeit  zur 
Kenntnis  genommen  wurden.  Als  in  der  Folge  auch  noch  das 
■  Locale»  hinzu  kam,  schien  dem  Zeitgeist  vollauf  Rechnung  ge- 
tragen worden  zu  sein  und   weh-  dein  Bedürfnis  vorläufig  genügt. 

Das  Verdienst,  die  erste  Anregung  zu  einer  eingehende  Leu 
Beschäftigung  mit  den  wichtigen  Vorgängen  üsi.lich  mm  Peipus- 
see  gegeben  zu  haben,  gebührt  dem  damaligen  Inländischen  Vice- 
gouverueur  Julius  von  C  übe.  Seinem  Plane  gemäss  sollte 
es  sich  zunächst  um  ein  Urgan  für  die  Wiedergabe  hei' vorragender 
Erscheinungen  der  russischen  periodischen  Literatur  handeln,  deren 
wichtigste  Instrumente  damals  noch  nicht  Zeitungen ,  sondern 
Monats-  und  Wochenschriften  waren,  die  mau  bei  uns  nicht  einmal 
dem  Namen  nach  kannte.  Die  Beschallung  der  erforderlichen 
obrigkeitlichen  Erlaubnis  machte  keine  Schwierigkeiten,  da  Fürst 
Suworow  die  Erwirkung  einer  Cuncession  mit  gewohnter  liebens- 
würdiger Liberalität  in  die  Hand  nahm  und  sofort  zusicherte,  dnss 
die  Centn»-  von  seinen  eigenen  Beamten  besorgt  werden  sollte. 
Aber  wo  Redacteiire  und  Milaibeiter.  wn  einen  Verleger  und  eine 
Druckerei  finden,  die  sich  auf  das  gewagte  Unternehmen  einliessen, 
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fünf  Bogen  monnilieli  ans/.ul'iilleii  und  reelit/,eit.i<f  i'eilig  zu  stellen? 
Journalisten  Y"m  Handwerk  fehlten  vollständig  und  die  für  Schrift- 
kundig  geltenden  Männer  glaubten  ausualnnelos  durch  Amts-  und 
Bernfstliiltigkeit  vollauf  in  Anspruch  genommen  zu  «ein.  Ein 
günstiger  Umstund  wollte,  dass  eben  damals  Hr.  Alexander 
F  alt  in  als  Assessor  der  Criminaldenutation  des  Raths  nach 
Riga  zog,  dass  man  sich  an  ihn  wandte,  und  dass  er  gemein- 
sam mit  dem  Hotgerichtsrath  Theodor  Bötticher  die  Sache 
in  die  Hand  nahm.  In  Riga  wurden  G.  H  ern  m  nrck,  Ä.  T  Ii  i  1  o, 
A.  von  Tidebühl,  der  unvergeßliche  Otto  Müller,  der 
Verleger  N.  Kymmcl  u.A.  für  die  Sache  gewonnen.  Das  In- 
teresse  der  rigasehen  Kaufmannschaft  ward  erregt.  Die  Mäcene, 
deren  namhaften  Ijarhiiugutigen  die  Bildung  des  ursprünglichen 
Subv'entionsfonds  der  -Ralt.  Monatsschrift'  zu  danken  ist,  waren: 
James  Armilslead.  Jak.  Brandenburg.  J.  Olliii  in ing,  Carl  Deubuer, 
Rathsherr  Herumarck,  Rathsherr  Kriegsmann ,  Rathsherr  Reinh. 
Pychlau,  N.  Pychlan,  Th.  Pychlau,  Consul  Schepeler,  A.  Thilo. 
C.  N  e  u  m  a  n  n  in  Mitau  sagte  seine  'f  heil  nähme  zu  und  ein  als- 
bald in  alle  drei  Provinzen  und  nach  St.  Petersburg  versandtes 
Circulur  warb  um  die  Unterstützung  aller,  die  irgend  die  Feder 
zu  führen  wussten.  Zur  Li  eh  er  nah  nie  der  Censnr  fand  Mag. 
Hermann  Schütze,  der  spätere  Proeureur;  sich  bereit,  die 
Druckurbeit  wurde  von  der  Gouv.-Biu'lidniekerei  übernommeti. 
Bereits  im  Fruhsommer  18iji)  konnte  ein  Prospec t  ausgegeben 
werden,  der  dem  "Publicum  die  wichtige  Neuigkeit  vermittelte.  Da 
Männer  in  Amt  und  Würden  an  der  Spitze  des  Unternehmens 
standen,  Namen,  die  imani  kannte,  so  fand  sich  alsbald  eine  An- 
zahl Abonnenten  zusammen,  mit  der  Gewinnung  regelmässiger 
und  irgend  brauchbarer  MiiaibeiUT  aber  hatte  es  noch  Jahre  lang 
ausserordentliche  Schwierigkeiten.  Styl  und  form  der  journalisti- 
schen Arbeit  waren  so  gut  wie  unbekannt.  Abhandlungen  sollten 
die  Stelle  von  Artikeln  vertreten.  Sympathien  und  Antipathien, 
über  deren  Wesen  die.  wenigen  sieb  Rechenschaft  gehen  konnten, 
für  den  Mangel  einer  ziel  he  wussten  öffentlichen  Meinung  entschädi- 
gen. Da  die  Reilaetiou  auf  zufällige  und  ualiirlidi  in  der  Mehr- 
zahl unbrauchbare  Einsendungen  angewiesen  war,  konnte  von  be- 
stimmten zeitgesehk-h; liehen  Rubriken  eben  so  wenig  die  Rede  sein, 

des  Betriebes  hatte  das  grossere  Publicum  so  wenig  eine  Vor- 
stellung, dass  der  Schreiber  dieser  Zeilen,  als  er  seinen  ersten 
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journalis tischen  Versuch  anmeldete,  höchlichst  ver  wundert  war,  die 
Redaction  nicht  in  Permanenz  vergammelt  und  von  einem  ab-  und 
zugehenden  technischen  Personal  timgeben  zu  finden.  Selbst  die 
Erreichung  des  ersten  und  urs prün gl icken  Zweckes  schien  nicht 
recht  gelingen  zu  wollen.  Mit  der  Beschallung  von  l;ebersetzungen 
ans  dein  Russischen  hatte  es  immer  wieder  seine  Schwierigkeiten, 
weil  die  wenigsten  von  den  Quellen,  an  welche  man  zu  gehen 
hatte,  etwas  wussten,  und  weil  das  i Schreiben  für  den  Druck»  für 
eine  Ueheitnkunst  galt,  auf  welche  sich  höchstens  einige  besonders 
Begnadigte  verstanden.  Die  meisten  Aufsätze  mußsten  «bestellti 
oder  doch  vorher  besprochen,  diu  Kingiiiige  bis  auf  die  Iiiterpunotion 
geprüft,  dann  von  der  (Jensur  genehmigt,  revidirt  und  überrevidirt 
werden  —  and  das  von  Männern,  die  in  der  Sache  selbst  neu 
waren  und  als  vielbeschäftigte  Beamte  nur  spärliche  Freistunden 
zu  ihrer  Verfügung  hatten. 

Im  üctober  1859  erschien  das  erst*  Heft.  Dasselbe  enthielt 
drei  ausserordentlich  interessante  Aufsätze  (von  Ü.  Neumaim,  U. 
Berkholz  und  A.  Thilo),  aber  die  baltische  Rubrik  stand  vorläufig 
uocli  Jeer  und  über  die  Reform  arbeiten  im  Reich,  über  die  im  rus- 
sischen Leben  und  in  der  russischen  Pn-sse  stattgehabten  Ver. 
linder uii gen  fehlte  jede  Andeutung.  Auch  in  der  l'olge  kam  die 
Sache  erst,  langsam  und  allmählich  in  Fluss  —  geraume  Zeit  ver- 
ging, ehe  man  sieb  au  die  Tageslragen  des  inneren  baltischen 
Lehens  auch  nur  schüchtern  heranwagte.  Zunltclist  erregten  C.Neu- 
uianiis  geistreiche  Auseinandersetzungen  über  die  Vorgänge  in  Ita- 
lien und  Deutschland  den  meisten  Anlheil.  dann  folgten  Aufsätze 
Uber  die  grosse  russische  Kisciilulimvsell  schalt  (M.  v.  Tunzelmauu) 
und  über  russische  und  finländische  Bank-  und  Finanz  fragen 
{G.  Hernmarck),  die  wegen  der  Neuheit  des  Stoffes  bemerkt  wurden. 
Tideböhl  veröffentlichte  an  der  Hand  eines  russischen  Quelleu- 
werkes  die  ersten  in  deutscher  Spruche  geschriebenen  ausführlichen 
Nachrichten  über  den  ■  Rasköli.  Mehr  oder  minder  trugen  alle 
diese  Aufsätze  den  Charakter  zufällig  gesammelter  Abhandlungen, 
die  es  auf  eigentlich  pul.ilicisl.ische  Wirkungen  nicht  absahen  und 
das  Zeitbedürfiiis  nur  beiläufig  berührten.  —  A.  v.  Hey  kill  g  war, 
meines  Eriunerus,  der  erst«,  der  das  Eis  der  baltischen  Agrar- 
frage zu  brechen  wusste  und  in  der  eröffneten  Bahn  eine  Reihe 
hochbed einsamer  Nachfolger  fand,  unter  ihnen  einen  Steuermann 
wie  G.  v.  d.  Recke.  Der  kurländische  Pastor  G.  Brasehe  aber  zog 
zuerst  die  geistige  und  sittliche  Gut  Wickelung  unseres  Landvolks 
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und  die  Anfänge  der  nationalistischen  Agitation  unter  demselben 
in  den  Kreis  der  Besprechung.  Auch  zur  ersten  Behandlung 
städtisch-communaler  Verhältnisse  bot  Kurland  durch  des  Bürger- 
meisters v.  Znccalmagliu  llenksdnili  Ulitsi-  Mitaiis  Prä  stau  den  Steuer 
die  Veranlassung.  Bin  wärmerer,  lebhafter  Ton  wurde  aber  erst 
angeschlagen,  als  zwei  Männer  in  den  Kreis  der  Mitarbeiter  traten, 
die  nicht  nur  ausgezeichnete  Gelehrte,  sondern  zugleich  Publicisteu 
ersten  Ranges  waren  :  ('!.  Schirren  und  V.  Hehn.  Schirrens  «Frau 
von  Krüdenen  hatte  es  scheinbar  mit  fern  abliegenden  Zeiten  und 
Verhältnissen  zu  thun,  warf  dabei  aber  auf  den  traditionellen  In- 
halt des  baltischen  Lebens  Imlenlsnuie  Klmlüchter,  --  desselben 
Verfassers  fuiikcnsiihihcnder  Artikel  ■.  Ein  Heft  einer  russischen 
Zeitschrift,  aber  ging  mctlias  in  res  und  eriiffnete  dem  Leser  un- 
geahnte, neue  Perspectiven  —  Einblicke  in  eine  Bewegung,  deren 
Wesen  und  Tragweite  mit  wahrhaft  prophetischem  Blick  bezeichnet 
wurden.  Noch  war  mau  der  öffentlichen  Behandlung  naheliegender 
Dinge  indessen  so  wenig  gewohnt,  dass  diese  Aufsätze  mehr  Be- 
fremden als  Beifall  erregten  und  dass  geraume  Zeit  verging,  eiie 
ein  Verständnis  derselben  sieh  auch  nur  anbahnte.  Aehulich  mag 
es  mit  V.  Hehns  .Karl  Petersen-  gegangen  sein  (Nov.  1860),  viel- 
leicht dem  gelungensten  Aufsatze,  der  in  den  (damals  blau  broebirten) 
Blattern  der  tBalt.  Mon.t  überhaupt  gedruckt  worden  ist.  Zum 
ersten  Male  seit  Menschengedenken  wurde  ein  lebensvolles,  auf 
tiefgehende  Studien  gegründetes  Bild  der  eigenen  jüngsten  Ver- 
gangenheit vor  dein  Lande  aufgerollt,  die  Summe  der  Inländischen 
Geschichte  des  18.  Jahrhunderts  gezogen  und  der  Versuch  ange- 
stellt, eine  Anzuhl  iiii^-lirieuni]  /.LwimmenUaiigslosei'  Thatsacben  der 
provinziellen  Entwickelung  zu  einein  Ganzen  zusammenzufügen, 
lind  das  von  der  Höhe  einer  überlegenen  Bildung,  die  den  Dingen 
auf  den  Grund  sah  und  mit  den  kleinlichen  Gegensätzen  und  Eei- 
Imngen  des  Tages  nichts  gemein  hatte. 

Kurz  vor  Beginn  des  zweiten  Jahrganges  der  .Bult.  Mon.. 
war  ich  nach  Riga  gezogen  und  zur  liedaetiem  in  Beziehung  ge- 
treten. Mit  einer  Güte,  an  welcher  die  Befriedigung  über  die 
ersten  bei  der  jüngeren  Generation  erzielten  Erfolge  ihren  wesent- 
lichen Autheil  gehabt  haben  mag,  gewährten  die  Redacteure  und 
der  ihnen  eng  befreundete,  an  den  Leiden  und  Freuden  des  Unter- 
nehmens rege  betheiligte  Otto  Müller  dem  kaum  zu  seinen  Jahren 
gekommenen  Neuling  Einblick  in  das  Wesen  und  die  eigenthüm- 
licheu  Schwierigkeiten  ihrer  Thatigkeit    Die  Arbeit  war  anfänglich 
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so  vertheilt,  dass  Faltin  die  Volkswirt  h  schädlichen,  Botticher  die 
politische!],  Ii i stör i sei i en  und  literarischen  Einsendungen  prüfte,  die 
Anordnimg  des  Stoffes,  die  weitläufige  Correspoudenz  und  die  Druck- 
legung besorgte  —  eine  Mühewaltung,  deren  der  treffliche  Mann 
sich  mit  einer  Umsicht  und  Genauigkeit  hingab,  die  meine  höchste 
Bewunderung  erregte.  Im  Herbst  des  Jahres  18110  war  dann  der 
Versuch  gemacht  worden,  den  neu  eingetretenen  Redaeleur  der 
•  Rigaschen  Zeilungs,  Dr.  Beckhaus,  zuzuziehen,  einen  von  Deutsch- 
land aus  an  Bottich  er  empfohlenen  ehemaligen  uonner  Privat- 
docenten,  den  man  in  Riga  mit  verwühnender  Liebenswürdigkeit 
aufgenommen  und  zum  Träger  weitgehender ,  leider  unerfüllter 
Hoffnungen  gemacht  hatte.  Trotz  der  günstigen  Bedingungen,  die 
ihm  gemacht  worden  waren,  vermochte  der  anspruchsvolle  Manu 
weder  mit  dem  wohlmeinende»  und  opferwilligen  Besitzer  der  «Rig. 
Ztg.>,  noch  mit  der  Redaction  der  <Balt.  Mou.j,  die  ihm  sofort 
eine  paritätische  Stellung  einräumte,  in  ein  erträgliches  Goleis 
zu  kommen.  Lebhaft  erinnere  ich  mich  des  absprechenden  Tones, 
in  welchem  ßeckhaus  mir  im  Januar  LStiL  mittheilte,  er  sei  aus 
der  Redaction  wieder  ausgetreten,  weil  dieselbe  so  falsch  geleilet 
Werde,  «dass  die  dache  höchstens  noch  ein  paar  Monate  gehen 
könnet.    Mit  derselben  Zuversicht  lieh  keit  hatte  er  dem  Inhaber  der 

■  Rig.  Ztg.>  versichert,  der  Schwerpunkt  des  Blattes  müsse  in  deu 
ausländischen  Theil  verlegt  werden,  das  Uehrige  sei  blosser  Schwin- 
del. —  Nach  Beckhaus'  Ausscheiden  wurde  ich  mit  einem  für  die 
geringe  Mühewaltung  ausserordentlich  reichlichen  Gehalt  als  Hilfs- 
redacleur  angestellt,  mit  der  Führung  eines  Theiles  der  Correspon- 
denz, der  Durchsicht  und  Bearbeitung  der  russischen  Journale  und 
nur  gelegentlich  auch  mit  der  Stellvertretung  Böltichers  betraut, 
der  die  eigentlich  wichtigen  Dinge  nach  wie  vor  allein  besorgte 
und  ein  eben  so  geduldiger  wie  kundiger  Lehrer  war.  Er  arbeitete 
damals  an  seiner   im  April  18(51    veröffentlichten  Abhandlung 

■  Domänen verkauf  und  Güterbesitz  in  Livlaud»,  gab  mir  dieselbe 
zu  meiner  Genugthuung  im  Manuscript  zu  lesen  und  erwartete  von 
der  Publicatiou  eine?)  durchschlagenden  Erfolg. 

Nicht  mit  Unrecht.  Das  Aufsehen,  welches  diese  freimüthige 
Kritik  der  Beziehungen  zwischen  Adel  und  Bürgerthum  Livlands 
erregte,  war  ein  gewaltiges  und  entschied  die  Stellung  der  Monats- 
schrift auf  Jahre.  Dass  selbst  Männer  von  anerkannt  «liberaler 
Gesinnung  die  Köpfe  schüttelten,  da.ss  über  Schulung  des  ständi- 
schen Haders  geklagt  und  auf  die  ausserordentlichen  Vorzüge  der 
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landesüblichen  häuslichen  Verständigung»  vor  der  moderne»  ÜeÖ'ent- 
lichkeit  Ii  in  gewiesen  wurde,  verstand  sich  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  von  seihst,  verhinderte  aber  nicht,  dass  die  Agrar- 
frage nicht  mehr  das  A  und  0  nur  der  sog.  Landespolitiker  bildete 
und  dass  der  Anspruch  des  Bürgerthnuis  auf  Wiederzulassung  zum 
Güterbesitzreeht  auf  iler  einheimischen  Tagesuiilnnng  eine  feste 
Stelle  einnahm.  Der  Hüttichersche  Aufsatz  hatte  der  Monatsschrift 
eine  Position  erobert,  aus  welcher  dieselbe  nicht  mehr  verdrängt 
werden  konnte  und  mit  der  schliesslich  auch  die  Gegner  rechnen 
mnssten  :  sie  galt  für  das  Organ  einer  in  der  Bildung  begriffenen 
Reformpartei.  Die  neubegril miete  .Revalsche  Zeitung»  trat  au 
ihre  Seite  und  nahm  von  dem  Inhalt  der  Monatsschrift  so  regel- 
mässig Act,  dass  die  >Rig.  Ztg.»  hinter  diesem  Beispiel  nicht 
zurückbleiben  konnte ;  schwer  genug  hielt  es  freilich,  auch  nur 
dazu  die  nüthigeu  «Kräfte»  zu  gewinnen. 

Die  -neue  Zeib,  deren  erste  Vei  kündige  rin  die  <  Balt.  Mon.» 
gewesen  war,  brach  nun  wirklieb  an.  Baron  Willi.  Lieveu  war 
Gen  erat  gouvem  eu  r  von  Liv-,  Est-  und  Kurland,  A.  von  Hattingen 
livlüudischer  CivÜgouverneur,  Graf  Kcyserlingk  Gurator  der  Uni- 
versität Dorpat,  Fürst  Paul  Lieven  Inländischer  Laudmarscball, 
der  Schöpfer  der  neuen,  von  wahrhaft  freisinnigem  Geist*  erfüllten 
kurländi  sehen  Bauer  Verordnung  Baron  Carl  v.  d.  Recke  Laudes- 
bevollmächtigter  geworden,  —  in  Reval  hatte  W.  Greiffenhagen  die 
strehsamen  Krittle  um  seine  Zeitung  zu  sammeln  gewusst,  in  die 
rigasche  Gesellschaft  die  Begründung  des  Polytechnikums  neues 
Leben  gebracht:  von  den  verschiedensten  Seiten  und  mit  den  ver- 
schiedensten Mitteln  schien  auf  das  nämliche  Ziel  der  Verjüngung 
des  Landes  nnd  der  Annäherung  zwischen  seinen  Standen  hin- 
gearbeitet zu  weiden,  ohne  dass  sieh  wesentlich  störende  Momente 
geltend  gemacht  hätten.  Der  Monatsschrift  begann  der  Stoff  so 
reichlich  znunfliessen ,  dass  seine  Bewältigung,  nicht  seine  Beschaf- 
fung die  Hauptsorge  der  Redaction  bildete  und  dass  die  ausserlialb 
des  eigentlich  politischen  Kähmens  liegenden  schwerfälligen  Ab- 
handlnngen  mehr  und  mehr  verschwanden.  Da  wegen  des  Mangels 
anderer  gleichartiger  Organe  die  verschiedensten  Anschauungen 
zum  Worte  zugelassen  werden  uiussten,  schlössen  polemische  Aus- 
einandersetzungen zumeist  sulelir  liber  agrarische  Fragen,  sich  in 
fast  ununterbrochener  Kette  an  einander.  Von  Monat  zu  Monat 
nahm  die  Zahl  der  Mitarbeiter  au:  dem  Stamm  der  älteren  Freunde 
schlössen    sich  in  Darlegungen  der  lliatsächliclien  Verhältnisse, 
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welche  in  mann  ichfachen  Reform  vorschlagen  gipfelten,  an:  A.  v.  Bul- 
merincq,  E.  v.  Lieveu,  N.  v.  Wilckan,  Hermann  v.  Samson  a.  A. 
Schirren  und  W.  v.  Bock  weckten  durch  historische  Beitrag«  das 
Interesse  an  der  lau  desgeschichtlichen  Entwicklung  und  suchten, 
jeder  in  seiner  Weise,  die  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit  suwol 
verständlich  zu  machen,  wie  zu  belehren.  Nebenher  gingen  Mit- 
theilungen  Uber  die  russischen  Vorgänge,  vom  Sept.  18(iif  bis  zum 
Juni  1864  die  nach  Form  und  Inhalt  vollendeten  und  dem- 
gemass  in  Stadt  und  Land  mit  gleichem  Entzücken  gelesenen  < Peters- 
burger Correspondenzen >  von  V.  Hehn,  welche  bis  zum  Nov.  ltiiiö, 
ebenfalls  mit  guter  Sachkenntnis,  von  A.  Brückner  fortgesetzt 
wurden,  und  Aufsätze  über  verschollene:  I-Vagcn  des  rechtlichen  und 
wirtschaftlichen  Lebens  unserer  Provinzen,  deren  gediegene,  zu- 
weilen etwas  trockene  Gründlichkeit  Einlluss  auf  den  Gang  der 
Gesetzgebung  zu  versprechen  schien  und  dem  Ansehen  des  Blattes 
die  erspriesslichsten  Dienste  leistete'.  —  Selbst  ausserhalb  der 
Landesgrenze  begann  man  von  <unsi  Notiz  zu  nehmen:  die  .Preuss. 
Jahrbiichen  widmeten  der  strebsamen  neuen  Collegiu  achtungsvolle]] 
Antheil,  die  -Köln.  Ztg.-  kam  auf  die  .Balt:  Mouatsschr..  als  das 
•  wissenschaftliche  Organ«  der  baltischen  Deutschen  wiederholt  zu 
reden,  Männer,  die  zwanzig  Jahre  früher  unser  Land  als  Reisende 
besucht  und  beschrieben  hatten  Anrelio  Duddeus)  sandten  Aufsatze 
ein»'  und  die  (seitdem  langst  eingegangene)  russische  iSt.  Peters- 

1  Einn  behendere  ErmiiimiiiL'  iiiiiit  >]■■[]  Artikeln  iliwr  An.  verdienen  e;e- 
»isae  nielit  mitiinsi'iclinet«  Bei[r«ne  A.  v.  Till i -Wik  Rei  seiner  He  lein  (lebenden  und 
vielfach  enrauli'iiliii^^vnili'ii  li,rli.'i!i-un^  an  iN-r  i  m.l  i  Ii  in  1  inn  der  unsere  Pro  du  ' 
zeu  betreffenden  ^resseren  In-MtrEirt-tmiiiiHicle  aus  den  seeliiticer  Jnlireu  tiitiltu  er 
jedesmal  auch  das  Bedürfnis,  (Ins  diuen  beti>iTene  l'uliliiiiiii  auch  Über  die  in 
dem  gegebenen  Kai  Ii:  ma^i/bin.!  m-m-nU-neii  HiHiHle  mi'l  Aluii-liten  der  gcnetz. 
geberincheu  Instanzen  zu  iuloimiren.  Als  seine  bedeutendsten  Artikel  vou  dieser 
Art  sind  die  folgenden  drei  zu  bezeielineii :  dir  Krisis  der  kirelüiebon  lieal lasten 
(IBM),  die  neue  Uinltfeiiieindeerdming  ;lHh'H).  das  Hmierlnnd  und  die  neuere 
bultisehe  Agrnrge.se.  (iget  im  K  risatij.  AnsKi-zeidmet  durch  cHsIvtdle  und  scharf. 
si]itiiBe  BdbnlidlunyMveisc,  kennen  dieselben  zugleich  liir  eine  niltheulische  Dnr- 


der  in  der  -linlt.  Sinn.'  eutbnlleiien  Aufseile  irrt  hü  ml  ich  Antust  Lniuiners  zu 
geschrieben  im.    DnniiU'h  whn-  ,tie  ANtiiiinini;  dieses  Herrn  in  den  »ürl.  Riiek- 
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burger  Zeitung,  veralieg  sieh  gar  zu  der  wörtlichen  Wiedergabe 
einer  »Wir  und  die  Anderen»  überschriebenen  (glücklicherweise 
längst  vergessenen  i  Auseimiuderselzung  über  baltische  und  russische 
Wechselwirkungen. 

Inzwischen  halle  sich  in  der  Leitung  des  Blattes  eine  wich- 
lige  Veränderung  vollzogen.  Georg  Berkholz  kehrte  nach 
vieljähriger  A  Li  Wesen  heil  in  die  Heimat  zurück  und  wurde  im  Herbst 
IHtil  zum  Eintritt  in  die  Redaktion  bestimmt,  die  vier  Jahre 
spater  ausschliesslich  an  ihn  überging'.  Im  eigentlichsten  Sinne  des 
Wortes  war  der  rechte  Mann  an  die  rechte  Stelle  getreten.  Mit 

gedehnter  Bildung  verband  Berkholz  eine  Kenntnis  der  russischen 
Partei-  und  Presszusläude,  die  aus  vieljaliiigei- diiecter  Anschauung 
und  intimer  Bekanntschaft  mit  den  massgebenden  Personen  ge- 
wonnen worden  war  und  den  übrigen  Mitarbeitern  vüllig  neue  Ge- 


geistigen Strömungen  im  Lande  genau  und  verleugnete  dabei  doch 
nie,  dass  er  auf  höherer  Zinne  als  derjenigen  des  provinziellen 
Partei  mau  ii  es  stehe.  Selbst  ein  Meister  des  Styls,  fand  er  eine 
Freude  daran,  nachsichtsvoll  Andere  in  die  Geheimnisse  einer  zu- 
gleich einfachen  und  fesselnden  Daistellutigsweisc  einzuweihen. 
Was  er  schrieb  (ich  erinnere  an  •Gadeboscn  in  Moskau j  .iVo 
online  eiview  und  an  die  meist  aus  seiner  Feder  genossenen  .In- 
ländischen Correspondenzen.)  war  immer  formvollendet.  —  da  er 
aber  nur  selten  und  ungern  schrieb,  bestand  seine  Hauptwirksam- 
keit in  der  Anleitung  und  Anregung,  die  er  jüngeren  Mitarbeitern 
zu  geben  wusste,  und  in  der  Sorgfalt,  mit  welcher  er  au  den  ihm 
zugehenden  Beitragen  teilte  und  polirte.  Die  «Livläiulischen  Gorre- 
spoudenzem  wurden  unter  seiner  Leitung  zur  stehenden  Rubrik, 
an  welcher  sich  in  der  Folge  .Kurländische.  Correspondenzen  und 
regelmässige  Berichte  über  die  ausländischen  Ereignisse  schlössen, 
um  periodisch  das  Facit  der  einheimischen  wie  der  auswärtigen 
Vorgänge  zu  ziehen.    Den  Standpunkt  der  Redaction  zu  bezeichnen 


aar  der  «Halt,  Monstnaclir.»,  diu  er  bin  zum  Kmlt  de  J.  1B65  ln'sorgie. 
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wahre»,  war  die  besondere  Aufgebe  der  «Livl.  Correspondenzen., 
deren  (m'cht  eben  glücklieh  gewählter)  Name  au  die  damals  viel- 
besprochenen «Politischen  Correspondenzen <  der  « Preussischen  Jahr- 
bücher >  erinnerte. 

Aus  den  Jahren,  die  hier  ins  Auge  gefasst  sind,  wird  «eben 
den  erwähnten  Artikeln  die  Nennung  einiger  der  bemerkenswerte- 
sten Aufsätze  dazu  ausreichen,  den  üiierle  bell  den  Zeugen  jener  für 
viele  Theilnehmer  unvergess liehen  Zeit  die  literarische  Bewegung 
derselben  ins  Gedächtnis  zu  rufen  : 

Die  Historie  von  der  l'nivei-silät  Dorpal  und  deren  Geschieht« 
(W,  v.  Bock  18i!4). 

Suum  euiqtie  (W.  v.  Bock  IHM). 

Der  Pfandbesitz  in  Livlnnd  (Th.  Höflicher  1804). 

Die  Notwendigkeit  vei 'besserte!-  Verkehrsmittel  (H.  v.  Samson). 

Der  livländische  Landing  (von  einem  Livläuder  intru  mitros). 

Italien  (V.Hehn), 

Die  Laudgerichtssitzung  in  Fehteln  (J.  Eckardt  in  Mitau). 
Die  Besteuerutijjsvt-ilial  misse  in  Liv-  u.  Estland  (N.  v.  Wilcken). 
Philipp  Wjgels  Lehrjahre  (J.  E.  18(15). 
Ad  deliberandum  42  des  livl.  Landtages  von  ISii-t  (Herrn. 

Das  neue  livl.  Bauergesetzbucli  (A.  v.  Tidebühl  18621. 

Eine  Apologie  der  livl.  Ideen  v.  1866  (N.  v.  Wilcken  186*2). 

Die  Anklage  auf  Separatismus  (von  G.  Berkholz  lfti-1). 

Mit  dein  Decemberueft  des  J.  18(i5,  dem  ersten,  auf  welches 
das  neue  Pressgesetz  Anwendung  fand,  hörte  die  Monatsschrift  auf, 
der  freie  Ausdruck  provinzieller  Anschauungen  zu  sein.  Nur  als 
solcher  sollte  die  Jubilarin  hier  betrachtet  werden. 


Im  Wesen  journalistischer  Arbeit  liegt  es.  schnell  vergessen 
zu  werden  und  kaum  denjenigen  im  Gedächtnis  zu  bleiben,  die  sie 
verrichtet  haben.  -Was  kommt  es  auf  das  einzelne  Weizeukoru 
an,  —  wenn  daraus  nur  tüchtiges  Brod  für  die  künftigen  Ge- 
schlechter gebacken  wird».  —  Die  vorliegenden  Et iimerungsblätter 
sind  darum  von  dem  Anspruch,  der  vergänglichen  und  vergangenen 
Arbeil  der  tiUer  Jahre  bleibende  Bedeutung  vindiciren  zu  wollen, 
weit  entfernt:  sie  haben  nur  daran  erinnern  wollen,  was  alles  in 
unserem  Laude  erlebt  und  seiner  Zeit  für  wichtig  und  bleibend 
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angesehen  norden  ist.  E  i  n  unvergängliches  Verdienst  wird  der 
Bötticher-Faltinsehen  Schöpfung  von  1859  freilich  nicht  bestritten 
werden  könne»  :  das  Verdienst,  den  Anstoss  zu  einer  Bewegung 
gegehen  zu  haben,  die  sieh  bis  in  diese  jüngsten  Tage  fortgesetzt 
hat  und  —  wills  Gott  —  auch  diese  überleben  wird.  Die  Ent- 
stellung der  ■  Hi-viilsrlii'ii  Zeitung.,  der  Ball  Wochenschrift  i,  des 
(Dorp.  Tageblattes),  der  ■  Neuen  Dörpt.  Zeitung»  und  eben  so  die 
Regeneration  der  .  Higuschcii  Zcitutigs  sind  wesentlich,  wenn  nicht 
ausschliesslich  auf  die  von  der  «Bult.  Mo».»  gegebenen  Anregungen 
zurückzuführen  —  und  selbst  die  journalistischen  Kräfte  der  fol- 
genden Generationen  stammen  wenigstens  zum  Theil  aus  ihrer  Schule. 

Und  nicht  das  allein.  Der  N  a  m  e ,  den  diese  Zeitschrift 
sich  gegeben,  ist  eine  Vorbedeutung  für  die  gesanimtc  Entwicke- 
ln g  der  folgenden  Jahrzehnte  gewesen.  Dieser  erste  Versuch, 
die  alte  Beschränktheit  des  speeifisch  Inguschen.  Ii  Hündischen"  est. 


mit  denselben  erreicht  worden, 
iahen  die  kommenden  Geschlechter  zu  fallen:  genug,  wenn  sie  dem 


unsrige»  dereinst  das  Zeug» 
Pflicht  zu  ttmn  versucht. 

Berlin,  im  Juli  1(584. 
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riter  allen  Schicksalen,  walche  der  rigaer  Dom  im  Laufe 
der  letalen  .lahrhiuidei  tr  erfahren  lmt,  war  keines  erfreu- 
licher illld  wirkte  keines  günstiger  auf  denselben  zurück  als  die.  Er- 
bauung der  neuen  grossen  Orgel  welche  ihresgleichen  heute  nicht  hat. 
Mit  diesem  kühnen,  der  Vaterstadt  windigen  Grille  hat  der  Vor- 
stand der  ältesten  Kirrheugcmeinde  des  Landes  es  verstanden,  die 
Blicke  und  Herzen  aller  iliesem  altebrwürdigeii  Baudenkmal,  ja 
vielleicht  der  Kirche  selbst  wieder  zuzuwenden.  Wie  jede  gute 
That  jmcli  edle  Früchte  zeitigt,  so  sehen  wir  mit  eine  in  Schlage 
neues  Lehen  in  die  fast  vergesseneu  Hallen  wieder  einziehen. 
Was  eine  engherzige  Zeit  in  Unverstand  geschaffen  —  es  ver- 
flüchtigt sich  wie  Nebel  vor  der  Könne,  und  mit  Entzücken  sehen 
wir  aus  Staub  und  Moder  die  alte  Herrlichkeit  wiedererstehen, 
lernen  wir  sie  wieder  begreifen  und  lieben  Aufrichtiger  Dank  sei 
den  Männern  dargebracht,  welche  diese  wnlili.huenile  zeitgemüsse 
Wandlung  mit  Festigkeit,  in  treuer  1'dicln.rilü Iking  zuwege  brachten  ! 
Der  Ausdauer  bedarf  es  aber,  soll  das  Ziel  festgehalten  und  er- 
reicht werden  ;  denn  das  müssen  wir  uns  sagen,  kaum  viele  von 
uns  Zeitgenossen  werden  das  vollendete  Werk  mit  leiblichem  Auge 
schauen.  Deshalb  heisst  es  schaffeil,  so  lange  es  Tag  ist,  und  die 
Hände  nicht  sinken  lassen.  Und  um  vieler  Hände  sich  regen  zu 
machen  und  vieler  Augen  zu  öffnen  ftir  die  Grosse  der  Aufgabe, 
versuchen  die  folgenden  Blatter  dem  rigaer  Dom  in  seiner  all- 
mählichen Entwickelung  nachzugehen,  ihn  vorzuführen,  wie  er  von 
den  alten  Meistern  geplant  und  geschalten  war.  auch  in  die  ver- 
ständnislosen öden  Zeiten  ihn  zu  geleiten,  in  denen  man  ihn  zu 
dem  machte,  was  er  bis  vor  kurzem  war  und  zum  grossen  Theil 
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nocli  ist.  Einige  local  geschichtliche  und  kmistliisl.orisrlie  Thatsanhen 
weiden  zuvor  ziisiimnwiigestt'llt  werden  müssen. 

I.  Historische  Berichte  Uber  den  rigaer  Dom1 

1.  BiBchof  Meinhard  stirbt  U9Ö  und  wird  zu  Uexküll  be- 
graben. Seine  Gebeine  werden  iu  späterer  Zeit  im  Chor  des 
Domes  zu  Riga  beigesetzt. 

2.  1201  gründet  Bischof  Albert  Riga  und  der  Augustiner 
Engelbert,  Ordensgeistlieher  aus  Seguberg,  wird  l'ronst  des  Convents 
der  seligen  .Jungfrau  Maria  in  Riga  (am  Domkloster).  Dieser 
Convent  war  von  Meinhard  zu  Uexkull  gestiftet,  wurde  aber 
von  Albert  nach  Riga  hei  Gründung  des  Domes  1201  verlegt. 
Der  schon  mit  Meinhard  ins  Land  gekommene  Dietrich  wird  Abt 
des  um  diese  Zeit  y^niiideleu  ( 'isteicieiiserkiusters  zu  Dünamünde. 

3.  1200  wird  ein  von  den  Liven  getodteter  Priester  Jo- 
hannes von  Albert  im  ersten  rigaer  Dom  feierlich  bestattet 

4.  121:')  Mtlrz  verbrennt  der  erste  mit  einer  Mauel'  umgebene 
Theil  der  Stadt  Riga  mit  dem  ersten  Dom  und  seiner  grossen  «locke 
bis  zum  Hause  des  Bischofs  und  zur  Kirche  der  Ritterschaft. 
Der  Convent  wohnte  bis  1215  innerhalb  des  Umfanges  der  ersten 
Stadt  in  dem  zuerst  erbnuten  Dom  aus  Furcht  vor  den  Heiden 
in-  und  auswendig.  Nach  dem  Brande  erbaut  man  den  zweiten  Dorn 
ausserhalb  der  Mauern  au  der  Düna,  dort  wohnt  auch  der  Convent'. 

5.  1223.  Albert  giebt  seinem  Stifte  zu  Riga  die  Prämon- 
Ktiiit.eiisent'gel  und  diu  weisse  Tracht. 

Ii.  122G  Marz.  Der  Legat  Wilhelm,  Bischof  von  Moden*, 
hält  eine  Kirchen  versa  mm  hing  in  dem  Dom  zu  Riga  ab  und  ent- 
scheidet über  die  Streitigkeiten  zwischen  dum  Hisrliuf,  der  (ieisi- 
lichkeit,  dem  Ritterorden  und  der  Stadt. 

1  Nun:  Heinr.  t. Lettland IdvL Chronik,  ei  Paust;  W.  v. QoUeit,  Zur 
Cesch.  äer  Kirchen  Rigas,  Hig.  Mittli.  IM.  X,  Heft  8  (1888);  C.  A.  Berkboll, 
Beitrage  mir  fitsrli.  der  Kir.hei,  lind  Prediger  liigiw,  IS« ;  C.  Mettig,  Zur  C.t 
schichte  Her  rig.  (Icwrrbe  im  13.  und  14.  .Tnhrli.  1883  ,  «Rig.  Stndtbl.»  1884, 
Xr.  10,  17;  Chr.  Kelch,  Liefl.  Historie,  IBM. 

■  Was  Jen  ersten  durch  Feuer  untergegangenen  Dom  nnd  das  lugchüriE- 
Kloster  anhingt,  welcher  in  der  Hegend  der  Altstadt  gelegen  in  haben  seheint,  so 
verdienten  die  Ueln-nvate  de*  1883  nahe  der  Altstadt  aiif^-fuiidnieu,  mit  gewölbten 
Kellern  veraeLenen  und  schönen  SailpNireit  ge«flunüekten  Bant'«  Didier  uiilersnclit 
zn  werden,  üb  dieselben  nielil  dein  ersten  riir-üT  llnin  iiml  i  'niiilelhnfe  angehürt 
haben.  Vgl.  Rig.  Mitth.  Bd.  X.  y.  314  die  Anrichten  von  J.Chr.  BehWE«  u.  Öuttdt 
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7.  1373  bestätigt,  Papst  fiifigur  XI.  dem  rig  K.rzhiscliof  Sig- 
frid von  Blomberg  die  \\* iiji1**i<-ii l in 1 1 1  ilii^  der  schwarzen  Augustiner- 
tntclit  der  regulirteu  Chorherren  des  rigaschen  Domslifts. 

8.  142 1  schenkt  die  Stadl  dum  Dom  einen  goldenen  Altar- 
kelch, mit  Perlen  versiert. 

9.  1424  baut  die  Stadt  einen  Altar  zu  Unserer  lieben  Frauen 
Ehre  im  Dom. 

10.  1449  stillet  Ordensmeister  Heidenreieh  Vincke  von  Over- 
bereh  sich  ein  Begräbnis  im  Chor  des  Domes, 

11',  Iü47  brannte  Dach  dem  Buch  der  Aeltermänner,  p.  40 
(und  (Jutzeit),  ab :  der  Thurm,  dos  z.  Tb.  mit  Hui/.,  nicht  voll- 
ständig mit  Blei  gedeckte  Kirchen  dach,  der  gnisste  Theil  des  in- 
neren, ilie  Orgel  und  der  ganze  Chor.  Der  völlige  Wiederaufbau 
dauerte  bis  1595,  wo  Knopf  und  Hahn  aufgesetzt  wurden,  und 
ward  von  der  Stadt  soeiitig  mit  ihren  alleinigen  Mitteln  betrieben, 
dass  schou  lf>49  am  Weihnacht*  feste  (jutlesilienst  gehalten,  werden 
konnte.  Das  Capitel,  das  schon  Ifiäl  in  den  üennss  seiner  Ein- 
kunft« gelangt  war,  hatte  keinen  Stein  zu  recht  legen  lassen.  Ja 
die  Stadt  zahlte  noch  zur  Sühne  für  alle  Zwistigkeileu  (seit  der 
refonnatoriseben  Bewegung)  der  Geistlichkeit  lHDOu  Mark  aus. 

12,  15H2  trat  die  Stadt  durch  Schenknngsbriel  König  Stephans 
in  den  Alleinbesitz  des  Dflines  nebst  dazu  gehörigem  Eigeiitlimn. 

Iii.  I(il2  wurde  eine  Aufnahme  der  Stadt  JÜgn  vorgenommen, 
nach  welcher  der  Domthurtn  höher  gewesen  zu  sein  scheint  als  die 
anderen  Tliürnie. 

14.  KiUNov.  7.  und  10211  Aug.  14.  traf  der  Blitz  die  Dom- 
kirebe,  ohne  sie  wesentlich  zu  beschädigen.  Auch  die  schwedische 
Belagerung  Ui31  hatte  scheinbar  keine  üblen  Folgen  für  dieselbe. 


17.  1656  ward  die  russische  Belagerung  a 
die  Kirchen  scheinen  nicht  viel  gelitten  zu  haben. 

18.  Ißfifi  ward  das  Mauerwerk  des  Thurm» 
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dem  Einsturz  des  Petritliurmes]  gehörig  befestigt.,  auch  wollten 
Huhn  iin.l  Knopf  iidh  hu  ('gesetzt.    Letzteres  geschah  1704  nochmals. 

19.  Im  18.  .fahrlinndert  traf  der  Blitz  dreimal  die  Domkirehe, 
ohne  sie  wesentlich  zu  beschädigen. 

20.  Von  iTTH  ab  ward  nicht  mehr  im  Dum  beerdigt. 

21.  17TÖ  nahm  man  den  hohen  Thurm,  der  auf  dein  Kupfer- 
stich von  Hil2  zu  sehen  ist,  bis  zum  Mauerwerk  ab,  weil  er 
schwankend  wurde,  und  ersetzte  denselben  durch  einen  niedrigeren. 

22.  178(1  vernichtete  man  alle  Grabmäler  und  sonstigen 
Schmuck  des  Domes,  auch  Meinhards  Denkmal  wurde  beseitigt. 
Die  Spuren  alten  Glanzes  wurden  übertüncht. 

23.  1812  ward  der  Dom  als  Kriegsmagazin  benutzt  und  arg 
geschadigt. 

24.  Von  1815— 18 LO  traten  folgende  Neuhauten  im  Dom 
ein,  über  welche  der  dei-üfili^  Kirchtm  Vorsteher  selbst  folgender- 
massen  berichtet  (nach  <Rig.  Stadtbl.i  1884,  Nr.  Iii): 

Beyde  neben  der  Orgel  untern  Turm  vorhandene  grosse  Ge- 
wölbe, die  leer  und  wüst  standen,  nach  der  Kirche  zu  offen  waren 
lind  nur  einige  alte  verfallene  Grubmahler  enthielten,  sind  zu  zwey 
grosse  und  schiine  Speicher  zum  vermieten  eingerichtet  und  der 
grosse  freie  Platz.  m>t«ni  Turm  ist  durch  eine  Mauer  auf  die  Hftlfte 
getheilt,  und  innerhalb  der  Kirche  die  Treppe  nach  den  Chor  unter 
der  Orgel  angelecht, 

■Das  frühere  grosse  Ohor  unter  der  Orgel  ist  gleichfals  zur 
Hälfte  durch  eine  Scheidewand  getheilt  worden  und  vorn  nach 
der  Kirche  zu,  zu  einen  Musiekchor  eingerichtet  worden. 

ßeyui  Eingang  der  Kirche  vom  Friedhoffe  ward  die  alte 
Halle  nieder  gerissen  und  in  deren  Stelle  ein  neues  Portahi  mit 
einer  neuen  eichenen  Thür  erbauet  und  dem  zur  Seite  nach  den 
Friedhof  zu  ein  Speichel-  für  die  Leichenwagens  und  unter  diesen 
ein  Keller  zum  vermiethen  angelecht. 

In  der  Kirche  selbst,  sind  von  beiden  Seiten  die  grossen 
Plätze  zwischen  den  Pfeilers,  die  früher  alle  verfallene  Begrebnisse 
enthielten,  zu  Fünf  Chore  und  unter  diese  zu  ebensoviel  Keller 
zum  vermieten,  benutz  werden  und  beym  Eingang  der  Kirche  rechts 
von  der  orgcl,  ist  nun  die  Todteukammer  verlecht  und  über  diesen 
Eingang  ward  das  frühere  offene  Chor  mit  Bretter  verschlagen 
und  mit  der  Kirchen  Mauer  gleich  gemacht. 

Hinter  den  Altar,  wo  früher  neben  der  Todtenkamuier  einige 
alte  verfallene  Begrehnisse  standen,  ist  eine  neue  Sacrysley  an- 
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gelecht  und  die  ehemalige  Tndtenkammer  zu  einen  kleinen  Neben- 
zimmer der  Sncrvstey  eingerichtet  worden. 

Der  Altar  ist  nach  einen,  vun  den  Professor  Krause  in 
Doruat  angegebenen  Medel  gjiuz  uen  bfennvclit,  diu  Fieguren  dazu 
sind  von  den  Bildhauer  Imhoff  verfertigt  worden  und  dass  altar- 
gemahlde,  die  Verklarung  Christi  vorstellest  ward  in  Rohm  von 
den  liier  gebohreueu  und  Pi-K'jgeiieii  Künstler  Ernst  Bosse  nach 
den  Oriiginal  von  Raphael  gezeichnet. 

Die  alte  vorherige  Rantzel  ist  zwar  geblieben,  jedoch  nach 
den  neu  gotischen  Geschmack  verendert,  die  Figur  auf  der  Kuppel 
ist  aber  ganz  neu  verfertigt  und  die  ganze  Rantzel  vun  neuen  ge- 
mablen  und  vergoldet  worden. 

Die  durchbroclme  Gallerte  auf  den  Chor  nach  den  Altar,  so 
wie  die  dahin  führen  de  steinerne  Treffe  und  alle  Gestählte  in  der 
Kirche  sind  neu  gemacht  worden,  die  früher  nicht  vorhandene 
Barier  mit  drey  Thülen  ist.  gleichlals  verfertigt,  die  Kirche  beliebst 
den  Schiff  derselben  ward  goweist.  der  Fusshodon  neu  geleibt,  die 
nrgel  reparirt  und  diese,  so  wie  alles  in  der  Kinhe  erforderliche 
neu  vergoldet  und  gemahlen. 

»er  Platz  wo  .jetz  die  RathsgestMiIe  stehen  war  früher  ganz 
l'rey  und  lezterc  standen  wo  jelz  die  Aelteslengestühle  angebracht 
sind,  uil(I  diese  standen  vorhin  au  der  linken  Seite  der  Mauer  wo 
sieh  ilns  Wapeil  der  kleinen  Gilde  befindet. 

Der  ganze  Bau  und  die  Reparatur  der  Kirche  hat  mehr  den 
211,0110  R.  S.M.  betragen,  dahingegen  sind  dadurch  die  Einkünfte 
derselben  um  mehr  den  2000  R.  S.-M.  vermehrt  worden. 

26.  Bemerkenswert!!  ist  noch  der  Hinweis  des  Dr.  (!.  A. 
Berkholz  auf  den  früheren  Ueirlithuni  dos  Domes.  So  schenkte, 
ihm  Bisehof  Nikolaus  1289  ein  Viertel  des  Dfinaholms  Osmesaar 
und  1251  die  Hälfte  seines  Landautheils  in  Semgalleu,  der  1237 
aus  allem  Lande  in  Kurland  bestand,  das  vom  Meer  die  Windau 
und  Abau  aufwärts  und  von  der  letzteren  Quelle  in  gerader  Linie 
bis  Kokeuhusen  reichte.  Ausserdem  hatten  die.  Domherren  reiche 
Pfründen,  so  B.  der  erste  Domherr  oder  Rector  stets  die  Hin- 
künfte vom  Schloss  Sunzel. 

2H.  Der  Dom  enthalt  noch  heute  das  verstümmelte  Grabmal 
lies  ersten  livl.  Bischofs  Meinhard  und  den  schönen  Grabstein  des 
letzten  Krzbischnfs  Wilhelm.  Zu  beachten  ist  die  Mittheilnng  von 
(J.  A.  Berkhol/,  dass  im  Dom  nicht.  Iilos  Meinhard  unter  dem  Kusse 
des  Sacraments>,  sondern  auch  der  zweite  Bisohof,  Berthold,  =vor 
BiitiHk«  Hoiitintiin,  bi  im  iion  ;.  37 
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des  Ii.  Kreuzes  Altar.,  Albert,  der  dritte  Bischof,  runter  dem 
dritten  Stein  unter  dem  beuchter  '1er  Paschenlenohter>,  ferner  Ni- 
kolaus (t  1253)  Hinter  dem  Krassen  Palt.,  sodann  Albert  Buer- 
beer  (f  1272)  tunter  dem  anderen  Stein  vor  dem  hohen  Altar», 
dessen  Nachfolger  Johannes  (+  ca.  12*:i)  tvor  dem  Katharinen- 
altar.  &a.  begraben  sind. 

■27.  [nteressant  sind  die  Auslassungen  des  Superintendenten 
Matthias  Thiel  (<Rig.  StadtbU  1884,  Nr.  17)  über  die  Anord- 
nungen im  Altarchor  des  Domes  im  J.  18:13. 

ir.  Zur  Charabterislrnng  des  romanischen  Kirch enbanes. 

i.Miin  vcrgl.  liicrzu  «  IIliiiiIIiih  Ii  der  kiivldiiiifii    Kuii.[.trr[j;'L(ilui;ic.'  Ton  Otle.j 

a.  A  llgemeines, 

1.  Die  Kirchen  wurden  von  Osten  nach  Westen  gerichtet  oder 
orientier.,  wobei  indessen  grosse  Genauigkeit  nicht  verlangt  wurde. 

2.  Her  Bau  begann  in  der  Regel  mit  der  Grundsteinlegung 
des  AI tiit-lia iises  im  Osten.  Oft  scheinen  mehrere  Grundsteine  ge- 
legt worden  zu  sein. 

;s.  Die  Lage  der  Kirchen  richtete  sich  in  ueubekehrten  Lan- 
dern zunächst  nach  der  Sicherheit  des  Ortes.  {Vgl.  oben  1, 4.)  Die 
ßenedictiner  wählten  meist  abgelegene  Orte  mit  freier  Aussicht, 
dieOistercienser  versteckte,  oft  sumpfige  Waldthitler  für  ihre  Kirchen- 
bauten,  damit  die  Mönche  durch  die  Sumpf fieber  immer  au  den 
Tod  erinnert  wurden. 

4.  'Die  Kii'  ln.'ii  bilden  meist  «in  längliches  Viereck  mit  oder 
ohne  Kreuzes  vorlüge,  im  Osten  kreisförmig  oder  polygonal  ge- 
schlossen. Die  ältesten  Kirchen  bis  1230  sind  rund  geschlossen, 
spatere  polygonal.  Ks  kommt  aber  auch  der  gerade  (Jhorsehluss 
in  Westfalen  und  am  Rhein  vor,  auch  bei  den  Oisteiciensern  bis 

später  noch  im  N'onleii  und  besonders  in  Preussen. 

si.  Als  Material  für  den  Kirchenbau  im  Norden  wurden  so- 
wol  unbehauener  Granit,  als  auch  und  zwar  meist  Ziegel  verwendet, 
wobei  die  Ornamente  oft  aus  Kalk-  oder  Sandstein  hergestellt 
wurden,  meist  aber  ans  Mörtel  gegossen  /.n  sein  scheinen  (rigaer  Dom]. 

K.  Beim  Abstecken  der  Mauern  kamen  im  Mittelalter  sogar 
hei  berühmten  Bauwerken  starke  Ungeuauigkeiten  vor,  so  dass  ein 
Abweichen  der  Fluchtlinien  nicht  ailifallend  ist.  (Vgl.  Rig.  Dom. 
Taf.  XIV,  Fig.  29.) 

7.   Das  Ziegelmaterial  sseigt  hei  seinem  ersten  Auftreten  um 
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die  Milte  des  12.  Jahrhunderts  ein«  spater  nie  erreichte  Schön- 
heit und  Festigkeit  und  beweist  die  grosse  Ueuung  und  Sorgfalt 
in  der  Fabrication.  Audi  stellte  man  Formstaine  bis  zum  Volumen 
von  mehreren  KnUikliinsun  tadellos  dar.  Der  Mau  er  verband  war 
meist  der  wendische.  Fabrik  Stempel  an  den  Ziegeln  kamen  erst 
in  späterer  gothischer  Zeit  vor.  Gassmauer  werk  zwischen  den 
Mauern  als  Ausfüllung  kam  oft  zur  Anwendung. 

8.  Das  Kirdiengebaude  i.vgl.  das  .Schema  Tat'.  I,  1)  zerfiel 
in- das  Altarhaus,  Querbans  und  Langhaus  oder  Schiff.  Das 
Altiirhans  wird  östlich  von  der  H;uL|)ta[)sis  abgeschlossen.  Das 
Querhaus  zerfallt  in  die  Vierung  B  und  die  beiden  Kreuzesarme 
UO',  wahrend  das  Langhaus  ein-  oder  mehrschiffig  sein  kann,  wie. 
z.  B.  in  Tafel  I,  Fig.  i  oder  i  b.  Die  beiden  Seitenschiffe  werden 
im  letzteren  Falle  durch  die  beiden  Westthürme  abgeschlossen, 
wahrend  vor  dem  Mittelschiff  das  Zwisdicnhnus  nehst  Portal  liegt. 
An  das  Kirchen  gel)  autle  scbliesst  sich  meist  südlich  durch  Neben, 
portale  (vgl.  Ilig.  Dom,  Fig.  21  u.  2!))  der  Kreuzgang  an,  Aus- 
nahmsweise zeigen  sidi  auch  andere  Anordnungen. wie  an  der  Ahtei- 
kirehe  zu  Laach  Taf.  III,  Fig.  üb.  Mit  dem  13.  Jahrli.  kommen 
statt  der  Schranken  zwischen  1  linr  iiml  Schilf  Anlagen  van  Emmir- 
kirchen  vor. 

iL  Die  romanische  Kirche  bis  zum  Jahrhundert  weist  noch 
die,  Krypten  oder  Hewölbe  mit  Gräbern  von  Heiligen  unter  dein  Chor 
auf,  wo  man  das  Abendmahl  feierte  und  den  Blick  auf  dem  Grabe 
des  Heiligen  ruhen  lassen  könnt«.  Die  Krypten  reicht  Mi  zuweilen 
bis  in  die  Vierung  (vgl  Taf.  1,  Fig.  2  u.  2a.). 

10.  Das  Langhaus  wird  normal  dreimal  so  lang  wie  das  Altar- 
haus gehalten,  fallt  indessen  bei  kleinen  Kirchen  wie  im  Schema 
Taf.  I\  1  kurzer,  bei  grösseren  auch  '■■<  bis  ömal  so  lang  ans. 

Die  nördliche  Seite  des  Langhauses  heisst  Evangelienseite, 
Brodseite  oder  Milnnerseite;  die  südliche  F|iistelseite,  Kelchseite 
nder  Weiherseile. 

Zwischen  Langhaus  und  Chor  wurde  unter  dem  Scheidebngen 
auf  einem  Haiken  ein  Triuiniilikreii/.  en'iddel.  Diese  Kreuze  reichen 
Iiis  ins  12.  und  18.  Jahrh.  hinauf. 

III  Die  Anlage  der  Klöster  ist  zu  allen  Zeiten  fast  nnver- 
ünde.rt,  geblieben.  Dieselben  besteben  aus  der  rechteckigen  Oiausur 
und  dem  sog.  Wirthschaftshof.  (gewöhnlich  liegt,  die  Klosterkirche 
an  der  Koniseite  der  Oiausur,  welche  aus  .-1  zweistöckigen  Flügeln 
besteht.    Der  östliche  Flügel  ist  das  Wohnhaus  der  Mönche  mit 
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latst  übe 


:  Kellerei  und  oben  dieTorralhskammerii. 
iff  der  Kii-c.he  h  in  laufende  vierte  Flügel 
den  seit  dem  10.  Jahrb..  vorkommenden 
.er  Flügel  des  Kreuzgnnges  vorhanden, 
irclie  am  östlichen  Krenzgange,  oft  in 
ein  Krenzgange  ohne  Thür  dazwischen, 
des  Klosters  Walkenried  nacli  Lötz, 
Taf.  IV,  7,  und  den  Oapitelsaal  mit  Sehlafsaal  darüber  der  Abtei 
Arnsberg,  Tat.  V,  10  u.  10  a.  Nordlich  von  der  CJausur  zur  an- 
deren Seile  der  Kirche  liegen  das  Gasthaus,  die  äussere  Schule, 
das  einer  Basilika  mit  offenen  Seitenschiffen  gleichende  Abtlinns 
und  die  Wohnung  der  Aerzte,  usüicli  befinden  sich  das  Kranken- 
haus und  die  Novizenschule,  südlich  Werkstätten  für  Künstler, 
Handwerker  und  Knechte,  westlich  Stalle.  Ganz  dieselbe  Anord- 
nung der  Clausuren  hatten  auch  die  Domcapitel  bei  den  Bischofs- 
sitzen, welche  der  Augustinern: gel  folgten.  Wie  in  den  Klöstern 
für  den  Abt  eine  Wohnung  ausserhalb  der  Clausur  und  oft  auf 
der  anderen  Seife  der  Kirche  erbaut  war,  so  fand  sich  auch  ausser- 
halb  der  Clausur  die  häufig  befestigte  bischöfliche  Pfalz. 


Der  am  südlichen  Seitens 
vertritt,  wo  er  sich  findet 
Oapitelsaal.   Wo  kein  vii 


Capelle,  der  sog.  Haascapelle  verbunden,  dient  auch  zum  Begräbnis 
der  Oapitnlaren  (vgl.  Abtei  Anisberg,  Taf.  V,  10).  Diesem  Pracht- 
bau ähnlich  ist  meist  das  Refectarhmi  ausgeführt,  das  eine  Stein- 
käuze! zum  Vorlesen  während  der  Maidzeit  und  ein  Stoinbecken 
(fooooo)  zum  Händewaseheu  enthielt.  Ausser  diesen  Räumen  werden 

kaiimier,  fltigvlUttoriiini,  vorhanden  sein. 


An  Kloster-  oder  Stiftskirchen  achliesst  sich  der  Kreuzgang 
gl.  Fig.  10  Arnsberg,'  b'ig,  2\i  Riga),  welcher  au  drei  oder  vier 
iilen  den  Klosierhof  oder  Gottesacker  umschliesst.  Dieser  diente 
i  i'roeessjoneii.  zum  Lustwandeln  und  als  ISegruhnisstiilte.  Der 
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Platz  war  mit  Rasen  bedeckt,  in  der  Mitte  stund  ein  Sefllmum 
(satrina,  d.  i.  junip.  Sabina,  Wachholder).  Die  offenen  Bogenste!, 
hingen  der  Halle  enthielten  entweder  nur  eine  Briistungswand  oder 
waren  noch  dazu  mit  feiLsiermli^eni  Masswerk  ohne  Glas  geziert. 

iL'.  Zur  Ausstattung  der  Dome  wäre  noch  der  Chorstühle, 
welche  nicht  vor  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrb..  vorkommen, 
an  beiden  Langseiten  des  Chores  m  erwähnen.  Die  Bflcklebne 
war  gewöhnlich  mit.  Bildwerken  oder  Schnitzerei  versehen.  Form 
und  Anordnung  der  Chorstithlo  war  durch  besondere  Bestimmungen 
vorgeschrieben. 

b.  Details  des  Kirchenbaues, 

13.  Das  Mittelschiff  des  Langhauses  ist  durch  Säulen-  oder 
Pfeilerarcaden  von  den  Seitensehilleu  getrennt.  Das  Querhaus  mit 
vier  hohen  Schwibbogen  an  der  Vierung  hat  westlich  in  den  Kreuzes- 
nrineii  awei  Bogeiiotfniingeu  nach  den  Seitenschiffen  und  östlich  oft 
zwei  Apsiden.  Das  Altarhalls  schiiesst  am  Ende  mit  einer  Nische 
nach  Osten  ab,  die  Apsis.  Conclm,  Tribunal,  Exedra,  auch  «anetü 
smctornm  heisst,  weil  der  Hochaltar  darin  stellt.  Vgl.  Taf.  III,  Ii  b. 
Die  Seitenschiffe  schliessen  westlich  mit  t'hüimeil  oder  Hallen  ab. 
Bei  Kloster-  oder  Stiftskirchen  finden  sich  am  Seiteuschilf  und  all 
einem  Kreuzesarnie  2  Scitcniiorlule  zum  Kreuzgange.  Am  Zwischen- 
hause  liudet  sich  das  Hauplportal.  Abweichungen  von  diesen  Dis- 
positionen der  Portale,  der  Thiirme  und  Vorhallen  kommen  sehr 
oft  vor,  wie  wir  aus  Fig.  2  b,  5,  6  b  und  24  ersehen.  Im  13.  Jsüirli. 
verschwindet  die  Apsis  mit  Anbruch  des  golhischeu  Styls. 

14.  Das  Alturhaus  enthält  in  quii-lrutisclii-in  Räume  an  den 
Seiten  die  Sitze  für  den  Chor  der  Geist  Hellen  und  wird  seiner 
erhöhten  Lage  wegen  auch  hoher  Chor  genannt,  auch  /trcubt/brltim. 
smüuarium.  Der  Chor  erstreckt  sich  zuweilen  Uber  dos  Altarhnus 
hiuaus  auch  auf  die  Vierung  und  ist  durch  Schranken  (panedti)  Von 
der  tieferliegeudeu  Kirche  getrennt.  An  dieser  Schranke  befindet 
sich  ein  Lesepult,  Uttum  genannt,  zum  Vorlesen  der  Evangelien. 
Im  13,  Jahrb.  kommen  Abweichungen  von'  der  Quadratform  des 
Altarhauses  vor. 

Eine  bedeutende  Kchohunt;  des  Alt.nrhauses  Uber  dem  Fuss- 
boden der  Kirche  lüsst  auf  das  Vorhandensein  einer  Krypta  sdilics- 
sen.    Vgl.  Taf.  I,  2,  2  a,  2  b,  sowie  Taf.  III,  (5  a  und  (5  b. 

Der  Schwibbogen  zwischen  Allarhaus  und  Vierung  enthielt 
ineist  eine  Darstellung  des  triumphiienden  Erlösers  und  hicss  daher 
Triam  pli  bogen. 
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15.  In  der  alten  "Kirche  befand  sicli  unter  dem  Hauptaltar 
das  Urab  eines  Märtyrers,  meist  des  Titelheiligen  der  Kirche. 
Daraus  entstanden  die  Krypten,  die  meist  Fenster  unter  der  Apsis 
auch  am  Altarlmnse  erhielten,  vgl.  Fig.  2  und  Ii.  Diese  Krypten 
verseil  wanden  mit,  dem  L3.  Jahrh.,  besonders  früh  bei  den  Cister- 
ciensern,  die  alles  Ueberflüssige  gern  fortliessen.  Die  Krypten 
waren  siel»  gewölbt  um!  ruhten  auf  Säulen  oder  Pfeilern,  der  Ein- 
gang  wurde  sein-  verschieden  angelegt. 

IG.  Das  Querhaus,  wo  der  Chor  auf  das  Allarliaus  beschrankt 
bleibt,  bildet  einen  freien  Baum,  das  Qoerschiff;  wo  aber  die  Vie- 
rung zum  Chor  hiimigt zogen  und  durch  Scheidewände  abgetrennt 
ist,  sinken  die  Kreuzesa um-  \trtinnci'tn)  zu  abgesonderten  Seileu- 
Capellen  herab. 

Die  Anlage  von  zwei  Seitenapsiden  am  Qnerhause  blieb  bis 
ins  13- Jahrh.  beliebt.    Siebe  Rig.  Dom  Kg.  24  und  29. 

17.  Das  Langhaus  »ahm  die  Gemeinde  auf,  wobei  eine  Tren- 
nung der  Geschlechter  stattfand,  indem  den  Männern  die  Südseite 
oder  die  vordere  Hälfte,  den  Frauen  die  Nordseite  oder  die  hintere 
Hälfte  zufiel.  Die  Seitenschiffe  hiessen  auch  Abseiten.  Die  Breiten- 
Verhältnisse  der  Schiffe  schwanken  sehr.  Dabei  gab  es  zwei  Systeme. 

Das  alte  System,  ans  Taf.  V.  Fig.  10  ersichtlich,  gab  den 


Verhältnisse,  wobei  die  GewolUefeldcr  meist  länglich  ausfielen.  Vgl. 
Rig.  Doui  Fig.  24,  auch  29. 

in.  Seit  der  Mitte  des  13.  Jahrb.  kamen  (etwa  als  ßeiniui- 


1H.  Normal  erhielten  die  Seitensrliille  früher  die  halbe  Hohe 
(wie  die  halbe  Breite)  der  Mittels«!  litte  und  lagen  unter  lies  um  leren 
Pultdächern.  Seit  dem  13.  Jahrh.  kamen  aber  auch  in  Westfalen 
romanische  sogenannte  Hallenkirchen  mit  last  gleich  liehen  Mittel- 
und  Seitenschiffen  vor.  (Mau  vergleiche  die  Kirche  zu  Methler 
Taf.  IV,  9,  den  Dom  zn  Paderborn  u.  andere.)  Daun  folgten  seil 
1285  die  guthischeu  Hallenkirchen  nach  dem  Beispiel  von  St.  Elisa- 
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motivirt  im  Pinne  des  Klosters  St.  Gallen  vom  Jahre  820  angeführt 
ist.  Bei  kleinen  Kirchen  befand  sieh  der  Thurm  vor  dem  Mittel- 
schiff und  nahm  das  Portal  auf,  hei  grusnen  Kathedralen  in  Nieder- 


die  St.  Mithaelski  rehe  zu  H 
u  Laach  Tat'.  III,  Iii,  währe 
r  beschränkt,  die  Höhe  deree: 
Das  zeitweise  Vorkomme] 
idurch,  dass  man  die  grossei 
stattete,  einen  im  I  taten  und 


baute  man  die  Thilrme  möglichst  hoch.  So  wurde  der  strasshurge 
Thurm  596,16,  das  ulmer  Münster  402,5  Pubs  rhhl.  »rojectirs 
Jetzt  betragen  diese  Hohen  wirklieh  452  und  324  Fuss.  Uewbhi 
lieh  mitspricht  die  Hohe  der  Thilrme  der  Lange  der  Dome.  De 
kölner  Dum  ist  474,»,  der  Stephansdom  438,4,  die  Marienkirche  z 


der  Breite  der  Seitenschiffe  entsprechend  ;  in  älterer  Zeit  kamen 
auch  runde  Thilrme  vor.  Kuppeln  über  der  Vierung  oder  dem 
Altarhause  waren  last  immer  achteckig.  Man  vergleiche  Laach 
Taf.  III,  ii.  Abweichungen  kommen  vor,  wie  bei  der  Michaelskirehe 
Taf.II.5.    Die  alteren  Thurau  haben  meist  vierseitige  Dächer 


Uescboss  meist  aehteckig  ausgebildet  und  ti'ägt  einen  hohen  acht- 
eckigen Holm.  Seit  dem  IS.  Jahrh.  kommen  dann  Fenster  in  allen 
Stockwerken  bis  unten  vor  und  stehen  die  ThOrme  direet  mit  der 
Kirche  in  Verbindung,  was  früher  nicht  der  Fall  war. 

22,    Das  Innere  der  Thurme  wurde   oll  und  durch  mehrere 
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fclöstern  zu  Uran  oder  mit  fc'rauemjhireu  in  .Mmichsklostern.  Der 
Hülm  als  Zeichen  der  Wachsamkeit  bei  Einhaltung  der  kanonische» 
Stunden  kommt  schon  in  St.  Gallen  B20  vor.    Als  man  Uhren  Doch 


Stiftskirche  zu  Gernrode  Taf.  II,  4)  hiKh-i.;  ein  Xwisdieiihaus,  welches 
im  Erdgeschoss  eine  Vorhalle,  im  2.  Stock,  wo  ein  solcher  vorkam, 


.  Sie  hiesScn  im  VolkMimiidc 
mit  Asylredit  ausgestattet,  ui 
,  der  Busser.  Vgl.  das  Paradies 
J,  8. 

14.  Nachdem  die  Scnlptur  im 
e  gemacht  hatte,  verwendete  in 
her  auf  ilas  llauntpoital  i'eicl 


1  häutig  mit 


nater  sehr  gross,  dar 
in  item  Glase  gesell  muck 
ie  absrliüesscndwi  Aiisi 
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In  den  Giebel  fronten  und  weit  verbreitet  auch  an  den  Lang, 
selten  der  Kirchen  kommen  im  III.  Jahrh.  phantastische  (fächer- 
artige, kl  ee  blattförmige  und  oft  auch  runde)  Fenster  vor. 

Vom  J.  1000  an  treten  schon  bunte  Fenster  auf.  Glas  war  da- 
mals aber  so  theaer,  dass  die  Fenster  in  Noi-ddeutsehland  von  1151) 
bis  1250  das  kleinste  Mass  aus  Sparsainkcilsnicksiditen  an  nahm  eu. 

26.  Die  Construction  der  Dachstühle  war  eben  so  kühn  wie 
solide.  Das  Mittelschiff  deckte  gewöhnlich  ein  grosses  Satteldach, 
wahrend  die  Abseilen  Pultdächer  erhielten.  Bei  eleganteren  Hauten 
erhielten  diese  Pultdächer  viele  Giebelbildungen,  so  dass  die  ein- 
förmige Fläche  verseil  wand. 

Das  Zwischen h aus  wurde  entweder  mit  einem  Satteldach  ent- 
sprechend dem  Mittelschiff  eingedeckt,  oder  das  Dach  wurde  wie 
zu  Giern  rode  Fig.  4  quer  gestellt. 

Kirchen  mit  drei  gleich  hohen  Schüfen  erhielten  entweder  ein 
colossales  Satteldach  oder  drei  parallele  Satteldächer ,  den  drei 
Schiffen  entsprechend. 

Anfangs  wurden  besonders  kleinere  Kirchen  mit  Schindeln 
gedeckt.  Grosse  Kirchen  erhielten  schon  von  800  ab  Bleidächer. 
Die  Thllrme  deckte  man  mit  Kupfer.  Auch  Schiefer  ward  ver- 
wendet. Die  aus  Ziegeln  erbauten  Kirchen  deckte  man  meist  mit 
Dachpfannen  .Münch  und  Nonne  genannt)  ein.  Diese  Pfannen  er- 
land  angeblich  Bischof  Bernward  von  Hildesheini  ums  Jahr  1000, 

Landkirchen  wurden  auch  mit  Rohr  und  Stroh  gedeckt. 

■Jl.  Die  Fussböden  wurden  mit  Fliesen,  oft  in  Tenpiebiuustern  be- 
legt, spater  traten  Grabsteine  an  die  Stelle.  Vom  18.  Jahrb.  ah  traten 
zumeist  Ziegelplnttcu  mit  Mustern  auf.  Landkirciieii  erhielten  Estrich. 

Damit  wäre  das  ßeweismaterial,  welches  ja  nicht  neu  ist,  für 
Hell  gegebeneu  Fall  vollständig.  Ks  hat  den  doppelten  Nebenzweck, 
einerseits  das  Verständnis  um)  Interesse  des  Publicum»  für  kirchliche 
Alterthümer  zu  wecken,  iiudeverscits  denen,  welchen  die  Basis  für 
derartige  Forschungen  fehlt,  dieselbe  zu  verschaffen,  namentlich 
auch  auf  die  Quelle,  in  diesem  Füllt:  litte,  aufmerksam  zu  machen. 

III.   ITnter Buchungen  über  den  Entwickoliingsgang 
des  rigaer  Dombnues. 

Die  Untersuchungen  au  Ruinen  sind  wegen  des  überall  sicht- 
baren Stein  verhau  des  in  der  Hegel  viel  leichter,  als  solche  au 
wohlerh  alteneu  und  namentlich  verputzten  Bauwerken.    Wer  sich 
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in  solchen  Untersuchungen  üben  will,  dar  findet  auf  den  zahllosen 
Trümmerfeldern  dei'  baltischen  Vergangenheit  ein  vorzügliches  Arbeits- 
feld. Die  Untersuchungen  am  rigaer  Dom  hatten  viel  eingehender 
vorgenommen  werden  können,  wenn  der  Verfasser  in  Riga  wohnte 
und  wenn  grössere  Abbrauhsarbeilen  und  Ausgrabungen  ausführbar 
geworden  waren.  Wie  die  Dinge  lagen,  mnsste  er  seine  Zuflucht 
zu  zahllosen  Messungen  und  zur  eingehendsten  Beobachtung  aller 
sichtbaren  Unregelmässigkeiten  im  Gemäuer,  im  Stein  verbau  de,  im 
Putz  und  in  den  rlol/verbindungen  des  Dach  stuhl«  nehmen.  Eben- 


den  verschiede  neu  Stockwerken  des  Thunues  nachgemessen,  .{ft  die 
Abweichungen  von  der  Senkrechten  sanimtliclier  l'teileiecken,  sowie 


in  die  Pläne  eingezeichnet,  so  dass  sich  ein  Ueberblick  Uber  den 
Zustand  und  die  Inanspruchnahme  aller  Theile  des  Baues  erlangen 
liess.  Da  die  Wände  im  Inneren  in  letzter  Zeit  wesentlich  ge. 
ebnet  und  geglättet  worden  sind,  wurden  ältere  Photographien  des 
Inneren  hu  RaUie  gezogen,  welche  urizweilclhalte  S|'iiren  aller  Ge- 


nie Spurea  alter  Dacht 
ende  RüekflurUnge  des  Tim 


zugehen     Im  allgemeinen  sei  nur  b  eckt,  dass  bei  andauerndem 

Sueben  nach  Aufklärung  Hypothesen  Uber  den  Ursprung  der  Un- 
regelmässigkeiten des  Bauwerks  nothweiidig  werden  und  erst  wenn 
die  weiteren  Beobachtungen  dieselben  bestätigen  oder  gar  als  un- 
zweifelhaft richtig  erweisen,  man  Ergebnisse  erwarten  resp.  wirk- 
lich verzeichnen  kann.    Im  Folgenden  sollen  uns  nur  diejenigen 
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Beobachtungen  beschäftigen,  welche  entweder  sichere  Resultate  er- 
gaben oder  deren  weitere  Ergänzung  durch  andere  Beobachter  zu 
-besonders  interessanten,  lichtgeben  den  Aufklärungen  veranlassen 
durfte.  Nach  vorläufigem  Abschluss  der  Untersuchungen  lassen 
sieb  die  Resultate  um  Übersicht  liebsten  in  chronologischer  Reihen- 
folge  wahrnehmen. 

Wir  wollen  vorausschicken,  ilass  der  rigaer  Dom,  wie  Chor 
und  Kreuzesanne,  beiläufig  die  ältesten  Tlieile,  das  erweisen,  gleich 
anfangs  im  Ue bergan gsstyl,  wenn  auch  mit  Runilhogenfenstern,  erbaut 
worden  ist.  Bemerkenswert!!  ist  dabei  Über  den  Seitenupsiden 
der  klare  Uebergang  vom  Rundbogen  der  Fenster  zum  Spitzbogen 
der  Bin wü]  billigen.    Indessen  niiiss,  abgesehen  von  den  Spitzbogen 


darlegen  wollen,  als  dnrcliwi'g  numimsrh  beliehner  werden.  Damit 
gelangen  wir  zur  Aufstellung  der  verschiedenen  Bauperiodeu. 


Auge.  Ausnahmsweise  linden  sich  auch  noch  im  nördlichen  Seiten- 
schilt  über  dem  Seiteiiaiisgauge  zwei  paarweise  zusammengestellte 
sfdimale  Kund  bogen) euster,  welche  genau  die  Form  der  Fenster  im 
Chor  und  in  den  KrenzeBarmeu  haben. 

Durch  diese  Umstände  wird  die  Hypothese  wachgerufen,  dass 
diejenigen  Tlieile  des  Domes,  welche  R  und  böge  ufeuster  enthalten, 
frUher  erbaut  worden  sind  als  die  übrigen,  zumal  nach  II,  •• 
beim  Kiieheubau  gewöhnlich  mit  dem  Allarbanse  begonnen  Wurde, 


.  Fig. 


Pfeiler  und  Wände  vom  l'utze  zu  befreien,  da  sieb  alsdann  ver- 
folgen liess«,  wie  weit  sonst  noch  li'liesipuulern  im  Dom  verwendet 
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wurden.  So  ist  es  flenn  sein-  wahrscheinlich,  dass  das  Altertums 
und  das  Querhaus  aus  einer  besonderen  unil  zwar  frühesten  Bau. 
periode  stammen,  da  sie  im  Haustyl  und  im  Material  vom  übrigen 
Bau  verschieden  sind.  Bald  nachher  oder  gleichzeitig  scheint  aber 
auch  das  Mittelschiff  aufgeführt  zu  sein,  weil  au  demjenigen  Pfeiler 
der  südlichen  Scheidewand  zwischen  dem  Mittelschiff  und  dem 
Seitenschiff,  welcher  dem  Thurm  am  nächsten  liegt  (vergl,  Fig.  13), 
«her  dem  jeteigen  Gewölbe  des  Seitenschiffs  unter  dem  heutigen 
Dache  ein  aus  gehrannten  Kornist  einen  gebildetes  l'ilasteratpitäl 
zu  Tage  tritt.  Dieser  Pfeiler  war  also  unzweifelhaft  ursprüng- 
lich ein  Pilaater  der  Anssenwand,  und  die  oberen  Wände  des 
Mittel schilfcs  existirten  damals  uiif-i-Ufuifr  nicht.  Diese  letztere  An- 
nahme erweist  sich  ihrerseits  wiederum  als  vollkommen  zutreffend, 
wenn  man  im  Schiff  der  Kirche  die  Wandtheile  zwischen  den  Rogen- 
stellungen  des  Mittelschiffs  und  den  oberen  Thcüeii  der  Wände  des 
Mittelschiffs  unter  den  oberen  Wamlfenstern  (man  orieulire  sich  in 
Pig.  3-2  und  2;'))  betrachtet.  Daselbst  sind  noch  heute  die  Anschluß- 
stellen von  spitzbogigen  Kvini/.L'cwdbfu  walmielimbar,  welche  auch 
Uber  dem  Triumphbogen  (vergl.  II,  14)  durch  die  Vierung  laufen, 
was  eine  ältere  Photographie  des  Hrn.  Sehnte  ganz  deutlich  nach- 
weist, und  die  Kämpfer  dieser  Bügen,  welche  sonst  ganz  nnmoti- 
virt  erscheinen  wurden,  linden  sich  noch  au  jedem  Pfeiler  des 
Mittelschills.    Vgl.  Fig.  25,  82,  34  und  35, 

Namentlich  in  Fig.  Xi  erkennt  mau  an  dem  vordersten  Pfeiler 
links  sehr  deutlich,  dass  die  au  der  Mittelwand  des  Schiffes  auf- 
steigenden gothischeu  Dienste  (d.i.  Verlängerungen  der  (Jewdlbe. 
rinnen  nach  unten  hin)  durchaus  nicht  organisch  mit  dem  unteren 
viereckigen  Pfeiler  zusammengehören.    Dagegen  erkennt  man  gleich, 

dass  der  Ulilclt'  vii.-ivckige  Tliei]  des  I't'cilers  Ii:  den  Seil enschitfeu  für 
die  Aufnahme  der  dar  übe  Hie  gen  den  Gewölbe  vollkommen  geeignet 
ausgebildet  ist.  Da  nun  die  Pfeiler  zum  Mittelschiff  ebenso  gebildet 
sind  wie  zum  Seitenschiffe  hin,  so  folgt  auch  mit  N'oth wendigkeit,  dass 
die  Gewölbe  Uber  dem  Mittel sdiitt  uispniuglioh  denen  über  den  Seiten- 
schiffen und  über  dem  Altaihause  genau  entsprachen,  und  dass  zur 
Zeit  des  Vorhandenseins  dieser  Gewölbe  das  hohe  Mittelschiff  fehlte. 

Betrachten  wir  nun  den  Grundriss  Fig.  13  und  denken  uns 
den  Thurm  und  die  westlichen  Seiteuhallen  daselbst  fort,  so  haben 
wir  nach  dem  Gesagten  wol  mit  ziemlicher  Sicherheit  den 
Grundriss  der  ersten  Bauperiode  oder  der  ersten  Bau  Perioden 
des  Domes  vor  uns.    Immerhin  könnte   noch  zweifelhaft  sein, 
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auch  folgern,  dass  der  rigaer  Dombau  von  An  lang  an  auf  ansehn- 
liehe  Ausdehnung  berechnet  war,  da  man  dem  Longhanse  sogleich 
die  vierfache  Lange  des  Altarhnnses  ga\j. 

Durch  Torsteliendes  Bolieint  uns  erklärt,  wie  der  Dom  so 
rasch  fertig  gestellt  werden  konnte,  dass  es  dem  Legaten  Wilhelm 
von  Modeiia  möglich  ward,  bereits  1226  (vgl.  I,  (!)  ein  Concil  im 
Dom  abzuhalten,  nachdem  an  den  Bau  des  Domes,  sowie  an  die 
Bebauung  des  neuen  Dombi'üirks  erst  nach  dem  Brande  vom  .1.  1215 
(vgl.  I,  4)  geschritten  ist.  Ja  es  liegt  die  Annahme  nahe,  dass 
der  Doiubau  bereits  122:1  /.u  einem  Abschluss  gelangt  sein  dürfte, 
da  Bischof  Albert,  die  A ender ung  der  Regel  und  Tracht  seines 
Domstiftes  (vgl.  I,  r>)  gewiss  an  ein  so  feierliebes  Ereignis  ge- 
knüpft bat. 

Ist  nun  auch  die  erste  Bauperiode  in  Hinsicht  auf  ihren 
Urnndrisa  und  ihre  Eiiiwolbtmg  umgrenzt  und  charakterisirt,-  so 
bleibt  doch  noch  die  Berechtigung  nachzuweisen,  derselben  den 
Kuppelbau  über  der  Vierung  in  Fig.  10  und  19  zuzuschreiben, 

Ein  solcher  Kuppelbau  gehörte  ursprünglich  nicht  nothwemlig 
zum  romanischen  KirchcubuLi,  wie  die  filtere  Kirche  zu  Wernrode 
z.  B.  in  Fig.  4,  erbaut  v.  ilß4— 1150,  beweist.  Allein  nach  [1,20 
wurde  die  Zahl  der  Thürrae  voin  11.  bis  18.  Jahrh.  bei  grossen 
Kirchen  gern  vermehrt.  Man  vergleiche  Fig.  2,  5  und  ti.  Hieran 
bemerkt  Ott«  U,  21,  die  Form  der  Thurme  über  der  Vierung  sei 
stets  achteckig  gewesen  ;  dein  Widerspricht  aber  die  seinem  Werke 
entnommene  Abbildung  Fig.  und  diese  Kirche,  St.  Michael  zu 
Hihiesheim,  wurde  UHfi  fertig,  d.h.  kurze  Zeit  vor  dem  rigaer 
Dom.  Nimmt  mau  ferner  hinzu,  dass  es  durchaus  unwahrscheinlich 
ist,  man  habe  den  Thurm  und  die  .Seit.euluilleu  neben  demselben 
mit  den  früher  erwähnten  Bauten  der  ersten  Periode  gleichzeitig 
aufgeführt,  denn  die  Kürze  der  Zeit  reichte  dazu  schwerlich  hin 
und  der  Spitzbogenstyl  der  Fenster  des  Thnrmes  und  der  Hallen 
ist  nicht  wohl  vereinbar  mit  dem  Styl  der  Fenster  der  Kirche,  so 
wäre  der  Dom  in  seiner  eisten  Bauperiode  ganz  ohne  Thurm  ge- 
blieben. Das  ist  nun  aber  nicht  ganz  wahrscheinlich;  hatte  der 
erste  rigaer  Dom  doch  schon  unter  anderem  eine  grosse  Kriegs- 
glocke, deren  Verlust  beklagt  wurde  (vgl.  I,  4i.  und  war  docli  seit 
Erbauung  des  ersten  Domes  das  Bisthum  Riga  ausserordentlich  ge- 
wachsen an  Ausdehnung  und  Mitteln.  Wo  anders  soll  nun  der 
Thurm  sich  befunden  haben,  falls  er  Uberhaupt  da  war,  als  Uber 
der  Vierung,  was  dem  romanischen  Styl  vollkommen  entsprechen 
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würde.  Diese  Hypothese  ist  um  so  mein-  zu  beachten,  als  sich, 
wie  h'ig.  ;-Jti  nachweist,  in  der  Scheidewand  zwischen  Vierung  unil 
Altarhaus  dicht  über  diesem  vonnals  TliLiinffuungcn  liber  dem  alten 
Gewölbe  befanden,  das  mit  dem  AUarhall.se  nahezu  die  gleiche 
Höhe  hatte.  Diese  Oeffnungen  müssen  Tinnen  angehört  haben, 
welche  beim  Einwolben  der  Vierung  in  jetziger  Höhe  durch  die 
Gewölberippen  verschlussen  winden.  Weiter  oben,  wo  sich  zwei 
kleine  Fenster  befinden,  mag  damals  die  Glockenstube  gewesen 
sein.  Diese  oberen  Fenster,  welche  z.  B.  ganz  den  Fenstern  'ii 
der  Vierungsknppe)  zu  St.  Michael,  Fig.  5,  entsprechen  werden, 
müssten  dann  aber  auch,  so  scheint  es,  an  den  Seitenwinden  der 
Kuppel  wahrnehmbar  sein.  Dem  ist  nicht  so.  Allein  hier  müssen 
noch  andere  Umstände  in  Erwägung  irezugen  werden.  Die  End- 
inauer  des  Schiffes  Uber  dem  Triumphbogen  scheint  alter  zu  sein 
als  die  umliegenden  ubeivn  Seite  11  wämle  des  Mittelschiffes  und  ent- 
hält altere  liülzenie  I  lachsiuhlconsi.niri.ioueii ,  welche  mit  dem. 
heutigen  einen  Fuss  höher  liegenden  Daclistuhl  nichts  zu  tbnn  haben. 
Hier  sass  also  vormals  ein  anderer  Daclistuhl.  Ferner  erscheint, 
der  Mauer  verband  zwischen  jener  Endmauer  und  den  genannten 
Seiten  wänden  nicht  ganz  regelmassig,  die  Endwand  sieht  älter 
aus,  ja  die  Seitenwände  haben  sich  beiderseits  von  der  Endwand 
durch  Risse  getrennt,  so  dass  an  einer  Seite  ein  Anker  Ubereck 
eingesetzt  werden  musste.  Die  Wände  des  letzten  Ii ewöl befehle« 
des  Schiffes  erscheinen  mithin  nicht  homogen  und  dürften  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  aufgerührt  sein.  Als  man  nachmals  das  hohe 
Mittelschiff  erbaute,  das  damals  ungefähr  die  Hohe  der  präsumirt.en 
Vierungskuupel  erhielt,  mussie  man,  um  die  Aussen fai;ad«  einheitlich 
zu  gestalten  und  um  das  Gewölbe  des  Mittelschiffes  durchlaufen 
zu  lasseil,  nicht  Mus  zum  grossen  Theil  die  beiden  Seitenwände 
der  Vierungskuppel,  sondern  auch  die  Westwand,  derselben  ab- 
tragen, so  dass  nur  die  unteren  Seiten  wände  mit  zwei  Thüren 
unter  dein  Dach  zu  den  Kreuzesarmen  hin  und  die  Endwand  mit 
jenen  zwei  unteren  Thüren  und  zwei  oberen  Keusteru  übrig  blieb. 
Damals  halte  das  Allarhaus  noch  styl  gerecht  ein  Satteldach,  dessen 
einer  Giebel  sich,  wie  aus  Spuren  noch  heule  ersichtlich,  vgl,  h'ig.  iiii, 
an  die  Kuppel  anlegte.  Deshalb  linden  sieh  auch  blos  zwei  Seiten- 
fenster dort  in  der  Kuppel  und  kein  Mittel fenster,  wie  z.  B.  zu 
St.  Michael.  Das  Vorhandensein  des  Satteldaches  zeigt  auch  Fig.  4ii 
nach  der  Abbildung  des  Stiftes  von  Riga  vom  Jahre  liij.2.  Man 
nehme  bei  Betrachtung  des  Originals  ein  Vergrösserungsglas  zu 
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leguug  nicht  mehr  coutroliren,  eine  Spur  der  Thür  rechts  über  dei 
Altaihause,  vgl.  Fig.  86,  nicht  vorhanden  ist.  Bs  kann  also  seil 
dass  sieh  in  die  Figur  ein  Fehler  eingeschlichen  hat.  Ist  die  Thü 
dort  nicht  vorhanden,  so  spricht  dieser  Umstand  dafür,  dass  fü 
die  Treppenanlage  links  gerade  die  Thür  erforderlich  war.  Di 
Fig.  Iii  und  19  dargestellten  Fenster  der  vermiitheten  Glockei 
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setzen)  und  ii)  weil  in  Riga  naelm'uislieh  die  müncliiseheu  Bau- 
ineisler  Üistercienser  waren,  welelie  alles  Entbehrliche,  namentlich 
die  Krypten  meist  fortliessen.  Wer  die  Iiaiigesehielite  und  den 
w  ei  (ausgedehnten  Berufst  reis  der  Otstercienser  als  Baumeister 
kennt,  der  kann  nach  der  Einwanderung  des  Oiste  reienaers  Dietricli 
in  Begleitung  des  Meinhard  und  nach  seiner  Ernennung  zum  Abt 
des  Cistercienserklosters  zu  DOuamunde  1201  [vgl.  1, 2)  keinen 
Augenblick  im  Zweilei  sein,  dass  dieses  Klosters  Insassen  weitaus 
die  meisten,  wenn  nicht  alle  Kirchen  ans  den  ersten  Zeiten  der 
Christ  uimsirung  I. Irlands  erbaut  hauen. 

Obgleich  also  die  Annahme  wenig  i'ilr  sich  hat,  dass  noch 
eine  Krypta  im  rigaer  Dome  vorhanden  sein  könnte,  zeigen  sieh 
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docli  anuh  nirgend  am  Alürrhanse  .Missen  Spuren  der  Krypten- 
fenster, so  bleibt  es  doch  sehr  wünschenswert  Ii,  die  Grillier  unter 
dem  Allarhausc  und  besonders  der  Hanptapsis  zu  untersuchen. 
Dort  hat  man  Bischof  Alberls  ürab  und  die  wideren  von  Dr. 
<;,  A.  Berkholz,  erwähnten  (irilber  (vgl.  I.  2ü)  zu  Buchen, 

Zweite  Banperiode  des  rigaer  Domes, 

/Hau  vcnrlei'lir  ili'ii  Tlmvm  nri.i        S<-iti'ii>iiil!i-ii  in-tmi  ilt-iiMll«« 
in  ilen  Flg.  19,  Iii,  1«  unä  20.) 

Ich  muss  liier  vorausschicken,  dass  durch  einen  Irrthum  des 
Zeichners  das  Portal  in  Fig.  20  angebracht  worden  ist.  Ein  Portal 
hat  sich  dort  früher  nicht  befunden,  sondern  nur  eine  altere  Fenster- 
rose, ungefähr  in  der  Hohe  der  Hogendreiecke  der  beiden  Fenster 
zu  den  Seiten.  Das  Hauptportal  unter  dein  Thurine  ist  erst  in 
neuester  Zeit,  ungefähr  vor  2~<  Jahren,  augelegt  worden.  Die  ganze 
Disposition  der  Hallen  und  des  schwerfälligen  Thurmes  (vgl.  Fig.  -211), 
sowie  seine  äussere  Ausstattung  mit  Pilastern  und  Rundbogen- 
Wesen  (vgl.  Fig.  Hl,  20,  2f>  und  sprechen  für  eine  mehr  oder 
weniger  romanische  Auffassung,  wenn  auch  im  Uebergnngssiyl. 
Das  wird  nach  durch  den  Umstand  erwiesen,  dass  der  Thurm  ur- 
sprünglich, wie  Fig.  1Ü,  19  und  20  zeigen,  nur  zwei  Stockwerke 
hatte.  Diese  liidiaupmny;  erscheint  anfangs  kühn.  Beachtet  man 
aber  Fig.  25,  in  welcher  zwei  Thurmfenster  des  vormals  obersten 
Stockes  gegenwärtig  noch  wohl  erhalten  sind,  so  weit  das  neuem 
hohe  Mitte  Isc  Iii  Ifgewül  he  sie  nicht  verdeckt. ;  bemerkt  man  weiter 
dass  .Uber  diesem  /.weiten  Stock  des  Thurmes  di'r  ansehnliche  Bogen- 
fries  des  Händigest mses  vormals  sieb  liin/oji :  nimmt,  man  wahr,  dass 
oberhalb  dieses  Frieses  das  TminiiiiviJii'uu'r  an  der  westlichen  Fahnde 
ohne  ersichtlichen  Grund  etwa  um  einen  halben  Stein  zurückspringt 
und  aus  anderen  Ziegeln  wie  unterhalb  besteht:  so  erscheint  es 
klar,  dass  man  es  in  der  That  hier  ursprünglich  nicht  mit  einem 
gothischen  Thurine  von  bedeutender  Höhe,  sondern  mit  einer  roma- 
nischen Kuppel  zu  thun  hatte.  Wahrscheinlich  plante  man  damals 
nebeti  den  Seitenhalleu  noch  Trepp etith Urin cheu,  ähnlieh  Fig.  4,  n 
0,  (ia,  Üb,  anzulegen. 

Was  die  Entdeckung  des  urspruu^iirhen  niinsinischeii  Thurmes 
anlangt,  so  ist  dieselbe  ahnlich  den  östlichen  Seiten thnrmeu  der 
Laacher  Kirche  Fig.  Li  gezeichnet;  sie  hätte  indessen  in  jener  Zeit 
auch  h  au  he  n  artig,  d.  h.  aus  vier  gleichen  Rauten  über  vier  ge- 
mauerten Giebeldreiecken  des  Thurmes  emporsteigen  können,  wie 
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7..  B.  an  der  Westkiippe!  zu  Laach,  an  item  Dom  zu  Limburg,  an 
der  Apostel  kirche  zu  Köln.  Zu  beachten  bleibt  noch,  dass  man 
beim  spateren  Aufbau  des  hohen  Mittelschiffes,  vgl.  Fig.  25,  natur- 
lich in  die  Not.li vveiul igkcit  versetzt  war ,  auch  ■  den  Tlmrm  zu 
erhöhen,  da  derselbe  kaum  noch  Ubers  Dach  reichte.  Dabei  setzte 
man  indessen,  wie  man  sieht,  die  Fenster  der  Thurmlaeade  über  dem 
Dachfirst  breit  aus  einander,  so  dass  sie  vom  Darbe  frei  blieben, 
nicht  so  eng,  wie  die  alten  unteren  Fenster  gestellt  sind. 

Schliesslich  bleibt  noch  zu  erwähnen,  dass  sich  im  Thurm 
früher,  vgl.  II,  22,  eine  Capelle  wie  es  scheint,  befunden  hat,  was 
man  in  Fig.  23  am  luvten  übersieht.  Die  fairen  der  Kreuzgewölbe 
daselbst,  die  sichtlich  mit  Sorgfalt  abgetragen  sind,  finden  sieb  in 
allen  vier  Thurm  wanden.  Dieselben ,  scheint  es,  sind  entfernt, 
worden,  um  den  geborstenen,  nur  milbsam  durch  Anker  zusammen, 
gehaltenen  hohen  Thurm  nicht  langer  dem  Seitendrucke  der  Ge- 
wölbe auszusetzen, 

Wir  haben  es  bei  der  in  Rede  stehenden  Capelle  vielleicht 
nach  11,22  mit  einer  Frauencapelle  im  Domstit't  zu  tbnn ;  es 
kann  ahoi-  auch  sein,  dass  in  dieser  Capelle  blos  der  Altar  eines 
besonderen  Heiligen  errichtet  war.  Za  dieser  Capelle  fahrten  die 
zwei  Wendeltreppen  hinauf,  welche  aus  dem  Qrundriss  Fig.  24  er- 
sichtlich sind.  Zu  beachten  ist  dabei,  dass  die  südliche  Treppe 
erst  spilter  entstanden  ist,  als  man  das  Kloster  anbaute,  denn  sie 
fangt  erst  über  dem  Kreuzgange  an  und  steht  direct  mit  deu 
Wohnriluinen  über  demselben  in  Verbindung.  Die  andere  nördliche 
Treppe  dagegen  fährt  aus  der  unteren  Halle  zur  Capelle  hinauf, 
gestattet  also  von  der  Frauen-  (oder  Evangelien-  oder  Kelch-)  Seile 
den  Zugang.  So,  scheint  es,  war  dieser  vom  Kloster  ganz  isolirte 
Raum  ursprünglich  sehr  geeignet  für  eine  Fraueucapelle.  Vgl. 
hierzu  auch  II,  10  und  17. 

Bisher  haben  wir  der  grossen  Hallen  neben  dem  Thurm  nur 
gelegentlich  Erwähnung  gethan.  Dass  man  in  früherer  Zeit  für 
derartige  gesonderte  Capellem-imme  eine  Vorliebe  hatte,  beweist 
die  Kirche  auf  dem  Moritzberge  bei  Hildesheim  vom  Jahre  1060. 
Auch  zn  Arnsberg  bestand  am  Westende  eine  abgesonderte  Ca- 
pelle. Wahrscheinlich  war  bei  Anlage  dieser  zwei  Capellen  zugleich 
aaf  Sunderuug  der  Geschlechter  Bedacht  genommen.  In  dieser 
Weise  wenigstens  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Seitencapellen  des 
Tliurmes  wahrend  der  zweiten  Bauperiode  benutzt  wurden.  Man 
musste  ja  den  Interessen  so  vieler  Heiligen  und  so  vieler  Sünder 
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f  Bedeutung  der  grossen  Halle 


pilter  erweiterten  Driinban,  vgl.  r"ig.  24. 
Yhi-iTiisdiimg,  ila^s  der  Thurm  mit  beiden 
dchla  anderes  vorstellt  als  ein  aweit«  Que 


ili).  Worms,  Hiimlinrg  Ac.  Es  war  also  auf  eine  doppelt 
tivte  Kirche  abgesehen,  und  dadurch  wird  die  Hypothese  einer 
lel  Über  der  Vierung  abermals  unterstützt.  Vgl.  II,  20.  Hol! 
odi  einen  (iedanken  über  die.  schiine  Capelle  an  der  Xmilseite 


Wugetiremise 


uiS7.usUl.ten.  Das  lehren  die  bailiw;lieii  Denkmäler  tiberall 
,  Arensburg  &c).    Diese  nördliche  Capelle  liatte  also  eine 


sage  mit  aller  Sicherheit :  der  Haupte  in  gang,  da  dieses  romanische 
Portal  ausserordentlich  styl  voll  und  sorgfaltig  seiner  Zeit  aus- 
geführt worden  ist,  und  allein  unter  allen  Portalen  Kunstfonneii 
aufweist.    Vgl.  hierzu  II,  24,    Wir  werden   im  Folgenden  aber 
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noch  erkennen,  daas  dies  Portal  künstlerisch  offenbar  den  höchsten 
Reiz  aus  anderen  Gründen,  die  ich  hier  noch  nicht  erwähne,  vor- 
mals in  sich  vereinigt  haben  muss. 

Damit  konnten  wir  die  zweite  Bauneriode  des  rigaer  Domes 
formell  als  abgeschlossen  betrachten  ;  allein  wenn  wir  uns  fragen, 
ob  Beispiele  vorkommen,  dass  romanisch«-  k'iidieubauten  in  diesem 
Stadium  des  Baues  verblieben,  also  definitiv  als  beendet  angesehen 
worden  sind,  ao  müssen  wir  das  wol  verneinen.  Daraus  würde 
zunächst  folgen,  dass,  wenn  unsere  zweite  Bauperiode  wirklich 
auch  einen  besonderen  Abschlug  gebildet  haben  sollte,  derselbe 
doch  nur  als  ein  Provisorium  von  den  r'-rhauern  betrachtet  worden 
ist.  Wirft  man  einen  Blick  auf  Fig.  24,  wo  die  beiden  Hallen 
neben  dem  Thurme  durch  mächtige  Sdieidebü^en  mit  den  Seiten- 
schiffen in  Verbindung  stehen,  so  kann  man  an  dem  Gesagten  kaum 
zweifeln.  Das  war  aber  ohne  weiteres  nicht  im  voraas  zu  über- 
sehen, denn  die  alteren  Kirchen,  wie  die  Kirche  auf  dem  Moritz- 
berge Fig.  2  b  von  1000,  die  Normalkirche  (nach  (Hie)  zu  Heek- 
Iingen  1130,  die  Kirche  zu  Breitenau  (nach  Busch),  haben  noch 
heute  von  den  Seitenschiffen  durch  Maliern  vollkommen  getrennte 
Vorhallen  an  beiden  Seiten.  Busch  in  seinem  vorzüglichen  Werk- 
chen «die  Baustyle>  sagt  zur  Entwickeln»;.'  der  romanischen  Kirchen 
über  diese  Vorhallen:  <Auf  der  Westseite  finden  wir  nicht  mehr 
den  altchristlichen  Busserhof  (vgl.  Laach  Fig.  ti  b),  der  Gultns  hatte 
inzwischen  die  Strafen  für  die  Küssenden  in  anderer  Weise  als 
früher  geordnet  -  sondern  einen  Vorplatz  (Moritzberg,  Breitenau, 
Hecklingeu  &c],  später  eine  besondere  Vorhalle,  das  sogenannte 
Paradies  (Speyer,  Maulbronu,  vgl.  Fig.  8,  Magdeburg  &c),  wel- 
cher von  den  Seitenschiffen  mit  Mauern  abgeschlossen,  nach  dem 
Mittelschiffe  durch  Arcadeu  (gleich  denen  nach  den  Seitenschiffen^ 
geöffnet  ist.  Auf  den  Räumen  der  Seitenschiffe  zur  Seite  der  mitt- 
leren Vorhalle  erheben  sich  bis  zur  Hohe  des  Fe  US  terun  langes  des 
Mittelschiffes  zwei  Aufbauten,  in  welche  die  Seitenschiffpiiltdäoher 
einschneiden  (vgl.  Fig.  5  u,  0,  Fig,  16,  20,  2G,  27  u.  30)  und  die 
mit  i  ruergehende  u,  iu  die  Mittelschiff  mauern  einlaufenden  Sattel- 
dächern bedeckt  sind.  Diese  Aufbauten  wurden  bald  durch  'Phnrme 
ersetzt,  Weichs,  die  Sei  teilst  bitte  scharf  und  kräftig  begrenzend,  die 
Bedeutung  der  Westseite  hervorheben  mussteii.i  Wir  werden  bei 
Besprechung  der  etwaigen  künftigen  Entwickeluug  der  Westfacade 
des  Domes  auf  diesen  Scblusssatz  von  Busch  zurückgreifen  und 
führen  zum  besseren  Verständnis  der  ganzen  Situation  und  zur 


der  Westseite  anlegte,  su  bei  St.  Godehard,  bei  St.  Michael  (Fig.  5) 
um  Dom  ku  Mainz,  an  der  K'tclie  /u  Lauch  (Fig.  '>,  Ha,  lib)  &c. 
Derselbe  diente  gewöhnlich  zur  Verehrung  des  Mitbesehützei-s 
(CiHHjirttroii)  der  Kirche  —  wie  im  Dum  zu  Mainz  der  Ostchor 
St.  Stephau,  der  IVestchor  Bt.  Martin,  in  Laach  ersterer  der  hei- 


gehüi te,  als  man  nach  dem  Tode  des  heiligen  Bonifatius  j  753; 
diesem  auf  der  Westseite  einen  Altar  mit  Ajisis  errichtete) ;  — 
dann  auch  nur  Aufstellung  vuu  Sängerehöreu  und  später  filr  den 


Uesagteu,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  einer  langen  Zwischenpause 
zwischen  der  üben  clmrakterisirteii  zweiten  l!au}ieriode  und  dem 
weiteren  Ausbau  des  Domes  allerdings  sehr  gering  ist,  wenn  auch 
uitcli  alterer  Auffassung  ,St.  Michael,  Häcklingen,  Breitenau)  die 
beiden  Hallen  ohne  Seilen  schüfe  als  Baume  für  die  Menge  der 
Bussei',  Katechumeneu  &c.  in  der  neuen  Colonie  Riga  sehr  wohl 


Zeil  Benutzung  gefunden,  dann  wäre  unzweifelhaft  wol  auch,  wie 
in  Hildesheiui,  Paulinzella  und  Breitenau,  ein  Hauptportal  unter 
dem  Thurm  vorbanden  gewesen.  Dmo,  wie  sollten  sonst  Büsser 
und  Katechumeneu  in  jene  Hallen  gelangen,  durften  sie  doch  die 
Kirche  selbst  nicht  betreten.  Es  ist  liier  am  Orte,  auf  eine  schwache 
Weite  meiner  früheren  Cestiimuung  der  zweiten  Baupcriode  hinzu- 
weisen. Die  Dedactionen  stützten  sich  besonders  auf  die  ohne 
Verband  durchgeführte  Mauers  teile  der  nördlichen  Halle  am  Au- 
scbluss  des  Seitenschiffes  und  auf  den  ab  wo  ich  enden  S|>iu  bogen  styl 
der  Fenster  der  Hallen  und  des  Thurmes.  Ist  es  nun  aber  nicht 
denkbar,  dass  man  für  Aufstellung  von  Rüst.ungsnalken  und  dergl. 
in  die  Mauer  des  Seitenschiffes  zufällig  eine  Lücke  gebrochen  halte 
und  dass  bei  etwas  späterer  Aufführung  der  Halle  die  Mauer  gar 
nicht  autlers  als  glatt  im  Augenblick  au  dieser  Stelle  hergestellt 
werden  konnte  ?    Den  Zweifel    in   dieser  Richtung  konnte  nur 
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wenn  man  bedenkt,  dass  derartige  SLylveisdii.'tlenheiteiL  zur  Ueber- 
gangszeit,  wie  an  vielen  Bauwerken  ersichtlich,  nicht  so  ernste 
Bedenken  erregt  zu  haben  scheinen,  wie  heute,  wo  wir  mit  scharf 
betonten  Princinieu  an  die  Bauwerke  herantreten.  Diese  Ansicht 
gewinnt  noch  mehr  Anspruch  auf  Beachtung,  wenn  man  bedenkt, 


fremd  wäre.  Mit  voller  Sicherheit  lassen  sich  diese  Kragen  aus 
der  Ferne  und  ohne  tiefere  Eingriffe  in  das  Mauerwerk  und  den 
Putz  nicht  entscheiden,  Mir  war,  abgesehen  von  der  Bestimmung 
der  Bmiperioden,  darum  zu  thun,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  ein- 
zelnen Bautheile  zu  lenken,  sie  dem  Leser  zur  klaren  Anschauung 
zu  bringen  und  das  Verständnis  fltr  ihre  Bedeutung  und  Ent- 
stellungen der  ersten  und  zweiten  Bauperiode  in  Fig.  13,  16,  10, 
20  und  21  möglich  und,  wie  gesagt,  diese  Periode  kann  eiiatirt 
liaben,  denn  das  Durchbrechen  und  Einsetzen  von  Seheidebögen 
zwischen  den  Seiteuschilfen  und  den  Vorhallen  bot  keine  besonderen 
Schwierigkeiten,  wie  man  das  au  der  Ruine  des  dorpater  Domes 


geschildert,  sprechen,  nun  -  dann  mag  der  Bau  der  Seitenhallen 
oder  der  Seitenhallen  und  des  Thurau»  gleichzeitig  mit  den  Bauten 
der  dritten  Periode  ausgeführt  worden  sein,  was  unsere  Deduction 
ihrem  Wesen  nach  nicht  berührt,  sondern  nur  die  Reihenfolge  der 
Bauten  der  Zeit  nach  alterirt.  Wahrscheinlich  ist  es  nicht,  dass 
<ler  Thurm  früher  als  die  Hallen  aufgeführt  ist,  denn  im  Mauer. 


liehen  Mauern  der  Hallen  und  des  Thür 
des  Üoiubeziiks  benutzt  wurden  sind. 
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Dritte  Bauporiode  des  rigfter  Domes. 
So  mühevoll  es  war,  die  grundlegenden  Ideen  der  ersten  und 
zweiten  Periode  des  rigaer  Dombaues  zu  entrathseto,  so  klar  und 
übersichtlich  tritt  uns  in  den  Fig.  22,  23  und  24  das  Bild  des 
romanischen  Kirchen-  und  in  Fig.  .'7.  2SI  des  Klosteibaues  in  dieser 
Periode  entgegen.  Um  den  Kirchen-  und  Klosterbau  scharfer  von 
einander  zu  trennen,  um  die  zu  verschiedenen  Zeilen  vorhandenen 
Zugiluge  vom  Kloster  zur  Kirche  deutlicher  anzudeuten,  um  end. 
lieh  in  Fig.  2Ü  den  ganzen  heule  noch  vorhandenen  Complex  des 
Dombezirks  auf  einem  Bilde  zu  vereinigen,  sind  in  Fig.  24  die 
Klostergebäude  nur  so  weit  in  unschral'flrlen  Milien  angedeutet, 
dass  mau  ihre  Communieatiouen  mit  dem  Dome  verstellen  kann. 
Fig.  24  lieutet  die  Verbindungsthüren  zu  ebener  Erdo  des  südlichen 
Kreuzesarmes  des  Domes  mit  der  Hauscapelle  und  dem  östlichen 
Kreuzgange,  sowie  des  südlichen  Sei tensclii lies  mit  dem  westlichen 
Kreuzgange  an.  Der  in  Fig.  24  gezeichnete  (lurridur  vom  west- 
liehen Kreuzgauge  zur  Wendeltreppe  über  dem  Setieideboge n  zwischen 
der  südlichen  Vorhalle  und  dem  Seitenschiffe  ist  über  dem  Kreuz- 
gange  im  obere»  Stock  liegend  zu  denken.  Maselbst  befindet  sich 
noch  heule  zwischen  dem  Stadtconaistorio  und  der  mit  Breite™ 
verschlagenen  Empore  in  der  Seitencapelle  eine  vermauerte  Thür. 
Fig.  21)  zeigt  uns  am  südlichen  Kmizesurme  die  noch  heute  vor- 
handene vermauerte  Treppe  aus  dem  Dormiloiliim  des  Klosters  in 
die  Kirche  und  den  Wiiidtaug  zwischen  der  Kirche  und  dem  öst- 
lichen Kreuzgange,  während  am  südlichen  Seitenschiffe  die  heutige 
Leichen  kam  nier  und  der  Zugang  aus  dem  westlichen  Kreuzgauge 
durch  die  Seitenhalle  zur  Kirche  unter  der  vorerwähnten  Empore 
hiiidurchtühreud  augegeben  ist.  Die  Wendel  treppe  zum  Thurm 
und  der  Coirldor  davor  sind  nur  zum  Nachweise  ihrer  Identität 
nochmals  eingezeichnet  und  befinden  sicti,  wie  gesagt,  oberhalb  der 
Empore  (nicht  zu  ebener  Erde).  Fig.  24  zeigt  aucli  die  heute  noch 
vorhandenen  Chorstühle  und  die  Schranke  (cancclli),  sowie  die 
fünf  Stufen  zum  ('hör  vor  der  Vierung,  Fig.  :>2  verdeutlicht  diese 
Verhältnisse  unter  Weglassung  der  Chorstahle  und  der  Erhebung 
des  Chors  unter  der  Vierung.  In  Fig.  24  sieht  man  den  erwähnten 
Gegenchor  mit  der  alten  Fensterrose  unter  dem  Thurms,  feiner 
das  heute  existirende,  oben  bereits  erwähnte  SouptportaJ  für  die 
Pfarrgemciudc  (vgl.  II,  21  und  Bäschs  Auslassungen  im  vorigen 
Abschnitt)  und  die  mit  drei  Kreuzgewölben  überspannte  Vorhalle 
(Vorlaubei  dazu,  das  Paradies  (II,  2;l).    Üb  diese  Vorlaube  offene 
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Bogenhallen  aufwies,  wie  das  im  13.  Jahrb.  nach  Otle  üblich  war 
(II,  23),  oder  etwa  des  nordischen  Klimas  wegen,  wie  seit  dem  12. 
Jahrb.  (vgl.  Maulbronn  Fig.  'H),  um  sc  h  Hessen  de  Wände  hatte,  konnte 
vielleicht  entschieden  werden,  ivunu  man  ausgedehntere  Aufgrabun- 
gen  am  betreffenden  Orte  vornehmen  iinil  die  Formen  der  alten, 
wahrscheinlich  noch  vorhandenen  Fundamente  feststellen  wurde. 
Die  Purinen  der  Kreuzgewölbe  und  des  vornmls  darüber  befindlichen 
Daches,  welches  die  beiden  in  der  Malier  des  Seitenschiffes  befind- 
lichen Rundbogen  Teilst  er  über  dem  Hauptportale  frei  Hess  und  nicht 
wie  der  heutige  Vorbau  dadurch  das  Schiff  verdunkelte,  ergeben 
sich  fast  mit  voller  Sicherheit,  ans  den  Spuren  der  trüberen  Dächer 
und  Gewölbe. 

Diese  mehr  oder  weniger  offene  und,  nach  dem  Portale  zu 
sohlieasen,  sicher  zierliche  und  kunstvolle  Vorlaube  musa  dem 
Haunteingunge  einen  besondere  weihevollen  Eindruck  gesichert 
haben.  Aus  den  Fuudauientfonnen  könnten  sich  vielleicht  noch 
Schlüsse  auf  die  Pfeiler-  oder  Wand bihinii gen  dieses  Paradieses 
ziehen  lassen.  Was  dieser  Yorlaubenaulage  noch  ein  besonderes 
Interesse  sichert,  ist  die  vormals  offene,  heute  1  Stein  stark  ver- 
mauerte Spitz  bogenüffnung  mit  dem  ;t  und  n  Fuss  weiten  Schlichte 
daneben.  Vgl.  Fig.  21t.  Sämmlliche  Mauern  des  heutigen  Vor- 
baues in  Fig.  2!)  mit  drei  Seiten  des  Schachtes  sind  ohne  Verband 
mit  dem  Haupthau  aufgeführt.  Sollte  der  zur  Vorhalle  führende 
vormals  offene  Spitzbogen  etwa  mit  der  Ceromonie  des  Adam- 
austreibens im  Zusammenhange  stehen  i  Ist  das  der  Fall,  dann 
durfte  die  eigentliche  Vorhalle  nicht,  ollen  gewesen,  oder  jener 
Bogen  müsste  durch  eine  Thür  verschluss  bar  gewesen  sein,  lieber 
das  Adamaustreiben  citirt  Ölte:  Schmidt,  Diss.  Je  Adamo  Halber- 
statl.  in  die  cinerwn  cx  eccl.  tjeelo.  Heimst.  1702.  und  Haber, 
Nachriebt  von  der  Domk.  zu  Halberetadt  lTiSÜ.    S.  81  ff. 

Nach  dem  Gesagten  scheint  es  sogar,  dass  die  kleine  Seiten- 
capelle  neben  dem  Paradiese,  Fig.  24,  besonders  für  die  Paradieses- 
anlage ausgebaut  worden  ist.  Sie  ist  ähnlich  den  Uhrigen  roma- 
nischen Hallen  mit  einem  Kreuzgewölbe,  das  sehr  defect  ist  und 
von  einem  hölzernen  Balken  getragen  wird,  überdeckt,  hat  aber 
eiue  geringere  Hübe  und,  wie  Fig.  3  [  zeigt,  ein  sehr  breites  Fenster. 
Oder  sollte  diese  baufällige  und  unansehnlichst«  Seitenhalle  des 
Domes  gar  selbst  einen  Theil  des  ursprünglichen  l'arailieses  ge- 
bildet haben?  Ich  bezweifle  das  ihrer  schmucklosen  dürftigen  Aus- 
stattung halber.    Vielleicht  bringt  die  Untersuchung  der  erwähnten 
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Fundamente  eines  Tages  mehr  Klarheit  in  die  Sache,  oder  es  lüftet 
ein  eingehenderes  Studium  des  Ada  in  aus  treiben  s  und  anderer  Para- 
diese den  Schleier  der  Vergangenheit.  ' 

Capellen  mit  einander,  und  ich  bemerke  hierzu,  doss  die  südliche 
Seitenhalte  am  westlichen  Kmugange  der  anliegenden  Capelle 
ganz  entsprechend  auch  mit  einem  Stenigewölbe  überdeckt  ist  (die 
daselbst  verzeichneten  Kvcuzgi'Wolln:  tragen  Mos  eitu*  niedere  Empore 
ans  der  neuesten  Zeit),  so  bemerkt  man  drei  mit  Sterugewolben 
überspannte  Seitenhallen  an  der  Sud-  und  zwei  an  der  Nordseite. 
Ausser  demselben  findet  sich  noch  je  eine  Seitenwind le  an  jeder 
Helte,  die  mit  Kreuzgewölben  überspannt  ist.  Die  eine  dieser 
Capellen,  diejenige  an  der  Nordseite,  welche  auch  in  Fig.  24  neben 
dem  Paradiese  sichtbar  ist,  scheint  besonders  früh  entstanden  zu 
sein,  wahrscheinlich  mit  dem  Haupt  portal  und  dem  Paradiese  zu- 
gleich, oder  bald  nachher,  Mit  dem  romanischen  Seitenschiffe 
gleichzeitig  ist  sie  notoi-isi-li  nicht  entstanden,  denn  über  ihrem  Ge- 
wölbe beiludet  sich  noch  ein  Theil  der  paarweis  gestellten  roma- 
nischen Randbogenfenster  in  der  Wand  des  Seitenschiffs,  gerade 
wie  über  dem  eleganten  rein  romanisch  gehaltenen  nördlichen  Haupt- 
eingange (innen  sichtbar).  Dieselbe  Erscheinung  ist  übrigens  auch 
für  die  nächstfolgende  Seftencapelle  festgestellt  worden,  wodurch 
es  möglich  wurde,  die  romanische  Nordfagade  Fig.  ltj  zu  verzeich- 
nen, was  um  so  leichter  war,  da  das  alte  Hauptgesimse  unter  dem 
Dache  au  der  Seitensrhill'swiiiid  Hinweise  vollständig  erhalten  und 
zu  Papier  gebracht  worden  ist.  Ausserdem  ist  ein  Pilaster  in  der 
Vorhalle  vollkommen,  und  sind  die  übrigen  Pilaster  unter  dem 
Dache  der  Seitenhalleu  theilweise  erhalten.  Das  Gesimse  unter 
den  Fenstern  ist  in  der  Vorhalle  zu  sehen.  Die  Nordfagade  steht 
also,  so  wie  sie  verzeichnet  ist,  fest,  nur  der  Bogeufries  erscheint 
fraglich,  weil  die  Mauer  stark  gelitten  hat  und  ihre  Formen  un- 
sicher sind.  Ein  Theil  des  Gesimses  scheint  aus  Mörtelguss  zu 
bestehen.  —  Doch  kehren  wir  zur  Betrachtung  der  beiden  Seiten- 
halleu  mit  Kreuzgewölben  zurück.  Beide  scheinen  recht  leicht- 
fertig eiugewölbt  zu  sein,  denn  die  nördliche  ist  so  defect,  dass  ihr 
Gewölbe  an  einem  hölzernen  Balken  aufgehängt  worden  ist,  und 
die  südliche,  in  welcher  die  zwei  Kreuzgewölbe  sieb  auf  einen 
achteckigen  dünnen  Hausteinpt'eiler  stützen,  niuss  durch  drei  eiserne 
Anker  in  ihrer  Lage  gehalten  werden.  In  beiden  Erscheinungen 
spricht   sich  eine    gewisse   Uebereii  ist  im  mutig  und    ein  Veriall 
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der  Baukunst  aus.  Wahrscheinlich  waren  alliiere,  bürgerliche  Bau- 
meister au  die  Stelle  der  Oiste rcienser  getreten.  Als  walirschein- 
lich  dürfte  es  auch  anzusehen  sein,  dass  diese  zwei  Capellen  also 
nach  der  dritten  Bauperiode  und  zwar  ungefähr  gleichseitig  ent 
Stauden  sind,  haben  sie  doch  auch  beide  noch  die.  vorwiegend  rumä- 
nischen Kreuzgewölbe.  Was  die  südlich«  Seiteiienpelle  neben  dem 
Querhnuse  anlangt,  so  trägt  der  erwähnte  achteckige  Pi'eiler  der- 
selben in  Stein  gemeisselt  ein  Urdetiskreuz.  Das  sclieiut  mir  dar- 
auf hi  uz  ade  uten,  dass  dies«  l,'apelle  in  besonderer  Beziehung  zum 
Orden  uder  zu  hervcrraiiemlcn  (gliedern  des  Ordens  steht.  Wir 
haben  aber  in  der  ganzen  livhlndischeii  Gesel  lichte  mir  von  Krieg, 
Streit  und  ('nl'ncdeii  zwischen  dem  liistlmni  und  dem  Orden  gehurt. 
Da  liegt  der  Gedanke  nahe,  ob  diese  Capelle  nicht  etwa  jene 
Grabcapelle  ist,  welche  ca.  1441)  Ordens  nie  ister  Heidenreich  Vincke 
von  Overberch  (vgl.  I,  10)  sich  stiftete.  Die  Capelle  ist  heute  noch 
durch  Denkmäler  als  Grabeapelle  kenntlich  und  macht  sieb,  wenn 
die  Constrnctiou  auch  mangelhaft  erscheint,  recht  Stattlieb.  Liesse 
sieb  meine  Vermulhung  als  richtig  erweisen,  so  hätten  wir  eine 
sehr  wichtige  Zeilbustiuimunsr  für  die  Abgrenzung  der  romanischen 
und  der  späteren  gothisolien  Bauzeit  des  Domes  erlangt.  In  der 
That,  diese  zwei  Capellen  stehen  mit  ihren  bereits  gothisehen  Fen- 
stern und  romanischen  (luwiüben.  wie  es  scheint.  ;uif  der  Grenz- 
mark  des  Styles,  denn  die  übrigen  offenbar  neueren  Capellen  mit 
gothischeu  Fenstern  und  got.liischeu  Srerngewülben  sind  durchaus 
gotliisch.  Dass  die  beiden  ersl^imn  innen  Capellen  aus  einer  und 
derselben  Zeit  stammen,  das  erweist  sich  auch  an  den  Aussen- 
facaden,  denn  ein  Blick  auf  die  Fig.  21  und  31  lehrt,  dass  die- 
selben Eiusprimge  an  der  Wand  neben  den  Fenstern  vorkommen, 
und  in  beiden  Kaeaden  lässt  sieh  der  spater«,  ziemlich  nachlassige 
Maiieranscbluss  der  rein  gotliischen  Capellen  nachweisen.  An  all 
diesen  Capellen,  den  einen  wie  den  anderen,  füllt  es  nicht  schwer, 
selbst  unter  dem  Putze  das  Anstücken  des  neuen  Mauerwerks  au 
die  Aussen piluster  der  romanischen  Seitenschiffe  Fig.  24  u.  2'.))  auf 
den  ersten  Blick  zu  erkennen.  Diese  Stückstellen  sind  in  Fig.  29, 
wenn  auch  in  der  SchrafBrung  belegen  iiud  etwas  undeutlich,  mit 
schwarzen  Linien  angedeutet.  Ja  in  den  Capellen  neben  dem 
Querhause  sind  zwischen  den  neuen  Aussen  mauern  und  den  alten 
Piiastern  der  ru man i sehen  Mauern  leuslerarl ige  Nischen  belassen, 
wodurch  die  Stellen  auch  in  der  Zeichnung  leicht  wahrnehmbar 
sind.    Damit  haben  wir  nun  den  rein  romanischen  Kern  (freilieh 
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im  Uebergangsstyl,  denn  die.  Cistercienser  [vgl.  Sclmaases  unüber- 
treffliche * Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter.}  bevor- 
zugten den  Spitzbogen  für  alle  Gewölbe)  der  dritten  Bauneriode 
herausgeschält.  Er  besteht  in  beiden  Seitenschiffen  mit  ihren 
romanischen  Faradm.  Kiiit./lnijrcii^i-M'iilhdn  und  ro mimischen  Rund- 
bogen feilste  rn,  wie  das  aus  den  Fig.  32,  23  und  24  ersichtlich  ist. 
Allein  dazu  gesellt  sich  noch  ein  Glied,  welches  zwar  durch  die 
Zeichnung  nicht  auffallend  hervorgehoben  ist,  aber  doch  ans  Fig.  22 
und  2'i  ersichtlich  und  vollkommen  nachweisbar  vorhanden  ist,  ich 
meine  das  neue  Dach.  Um  dieses  in  erforderlicher  Breite  her- 
zustellen und  gehörig  zu  unterstützen,  mauerte  man  auf  die  Scheide- 
bügen zwischen  den  Schiffen  tragende  Langwände,  Hess  in  den 
Wanden  die  in  Fig.  23  sichtbaren  Durchgänge  uberhalb  der  Ge- 
wölbe und  setzte  in  die  neuen  Mauern  als  Auflager  für  den  Dach- 
stuhl der  Seitenschiffe  die  noch  sichtbaren  Fliesconsoleu.  Ueber 
den  Pultdächern  der  Seitenschiffe  aber  brachte  man  ein  kräftiges 
Flieseugesirnse  aus  mächtigen  Hhviiuartoni  (Kalkstein)  oder  Mörtel- 
guss  an,  das  heute  noch  in  Ueborbleibselu  vorhanden  und  unter 
dem  Dach  zu  sehen  ist.  Dieses  Gesimse  trennte  das  obere  Sattel- 
dach des  Mittelschiffes  von  den  Pultdächern  der  Seitenschiffe.  Diese 
Anordnung,  so  eigenartig  sie  erscheint,  ist  auch  an  der  St.  Johannis- 
Kirche  zu  Dorpat  vormals  zur  Auwendung  gelangt  Bei  aufmerk- 
samer Hetrachtung  erkennt  man  das  vorspringende  Gesimse  in 
Fig.  22  zwischen  der  oberen  und  unterou  Dachhallte.  Durch  diese 
Erhöhung  des  Daches  büssten  die  Tbttrme  des  Domes,  d.  h.  die 
beiden  vormals  romanischen  Kuppeln,  sein'  au  Ansehnlichkeit  ein. 
Fig.  IG  giebt  diu  Seiltnnmsidit  der  er.sieii  und  zweiten  Bauperiode. 
Wollte  man  die  Sidtioiansiclu.  der  dritten  Bauperiode  zeichnen,  so 
müsste  man  vor  allem  in  Fig.  16  den  Dachfirst  so  hoch  wie  in 
Fig.  23  verzeichnen,  und  die  Kuppel  der  Vierung  überragte  kaum 
noch  das  Dach.  Hiermit  war  für  die  Zukunft  sofort  der  Anstoss 
zn  weiteren  Umhauten,  namentlich  zum  Aufbau  eines  hohen  Mittel- 
schiffes in  Höhe  der  alten  Vierungskuppel  statt  der  Hallenkirche 
(mit  gleich  hohen  Gewölben)  gegeben.  Doch  das  gehört  in  die 
vierte  Bauperiorte  hinein,  wir  bleiben  aber  noch  vorläufig  bei  der 
dritten. 

Die  Veranlassung  hierzu  bietet  der  prächtige  Krenzgang  und 
das  Kloster,  die  ans  den  Fig.  27,  2!>  nnd  4G  zu  ersehen  sind.  Mau 
vergleiche  hierzu  recht  genau  II,  11,  um  die  Vergleichuugspuukte 
namentlich  auch   mit  der  Abtei  Anisberg  Fig.  10  zu  contrulireu. 
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Zunächst  am  südlichen  Kren  Besänne  des  Domes  liegt  ilie  Haus- 
Capelle  mit.  dm*  Gruft  für  ilie  Cap  biliaren  (einem  niedrigen,  jetzt 
nassen  Gewölbe  anter  ilem  Fussboden,  das  midi  heute  eine  Menge 
vmi  Öebeinen  anfweiat).  Daran  schliesat  aicli  ilie  Wdinistuba  der 
Mönche,  welch«,  wie  es  scheint,  früher  eine  Thür  zur  Hauscapelle, 
gehabt  hat,  während  in  der  südlichen  Wand  ein  geheimer,  vormals 
vermauerter  Schrank  gesessen  hat.  Dieser  und  die  folgenden 
Räume  dienen  ge-gp.it  wältig  als  Weinkeller  unter  Zoll  verschluss,  so 
rtass  sie  nur  selten  zugänglich  sind  und  so  voll  Schimmel  und 
Schmutz  stecken,  dass  die  Wände  gar  nicht  näher  untersucht 
werden  konnten.  Aus  diesem  (ärunde  konnte  auch  das  Vorhanden- 
sein einer  älteren  Thür  nicht  constatirt  werden.  Die  neuen  Tiiüreii 
des  Zollverschlusses  führen  auf  den  k'reuzgnug  hinaus.  Möglicher- 
weise gehört  diese  Stube  auch  noch  zum  nächsten  Räume,  dem 
Capitelsanl,  der  übrigens  jetzt  unter  den  Bogenatellungen  durch 
Mauern  in  drei  Umimc  get.heill  ist  I  lieser  schönste  Saal  des 
ganzen  Baues  ist  mit  lauter  Kreuzgewölben  eingedeckt,  welche  auf 
Pfeilern  ruhen,  die  aus  je  vier  Säulen  zusammengesetzt  und  sehr 
zierlich  sind.  Die  Fenster  sind  noch  erhalten.  Sie  bilden  Rosen, 
doch  fehlt  das  walirsdit-inlich  vormals  reiche  Masswerk.  Auf  den 
Oapitelsaal,  dessen  Portal  auf  den  Kreiiziran:;  hinausführt,  folgt 
das  Trep[ienhaiis,  welches  zum  Si  lilUsaal  der  Miiin.:lie  hinaullülirte. 
Dieser  Treppenrauin  ist  jetzt  oben  verbaut  und  unten  als  Holz- 
keller benutzt.  Der  obere  Schlafsaal,  von  dem  vormals  eine  Stein- 
treppe in  die  Kirche  hinabführte,  ist  zur  Start tbibliothek  ausgebaut 
An  das  Treppenhaus  schliesst  sieb  ein  Raum  mit  einer  Apsis  im 
Osten.  Ich  nehme  an,  das«  liier  die  Hprectist.nbe  für  Fremde  (par- 
l'Unrhim)  lag  und  daneben  ein  Raum  für  den  Bruder  Pförtner,  der 
dem  Hauptportal  des  Krenzganges  am  nächsten  liegt.  Hier  am 
Kreuzgange  gegenüber  dem  Hingänge  zum  Bruder  Pfortner  befindet 
sich  das  stattlichste  Portal  im  Kreuzgaiige.  Ich  nehme  deshalb 
an,  das»  sich  dort  das  Refectorium  anschloss,  Weiteram  südlichen 
Krettzgange  liegen  noch  zwei  Portale,  welche  wol  zu  den  Wirtta- 
sclraftsräumeu  und  zu  den  Weinkellern  geführt  haben  werden.  In 
der  Thnt  befinden  sich  dort,  wie  Fig.  zeigt,  gewölbte  Keller, 
jedoch  machen  die  Gewölbe  keinen  sehr  alten  Eindruck,  wenn  auch 
das  Gebäude  selbst  unzweifelhaft  alt  ist,  was  schon  aus  dem  Vor- 
handensein der  Sculpturen  (Fig.  41  u.  44)  über  beiden  Eingängen 
zum  Kreuzgaiige  hervorgeht.  Fig.  4L  vom  Ostporta]  liefert  uns 
zugleich  das  älteste  Bild  von  Riga.    Die  Anhauten  am  westlichen 
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Kreuzgange  neben  der  südlichen  Vorhalle  des  Domes  sind  sichtlich 
später  reclit.  nachlassig  mit.  Ziegeln  neueren  Formats  angebaut. 
Der  westliche  obere  Flügel  des  Kreuzganges  mag  wie  in  anderen 
Klöstern  die  Vorratskammern,  der  südliche  die  Kleidervorrathe 
enthalten  haben. 

Der  kleine  Vorbau  am  südlichen  Krettzgauge  ist  willkürlich 
angedeutet,  denn  ich  könnt«  die  Fundamente  dieses  Baues  nicht 
untersuchen.  Ks  befindet  sich  jedoch  dort  die  deutliche  Spur  eines 
hohen  Giebels  und  es  lag  dort  zur  Zeit  das  Capital  einer  Doppel- 
Säule,  welche  Umstände  auf  das  Vorhandensein  einer  Tonsur  sehlies- 
sen  lassen.  Der  Brunnen  freilich  befindet  sich  nicht  dort,  wie  zu 
Arnsberg,  sondern  in  der  Mitte  des  Friedhofes.  Die  Areaden  des 
dmttftifeligcii  Kren  zorniges  sind  mich  zu  Rrotzes  Zeiten  mit  je  drei 
Bogen  und  vier  Säulcheu  geschmückt  gewesen,  von  denen  die 
Seitensaulchen  und  die  Fundamente  iler  übrigen  Säulen  vorhanden 
sind,  sowie  die  Brüst  ungsmaiter.  Der  Friedhof  ist  jetzt  bis  zur 
Höbe  der  Brüst nugsmaiier  mit  Saud  1  aufgefüllt.  Drei  Treppen 
führen,  wie  ersichtlich,  '.u  denselben  hinauf.  Der  Krenzgnng  ist 
von  29  stattlichen  Kreuzgewölben  überdeckt,  die  auf  zierlich  ge- 
hauenen Oonsnlen  ruhen.  Die  Figuren  1t,  12,  14,  15.  17,  1R,  28, 
30,  38,  37,  38,  33  gehen  zwölf  dieser  Meisterstücke  der  Oister. 
cienser,  die  wol  in  Dünamünde  ans  ausländischem  Stein  von  Diet- 
richs Jüngern  gciueissclt.  sein  mögen.  Die  sammtlichcn  Abbildungen 
gehören  der  spatromanisehen  Kelchform  an.  Im  ganzen  sind  Uber 
hundert  Consolen  im  Kren/gange  und  in  der  Kirche  aufgenommen 
worden,  doch  fehlen  Zeit  und  Mittel,  tun  sie  alle  zu  veröffentlichen. 
Eine  treffliche  Console  aus  item  nördlichen  Seitenschiffe  mibe  dem 
Hauntportal  ist  in  Fig.  4-ri  abgebildet,  Sie  trägt,  eine  Rippe  des 
Gewölbes.  Wen  nw»  dieses  sn  fein  anschnitt  enc.  edel  gehaltPiie,  mit 
königlichem  Schmucke  gezierle  Haupt  darstellen  v  Ich  glaube  kaum 
zu  irren,  wenn  ich  annehme,  dass  es  uns  das  Bildnis  des  Erbauers 
iler  beiden  Seitenschiffe,  den  Vollender  des  Domes,  uns  vorführt, 
der  noch  hellte  seine  Kirche  mittragen  hilft. 

Jedoch  mit  all  diesen  Bauten  war  der  Dombezirk  noch  nicht 
abgeschlossen.  Wir  haben  bisher  nur  den  Theil  kennen  gelernt, 
welcher  gewisser« assen  der  römischen  rilhi  urbana  nachgebildet,  war. 
Es  handelt  sich  nun  noch  um  die  vtÜa  rttstien,  die  Wirthschafts- 
bauten.  Um  uns  von  diesen  eine  Vorstellung  zu  verschaffen,  habe 
icli  unter  der  Loope  dem  Lichtdruck  der  Abbildung  Rigas  vom 
Jahre  1612,  das   Original   kann    ich   zur  Zeit    nicht  erreichen, 
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untersucht  lind  it)  Fig.  4i>  lithographiren  lasse« .  Mit  der  Loupe 
wird  ma«  meiner  Beschreibung  folge»  können.    Abgesehen  von  der 

Signal  Vorrichtungen  an  demselben,  bemerkt  man  mehrere  grosse 
Hann i klonen  auf  dem  Friedhof.  Ferner  scheint  der  Dom  von 
Mauern  timgrenzt  zu  sein,  und  zwar  link»  von  dem  noch  heute 
vor)  minie  neu  Thor  am  Herder  platz  an  durch  eine  Mauer,  die  gleich- 
falls noch  besteht  und  wol  die  Grenze  gegen  die  bisch  Olli  che  Pfalz 
bildete.  Vorn  sieht  man  Festungswerke  und  rechts  scheint,  bei 
sehr  aufmerksamer  Betrachtung  .wobei  ich  au!  das  Vorhanden  so  in 
eine*  Satteldaches  über  dem  Altarhause  und  des  breiten  aus  zwei 
Fenstern  zusammengezogenen  Fensters  im  Aliarhause  aufmerksam 
mache)  sich  die  Mauer  des  Dombezirks  dicht,  hinter  der  grossen 
Apsis  hinzuziehen  und  etwa  längs  der  Neustras.se  zur  Stadtmauer 
bin  zu  verlaufen.  Deutlich  sichtbar  ist  das  alte  Dumschulgebilmle 
neuerer  Zeit,  das  vormals  die  Domivit  thscliaft  enthielt.  Die  übrigen 
liebüude  vorn  rechts  repr,'i.-;eiit.ii-en  Werkstätten,  mehr  links  rieben 
dem  Thoro  Stalle  und  Kucehtswoluiuiigen.  Nordlieh  vom  Dom 
wären  das  Gasthaus,  die  äussere  Schule,  die  Wohnung  des  Propstes 
und  der  Aerzte,  an  der  Neilstrasse  die  Novizen  schule  und  das 
Krankenhaas  zu  suchen. 

Ob  diese  Voraussetzungen  alle  zutreffen,  ist  fraglich,  aber 
doch  sehr  wahrscheinlich,  da  die  Augustiner  bei  den  Bischofssitzen 
(vgl.  II,  LI)  dieselben  Hegeln  bei  ihren  Rauten  befolgten.  Ks  ist. 
mir  leider  dieses  Mal  nicht  möglich,  auf  alle  Details  des  Baues 
einzugehen,  und  muss  ich  daher  meine  Betrachtungen  über  die 
dritte  Bauperiode  mit  ihren  vielfach  wahrhaft,  her  vorragen  den 
Leistungen  sehliesseu. 

Vierte  Bauperiode  des  r  i  g  a  e  r  Domes. 
Man  hatte  während .  der  dritten  Bauperiode  das  früher  vor- 
züglich  erleuchtete  Gotteshaus  {vgl.  Querschnitt  Fig.  21)  durch 
Verbreiterung-  der  (lewolbe  und  durch  Anbau  des  Kreuzganges  gar 
arg  verdunkelt.  Vgl.  Fig.  22,  23.  Man  hatte  überdies  das  Aens- 
sere  gar  arg  durch  Anlage  des  höheren  Daches  beeinträchtigt. 
Unterdessen  hatte  die  Gothik  überall  den  romanischen  Baustyl 
verdrängt.  Man  befand  sich  in  einer  Sackgasse.  Zwar  war 
Raum  gewonnen,  obgleich  auch  der  nicht  genügte,  was  aus  der 
späteren  Erweiterung  hervorgeht  und  bei  dem  Anwachsen  der 
Bevölkerung  der  Stadt,  wie  hei  Zunahme  der  Zahl  der  geistlichen 
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HililmiLWUisUlteii  und  Kirnlinii  des  rigaer  Rr/bislimms  ni. 
Wunder  nehmen  kann.  Rs  kam,  wie  wir  gesehen  haben , 
einige»  Noll,-  und  Ausschnitt  nngsbauten,  itftmlicli  da  Parndie 
iiml  der  < Juptil I«-  daneben.  Vor  ftUv.ni  braucht«  man  Licht : 
gab  man  denn  mit  schwerem  Hi-rzen  diu  romanischen  Itundbog 
tollster  probeweise  auf,  und  die  erwähnte  Capelle  bekam  ein  re 
mijjescIiii'kiPR,  nber  doch  sehr  breites  Kenster.  Bald  darauf, 
will  ich  annehmen,  stiftet*  .1er  Orden  sin  ei  «er  H.  Vincke  v,  (h 


Kirchen  (man  denke  nur  an  die  Petrikirche  von  14  LH  —1400)  herrschte 
unter  dem  breiten,  niederen  Gewijllie  im  MiHelseliiif  gerade/ ti  ein 


<lei 


Seilencapellen,  natilrlicl 
halte  man  Aussicht,  di 
schiff  sicherer  und  solii 
zu  stutzen.  Der  Gedi 
nicht  gewachsen.  Hb 


neuen  Gewölbe  über 
,  gewissem  Hissen  wlf 
e  war  richtig,  nlleii 
lagen  complicirtere 


dem  hohen  Mittel- 
durch  Strebepfeiler 
man  war  der  Sache 

ragen  im  Bauwesen 


fragen.  Die  Baumeister  waren  gewöhnliche  Laien.  Diese  bauten 
nicht  Strebebögen,  sondern  Strebepfeiler  an  die  Wände  des  hoben 
Mittelschiffes  Uber  den  Gurtbügen  der  Seitenschiffe  auf,  wie  das 
nnter  dem  Dache  des  nördlichen  Seitenschiffes  noch  heute  zu  sehen 
ist;  an  der  Südseite  scheinen  diese  StrebcpfVilei'  nachmals  beseitigt 
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Schiebungen  in  den  Gewalben  der  Seitenschiffe  und  eogai 
Seitencapellen  ein.  Ks  bildeten  sich  Risse  in  deusel 
hohen  Mauern  des  Mittelschiffes  barsten  vielfältig:,  wh 
heute  zu  sehen  und  von  mir  gemessen  worden  ist.  Als 


das  n  odi 


ente  vorhandenen  ho 
■  dem  Mittelgewolhe 


kaum  auf  die  Rüstungen  zu  bringen  waren.)  Die  Gefahr  war 
vorüber,  die  Kirche  aber  halte  für  immer  Schaden  genommen  und 
bleibt  v e rui i staltet,  l'm  imdere  Gnrtbügen  besser  zu  siehern,  lint 
man  an  mehreren  Stelleo  der  Seitenschiffe  noch  eiserne  Zuganker 
in  die  Rögen  eingesetzt,  die  gleichfalls  sichtbar  sind.  Das  Mittel- 
schiff  erhielt  runde  Rosenfenster  von  nicht  sehr  grossem  Durch- 

Knustige  Beleuchtung.    Die  Helten  schiffe  sind  durch  die  grossen 


Capelle  wurde  beiläufig  ein  halbes  Gewebe  des  Kreimganges  Überbaut, 
wie  in  Mg.  29  zu  ersehen.  Durch  das  höhere  Dach  wurden  die 
höchsten  Thurm fenster  (vgl.  Fig.  2b)  vollständig  verdeckt,  und  es 
blieb,  wollte  mau  die  Würde  der  Kathedrale   retten,  nichts  öbrig, 


uui  zwei  Stockwerke,  wie  das  aus  den  Fig.  25,  2l>,  L'T,  31  und  3Ü 
ersichtlich  ist.  Der  untere  Stock  ward  dabei  mit  stattlicher  Hölien- 
cntwickeliing  in  der  damals  noch  üblichen,  im  Grunde  rein  roma- 
nischen Weise  aufgeführt,  wahrend  der  obere  nicht  blos  niedrig 
und  gedrückt  erscheint,  sondern  im  Vergleich   mit  dem  ursnrüng- 

BsMttMiria,  Bd.  XK1I  Urft  B9 
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.li-rllmfu-ii  pursiii-ctivisiclien  Abi 


en.  Damals 
gerade  als 
r  Architekt, 


eines  gründlichen  Umbaues  von  oben  hinab  bedürftig  sei. 

Fünfte  Bauperiode  dea  rigaer  Dome«. 
In  neuerer  Zeit,  unter  der  Herrschaft  der  Renafssance  bat 
mau  noch  einige  Sunden  am  Dom  begangen.  So  hat  man  den  1612 
(.Heilbar  noch  iibgetn-j.pteu  (iiebe]  awiselien  Vierung  und  Altarhaiis 
in  eine  l'ilasterfacade  mit  Voluten  und  jämmerlichen  Bodenfenstern 
verwandelt.  Aehnlich  bat  man  das  Satteldach  ilher  dem  Aitar- 
hause  tractirt,  allerdings  nicht  ohne  Zweck,  denn  durch  Anschaf- 
fung desselben  konnte  ein  grosses  Fenster  in  der  Vierung  an- 
gebracht  werden  ivgl.  Fig.  84  und  35).  Dabei  wurde  aber  auch 
das  Dach  der  grossen  Apsis  arg  entstellt.  Weiter  hat  man  die 
Ziegeldacher  der  Seitenschiffe  so  weit  gehohen,  dass  die  Fensler- 
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rosen  des  Mittelschiffes  zum  Tlieil  verdeckt  werden,  sowie  wich  die 
Blind feniit«r  des  oberen  Schiffes  (vgl.  Fig,  :-5ii).  Ferner  hat  man 
«ach  das  frühere  Paradies  durch  eine  neue  recht  steife  gotliisohe 
Vorhalle  ersetzt,  und  im  übrigen  ist  im  Lauf  der  Zeit  der  Erd- 
boden um  den  Dom  herum  so  liocb  (ca.  i>  Fuss)  angeschüttet  wor- 
den, dass  der  Sockel  dem  sonst  stalllielien  Hau  Ran/  fehlt,  dass 
die  Thoren  alle  wie  versanken  erscheinen  und  dass  das  Wasser 
nicht  gehörig  abziehen  kann.  Einzelne  Inschriften  lassen  auf  die 
Entsteliungszcit  dieser  Zustände  eiiiigerinasscn  sdi Hessen.  Ich 
setze  sie  also  her  : 

1)  Auf  dein  Ostgiehel  (Fig.  36)  steht  die  Zahl  17i>7. 

2)  An  der  Nordseite  unter  dem  Dach  stellt  auf  einer  Stein- 
platte in  der  Seitcnscliilt'smnuer ; 

DIESES  SEITENDACH   IST    1734  NEVEKBAVET. 
;j)  Au  der  Südseite  etwa  in   der  Mitte  ist  eine  Steinplatte 
in  der  Aussenwund  der  Capellen  eingesetzt,  deren  Inschrift  lautet: 
A  1730  IST  D1SES  SEITENDACH  AUCH  NEVER. BAUET, 
ANNO  1 7«5. 
Uelier  die  neueste  Vergangenheit  vgl.  I,  24. 


Zeitbestimmungen. 

Der  romanische  Styl  wurde  vielfach  so  lange  in  die  gothisclie 
Epoche  hinein  festgehalten,  so  Auch  in  Riga,  dass  derselbe  siche- 
ren Anhalt  für  Zeitbestimmungen  nicht  bietet.  Gotlische  Siern- 
gevvülbe  kommen  selion  so  früh  vor,  dass  aucli  diese  eine  sichere. 
Zeitbestimmung  nicht  gestatten.  Da  bieten  sieb  also  nur  wenige 
historische  Anhaltspunkte  von  meist  zweifelhaftem  Wertlie, 

Sie  umfassen : 

1.  Das  Concil  des  Legaten  Wilhelm  von  Modena  12B0 

t.  Das  Ritterkostiini  auf  dem  Relief  des  iistl.  Kreuzgangs- 

portals,  Fig  41. 
it.  Das  Bistliofs-  oder  Climhen-nkostiiin   auf  dem  Relief  iles 

westlichen  Kivu^iinL^iiorral.-;.  Fig.  44. 
4.  Das  Kostilm  der  heil.  Maria  Magdalena  in  der  geschniUttm 

Eudfiillung  des  nördlichen  Clwrgestuhl»,  Fig.  4i>. 
f>.  Das  Kostüm  des  Bischof  Meinhard,  Fig.  47. 
Ii.  Das  Grabmal  Bischof  Meinhards,  Fig.  <|H. 
7.  Die  Stiftung  des  Heid.  Vincke  von  Overberch  1449. 

Die  Erbauung  der  Marienkirche  zu  Lübeck  1341. 


Digilized  by  Google 


Ii  H.  Weiss,  so  weit. 
ttd  2.  Die  Rilstu 


?eii  Ausnahmen  geschoren.  Nur  das  Alter  und  einzelne  Ritter 
in  t.heils  den  ganzen  Bart,  tbeils  aber  nur  den  Kinnbart 
sen..  Endlich  fugt  Weiss  für  die  Periode  1450—1500  S.  239 
i:  >der  ehrbare  Manu  haue  i!as  Haar  von  bescheidener  Lange 
.gen.*  Der  Bart  wurde  nach  wie  vor  mit  nur  geringen  Aus- 
ten geschoren.    Der  Didcnsmeister  v.  Loringhoven  trägt  auf 

ad  3.  Das  Bischöfe-  oder  Chorherrnkostüm  auf  Fig.  44  seheint 
.  gut  mit  Weiss  Fig.  312.  S.  7!>1   zu  stimmet:  und  würde 


au  der  Halben büchse,  Duc.  7,  :t7.  Olte  S.  939)  passt 
des  Kopfputzes  wegen  zum  .fahre  1482  i  Weiss  S.  L>40, 
ähnliches  Kostüm  lierrsHil!1  läni)  bis  ififiO  und  scheint, 


r  Tracht  sichtlich  angestrebt.  Wie  der  Mann, 
Leider  sind  die  Grenzen  der  Periode  nuerireul' 


des  Chores  ein  ge  lasse  neu  Epitaph,  d 
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seitlich  eingemauerte  Form  leider  auch  iu  vielen  Jahrhunderten 
von  114a  ab  vorkam  (vgl.  Otte  23iiff.).  Auch  ilie  Inaclirift,  die 
ich  unr  in  unsicherer  Copie  besitze,  deutet  auf  das  15.  Jahrhundert, 
wie  ich  höre,  hin. 

ad  (5.  Eine  iucrkwiliilit;<'  [ii'l.n'ivitisthiiiiiuiiL'  zwischen  dem  von 
Brot  zu  gezeichneten  Grabmal  Meinhards  und  der  Ornamentik  des 
Grabsteins  des  Ordeusmuislers  Jolinim  Freytag  von  Loringhoven, 
welcher  1493  oder  1494  bestattet  worden  ist,  deutet  darauf  hin, 
dass  leide  Denkmale  fast  um  dieselbe  Zeil  gcarbeitel  worden  sein 
müssen.  Auch  ist  es  wahrscheinlich,  dasa  man  in  der  wendenschen 
Kirche  naclialimte,  was  man  an  damals  neuestem  in  der  Kathedrale 
vorfand.  So  scheint  diese  Nachbildung,  welche  ich  im  Augenblick 
nicht,  mehr  durch  eigene  Untersuchung  vollständig  sicher  constn- 
tiren  kann,  darauf  hinzudeuten,  dass  man  in  der  Tliat  um  ca.  1480 
den  Dom  zu  Riga  in  Itiga  selbst  als  vollendet  ansah  und  inner- 
lich wie  itusserlieh  mit  dem  letzten  Schmuck,  den  Reliefs  über  den 
Portalen  des  Kreuzganges  ,  den  geschnitzten  Chorstühlen  ,  dem 
Denkmal  des  Stifters  des  Uistbums,  Meinhard,  ausstattete. 

ml  12.  Die  Erbauung  des  nördlichen  Hauptportals  würde 
nach  Otte  (vgl.  II.  24)  in  das  13,  Jahrh.  oder  spater  anzusetzen  sein. 

Hiernach,  so  ungenau  das  sein  mag,  vermuthe  ich,  dass  wir  uns 
vou  der  Wahrheil  nicht  allzu  weit  entfernen,  wenn  wir  annehmen: 

1.  Die  erste  Bauneriode  des  Domes,  vgl.  Fig.  13,  war  mit 
Ausschluss  des  Thurmes  und  der  westlichen  Hallen  lüüti  zur  Zeit 
des  Concils  beendet, 

2.  Die  zweite  und  dritte  Bauperiode  des  Domes  (vgl.  Fig.  22, 
23  und  24)  wahrscheinlich  excl.  der  südlichen  und  nördlichen  Seiten- 
cftpellen,  aber  inol.  des  Paradieses  wurde  bis  1300  in  der  Zeit  der 
Pracht]iortale  abgeschlossen.  Es  ist.  aber  wol  fraglos,  dass  schon 
zu  dieser  Zeit  ein  Theil,  vielleicht  der  wichtigste  Theil  des  Klosters 
erbaut  war  (vgl.  I,  20),  da  ohne  die  Klusleraninge  ein  gedeihliches 
Wirken  des  Dmnca[iitels  nicht  denkbar  ist  und  da  es  an  Mitteln 
schon  damals  nicht  gefehlt  zu  haben  scheint. 

3.  Die  vierte  Bauperiode  des  Domes  und  des  Klosters  (vgl. 
Fig.  25,  211,  27,  29,  31,  32,  34,  41,  42,  43,  44  und  4(i)  liegt  nach 
allein  Gesagten  offenbar  ums  .Fahr  14M2  ungefähr  abgeschlossen 
vor  uns  da.  Darauf  deuten  sammtliche  Zeitbestimmungen  hin. 
Iu  weitereu,  also  sichereren  Grenzen  würde  man  sagen  können, 
diese.  Periode  des  vollen  mittelalterlichen  Ausbaues  dauerte  von 
1400  bis  1500,  da  die  Schnitzarbeit  der  Chorstühle,  die  venu uthl ich 
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Overberchsche  Cnnelte,  sowie  die  Reliefs  der  Kceuzgangsportale 
auf  1441)  bis  1482,  wie  oben  angedeutet,  hinweisen. 

Eine  sehr  geeignete  L'oiitrole  du-ser  ZeithesliiuiimiLgen  würden 
die  Jahreszahlen  der  Grabsteine  in  den  verschiedeneu  TlieiLen  des 
Domes  und  seines  Klosters  bieten.  Wie  ich  üöre,  sollen  die  Jahres- 
zahlen bis  in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  hinaufreichen.  Viel- 
leicht interessirt  es  auch  mancben  Leser,  durch  eigene  Anschauung 
zur  Coiitrole  der  Zeitbestimmung  die  Schnitzarbeit  Fig.  4i!  des 
Chorsluhles  im  rigaer  Dom  auf  der  Männer-,  Epistel-  oder  Süd- 
seite, den  Siiudeiit'all  darstellend,  mit  den  [iroiiÄcreliefs  des  Sünden  - 
falls  am  Dum  zu  Hildesheiin  v.  J.  1010  und  mit  Albrecht  Dürers 
.Adain  und  Eva.  vom  Jahre  lö04  zu  vergleichen.  Man  siebt 
sofort,  dassdie  Entsk-huiigszeit  dieses  Schnitz  werks  im  lioin  zwischen 
die  beiden  genannten  Epochen  fallt.  Siehe  i  Denkmäler  der  Kunst; 
Taf.  47  und  Tat.  83. 

Wie  bei  den  Malereien,  so  auch  bei  den  Schnitzarbeiten 
brachte  mau  auf  der  Epistel-  oder  Männerscite  (südlich?  stets  Gegen- 
stände  aus  dem  alten,  auf  der  Evangelien-  oder  Frauenseite  (nürd- 
lieh)  nur  Gegenstände  aus  dein  neuen  Testamente  an. 

4.  Die  fünfte  ßauneriode  fällt  in  die  Zeit  des  Renaissance- 
styls  in  seiner  Entartung  und  Verwilderung  hinein,  und  da  kann 
man  nur  nach  den  obigen  Sc!iie.lcnihüeii  sagen  :  «an  iiireu  Fruchten 


Zeiten  lür  reichliche  liischcilU'ii  ini'l  ainlciv  Nachrichten  gesorgt 
und  zwar  von  1121  ab  bis  1820,  wo  die  Umbauteu  in  verkehrter 
Richtung  endlich  ihren  Abschluss  fanden.  Man  vergleiche  I,  22  u.  24. 

IV.  Bio  Bestrebungen  der  Gegenwart. 
Wir  haben  eingangs  bereits  erwähnt,  dass  in  den  Jahren 
1883  und  1884  die  neue  gewaltige  Orgel  Im  Dom  erbaut  wurde. 
Hei  dieser  Gelegenheit  legte  sich  der  Kirchen  vorstand  die  frage 
vor,  wie  der  Dom  am  würdigsten  ausgestattet  und  reuovirt  werden 
.  konnte,  indem  er  auch  sofort  Hand  aus  Werk  legte  und  viele  Ver- 

Zuerst  fielen  die  Emporen  in  den  .Seitenschiffen,  unter  welchem 
Namen  sich  Speicheranlagen  in  die  Kirche  eingeschlichen  halten. 
Dann  ward  die  Scheidewand  vor  der  südlichen  Halle  neben  dem 
Tlinrme  eingerissen,  wodurch  dieser  schone,  helle  Raum,  der  als 
dreistöckiger    Flachssueicüer   diente  ,  dein    Gotteshause  wieder- 
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wurde,  ferner  ward  der  sog<;ii;iiiniH'  St.iideiitciit' 
die  südliclie  Sei tencap eile  neben  dem  (juerhaiue  ve 


Weiter  wurde  die  Dielt:  vielfach  aufgenommen,  nml  mau  fand 
eine  Menge  /um  Tlieil  recht  interessanter  Grabsteine  unter  der- 
selben, welclie  den  früheren  Fassboden  der  Kirche  darstellen.  Es 
wäre  zu  wünschen,  dass  für  die  Aufstellung  dieser  meist  sehr  un- 
gleichen Steine  an  den  Wänden  einzelner  Capellen  und  des  Kreuz- 
ganges  [lannel  artige  Wandt  Mellingen  angebracht  wurden,  welche 
den  du  zu  lassen  den  Steinen  als  gl«  ich  artige  Umrahmung  oder  Ein- 
lassung dienen  kiinnten.  Die  durchaus  mijrleicliH  Gestalt  der 
Steine  macht  sieh  sehr  unangenehm  bemerkbar  und  entstellt  die 
Wandfliichen  Nur  die  wichtigsten  Steine  verdienen  eine  sorg- 
fältige Conserviimtg  und  könnten  dem  Meinhanldeuknial  ähnliche 
Ein  fassu ngen  erhalten 

Endlich  zogen  die  bedeutenderen  Denkmaler,  wie  das  Tiesen- 
hausensche,  dasjenige  des  Erzliischol's  Wilhelm  von  Brandenburg 
u.  a.  bald  die  Aufmerksamkeit  des  k  im  st  liebenden  Publicunis  auf 
sich,  und  es  ward  dem  Kuclii:nr;>Tln-  iiMglieh,  den  Ausbau  mehrere r 
Fenster  in  den  Seiteucapellen  und  die  Ausstattung  derselben  mit 
Glnsge mählen  in  Angriff  zu  nehmen. 

Welche  Frage  ist  nun  natürlicher  als  die,  was  jetzt  für  den 
Dom  weiter  geschehen  soll  und  kann.  Ich  will  es  versneben,  sie 
zu  beantworten,  dabei  besserer  Einsieht  srern  die  li;thn  frei  lassend. 
In  so  grossen  Fragen  kann  der  Einzelne  wo]  etwas  zur  Lösung 
derselben  beitrugen,  niemals  den  Ausschlag  geben. 

Ich  versuche  die  ganze  Angelegenheit  des  Dombaues  durch 
Beantwortung  der  folgenden  vier  Fragen  ins  richtige  Dicht  zu  stellen: 
.  I.  Was  soll  aus  dem  rigaer  Dome  noch  entfernt  werden? 

2.  Welche  Theile  des  Domes    bedürfen    gründlicher  Aus- 
besserung? 

3.  Welche  Theile  sind  ganz  neu  im  Geiste  der  Erbauer  hinzu- 
zufügen  V 

4.  Wie  und  von  wem  soll  das  Werk  in  die  Hand  geno  en 

werden  V 

ad  L  Von  allen  Details  ist  abzusehen,  nur  im  grossen  und 
ganzen  können  die  Ziele  liier  angedeutet,  werden. 

a.  Beseitigung  der  Samistei  aus  der  Apsfe,  welche  wieder  den 
Altar  aufnehmen  innss,  wie  in  der  alten  Kirche. 
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1j.  Biitfernung  des  Ghorgestühls  und  der  Bodenerhebung  aus  der 


Chorstühle  können  unter  einigen  Abänderungen  ins  Altarhaus 
genickt  werden,  wo  Bischof  Meinhards  Denkmal  in  der  alten 
Form  eines  Sacrumentshuuscs  zwischen  ihnen  neu  zu  errichten 
wilre.  Gleichzeitig  mitsste  die  Schranke  («anwiifl  /wischen 
der  Vierung  und  dem  Schiff  lallen.  Die  Stufen  wären  vor 
das  Altarhaus  zu  verlegen.  Dann  nur  wird  eine  zu  grosse 
Futfenumg  zwischen  Altar  und  (Gemeinde  vermieden,  ist  der 
Geistliche  vor  dem  Altar  der  Gemeinde  bequem  sichtbar. 
Die  frühere,  katholische  Anordnung  der  grosseren  Absonde- 
rung der  Gemeinde  hat  keinen  Sinn  für  eine  evangelische  Kirche. 

r.  Beseitigung  derjenigen  Thrile  der  Stadl  IdhlhAhck.  welche  die 
alten  Fenster  des  südlichen  Ki'cuzesarmes  verdunkeln. 

d.  Beseitigung  der  bisher  üblichen  ( lefen  und  Sehornsteiue,  welche 
zum  Bau  nicht  passen  und  sich  ganz  ungebührlich  in  den 

c.  Beseitigung  der  mirdlichen  Anbauten  neben  dein  Allarliause. 
Eine  Sacristei  könnte  versteckt  an  der  südlichen  Seite  Platz 
finden  und  eventuell  mit  der  Apsis  und  der  früheren  Haus- 
capelle, welche  jetzt  schon  als  Sacristei  dient,  in  Verbindung 
gesetzt  werden. 

f.  Beseitigung  der  Leiclienkammer  und  der  Empore  am  west- 
lichen Krenzgangc  unter  Wiederherstellung  des  grossen  Fen- 
sters, wodurch  der  vordere  Raum  der  Kirche  wieder  hell 
werden  würde.  Die  südliche  oder  nördliche  Halle  neben  dem 
Thurm  konnte  durch  hohe  Glaswände  aligctlicill  als  Leichen- 
kammer,  vornehmlicli  aber  auch  zur  Aufstellung  von  Denk- 
mälern und  Epitaphien  &c.  dienen. 

g.  Beseitigung  der  1  lalle  vor  dein  nördlichen  Haupt- und  Pracht- 
eiugauge,  um  dem  vorderen  Theilo  der  Kirche  durch  die  zwei 
Itundbogeufenster  Übe]-  dem  Portal  wieder  Licht  zuzuführen. 

h.  Beseitigung  der  Vcrmanerung  des  grossen  Bogens  zwischen 
der  nördlichen  Thnrmhalle  und  dem  Seitenschiff,  am  der 
Kirclic  den  Durchblick  wiederzugeben. 

i.  Beseitigung  des  Chors  unter  dem  Orgelchcr,  welcher  den 
Hanpleingang ,  der  sonst  grossartig  wirken  kann,  völlig 
entstellt. 
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k.  Abtragung  des  Thurmes,  der  sich  ohnehin  in  sehr  del'ectem 
Zustande  befindet,  im  Sinne  der  Skizze  Fig.  40. 

1.  Beseitigung  der  Ziegeldächer  über  den  Seitenschiffen. 

m.  Beseitigung  der  styl  widrigen  Dächer  (Iber  dem  Altarhause 
und  der  Hnuptapsts. 

eingebauten  Sc heer wände  daselbst, 
o,  Beseitigung  der  Auffüllungen  äii  der  Nord-,  Ost-  und  West- 
seite des  Domes  bis  zur  alten  gewölbten  Durch  Iii  Ii  rt  neben 
dem  Kircheilhanse  hin,  da  nur  su  das  Aeussere  wiederherge- 
stellt, das  ehrwürdige  Gebäude  von  der  Sphäre  des  Niederen 
und  Alltäglichen  sich  abheben  würde. 


.en ,  was  au  Bestehendem  und  Nithtziilmsi-iiiyviirteni  gebessert 
rerden  mtiss.  * 

a.  Alle  gerissenen  Mauern  und  Gewölbe,  besonders  auch  über 
dem  Altarhause  und  der  Capelle  neben  dem  nördlichen  Haunt- 
eiugaiige  sind  in  den  Rissen  auszubauen  und  mit  Omenl  "zu 
viTgiesseii.  Hölzerne  Anker  wären  zweckmässig  durch  eisern» 
zu  ersetzen. 

b.  Der  Dachstuhl  würde  zweckmässig  aus  Eisen  herzustellen 
sein.  Die  Seitendäeher  unter  Senkimg  derselben  bis  unter 
das  alte  Gesimse  unter  den  runden  Fenstern  des  Mittelschiffes 
sind  in  Metall  einzudecken,  da  sonst  Feuersgefahr  und  ein 
Verregnen  und  Abfrieren  der  Malereien  im  Inneren  nicht  zu 

,:<l  A.  Endlich  wären,  um  den  ganzen  Bau  im  Sinne  der 


a  sämtntliche  lluudbogenf'enster  in  breite  und  hohe  Si'itzbogeu- 
fenster  zu  verwandeln,  auch  diejenigen,  die  jetzt  neben  der 
Bibliothek  vermauert  sind; 

b.  durch  Heislellniig  der  alten  Dielenliölie  die  Sockel  der  Pfeiler 
wieder  zum  Vorschein  zu  bringen  ; 

c.  über  den  beiden  Hallen  zu  den  Seiten  des  jetzigen  Thurmes 
zwei  gotbische  Thftrme  im  Sinne  der  Fig.  40  etwa  auf- 
zuführen, wobei  die  Beste  des  allen  Thurmes  vielleicht  in  der 
vorgeschlagenen  Weise  eingedeckt  werden  könnten; 
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d.  die  allen  teil  ti ni.1  Schornsteine  durch  weniger  a  n  hl  rii  gliche, 
il.  Ii.  nnsii;hrli;Li-e  Heizanlagen  m  ersetzen; 

e.  vm*  dem  nördlichen  rein  nmirinir-rtiei]  IY;ichl|i<.>rhi.l  die  Hallen 
des  Paradieses  glcichlalls  in  romanischem  Sl vi  aufzuführen, 
iln  sich  bei  der  Fnilignthik  namentlich  im  den  Portalen  die 
liebgowui  denen  i  DinniiisolH'ii  Können  lange  Zeit  erhielten,  und 
da   sich  der  Styl    des  allen  ,  sehönen    Portals   nicht  des. 

f.  die  Dächer  des  Altavhausea  und  der  grossen  Apsis  mit  gotlii- 
sulieil  Dächern  einlud  ecken,  wobei  Uber  dein  grossen  neuen 
feilster  an  der  Vierung  das  Dach  in  lilas  au  szu  füll  reu  Wäre, 
um  das  niclit  nicht  zu  verlieren  ; 

g.  den  Capitelsaal  liebst  Hauscapelle  ganz  im  Sinne  der  Vorzeit 
mit  Steinbauken  rundum  &q.  zu  reatauriren,  wobei  der  erslere 
Raum  der  Bibliothek  als  Ersatz  fHr  den  Abbruch  sub  lc  zu- 
fallen könnte,  wobei  es  wegen  der  Last  des  Bibliothek- 
aiil'banes  uothwendig  werden  könnte,  die  je  vier  Steiiisiuiien 
unter  den  Eiigeu  durch  guHseiserne,  sonst  identische  Situlen 
zu  ersetzen ; 

h.  die  Tonsur  nach  den  Spuren  und  pussenden  Mustern  zn 
res  t  andren ; 

i.  den  Klosterhot'  zu  bepflanzen,  im  übrigen  aller  mit  den  weniger 
wichtigen  Steinen  in  passender  Weise  zu  belegen  ; 

k.  sämmüiche  Fenster,  ausgenommen  die  liosetten  des  Miltcl- 
sHiilfcs.  inj  i_'t-i!ia!i i-in  lüasc  nach  i'iut-iii  cinlicil liehen  Projecte 
zu  versehen ; 

1.  den  ganzen  Dom  mit  Malereien  in  einheitlicher  Weise  aus- 
zustatten (vgl.  Fig.  34  und  35); 
in.  endlich  für  die  gohoriire  Ausstattung  des  Domes  mit  einem 
für  die  Apsis  passenden  Alar  und  Scnlptureu  im  Paradiese, 
an  den  Pagaden  und  Portaleu,  sowie  im  Schill'  und  in  den 
Seitenhallen  zu  sorgen. 

Ich  mochte  hier  auf  die  beiden  neben  einander  stehenden 
Figuren  :54  und  Sit»  verweisen.  Welches  Auge  sollte  niclit  em- 
pfinden, dass  der  Dom  in  seiner  heutigen  inneren  Ausstattung  (vgl. 
Fig.  34)  ein  schiniueiuirtiges,  rohes,  naekt.es  Qu  präge  hat.  Wie 
anders  nimmt,  er  sich  durch  Malerei  verschönert,  obgleich  die  Litho- 
graphie die  Farben pracht  nicht  einmal  andeuten  kann,  in  Fig.  if.i 
aus!  8o  sieht  man  erst,  dass  er  ein  weihevolles  Kunstwerk  werden 
küuti.    Fern  liegt  es  mir,  mit  dieser  Skizze  ein  Vorbild  dessen 


Digltlzed  by  Google 


Der  Dom  zu  Riga. 


iV.tit 


geben  zu  wollen,  was  der  Dum  weiden  soll.  Aber  auch  item 
Laien  glaubte  ich  so  fühlbar  inncheu  zu  müssen,  wie  selir  ilie 
Hüte  der  Malerei  diesen  ehrwürdigen  Bau  zieren  iiml  heben  würde. 
In  der  etwas  harten,  rauben  Weise  des  romanischen  St  vis  freilich 
würdu  ich  Dicht  mthen  die  Wand-  und  Deckenmalereien  auszuführen. 
Der  romanische  Styl  selbst  wies  zuletzt  Entwickelungastadian  der 
Malerei  auf,  welche  an  die  Renaissance  heranreichen.  In  dieser 
Manier  müssen  die  grossen  Ideen  und  rcberliefcrungen  des  alten 
und  neuen  Hundes  von  Meisterhand  auf  die  unter  sicherer  Be- 
dachung wohl  gehüteten  Flachen  des  Gotteshauses  gehaucht  werden. 
Gerade  die  von  mir  angedeuteten  Flachen  würden  durch  die  an- 
gemalten oberen  Raset  teil  im  ganzen  recht  schöne  Beleuchtung 
erhalten. 

Nicht  habe  ich  es  unternommen,  auch  Sculpturen  in  den 
prächtigen  Kaum  hineinzubringen,  allein  andeuten  will  icb  wol. 
wie  s  ich  das  etwa  thun  liesse.  Z.  Ii.  an  der  Westfacade  Fig.  40> 
konnte  man  die  vier  Evangelisten  unten  vor  diu  vier  Tliiirinpleiler 
stellen,  in  das  neue  Paradies  würden  Adam  und  Eva  gehören,  auf 
die  jetzt  breit  vorspringenden  unmonvirtcu  Kämpfer  der  früheren 
Gewölbe  konnte  mau  vielleicht  «aar weise  Engel  stellen  oder  setzen, 
vielleicht  aueli  hervorragende  Personen  der  rvirclieiigesctiiehte  |da- 
ciren.  Welch  seliöne  Monumente  kiiiiiien  im  übrigen  in  diesen 
prachtvollen  Hallen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  das  Verdienst  und 
die  Tugend  ehrenvoll  verkörpern,  die  Nachwelt  zur  Nacheiferung 
begeistern  I 

Man  vergesse  nie,  welcher  unveräiisserlii.'lie  Ueiehthum  einem 
so  grossen  Gemeinwesen ,  wie  es  die  alte ,  gute  Stadt  Riga 
ist,  ans  solchen  idealen  üesifztiiiitnerii  erwuchsen  wurde,  Walirlich, 
die  Alten  mit  ihren  Mühen  und  Ringen,  wenn  sie  aus  besseren 
Höben  solchem  Schütten  und  Streben  zuschauen,  sie  würden  es 
sicdier  nicht  verdummen,  sondern  sich  freuen,  dass  sie  durch  ihr 
Tbuu  die  Begeisterung  auf  die  Nachwelt  zu  übertragen  vermochten. 
Und  Riga,  es  wurde  nicht  blos  in  der  Architektur,  es  würde  zum 
ersten  Malo  auch  in  ihren  Schwesterkönsten,  der  Malerei  und 
Sculptur,  den  Wetlkampf  mit  den  Bestrebungen  anderer  Städte  und 
Länder  freudig  aufnehmen  und  zn  siegreichem  Ende  führen. 

ad  4.  Solehe  Siegespalme  ist  sieher  verlockend,  und  sie  ist 
um  so  schöner,  je  schwerer  das  Ringen.  Aber  freilich,  ein  Werk 
von  so  grosser  Trüg  weite  vermag  der  Einzelne  kaum  merklich  zu 
fördern  —  da  müssen  alle,  die  das  Verständnis  und  die  Liebe 
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u-;imiii''ir.virke!),  du 


ich  hoffe,  die  eH'onlei ■lidi.-ii  Maimi-r  nkl\ix-\>  noch  unter  lins,  die 
pfliislittran  und  hingebend  für  die  Suche  unter  allen  Zeit  Unfall  und 
Umstanden  furtarbeiteii,  indem  sie  alle  Kräfte  stets  auf  den  rich- 
tigen Punkt  verein  igen,  ich  meine  einen  — 
.1)  o  tu  b  mi  vere  i  11 
mit  lest  bestimmten  Zielen  und  Statuten  unter  Vorsitz  des  Kirchen- 
rathes». 

Rein  h.  G  Ii  1  e  k  e. 


Der  Wechsel  unserer  politischen  Tendenzen  und  die 
„Baltische  Monatsschrift". 


ie  ■  Baltische  Monatsschrift •  ist  mit  diesem  Kelle  an  einen 
Markstein  gelangt,  hei  dem  man  gutem  Herkommen  nach 
inne  zu  halten  und  einem  Meinem  ruckblickcndei  UeliiK  litiing  sich 
hinzugeben  pflegt. 

Auf  den  ersten  Seiten  ist  den  alteren  Lesern  die  Erinnerung 
aufgefrischt,  den  .jüngeren  mitgelheilt  wurden,  unter  welchen  Um- 
ständen,  wie  und  durch  wen  die  •Monatsschrift)  entstanden  ist 
Es  ist  die  authentische.  Kiv.ahlnng  eines  Genowen  jeuer  Jahre, 
dessen  Bereitwilligkeit  um  so  werthvollcr  zu  schätzen  ist,  als  ihm 
durch  lange  Entfernung  von  der  Heimat  die.  damals  gewonnenen 
Eindrücke  treu  in  der  Seele  geblieben  sind.  .Man  schaut,  dank 
ihm,  in  die  geistige  Bewegung  zur  Zeit  der  Anlange  unserer 
Monatsschrift,  wie  sie  wirklich  war,  wie  mau  sie  damals  auffasste. 
Wir  sagen:  in  die  geistige  Bewegung  der  Zeit,  nicht  in  die  Zeit- 
tage seihst,  üeber  diese  sind  wir  mehrfach  anderer  Ansicht;  wir 
unterschreiben  nicht  das  Unheil,  dass  Stagnation  die  Heister  ge- 
fesselt hielt;  wir  sind  inzwischen  über  vieles,  was  geschehen, 
besser  unterrichtet,  und  wir  sind  vor  allein  mehr,  als  mau  damals 
es  mochte,  geneigt,  das  Geschehene  in  seinem  N'erthe  anzuerkennen. 
Doch  nicht  darauf  kommt  es  hier  an,  ob  man  in  allem  und  jedem 
richtig  die  Verhalt »i.-sc  beunheihe ,  sunderu  wie  mau  sie  betirtheille 
—  das  zu  erlahren  ist  das  Lehrreiche-  und  Nothweudige  bei  der 
Betrachtung  des  Entwicklungsganges ,  den  die  Zeitschrift  ge- 

Denn  eine  politische  Zeitschrift  wird  aus  der 
Zeit  geboren,  von  der  Zeit  gehalten  und  wandelt 
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■  Monatsschrift,  war  um 
Stimmung  der  deattlittti 
der  Provinzen  —  lasst 
lasst  der  Zweifel  an  ied 


leren  des  illustren  Kreises  der  oberen  Tau 
isi'lien  (ii'saiiiiiii.M^aii  trin  liifibi-n.  —  Diese. 


öffentliche  Meinung  bilden;  .die  Stimmung  aber  machen  die  Ereig- 
nisse und  die  Stimmimg  seizt,  so  hu  sagen,  den  Herausgeber  ein. 
Der  Mangel  an  Stimmung,  die  Apathie,  lasst  wol  den  Herausgeber 


ausgespvoc  Ii  en  es  Vert  raue  n 
statigt  zu  sehen. 


ausgedehntere  Ver 
kann,  als  es  ihr  j< 
e  beim  Eintritt  in 
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umfang-  and  bedeutungsreichen  Aufsatz,  der  die  Stärke  dieses 
Heftes  bildet,  ein  ganz  neues  Interessengebiet  ihrem  Leserkreise 

stilblende  Idee  darzubieten?  Und  dass  sie,  der  wissenschaftlichen 
Grundlage  treu,  nuf  die  sie  gestellt  worden  und  die  sie  nach  etlichen 
Schwankungen  sich  voll  zurückgewonnen  haben  dürfte,  noch  immer 
die  Befähigung,  er  weist',  auf  vaterländischem  Buden  mit  beimischen] 
Material  mit  zubauen  am  grossen  Meusehheifsbau  der  Wissenschaft 
in  der  Form  und  der  [Sauberkeit,  welche  auch  nur  zeitweilige  He- 
suclier  zum  Eintritt  in  diu  hergestellten  T heile  ladet  V 

Wird  aber  auch  die  Lebenskraft  der  <  Halt.  Monatsschrift» 
anerkannt  —  eine  andere  Präge  wäre  es,  ob  sie  sieb  nicht  erhalten 
durch  Drangabe  der  bei  der  Gründung  ihr  gesteckten  Ziele'/  Wir 
sind  sicher,  dasa  von  manchen  sofort  eine  bejahende  Antwort  er- 
folgt. Und  scheinbar  mit  Recht.  Hat  doch  der  Mann,  der  nach 
achtjähriger  Leitimg  der  Zeitschrift  in  Wahrheit  von  sich  sagen 
durfte,  das  Uni t?i  in'lnti--ii  sei  gleieh>am  mit  seiner  IVrsou  verwachsen, 
unser  tlieurer  und  hoch  verehrt  er  Freund  Georg  Berkholz,  es  bei 
seinem  Abschied  von  der  Heikel  i'jii  im  Kummer  IWJ  ausgesprochen', 
■  die  baltisch-liberale  Idee  habe  an  der  Wiege  der  Monatsschrift 
gestanden  ;  die  baltisch-liberale  Partei  um  1859,  so  unfertig  wie 
je  eine,  bedurfte  eines  Organs,  und  es  geschah  zum  ersten  Male  in 
unserem  Lande,  dass  eine  Partei  ein  sulelies  Bedürfnis  begriff.  Ein 
Ausgewählter  Kreis  rigaseher  ralriot.cn  legte  Hand  aus  Werk  und 
die  «Baltische  Monatsschrift,  wurde  gegründet.-  Und  die  folgen- 
den Herausgeber  bis  auf  den  gegenwärtigen  haben  in  ihren  Antritts- 
Worten  dieses  nachgesprochen. 

Indem  aber  Berkholz  feiner  in  Erwägung  zieht,  ob  gerade 
die  Form  einer  Monatsschrift  die  für  den  Anfang  richtige  gewesen 
und  warum  man,  nicht  lieber  die  einer  täglichen  Zeitung  gewählt, 
sieht  er  den'  Erklürungsgrund  in  der  Mässigung  und  Besonnenheit 
der  (Jründer.  iMan  hat  eben  keine  Agitation,  sondern  gründliche, 
umsichtige  Gedankenarbeit  gewollt  und  sein  Augenmerk  zunächst 
mir  auf  den  vorzugsweise  gebildeten  Theil  unserer  Gesellschaft  ge- 
lichtet. Wie  dem  aber  auch  sei,  so  ergab  sieh  alsbald  die  Folge, 
dass  die  liberale  Partei  mein  ung  auch  in  zwei  Zeitungen,  der  -Ee- 
valseUen.  und  der  .Rigaseben.  Posto  fasste.  Die  .Baltische 
Monatsschrift,  hatte  ihnen  den  Weg  gewiesen  • 
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Wir  meinen,  unser  hoehverehrbär  Freund,  der  die  Grundunga- 

mit  den  Männern  sich  li.-tiiiidcn  hat.  die  leibhaftig  —  und  nicht 
etwa  die  liberale  Idee  -  au  der  Wiege  der  Monatsschrift  gestanden, 
ist  durch  den  lebendigen  Kimli  in  k  seiner  chtahruugen  aus  den 
ersten  Jahren  seiner  Berufsarbeit  an  der  «Balt.  Mon.»  verleitet 
worden,  beim  richtigen  A.ti^g-jingspuulct  vorüberzugehen.  Wie  er 
die  Lage  nach  »wt-ijUhi-ä^'i-  Kxisieiiz  der  Zeitschrift,  vorfand,  wie 
sie  eine  Reihe  von  Jahren  blieb  —  so  war  sie  nicht  von  Anfang 
an  gewesen.  Die  <B,  M..  hat  auch  nicht  der  *Rev.  Ztg.i  den  Weg 
zum  Liberalismus,  sondern  den  Weg  zur  Existenz  gewiesen;  die 
iRev.  Ztg.i  ging  mit  ihrer  Liberalen  Partei  mein  ung  vom  "ersten 
Tage  an  ins  Zeug,  die  >H.  M.>  gestaltete  sieb  zum  liberalen  Partei- 
organ —  auf  einige  Zeit  —  erst  etwa  drei  Vierteljahre  später. 
—  Daiuni  lüge  uns  auch  nicht,  wie  unserem  Freunde  vor  fünfzehn 
Jahren,  der  Gedanke  nahe,  eine  Geschichte  der  baltisch-liberalen 
Ldee  zu  schreiben.  In  Beziehung  auf  die  Monatsschrift  ist  sie  nns 
blos  eine  Stimmungsphnse  unter  manchen  anderen,  die  Einfluss  auf 
sie  geübt  haben.  Wol  aber  hüben  wir  nur  mit  Bedauern  den 
Plan  aufgegeben,  die  Wandlungen  zu  skizziren,  welche  die  im 
Laufe  von  fünfundzwanzig  Jahren  in  der  Monatsschrift  zum  Aus- 
druck gebrachten  Ideen  durchgemacht  haben.  Hei  der  Mauiiig- 
faltigkeit  der  Materien  ist  die  Arbeit  schwieriger,  als  sie  auf 
den  ersten  Blick  aussieht,  und  die  Zeil  reichte  zur  Bewältigung 
nicht  hin. 

Nicht  die  liberale  Idee,  sondern  die  Tendenz  der  Bewegung, 
geistigen  Lebens  und  Bevvusstsetns,  des  S  ichaufs  ich  selbst  besinnen  S 
hat  an  der  Wiege  der  Monatsschrift  gestanden.  »Gründliche,  um- 
sichtige Gedankenarbeit'  wollten  die  Männer  bieten  .und  befördern, 
die  sich  die  Hand  reichten  zu  und  in  'einem  Öffentlichen  Organ, 
welches,  ans  dem  Boden  dieser  Provinzen  erwachsend,  doch  zugleich 
mit  erweitertem  Blicke  über  sie  hinausreichte  und  ihnen  den  orga- 
nischen Zusammenhang  ihrer  liiitwickelüug  mit  dem  Cultiirgauge 
des  grossen  Reiches,  dessen  sie  ein  kleiner,  aber  gewiss  nicht  un- 
wichtiger Theil  sind,  wie  mit  dem  des  Auslandes,  von  dem  sie 
stammen,  zum  Rewusstseiii  brächte;  es  wollte  einen  Hain  mein  unkt 
bieten,  zu  welchem  jeder  nach  Beruf  und  Kräften  bringen  und  wo 
jeder  linden  möge,  was  zum  Wohle  dieser  Provinzen,  wie  des 
Staates,  dem  sie  anschüren,  dienlich  ist'.  So  schrieb  die  Redactinn 
im  Deccmber  lHilO  am  Schluss  des  ersten  Jahrganges  der  Zeit- 
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im  Wünsche  ausgedrückt,  dass  jeder  zur  Monatsschrift 
iriogen  und  in  ihr  finden  möge,  was  dem  Gemeinwohl  dien- 


den  sollen,  die  im  cinluilendi'U  Artikel  dies* 
digesrhiiUtuii  Mitarbeiter  namhaft  gemacht 


testen    gelicnd,  hat  es  neuerdings  sicli  auf  dif 
zurückgezogen  und  wird  hoffentlich  dabei  bestehe 
Uas  einen  bestimmten  Parteistannpankt  au 
gramm  und  der  so  bezeichnende  Zusammenächluss 


wollte,  wie  gesagt,  nur  Organ  der  1 
aus  ihrem  ersten  Jahrgang  lässt  s 
ziehen  als"  die,  dass  der  Liberalismus 


Iii«  Wertisel 


die  .Ruit,  M< 


eher1  die  itedactioii 
erreichen  gedacht» 


die  Bedeutung  lies  thiiisurtilii'lwn  Anbruchs  einer  neuen  Epoche. 
Die  Balm  selbständiger  En t Wickelung  schien  freigegeben  und  in 
diesem  Sinne  machte  die  ersten  praktischen  Vorschläge  -  ein  zün- 
dender Aufsatz  in  der  Nr,  44  der  .Rig.  Stadt  blatten  d.  J.  Einen 
wie  gut  vorbereiteten  Boden  er  fand,  zeigte  sich,  als  noch  im  selben 
Herbst  diu  grosse  Gilde  Rigas,  obwol  damals  noch  nicht  durch  den 
Zutritt  der  Literaten  verstärkt,  dem  Ruthe  der  Stadt  den  Wunsch 
äusserte,  die  Trennung  der  Justiz  von  der  Verwaltung  herbe.i- 
zuführen.  Bereits  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  lies»  der  Rath 
ein  bezügliches  Projent  ausarbeiten.  Zur  seihen  Zeit,  im  Febrnar 
I8liä,  tagte  die  livlandische  Ritter- und  Landschaft.  Am  21.  dieses 
Monats  warf  der  einst  so  berühmte  Antrag  der  *vier  Punkte»  ge- 
stellt und  angenommen:  die  Erwahlung  einer  Commissi™  zur  Er- 
wagnng  des  Projects  eines  baltischen  Obertribnnals,  der  Hinzuzie- 
hung säinmtlicher  livlimdisHier  Städte  zum  Landtag,  der  Wieiler- 
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Wir  erinnern  au  diese  Thats.nmen  allseitiger  Bewegung,  um 
die  ol't  erwähnte  Wirkung  der  Rötliche rsclien  Abhandlung  über 
das  Güterbesitmcht  in  ihr  volles  Licht  zu  stellen  Unmittelbar 
vorher  hatte  Jui.  Eckardt  seine  Rrsüiugsarbeit  cDer  livländisehe 
Landlag  in  seiner  historischen  EiHwiekdung.  in  der  Monat ssclirift 
veröffentlicht :  dasselbe  Heft  (Bd.  3,  2),  welches  den  der  Gegenwart 
lim  so  viel  näher  liegenden  /weiten  Theil  einhalten,  brachte  einen 
recht  allarmirendcn  Aufsatz  .Zur  Agrargesetiigebung  in  Kurland» 
—  nun  kam  Büttielier!  und  welchen  Erfolg  überhaupt,  welchen 
er  tür  die  Monatsschrift  hatte,  ist  üben  prägnant  bezeichnet  «'erden : 
«sie  galt  als  das  Organ  einer  in  der  Kildung  begriffenen  Reform- 
liartei>.  Charakteristisch  für  die  eingetretene  Wandlung ,  die 
schärfere  Scheidung  ist  die  im  Juliheft  il  J.  zum  ersten  Mal  vor- 
kommende Wahrung  des  redactionellen  Standpunktes  und  zwar 
gegenüber  einem  bisherigen  .Mitarbeiter  wie  0,  v.  d.  Recke.  Frei- 
lich drückt  das  kurze,  bis  vor  einem  Jahre  das  letzte  Wort,  das 
die*e  staatsmännische  Kraft  in  der  «Balt.  Mon.>  gesprochen,  den 
ganzen  nun  klaffend  gewordenen  Gegensatz  aus  zwischen  einem 
Conservatisinus,  wie  Itecke  ihn  bethätigte,  und  dem  Liberalismus, 
wie  er  nun  im  Sturmschritt  das  Land  Fnr  sielt  gewann.  Wir  sehen 
ihn  in  den  "Worten  zusammengedrängt,  mit  denen  der  nur  zehn 
Seiten  lange,  aber  einen  Schalst  politischer  Weisheil  in  sich  Kohlies- 
sende  Aufsatz1  endet: 

«In  deu  Zwecken  gehen  die  Wege  auseinander.. 

Bei  einem  Manne  wie  Th.  Bötticher  traf  das  nun  wol  nicht 
zu.  Denn  wenn  er  auch  von  der  Wucht  der  Zeitströmung,  der  er, 
durch  einen  verwandten  Geisteszug  bedingt,  uiikrälliger  als  andere 
gegenüberstand,  eine  kleine  Weile  fortgerissen  ward  —  wie  äusserst 
wenige  blieben  überhaupt  „von  derContagion  unberührt  1  so  haben 
doch  die  ihm  eigene  Mässjgung  und  sein  Rechtsgefulil  ihn  stets 
vor  der  Oonsequenz  des  eingefleischten  Liberalismus,  das  Mittel 
zum  Zweck  zu  erheben,  bewahrt.  Er  ist  in  wirklicher  Tliat  und 
nicht  nur  in  seinem  Wollen  der  wahre  und  neue  l'alrint  geblieben. 
Und  mit  ihm  sind  so  manche,  von  denen  mau  nicht  wissen  konnte, 
wohin  sie  beim  Hinab  treiben  mit  dem  Strome  kommen  würden,  nach 
und  nach  zum  Anhalten  und  zur  Rückkehr  gelangt. 

Von  all  dem  geben  unsere  Monatshefte  Zeugnis.  In  jenen 
Jahren  von  I8til  bis  etwa  18ISÜ,  wo  sie  so  recht  als  Organ  einer 
liberalen  Partei  galten,  aber  niemals  entgegengesetzter  Anschauung 

1  ■  K'ieb  uinige  Worte  «um  Immunen  verkauf  .    B.  31.    4,  v- ""■ 


ihren  Mitarbeite™  gegenüber  aufs  Mass  drangen  -  ja  da  kann 
man  sie  eigentlich  gar  nicht  als  Parteiorgan  bezeichnen;  denn  von 
wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  war  alles  liberal.  Und  so  sehr, 
dass  das  (Dorp.  Tagesblatt,  trotz  der"  ihm  gewordenen  Anerken- 
nung seines  Geistes,  seiner  Wissenstüll i\  seines  Reiehtliums  an  wohl, 
dnrcl  Illach  ten  ineinander  greifenden  Reib  rm  vorschlügen  nach  andert- 
halb Jahren  nnler  den  wassrigen  Finten,  denen  es  sich  entgegen- 
gestemmt, wieder  versinken  musste.  Nicht  das  •  Tagestdatt».  son- 
dern die  immer  intimer  werdende  Beschäftigung  der  hauptstädtischen 
Presse  mit  unseren  Verhältnissen,  die  Einbürgerung  der  Rubrik 
•  DcTseficKitl  iipail»  in  die  pel^i-^lmi  k't  und  moskauer  Uliitter  bat 
es  zuwege  gebracht,  dass  der  baltische  Liberalismus  sich  zu  ver- 
lauten  begann  —  eine  Stütze  unseres  Salzes,  dass  nicht  ein  Blatt, 
sondern  die  Summe  der  Ereignisse  die  Stimmung  mache.    Da  erst, 


liberale  Partei,  aber  die  hat.  dann  in  der  Monatsschrift  keine  Statte 
gefunden.  Die  Position  derselben  von  etwa  IKfiö  bis  1869,  weiche 
Periode  mit,  der  alleinigen  Redaet.ioii  durch  (i.  Berkholz,  zusammen- 
fallt, wurde  wieder  ähnlich  der  zuerst  eingenommenen,  mir  dass 
die  Tendenz  allmählich  mehr  und  mehr  zum  Conservatismns  neigte. 
Trefflich  hat  in  seinem  Abschieds  wort  der  scheidende  Herausgeber 
sich  darüber  ausgesprochen  :  .Wir  halten  die  Emancipationen  sowol 
im  allgemeinen  für  noth wendiger,  als  auch  in  unserem  besonderen  Falle 
für  ungefährlicher  als  die.  lien Ionisationen  :  wir  verlangen  daher, 
man  solle  liberal  sein  bei  jenen  und  conservativ  hei  diesen  —  deut- 
licher gesagt,  kühn  bei  jenen  und  bedachtsam  oder,  je  nach  Um- 
standen,  abwehrend  bei  diesen ;  wir  behaupten  endlich,  es  sei  in 
den  letzten  Zeiten  und  schon  früher  unendlich  dadurch  geschadet 
wonlen,  dass  man,  statt  der  hier  autgesiellU'ii  Maxime  zu  folgen, 
vielmehr  nur  einerseits  die  Lust  zum  Vorwärts  treiben  überhaupt, 
andererseits  die  Lust  zum  Refnrdiren  überhaupt  im  Blute  gehabt  hat.» 

Das  ist  geschrieben  wenige  Wochen,  nachdem  die  . Livläudische 
Antwort-  vom  Pablicum  verschlungen  war,  die  <  Antwort»  desselben 
unveränderten  Mannes,  der  sein  .Tagesblntl»  hatte  eingehen  lassen 
müssen,  weil  es  zu  wenig  lieser  fand.  Das  war  der  Wechsel  der 
Stimmung  binnen  fünf  Jahren.  Und  jedes  Jahr  hatte  die  Stufen 
geboten,  um  von  einem  Extrem  zum  anderen  zu  gelangen.  Es 
ward  wieder  weniger  an  die  > Forderungen  der  Zeit»  als  au  die  Be- 
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/lilrfnisse  des  Landes  gedacht;  mau  .schätzte  wieder  _den  Werth 
dessen,  was  man  hatte  und  eiuigerniassen  auch  den  Werth  dessen, 
was  mau  that,  ja  man  neigte  Kar  Apologie  der  heimischen  Existenz. 
Es  schien  eine  Zeit  lang,  als  ob  eine  allgemeine  Verständigung 
gewonnen  sei  über  den  geistigen  Boden,  auf  dem  die  Anschauungen 
über  das,  was  dem  Lande  dienlich,  sich  aufbauen  müssten.  Aber 
bei  all  dem  war  doch  auch  ein  gut  Theil  Resignation  bemerkbar 
und  sie  war  erst  im  Anzüge.    Der  Konservative  Hauch,  der  leise 

Geistesarbeit,  das  Ergebnis  tiefgreifender  Selbstnrüfung  des  Landes ; 
er  war  bei  der  Mehrzahl  der  Niederschlag  getäuschter  Hoffnungen, 
das  Compromiss,  das  so  mancher  zwischen  seinem  liberalen  Drang 
und  seinem  heimal  liehen  Selbstgefühl  v.n  scliliessen  gezwungen  war. 
Daruni  sahen  wir  keinen  arbeitsfreudig.ru.  ausbauenden  Conscrva- 
tismus  aus  Princip  ;  man  war  in  der  Summe  eonscreativ,  weil  man 
liberal  zu  sein  das  Selbstvertrauen  hatte  verlieren  müssen,  Es 
spiegelt  sich  diese  Stimmung  in  der  «Neuen  Folgei  der  •  Baltischen 
Monatsschrift.,  die  Ernst  v.  d.  Brüggen  1870— 1H72  herausgab. 
Von  vorn  herein  ward  es  für  Qöthig  angesehen,  den  Umfang  der 
Hefte  stark  zu  reduciren,  weil  die  Hesel lailui ig  der  Beitrage  in 
Zukunft  grosse  Schwierigkeiten  verhiess.  Und  die  Vorsieht  zeigte 
sich  sehr  begründet.  Denn  die  Verhältnisse  wurden  im  linieren 
uicht  günstiger,  der  Zweifel  an  der  Ziverkdifiiliciikeit,  am  Erfolg 
eigenen  Thuns  wuchs,  und  von  aussen  jenseit  der  westlichen  Grenze 
her  drückten  die  gewaltigen  Ereignisse  der  Weltgeschichte,  theils 
das  allgemeine  Interesse  absorbireud,  theils  die  Kleinlichkeit  des 
heimischen  Daseins  grell  ln.deiieliteinl  die  etwa  vorhandenen  Keime 
schwer  darnieder,  welche,  durch  die  iLivl,  Antwort"  gesäet,  zur 
männlichen  Erkenntnis  des  mich'  io  so»'  i-iltvrc  eines  sehr  be- 
schränkten,  aber  originellen  Bildes  social  politischer  Gestaltung 
reifen  konnten. 

Keineswegs  fehlte  es  au  der  Tliäligkeil  unserer  Staudschaf  teil, 
aber  entweder  wurde  der  Stempel  der  Vollendung  ihr  vorenthalten, 
oder  die  von  ihnen  gegebene  Anregung  blieb  ohne  die  erwarteten 
Folgen1.    Bei  aller  Zunahme  der  Uelfeiillichkeit  nahm  der  Hang 

*  Es  sei  mir  ihr.iu  i-rimmt.  itn-  ilir  iliirrli  •Um  AiihI        ili-.*  Ii in-ln|iii-ln 
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-iinilrrii  sn^nr  M>.riWt  linln'ii  rhirt'lM.    Ki'rm-r  ■■  n.  wie  nvniir  'tos  cnnjicrle 
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des  Einzelnen  jtu,  von  den  öfi'unt  Iii 'heil  Interessen  sicli  zurück- 
zuziehen. Die  l-'edcrn.  die  früher  dum  (iemeinwidil  gedient  oder 
hatten  dienen  wolle»,  rasteten  und  die  sieh  —  sparsam  —  rührten, 

1  d     e  S     ienle  °Le  e  W     le.  i  ovinzlellen  Organs. 

Dem  reichbegabten  Heraasgeber,  der  auf  grösserem  Schauplatz 
seine  piildicistiscbe  Tüchtigkeit  später  giftuzend  bewahrt  und  in 
seinem  redactionelleu  Berul  Zeugiiisse  gründlichen  FleiBses  genug 
gegeben  lmt,  gluckte  es  nur  selten,  Mitarbeiter  zu  gewinnen,  diu 
uns  unseren  fcVeuden  und  Leiden  heraus  zum  Publicum  zu  sprechen 
wussten  und  es  erwies  sieh  bereits  seiner  Zeit,  doch  ohne  dass  die 
Erfahrung  Glauben  fand,  wie  von  nun  au  bis  anf  beule  eines  der 
wesentlichsten  Erfordernisse  des  Herausgebers  die  persönliche  ISe- 
weglichkeit  sei.  Als  Emst  v.  d.  Brüggen  ermüdet  sieh  zurückzog, 
ku  bescheiden  uur  das  Verdienst  beanspruchend,  den  Provinzen 
drei  .fahre  laug  ein  Organ  erhalten  zu  haben,  welches  es  miiglich 
macht,  baltische  Dinge  von  einiger  Tragweite  im  Lande  selbst  zu 
besurecliein,  setzte  Th.  H.  Pantenios  in  die  Lücke  ein  —  uach  der 
Lage  der  Dinge  ein  Act  von  unzweifelhaftem  Patriotismus, 

Das  Absehiedswort  des  einen,  das  Antrittswort  des  anderen 
klingt  gleich  wehmütliig,  und  in  der  Thal  war  es  nur  nuter  ganz 
besonders  an  gestrengter  Beihilfe,  wenn  auch  unter  immer  mehr  ver- 
spätetem Erscheinen  der  Hefte  möglich,  der  Monatsschrift  ihren 
haitischen  Charakter  zu  wahren  und  eine  Reihe  tüchtiger  Aufsätze 
wahrend  des  folgenden  Trienniums  ihr  zu  verschaffen,  Freilich, 
nur  unter  vielen  anderen,  die  nach  Thema  und  Behandlung  nicht  hin- 
gehörten;  um!  von  einer  politischen  Tendenz  einzelner  Artikel  zwar 
lilsst  sich  sehr  wohl,  schwerlich  von  einer  politischen  Richtung  der 
Zeitschrift  in  diesen  Jahren  reden. 

Aber  wo  war  denn  diese  in  Livland,  in  Riga,  dem  Sitz  der 
Bedaction,  damals  überhaupt  auch  nur  einigennassen  concentrirt 
vorhanden  ?  Bei  einzelnen  Wenigen  —  gewiss ;  ob  auch  unter  diesen 
Wenigen  bei  allen  mit  voller  Klarheit,  mag  unentschieden  bleiben. 
Das  inuss  in  Rechnung  gebracht  werden,  wenn  wir  des  Geschickes 
der  «Bult.  Monatsschrift,  gedenken,  welches  sie  zu  Anfang  des 
J.  1877  traf.  Dem  neu. eingetretenen  Redactenr,  der  die  kürzeste 
Zeit,  thatsitchlich  zwei  Monate,  die  Leitung  gehabt,  konnte  sein 
Programm  nicht  hingehen;  aber  nachträglich  lässt  sich  aus  der  Zer- 
fahrenheit und  1,'nklarheil,  der  gegenüber  er  sich  befand,  eine  Ent- 
schuldigung für  die  Schlussfolgerang  entnehmen,  die  er  aus  leider 
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■regte,  noch  die  Veranlassung 
ige  baltiseliu  üesauimtoigaii 
iihereu  Geltung  zu  erheben. 


lang  es  bis  auf  heut«  wenigstens  uns  der  tileicbgiltigkei 
reisseu.  Allerdings  hatten  die  Ereignisse  stink  dazu  geht 
Stftdteordpung  vor  allein  mit  den  zahlreichen  ertlichen  Kit 

Brust  geweckt,  ein  selbstbewußter,  I  In  abereit  er,  sieh  s< 


sich  einte.  Unter  seinen  A 
geber  sein  Amt  angetreten, 


Aufgabe  der  •  Baltische 
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Kit  grossem  Vergnügen  haben  wir  zwei  uns  jüngst  zu- 
i)  gegangene  Arbeiten  aus  dem  Gebiet«  der  revaler  Local- 
liichte  empfangen:  'Die  alte  Criminalchronik  Revals>  und 
■  Der  alte  Immouilienoesitz  Revalsi.  Von  F..  v.  Nottbeck,  Reval 
in  Commission  bei  E.  Pralnn.  Bs  sind  gründliche  Arbeiten,  niclit 
blos  Material,  sondern  selbständig  verarbeitetes  Material,  und  beide 
bieten  viel  Neues.  Wir  nehmen  die  zweite  derselben  zum  Vorwurf 
unserer  Betrachtung,  um  an  ihrer  Hand  einen  Gang  durch  das 
alte  Reval  zu  machen,  dessen  Bild  Nottbeck  aus  den  Pfand-  und 
DenkelbUcliern,  aus  den  Rat  Iis  Protokollen  and  nnderen  Schätzen  des 
revaler  Stadtarchivs  zusammengetragen  hat,  um,  wie  er  ansdrück- 
lieh  sagt,  das  Interesse  für  Revals  Vergangenheit,  -namentlich  für 
die  alten  noch  erhaltenen  Bauwerke  zu  fördern  und  der  neuerdings 
sich  breitmachenden  .  .  .  Pietätlosigkeit  entgegenzutreten.» 

Wer  um  die  Mitte  des  10.  Jahrb.  in  den  revaler  Hafen  ein- 
fuhr, legte  bei  dem  Bollwerke  au,  das  gleich  bei  der  grossen  Strand- 
pforte lag,  da  wo  heute  eine  Badeanstalt  (von  Krausp)  errichtet 
ist.  Schon  auf  hoher  See  hatte  man  den  G esain mteind nick  von 
der  Stadt  empfangen,  deren  weil  ausschauender  Dom  mit  seinen 
schlanken  Thürmeii.  deren  Maliern  und  Kirchen  in  noch  viel  höherem 
Masse  als  heute  die  Verstellung  eines  eigenartigen  Gemeinwesens 
erwirkten,  einer  Stadt,  die  fest  auf  eigenen  Füssen  stand,  voll 
Vertrauen  auf  die  bürgerlich«  Wehrkraft  ihrer  K.iiiwoliner.  auf  die 
Starke  ihrer  Maliern  und  ihrer  kriegbereiten  Thiirme.  Denn  dass 
Reval  eine  starke  Festung  war,  niusste  auch  dem  flüchtig«!)  Be- 
schauer einleuchten.  Eiue  Mauer  von  etwa  SO  Fuss'Hoiie,  -von 
7);,  bis  »ij    Fuss  Breite,  aus   Fliesen  erbaut  und  durch  jenen 


Ein  Gang  durch  das  alte  Eteva). 


613 


Mörtel  gefestigt,  den  man  in  gleicher  Güte  heute  nicht  mehr  zu 
bereiten  verstellt,  umschloss  die  ganze  Stadt,  gekrönt  von  25  Tliör- 
men,  welche  die  Mauer  noch  um  etwa  35  Fuss  überragten  und 
darüber  hinaus  in  spitzen  Dächern  ausliefen.  Aus  al)  diesen  Thiir- 
nien,  die  zugleich  Waehtstuben  und  Haftiocale  waren,  auch  wol 
anderen  städtischen  Bedürfnissen  dienten,  führten  Tliüren  zu  den 
Brustwehren  der  Mauern,  auf  denen  die  Geschütze  an  den  Sehiess- 
sebarten  standen  uad  toii  denen  aus  die  Verteidigung  geführt 
wurde.  Das  schwere  Geschütz  aber  stand  in  den  Thürmen,  die 
zumal  zur  Domseite  hin  an  Stärke  und  Hohe  zunahmen.  Vor 
allem  zwei  Tlitirine  bildeten  den  Stolz  Ilei'iils,  der  «lange  Her- 
mann» und  der  «Kik  in  de  Kok>,  beide  noch  heute  erhalten,  wenn 
auch  nicht  in  ihrer  alten  Pracht.  Damals  aber  waren  sie  noch 
unversehrt,  der  «Kik  in  de  Kok.  erst  kürzlich,  1533,  erbaut,  wäh- 
rend die  Entstehung  des  «langen  Hermanni  auf  Meister  Voliuiu' 
und  das  Jahr  1221  zurückgeht.  Auch  die  übrigen  Thiirme  führten 
meist  Eigennamen:  der  <Gud  dag.,  der  «Stolting>,  der  «Bremer., 
der  «Dilvelstorn.,  auch  «Duvels  Moder,  genannt,  die  «dicke  Mar- 
garethe., der  «Megdetoru.  &e. 

Ausserhalb  der  Mauer,  in  ziemlicher  Nähe  derselben,  zogen 
sich  die  zu  den  vom  Oberen  See  gespeisten  Gräben  abfeilenden 
Erdwillle  hin,  während  ein  grusses  Itmidel  bei  der  Lelimpforte  nach 
dieser  Seite  hin  einen  weiteren  Schutx  bot.  Und  doch  gewährte 
diese  warten  strotzende  Befestigung  keinen  unfreundlichen  Anblick. 
Namentlich  zum  Hafen  zu  schlössen  sieb  Gärten  an,  so  der  Bochsen- 
schntzengarten,  der  Papagoicn  garten  und  der  an  der  Stelle  der 
Bastion  bei  der  grossen  Strandpforte  und  bei  der  'dicken  Marga- 
rethe, gelegene  Rosengarten.  Er  gewahrte  den  Ausblick  aufs 
Meer  und  war  der  Lieblingsplatz  der  Kauflente,  die  von  hier  ihre 
Schifte  aus-  und  eingeben  sahen.  In  der  Mitte  des  rings  ummauerten 
Gartens  stand  «ein  hoher  und  lustiger  grüner  Baum,  mit  langen 
und  breiten  Zweigen,  unter  welchem  Baum  etliche  Bänke  umher 
gemacht  waren.  Da  haben  sie  auch  täglich,  mit  aller  Lust  und 
Freude  zugesehen,  wie  die  Schiffe  aller  Nation  ein- und  aussegelten 
.  .  .  und  allewege,  wenn  sie  kamen  oder  wegsegelten,  auf  der 
Rhede  .  .  .  Fi'eudtüisehüsse  gidhan.  Und  wenn  die  Kaufgesellen 
zu  Schiffe  gingen  und  ans  dem  Laude  segeln  wollten,  sind  sie  von 
den  Bürgern.  Gesellen,  Frauen  und  Jungfrauen  auf  den  Rosengarten 
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geleitet  worden,  wo  sie  den  viertel  Tag  unter  dem  grünen  Baum 
getrunken  und  in  allen  Freuden  l;i'siiui,'cii  11  m I  gesprungen  haben. > 
Und  weiter  ausserhalb  der  Stadt  sali  man  Villen  der  Patricier. 
nach  Kalbariuenthal  zum  Laksberge  hin,  an  dein  die  Steinbrüche 
lagen,  »der  um  Kathariueiilhal  herum.  Hofe  heil,  wie  ein  noch  heul« 
gütiger  Provinzialismus  sie  nennt.  Ebenso  hot  die  Halbinsel 
Ziegelskoppel  mit  ilireni  Eichenwalds  einen  erfreu  liehet*  Anblick. 
Dort  lag  dir  stiiiltisclm  Ziegelri  und  ein«  Kreischen  ke,  sowie  die 
Sladlweide,  während  im  Süden  der  Halbinsel  an  der  Habers  seilen 
Bliebt  sich  eine  uralte  Fische  Umsiedelung  hinzog,  kleine  Hutten, 
die  mit  ihren  Netzen  wol  einen  vom  heutigen  wenig  verschiedeneu 
Eindruck  gemacht  haben  werden.  Diese  Dinge  liesseli  sich  bis  auf 
ilie  Fi  sei  teil  lütten  von  dem  in  Reval  Landenden  leicht  überschauen. 
War  er  ein  frommer  Sehiffsmaün,  so  ging  er  uiclil  in  die  Stadl, 
ohne  vorher  seine  Andacht  in  der  heim  Hafen  gelegenen  Gertruden, 
uanelle  verrichtet  zu  haben. 

Der  Eingang  vom  Hafen  zur  Stadt  ging  durch  die  grosse 
Straudplbrto,  die  noch  heute  das  kunstvoll  ausgeführt«  Ordens- 
wannen  tragt  und  bis  auf  das  niedergelegte  Vortlior  den  alten 
Anblick  gewährt,  um  in  die  St.raud.-t  lasse,  die  heutige  Laugstrasse 
zu  führen.  Hier  trat  der  Charakter  der  Festung  sogleich  hinter 
dem  der  Handelsstadt  zurück.  Denn  schon  die  Bauart  der  Hansei' 
deutete  überall  darauf  hin,  dass  Baiidelsinteresseii  die  Bevölkerung 
vorwiegend  beschäftigten.  Die  dicht  an  einander  gedrängten  Häuser 
mit  den  hohen  Giebeln  und  spitzen  Dächern  waren  mit  ihrer  zur 
Strasse  liegenden  Fronte  bestimmt,  den  Handel  ab  edürfnissen  zu 
dienen.  Meist  waren  es  nur  zwei  grosse  Fenster,  die  dem  weiten 
Flur  Licht  gaben,  wohl  vergittert,  um  die  im  Flur  liegenden  Waaren 
vor  nächtlichen  Räubern  zu  schlitzen  und  bei  etwaigen  Tumulten 
sichere  Zuflucht  zu  gewähren. 

Der  durch  zwei  Stockwerke  gehende  Flur  war  mit  Wand- 
schränken verseben  und  wol  auch  mit  Wandgemälden  geziert;  eine 
breite  Treppe,  deren  Holzgeländei  si:liiines  Suliuiuwrrk  trug,  führte 
in  den  oberen  Stock  der  Wohnräume,  die  Überall  zum  Hofe  hin 
lagen,  zu  welchen  eine  Thür  aus  dem  Flur  führte.  Am  Flur  lag 
auch  die  meist  schlecht  erhellte  Küche.  Auf  grosse  II  Sinnlichkeiten 
für  das  tägliche  Leben  im  Hanse  wurde  nicht  Anspruch  erhoben; 
im  oberen  wie  im  unteren  Stockwerke  hatte  man  eine  Stube  (den 
Saal)  und  je  eine  bis  drei  Kammern,  die  dazu  gewöhnlich  nicht 
heizbar  waren.    Man  schlief  eben  in  kalten  Räumen.    In  zwei  bis 
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drei  Stockwerken  erhob  sieh  Uber  diesen  Wohnräumen  der  weite 
Giebel  mit  seinen  Rüden,  die  Als  Speicher  dienten,  um  Koni  und 
wus  sonst  an  Warnen  dem  Hausherrn  zukam  entgegenzunehmen. 
Vorrichtungen  zum  Aufwinden  der  Waaren  an  den  Giebalinken, 
uder  riiQreu,    zur  Strasse  hin  angebracht,  trugen  dazu   bei,  dem 


gendeu  Verkehr  wie  überall,  su  auch  is 
sind.    Auch  das  (.'uuiptoir  des  Handel: 


3/20  der  Langsln 
tr  seine  Werkst« 
ung  der  Sti.be  wi 


gab  es  im  alten  Reval  nur  wenige.  Die  mauerumsulilosseiie  Stadt 
musste  mit  Kaum  geizen.  Man  verstellt,  dass  die  Anlage  dieser 
zugleich  als  Speicher  dienenden  Häuser  die  gröaste  Solidität  des 
Baues  verlangte.  Der  Holzbau  ist  nach  dein  grossen  Brande  des 
Jahres  1438  völlig  geschwunden  und  anch  für  die  Deckung  der 
Dächer  kamen  nun  Dachpfannen  auf,  wahrend  die  Kirchen  Kupfer- 
bedachung  erhielten.  Wie  weit  hei  diesen  Bauten  dem  Geschmack 
und  ästhetischem  Sinne  sein  Recht  wurde,  ist  heute  schwer  fest- 
zustellen. Der  suitz  zulaufende  Giebel  wuiiie  durch  gul.hische 
.Nischen  verjüngt.  Wo  ein  Giebel  für  den  breiten  Unterbau  m 
schwerfällig  geworden  wäre,  wurde  ein  zweiter  so  angebracht,  dass 


arken  und  endlich  Inschnlteit,  die  meist  einen  frommen 
enthielten  und  das  Jahr  der  Errichtung  des  Gebäudes  an- 
Die  Relieffigureu  aber  waren  zweifellos  in  Karben  aus- 
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ist  so  ziemlich  erschöpft,  was  wir  von  der  äusseren  und  inneren 
Einrichtung  lies  alten  revalcr  Hauses  sagen  können. 

Auf  der  Strasse  ging  man  in  der  Mitte  auf  dem  >hreiten 
Stein»  und  um  die  Zeit,  von  der  wir  reden,  war  die  Pflasterung 
der  ganzen  Strasse  noch  ein  seltener  Luxus.  Seit  im  ersten  Viertel 
des  lä.  Jahrh.  eine  Wasserleitung  in  Holzrühren  durch  die  Stadt 
gezogen  war  (aus  dem  Teich  im  Ficksclien  Garten),  waren  häufige 
Brunnen  angebracht  worden,  mit  Hebebäumen  und  Ketten,  und 
namentlich  der  altere  Brunnen  vor  der  Kurripforte  war  seines 
schönen  Wassers  wegen  bekannt. 

Von  öffentlichen  Bauten  mussten  das  Interesse  des  Frenuien 
zunächst  die  Kirchen  erregen,  die  freilich  durch  die  Bilderstürmer 
einen  Theil  ihres  Schmuckes  eingebüsst  hatten.  Nur  die  Heilige- 
Lrt-ist-  und  Nikuhiiliirulie  tragen  noch  heute  ihren  alten  Schmuck, 
Die  Ulaikirche  war  geplündert  und,  was  besondere  zu  bedauern 
ist,  die  Steinsculptureu  an  den  Streben  fei  lern  waren  weggeh  rochen. 
Dass  ähnliche  Zierden  auch  au  Privathäusero  nicht  fehlten,  zeigen 
noch  jetzt  die  an  einzelnen  alten  Häusern  leerstehenden  Nischen, 
die  in  früher  Zeit  Heiligenstatuen  trugen.  Die  Kirchen  dienten  da- 
mals und  noch  his  1774  als  Begrabuisst ätten  und  nicht  ihren  ge- 
ringsten Schmuck  bildeten  die  schon  gearbeiteten  Grabsteine,  deren 
Schrift  freilich  unter  unseren  Füssen  immer  mehr  schwindet.  Die 
Klöster  hatten  nach  der  Reformation  ihren  geistlichen  Charakter 
natürlich  eingebüsst,  aber  der  Complex  ihrer  Baulichkeiten,  in  der 
Süsternstrasse  das  Micliaelis-N'imm'iiklnstOT  Cistercieuser  Ordens, 
in  der  llussstrasse  das  Dominicaner  Miiiicliskluster  mit  der  Katha- 
riuenkirche,  mochte  noch  immer  Interesse  erregen. 

In  den  städtischen  Bauten  pulsirte  dagegen  noch  das  alte 
Leben.  In  der  Langstraase  hatten  <die  Hauptfactoren  der  städti- 
schen Commune.,  die  Gilden,  ihre  Häuser,  Noch  steht  das  Haus 
der  grossen  Gilde  seit  17 1  ü  nur  wenig  verändert ;  es  war  der  Ort, 
an  dem  die  Hochzeiten  der  Bürger  gefeiert  und  die  Versammlungen 
und  Gerichtssitzungen  der  Ritterschaft  gehalten  wurden.  Die 
Kanutigilde  dagegen  ist  ISil-i  umgebaut  worden  und  bestand  vorher 
aus  zwei  verbundenen  Häusern.  In  der  Nähe  lag  das  Haus  der 
St.  Olaigilde,  dessen  Saal  noch  heute  erhalten  ist,  endlich  das  !f>Ü7 
umgebaute  Haus  der  Schwarzen  hält  pter,  lauter  Gebäude,  die  des 
Anschauens  von  aussen  und  innen  wol  werth  waren. 

Das  Rathhaits  stand  seit  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  an 
seiner  heutigen  .Stelle,  mir   fehlte  iliui  der  Kclinmck  des  erst  im 
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17.  Jahrb.  erbauten  Thurmes.  wahrend  der  Laubengang  in  seinem 
mrteren  Stent:  ihm  einen  heule  geschwundenen  Beiz  verlieh.  Ge- 
trennt davon  war  ilii;  Rathakanzlei,  üu  die  sich,  wie  zur  Stunde, 
Pleischsclmrren  schlössen;  hinter  dem  Ralhbanse  lag  die  Rüttelei, 
welche  die  Amtswohnung  d«»  Büttels  und  ein  Arrestloeal  enthielt, 
rings  tun  den  Marktplatz  liw  Ii  giebelige  Häuser,  von  denen  heute 
nur  einzelne  noch  in  das  Hl.  Jalirh.  hinabreichen. 

Wir  üb  ergehen  zahl  reiche  von  Nottbeck  bestimm  l.e  Bau  teil, 
mn  nur  bei  einigen  noch  zu  verweilen,  deren  Bedeutung  allgemei- 

Da  ist  zunächst  das.  Wierische  Hans,  spater  das  Hans  des 
Onmturs  vmi  Fellin,  das  im  wesentlichen  unverändert  (.als  Haus 
Ujtis)  fortbesteht  und  namentlich  seinen  schönen  alten  (Jiebel  be- 
wahrt liat;  die  Bole  manu  sehe  ßadstnbe,  die  an  der  Stadtmauer  in 
der  Ritters trasse  lug.  ein  in  den  Urkunden  den  Mittelalters  viel 
genannt*']'  Ort,  das  Stadtrüsthaus  oder  die  Mumterei,  das  noch 
die  alte  Esse  zum  Waffenschmieden  bewahrt  hat,  ebenfalls  in  der 
Ritterstrasse  und  daranstossend  das  weite  Grundstück  des  Raths- 
marstalls,  das  sich  bis  zur  Dommauer  hinzog,  endlich  das  Munz- 
haus,  das  ursprünglich  in  der  Raderstrasse,  nach  137Ö  in  der 
Xikolaistrasse  au  der  Stelle  des  heutigen  Husensallen  Hauses  lag. 
llelier  Geschichte  und  Lage  all  dieser  Bauten  giebt  N'ottlieck  aus- 
führliche Auskunft  und  es  mag  noch  besonders  hervorgehoben  wer. 
den,  dass  er  (nach  einzelnen  Erhebungen  durch  E.  Pabst)  als  erster 
liier  den  Weg  gebahnt  hat. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  rtass  Uber  den  Dom  die 
heute  zu  gewinnende  Anschauung  viel  weniger  lebendig  ist.  Der 
Wassermangel  der  Oberstadt  hatte  zur  Folge,  dass  hier  Keuers- 
brilnste  ganz  besonders  verderblich  wurden,  so  brannte  14:131,  Ibb'i, 
1581  und  zuletzt  1684  der  Dom  bald  halb,  bald  fast  völlig  nieder, 
so  dass  beim  letzten  Brande  nur  drei  Häuser  stehen  blieben.  Nicht 
einmal  der  Platz  lasst  sich  mit  Sicherheit  angeben,  auf  dein  der 
ehemalige  Bischof'shof  lag.  Dagegen  ist  das  Ordens  sei  iloss,  der 
heutige  Sitz  der  Regierung,  alt  und  ebenso  der  lange  und  der  kurze 
Dörnberg  mit  ihren  Pforten ,  welche  die  Verbindung  zwischen 
Stadt  und  Dum  vermittelten.  Ein  dritter  zum  <Kik  in  de  Kök> 
führender  Weg  ist  eingegangen. 

Von  den  nach  Süden  und  Westen  aus  der  Stadt  führenden 
Pforten  ist  die  schone  Süstemp forte  leider  abgetragen.  Wenn 
man  das  Holstenthor  in  Lübeck  sieht,  das,  ohne  praktischen  Nutzen 
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zu  bieten,  frei  dasteht,  berührt  ilas  Untergehen  dieses  schönsten 
revaler  Theres1  doppelt,  schmerzlich.  Ebenso  sind  Lchmpforte, 
Karripforte  um!  SrlLUiü.-ib'iitiirte  j^sihwinideu.  Die  beiden  letzteren 
führten  zu  den  weiten  der  Stadl  gehörigen  Flüchen  nördlich  und 
westlich  vom  Oberen  See,  an  dessen  Ausfltiss  der  Kupferhammer 
und  die  städtischen  Mühlen  lagen ,  wahrend  anfänglich  an  der 
jetzigen  Amerikastrasse,  später  an  der  breiten  Saudstrasse  gegen- 
über der  Mündung  der  armen  Süudcrgassr  der  .städtische  Richtplatz 
lag.  Daneben  gab  es  jedoch  noch  andere  Sicht  platze.  Ein  Kirch- 
hof ausserhalb  der  Stadt  endlich  war  der  Barbara- Kirchhof  vor 
der  Schmiedepforte. 

Es  liesse  sicli  noch  mancherlei  aus  Nottbecks  interessantem 
Huche  hervorheben.  Wir  verweisen  den  Leser  auf  dasselbe  uwl 
hoffen,  dass  es  sich  bald  viele  Freunde  erwerben  wird.  Denn 
Kenntnis  der  Heimat  ist  nun  einmal  eine  Forderung,  die  an  den 
Gebildete»  gestellt  werden  muss.  Unsere  Geschichte  ist  ein  Stück 
von  uns  selber  und  die  nächste  Pflicht  unserer  Vergangenheit 
gegenüber  int  die,  sie  zu  kennen.  Als  Beilagen  hat  der  Verfasser 
seinem  Werke  zwei  Abbildungen  beigefügt,  den  Lichtdruck  einer 
Ansicht  von  Reval  aus  der  Reisebesehreibung  des  ülearius  uwl 
die  Copie  des  wesentlichen  Theils  der  Waxel bergseben  Karte  von 
Reval  vom  Jahre  1088. 

Dr.  T Ii.  S  c  Ii i  e m a n n. 


Iwsrnnil.    Das  ^rosae  SiihihIMii.v  wir.1  nls  ll;ui  il.-u  I'n.'i-  -rli.iln'i  müssen. 

Öle  Rnl. 
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Notizen. 

Dr.  L.  Nenbnur,  DioSiiße  vom  ewigen  Juden,  Lciplig  IB84.  HinriduscIiB 
Buclibnndlnne.  S.  Vfrl  gr.  8-. 
Die  Sage  vom  ewigen  Juden  ■rch''i,(,  heute  zu  den  liekamit i-sten  ; 
wie  und  wann  sie  entstanden  ist,  dürften  wo]  die  Wenigsten  wissen. 
Um  so  dankenswertber  ist  die  uns  vorliegende  vortreffliche  Unter- 
suchung des  Dr.  L.  Xeubnur,  der  sich  der  Mühe  unterzogen  hat 
der  Sage  bis  in  ihre  ersten  Anfange  nachzugehen.  Der  'ewige 
Jude-  tritt  erst  im  17.  Jahrb.  auf;  viel  älter  ist  aber  die  von 
jener  Sage  aufgegriffene  Vorstellung,  dass  einzelne  Menschen  be- 
stimmt seien  fortzuleben,  bis  einsi  Iii-  Wiederkunft  des  Hemi  statt- 
finde. Das  Wort  Christi  Matth.  Iii,  28  :  t  Wahrlich  ich  sage  euch  : 
Es  stehen  allhie  etliche,  die  werden  den  Tod  nicht  schmecken,  bis 
dass  sie  des  Mensuln-:]  Selm  kummen  scheu  in  sein  Reicht  wurde 
mit  Joh.  2i  ,20  flg.  verknüpft,  und  so  entstand  zunächst  der  Glaube, 
dass  der  Apostel  Johannes  nicht  sterben  werde,  und  spater,  dass 
er  noch  fortlebe.  Das  glaubte  man  im  4.,  im  12.  ja  noch  im  15. 
Jalirh.  Eine  zweite  IVi-simlichkcii.  die  den  Tod  nicht,  linden  kann, 
war  dann  nach  der  Volkstradition  jener  Malchus,  dem  Petrus  das 
Ohr  abschlug  und  den  die  Sage  mit  dem  Diener  des  Hohenpriesters 
identißeirte,  der  dem  Herrn  einen  Backenstreich  gab.  'Aar  Strafe 
mussle  er  in  alle  Ewigkeit  unter  der  Erde  um  die  Säule  lauten, 
an  welche  Christus  vor  seiner  Kreuzigung  gebunden  wurde.  Die 
Combination  der  Figuren  des  nur  Belohnung  am  Leben  gelassenen 
Apostels  Johannes  und  des  zur  Straft.'  Y'>mTode  verschonten  Malchus 
hat.  dann  über  mancherlei  Mittelstufen  hinweg  den  ewigen  Juden 
ergeben.  Ein  englischer  Mönch  berichtet  als  erster  zum  Jahre 
1228,  dass  ein  nach  England  gekommener  Erzbisehof  von  Armenien 
von  einem  gewissen  Joseph  erzählt  habe,  der  bei  dem  Leiden  des 
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Herrn  zugegen  gewesen  sei  nud  nocli  lebe.  «Zur  Zeit  als  OalAra 
von  den  Juden  gefangen  nach  seinem  Verhör  vor  Pilatus  .ins  dem 
Itirhl  banse  Kur  Kr t1)? ti u.'  iili^ct'tilii'l  wurde,  versetzte  ilnn  au  der 
Pforte  der  Thürhllter  des  Prätoriums  und  des  Pilatus.  CarUphilus, 
verächtlich  mit  der  Kaust  einen  Schlag  in  den  Nacken  und  sagte 
spöttisch  zu  ihm:  .Geh  doch  schneller,  Jesu?,  was  zögerst  du?. 
Daranf  sah  Christus  ihn  traurig  an  und  sagte :  .Ich  gehe,  und  du 
wirst  warten,  bis  ich  komme.»  Und  so  wartet  er  noch  des  Wortes 
des  Herrn.  Damals  sei  jener  Carlanliilus  :lü  Jahr  alt  gewesen;  so 
oft  er  das  hundertste  Jahr  erreiche,  verjünge  er  sich  wieder.  Er 
sei  von  Anauias  getauft  worden,  habe  den  Namen  Joseph  erhalten 
und  lebe  als  ein  heiliger  Manu  in  der  Furcht  des  Herrn  zu 
Armenien.» 

Diese  Erzählung  ist  dann  mit  kleinen  Varianten  weiter- 
gegangen bis  in  das  Lö.  Jahrb..  wahrend  aus  dein  Li!,  sich  kein  be- 
glaubigtes Zeugnis  über  das  fortleben  der  Sage  in  dieser  erweiterten 
Gestalt  erhalten  hat.  Im  IT.  Jaluh.  hat  dann  ein  Novellist  sich 
des  Stoffes,  bemächtigt  und  die  so  populär  gewordene  Figur  des 
Ahasverua  geschaffen.  Der  Boden  war,  wie  Nenbaur  treffend  be- 
merkt, für  die  Aufnahme  der  Erzählung  gut  vorbereitet.  Mau 
glaubte,  dass  der  Antichrist  erschienen  sei,  ineinte,  das  Weitende, 
stehe  bevor  und  war  überhaupt  in  jener  Geuiiiths Verfassung,  die 
dem  Glauben  an  das  Wunderbare  besonders  zugänglich  ist.  Da 
erschien  im  Jahre  1002  anonym  die  .Kurtze  Beschreibung  und 
Erzählung  von  einem  Juden  mit  Namen  Ahasverus»,  gedruckt  zn 
Leiden  hei  Ohristoff  Crentzer.  Der  ehemalige  Bischof  von  Schles- 
wig, Paul  von  Eitzen,  hiess  es  darin,  habe  dem  Verfasser  und 
anderen  Studenten  wiederholt  erzählt,  dass  er  im  Jahre  1542  zu 
Hamburg  in  .1er  Kirche  einen  etwa  öOjahrigeu  Mann  getroffen 
habe,  von  hohem  Wuchs,  mit  laugen  über  die  Achseln  herab- 
hängenden Haaren,  bekleidet  mit  zerfetzter  Hose  und  einem  Rocke, 
über  dem  er  eine  bis  auf  die  blossen  Füsse  reichenden  Mantel  trug. 
Auf  Eitzens  Frage  habe  er  sich  für  einen  Schuhmacher  aus  Jeru- 
salem, mit  Namen  Ahasverua,  ausgegeben.  Weil  er  den  Herrn, 
da  dieser  auf  dem  Wege  nach  Golgatha  vor  seiner  Thür  rastun 
wollte,  schnöde  fortge  wiesen,  sei  er  von  ihm  zu  ewiger  Wander- 
schaft verurtheilt  worden.  Ungemein  rasch  verbreitete  sich  die 
Erzählung,  bald  tauchten  auch  aus  anderen  Quellen  Nachrichten 
Uber  das  Erscheinen  des  ewigen  Juden  auf.  In  Lüheck,  in  Naum- 
burg, in  Leipzig  &C.  wollte  man   ihn  gesehen  haben.    Man  schll- 
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(leite  seine  Wanderungen,  Volkslieder  bemächtigten  sich  des  Stoffes, 
der  bald  in  Frankreich,  England,  Italien  und  Flandern  ebenso  be- 
kannt war,  wie  in  Deutschland,  man  stritt  für  und  wider  die  Rea- 
lität des  Ähasverus  und  die  Volkssage  brachte  neue  charakteri- 
stische Züge  hinzu.  Auf  der  Bibliothek  zu  Bern  zeigte  man  gar 
im  vorigen  Jahrhundert  des  unsterblichen  Juden  Stecken  und  Schuhe, 
•  der  Stecken  ziemlich  grob  und  stark,  die  Schuhe  ungemein  gross 
und  von  hundert  Bietzen  zusammengesetzt,  ein  Meisterstück  von 
einem  Schuhmacher,  weil  sie  mit  vieler  Mühe,  Fleiss  und  Geschick- 
lichkeit ans  gar  vielen  ledernen  Theilen  zusammengeflickt  worden». 
Für  gewöhnlich  aber  gebt  Ähasverus  barfuss  und  nur  einmal  im 
Jalire,  am  Weih  nachladende,  darf  er  ausruhen,  wenn  er  auf  dem 
Felde  einen  PHug  oder  Eggen  findet,  deren  Spitzen  gegen  einander 
gerichtet  sind. 

■Ein  eigenthnmliches  Zeichen,  dass  im  17.  Jabrb.  nach  der 
langen  Unterbrechung,  die  in  Folge  der  Misere  des  russischen 
Krieges  eingetreten  war,  Livland  und  zwar  speciell  Reval  wieder 
in  den  geistigen  Horizont  Deutschlands  mit  eingeschlossen  wurde, 
liegt  in  dem  Umstände,  dass  die  Sage  vom  ewigen  Juden  mit  Vor- 
liebe an  Reval  anknüpfte.  Unter  den  von  Neuhaur  aufgezählten 
32  im  17.  Jahrb.  in  deutsnln'r  S|iradie  ersdiieiieneu  Ausgaben  der 
Erzählung  vom  ewigen  Juden  tragen  nicht  weniger  als  fünf  von 
einander  verschiedene  Auflagen  die  Unterschrift:  Datum  Eef'el 
den  1.  Augusti  Anno  1613  oder  den  II,  Martii  Anno  1614,  oder 
161!)  und  1634.  (16  Bl.  4°.)  Wir  können  noch  einen  dem  Ver- 
fasser entgangenen  Druck  anführen,  vom  dem  ein  Exemplar  im 
knrländischen  Provinzialmuseuiu  in  Mitau  erhalten  ist:  Gewisser 
Bericht  von  einem  Juden,  gebürtig  von  Jerusalem,  Ähasverus  ge- 
nannt, welcher  die  Kreuzigung  unseres  Herrn  Jesu  Christi  gesehen 
und  noch  am  Leben  ist.  Datum  Reval,  den  11.  Martii  Anno  1634. 
D.  W.  D.  Chrysostomus  Dndelaeus  Westphalus.  2:(  Bl.  3".  —  Auch 
zu  jenen  Wanderpropheten,  die  zur  Busse  mahnten  und  deren 
Aeusseres  an  das  Kostüm  erinnert,  in  welchem  die  Sage  den  ewigen 
Juden  auftreten  l&sst,  giebt  Livland  ein  Analogon,  das  um  so 
interessanter  ist,  als  es  in  das  Jahr  1557  fällt,  also  zwei  Menschen- 
alter  vor  dem  Auftreten  der  Sage.  Russow  erzählt  zu  diesem 
Jahr:  iDasselbige  Jahr,  in  dem  Winter,  ist  ein  seltsam  und  wunder- 
licher Mensch,  genannt  Jürgen,  aus  hochdeutschen  Landen  durch 
Polen  und  Preussen  nach  Livland  gekommen  und  ist  durch  fast 
alle  livtandische  Städte  gewandert.    Und  ganz  barfuss,  nackt  und 
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bloss,  mit  einem  Sacke  allein  bekleidet  gegangen,  und  langes  Haar 
bis  übet'  die  Schultern  hat  er  gehabt.  Welches  allen  .Mensehen  in 
Li  vi«  wl  ein  gross  Wunder  gewesen  ist,  dass  ein  Hochdeutscher, 
der  grossen  Inländischen  Kalte  ungewohnt,  siilcli  eine  schwere 
Kälte  ganz  nackt  und  bloss  vertragen  konnte.  Und  wiewol  er 
keine  Hosen  und  Schuhe  angehabt,  so  sind  ilun  dennoch  seine  Füsse 
so  heiss  und  warm  gewesen,  dass  der  Schnee  unter  seinen  Fuss- 
sohlen,  wo  er  gesund  r.u,  jresdimolzeu  ist  und  da  man  ihm  Kleider, 
Husen  und  Schuhe  geben  wollte,  hat  er  es  nicht  annehmen  wollen, 
er  hätte  sie  denn  erst  mit  Arbeit  verdient.  Da  man  ihm  Arbeit 
anbot,  ist  er  mit  aller  Dankbarkeit  willig  und  L'crcil  dazu  gewesen, 
und  hat  allerlei  Knedii^sarbt-ii  an  dnum  Ta^e  so  viel  gelhau,  als 
ihm  ein  Knecht  in  vielen  Tagen  nicht  naoh  thnn  konnte.  Deshalb 
haben  ihn  die  arbeitsamen  livländi  sehen  Bauern  allenthalben  für 
ein  Mirakel  und  Wunder  ausgerufen  und  in  seiner  Arbeit  ist  er 
um  eine  Stunde  allewege  niedergefallen  zum  liebet.  Und  nach 
dem  Gebete  bat  er  wieder  angefangen  gewaltig  zu  arbeiten  und  für 
seine  Arbeit  nichts  anderes  als  die  blosse  Kost  genommen.  Auch 
gab  er  keinem  Menschen  biisen  Bescheid  und  als  er  gefragt  wurde, 
warum  er  nach  Livland  gekommen  wäre?  gab  er  zur  Antwort: 
Gott  hatte  ihn  gesandt,  der  Livläuder  Gierigkeit,  Huffahrt  und 
Lediggang  zu  strafen,  welche  Laster  er  auch  allenthalben  im  Lande 
gestralt  hat.  Ging  auch  fleissig  in  die  Kirche  und  hörte,  was  dort 
gepredigt  ward,  und  als  die  Prediger  ihn  befragten,  schalt  er  sie 
Hypokriten.  Etliche  hielten  ihn  für  einen  Unsinnigen,  etliche  für 
einen  Phantasten,  etliche  aber  sprachen,  er  wäre  ein  W und erz eichen 
Gottes,  und  hierauf  werde  etwas  erfolgeu,  es  sei  auch  was  es  sei. 
Als  er  von  Reval  nach  Narva  reiste,  bat  er  sich  verloren ;  man 
will  aber  wissen,  dass  er  von  den  Bauern  sei  umgebracht  worden.» 

Da  nun  die  Hussowsche  Chronik  in  ganz  Norddeuts  ob  land 
sehr  verbreitet  war,  ist  es  an  sich  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der 
livländische  Jürgen  wesentliche  Züge  zur  Schilderung  des  ewigen 
Juden  hergeben  musste.  Die  U  ehe  rein  Stimmung  in  der  äusseren 
Erscheinung,  dem  langen  Haar,  der  dürftigen  Kleidung,  den  blossen 
Füssen,  ist  zu  gross,  als  dass  wir  berechtigt  wären,  über  diese 
Dinge  einfach  hinweg  zu  gehen.  Nimmt  mau  die  Angine  Angabe 
Eesals  als  Druckort  hinzn,  so  erklärt  sieh  dieselbe  durch  eine 
naheliegende  Ideenassociation,  wenn  man  festhält,  daBs  dem  Ver- 
fasser der  Erzählung  vom  ewigen  Juden  unser  Chronist  Russow 
bekannt  gewesen  sei,  während  im  anderen  Fall  man  einem  schwer 
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zu  deutenden  Zufalle  gegenüberstellt.  Jedenfalls  glauben  wir,  dass 
unsere  Hypothese  nicht  einfach  von  dar  Hand  gewiesen  werden  kann. 

Auch  die  Vorstellung  von  dem  bevots  teilen  den  Untergänge 
der  Welt,  auf  welche  Dr.  Neubaur  hinweist,  ist  in  Livland  und 
speciell  in  Reval  sehr  verbreitet  gewesen.  Für  Livland  können 
wir  die  Gedichte  des  Humanisten  Daniel  Hermann  anfuhren,  die 
mehr  als  einmal  diesen  Ton  anschlagen ;  für  Kurland  Friedrich 
Engelkens  t  Wahrhafte  gantz  erschröck  liehe,  betrübte,  und  zwar 
von  Anfang  der  Welt  her  wol'uiemais  erhärte  Newe  Zeitung  von 
dem  grossen  Hunger  so  sich  im  1602.  .fahre  nur  allein  im  Fürsten- 
tliumb  Semgaln  zugetragen.  Gedruckt  zu  Königsberg  in  Preussen, 
bey  Georgen  Osterhevers  Wittweu  lt)<>3..  In  der  Einleitung -An 
den  Lesen  weist  Engelken  direct  auf  das  Kommen  des  Antichrists 
hin:  »Freundlicher  lieber  Leser,  manuiglich  ist  bekant,  was  der 
hochberiliuhte  Mann,  .Julian  Hilten ,  weyhindt  zu  Eisenach,  uud 
daselbst  von  den  Barl'u^er  Miiuclie.ii  umb  der  Warheit  willen  im 
Gefängnis  getörttet,  in  seinem  Coiumentar  Uber  Danielen! ,  von 
diesem  anfallenden  Öeculo,  der  ltiOt)  Jahre,  ^e weissaget :  nemlich, 
dass  in  Europa  regiru  und  grassiern  würde  ein  grewlich  wüster 
Mann  uud  umb  die  160C  und  so  folgende  -lalir  auftreten  Gog  und 
Magog,  der  grausame  Feind.  .  .  Was  nun  von  dieser  Weissagung 
dieses  Mannes  üu  halten  sei,  werden  christliche  fromme  Herzen  in 
der  Furchte  Gottes  bei  ihnen  selbst  erwegen,  und  giebts  auch 
einein  jeden  die  tägliche  Erfahrung..  Hier  ist  namentlich  die 
Datirung  interessant,  die  das  Kommen  des  Antichrists  auf  das 
Jahr  IGOü  uud  die  uflehst  folgende  Zeit  setzt.  Also  ziemlich  genau 
um  die  Zeit,  da  die  eiste  Autlage  des  Ahasverus  erschien. 

Wie  sehr  die  Vorstellung  von  dem  bevorstehenden  Linter- 
gange  der  Welt  um  das  Ende  des  Hl.  Jahrb.  verhreitet  war,  sieht 
man  endlich  ans  den  folgenden  Versen,  die  der  Schreiber  des  revaler 
Raths  an  den  Hand  seiner  Rathsprotokolle  zum  Jahre  1584  ge- 
schrieben hat : 

Wenn  man  schreibt  fünfzehnhundert  achtzig  acht  — 
Das  ist  das  Jahr,  so  ich  betracht, 
Gehet  alsdann  die  Welt  nicht  nnder, 
So  geschieht  doch  merklich  Wunder. 
Und  gleich  dazu: 

Das  1583  Jahr 

Nim«  wahr. 
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Geschieht  nichts  Newes, 
80  vergehet  die  Welt  gar. 
Die  Co  Intonation  von  Weltuntergang  und  dem  Erscheinen  des 
Antichrist  finden  wir  in  den  folgenden  Versen  wieder: 
Im  tausend  vunfhundert  neuen tzigsten  Jahr 

Entsteht  der  letzte  Prophet  gar. 

Darauf  man  dieses  wird  erfahren, 

Dass  Cliristus  kommt  nach  wenig  Jahren. 
Die  letztau  geführten  Verse  geben  auf  Magister  Thohias 
Müller,  Asti-onomus  Urimuicensis,  zurück  und  wie  eine  erklärende 
Glosse  unseres  Schreibers  zeigt,  ist  das  Erscheinen  eines  neuen 
Sternes  im  Jahre  1572  das  äussere  Zeichen  gewesen,  welches  die 
Astronomen  veranlasste,  etwas  Ungeheuerliches  vorauszusehen. 
Man  war  Überzeugt,  dass  die  «letzten  Tage»,  die  .elfte  Stunde» 
begonnen  habe,  und  setzte  nun  seinen  Scharfsinn  daran,  zu  be- 
rechnen, wie  lauge  'Zeit  und  Stunde,  bis  zur  Wiederkunft  des 
Herrn  dauern  inUssten.  Diesen  Vorstellungen  vermochte  kaum 
irgend  jemand  sich  zu  entziehen.  Man  depechirte  durch  Eilbaten 
die  Nachrichten  vom  Erscheinen  neuer  Wunderzeichen  von  einem 
Hofe  zum  anderen,  wie  denn  z.  B.  Matthias  Knöpken  in  Riga  1578 
eine  Predigt  übi-r  HimtnrlsiTsdieimmguii  hielt,  welche  man  ia  Eng- 
land beobachtet  hatte,  Dass  in  dieser  gespannten,  wunderseligeii 
Zeit  der  .ewige  Jude»  erschien,  ist  nur  ein  Glied  der  Kette,  die 
Altes  und  Neues  verknüpfte  und  schliesslich  zu  jenem  wunderlichen 
Ganzen  wurde,  das  uns  in  der  Erzählung  von  Ahasverus  ent- 
gegentritt. 

Den  ältesten  Text  der  Alias vernovelle  hat  Neubaur  in  seinem 
Bache  wieder  abgedruckt.  Wir  können  die  interessante  Schrift 
unseren  Lesern  nur  empfehlen. 

Dr.  Th.  Schiemann. 
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schtnückl,  deren  Farbenpracht  lies  einen,  ewiggiltiijen  Prisma  er- 
mangelt, l'.m  so  lieber  schauen  wir  solche  L>eiikni<ller  au,  diu  von 
Strahlen  göttlichen  Lichtes  verklärt  werden.  Solche  leuchten  auch 
Qber  dem  Bilde  Elisas  von  der  Recke. 

Wir  erkennen  si<;  am  reinsten  in  ihr  als  Sängerin  heiliger 
Lieder.  Es  ist  jetzt  hundert  Jahre  her,  dass  Hiller  dieselben  ins 
Reich  der  Töne  übertrug  und  bei  Dyck  in  Leipzig  erscheinen  Hess. 
Eines  von  ihnim  ist.  dem  siirhsisdn'ii  neuen  Gesangbuch  vom  vorigen 
Jahre  einverleibt  worden.  Es  zählt  zu  ihren  besten  und  mag  wol 
darum  gleichsam  als  Hebers chriit  dieses  Bildes  liier  einen  Platz 
finden : 

Wenn  ich  vor  meinen  Schöpfer  trete 
Und  hier  in  heil'ger  Einsamkeit 
Zu  ihm  aus  voller  Seele  bete, 
Was  fühl'  ich  da  für  Seligkeit! 
Ganz  werd'  icii  Geist,  und  alles  flieht, 
Was  mich  zur  Erde  niederzieht 

Dann  lach'  ich  jener  falschen  Freuden, 
Ich  lache  jener  eitlen  Pracht, 
Um  die  sieb  Menschen  oft  beneiden, 
Und  dio  sie  doch  zu  Sklaven  macht, 
Und  fühle :  Gott  vereinigt  sein, 
Das,  das  ist  wahre  Freud'  allein. 
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Dan«  weichen  auch  diu  schwersten  Sorgen, 
Das  billigste  Leiden,  das  mich  drückt, 
Ith  weiss,  sie  sind  dum  nit-lit  verborgen. 
Der  in  des  Herzens  Tiefen  blickt; 
Der  Gutes  seinen  Kindern  giebt, 
Bleiht  Vater,  wenn  er  sie  betrübt. 

Drum  bitt'  ich  nicht  in  meinen  Leiden: 
Ü  Vater,  nimm  du  sie  von  mir; 
Auch  bitt'  ich  nicht  in  meinen  Freuden  : 
Erhalte,  Vater,  diese  mir ;  — 
Nur  um  ein  Gott  ergeb'nes  Hera 
Bet'  ich  in  Freuden  und  ini  Schmerz. 

Za  den  Gebetsliedern  zählt  die  Kirche  diese  Verse  —  im 
liebet,  im  innigen  Verkehr  mit  Gott  hat  Elisa  ihre  Starke  gesucht 
und  gefunden.  Verirrte  sie  sich  auch  eine  Zeit  lang  in  den  Nebel- 
gebilden  des  Mysticismos,  krank liafter  Schwärmerei,  so  ist  ihre 
Seele  doch  bald  zur  rechten  Anbetung  im  Geist  und  in  der  Wahr- 
heit Innduivhgedruiigen  und  genesen. 

Wo  es  aber  richtig  stellt,  geilt  mit  dem  Beten  das  Arbeiten 
Hand  in  Hand.  Audi  Elisa  hat  gearbeitet,  ihre  Kräfte  treulich 
in  den  Dienst  Gottes  gestellt.  Freilich  hat  sie  das  nur  zeitweise 
in  praktischer,  Leib  und  Seele  in  Ansprach  nehmender  Weise  zu 
thun  vermocht.  Der  Leib  legte  auch  bei  ihr  immer  aufs  neue 
sein  '.reloi  ein  gegen  das  Wirkinigssehiieu  ihrer  Heele.  Doch  ge- 
arbeitet, gewirkt.  Segen  gestiftet  bat  sie  auch  in  Leidenszeiten. 
Das  bezeugen  ihre  Auge  Illingen,  ihre  freunde,  und  diesen  voran 
ihr  Di chte igen usse  Tiedge  —  das  bezeugen  ihre  Untergebenen  in 
der  Heimat  wie  anderwärts.  Eine  Licblingsai-beit  für  sie  war  es, 
Frieden  zu  stiften.  Misvei 'stanilnisse  auszugleichen,  Klüfte  des  Zwie- 
spalts zu  überbrücken.    Goethe  sagt  von  ihr: 

»Elisa  gehört  zu  jenen  von  der  vorsehenden  Gottheit  geschaf- 
fenen Wesen,  die  durch  eine  glückliche  Vermittlung  dasjenige, 
was  sich  ihnen  nähert,  vereinigen.  Misvcrstandtiissc  aufheben  und 
einen  friedlichen  Zustand  der  Gesellschaft  herzustellen  wissen.. 
.  Mir  ist  auf  meinem  Lebenswege  niemand  begegnet,  dem  jene  Gabe 
mehr  verliehen  worden  wäre  als  Ihnen  t  (so  redet  er  sie  an)  «oder 
der  einen  so  anhaltenden,  so  schonen  Gebrauch  von  derselben  ge- 
macht hätte.. 
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n-es  Diditei-l'üi'steii  noch  das  ein 
le  Grosse  treten  Banges  im  Reil 


ne  gute  Tbat;  stets  wur  sie  in  baltungsvoller 
doch  sachte  sie  diuse  nie  in  Zurücks  lassender 
Hachen.    Sie  geliert  für  mich  zu  den  edelsten 


heimgegangene  Herzogin 
geistiger  Beziehung  viel 
■a,  mit  kaum  zwei  Jahren, 


hallte  diu  Küthe  der  Zucht  mit  äusserst er  Strunze  --  dies  oft 
buchstäblich,  dass  es  in  Harte  und  Grausamkeit  ausartete  und  d 
zarten  Kinde  Schaden  zufügte.    Sie  wollte  dessen  feinbesaitete, 


ständige.  En 
wähnten  Neb 
werden  drohl 


crer  Verkehr  bei,  der  im  übrig 
für  sie  wurde.    Von  der  tiro 


Leiheigene,  die 
war.  Diese  füi 
empfindende  Nat 
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hauchtes  Gemtttli,  wie  letzteres  bei  den  Letten  nicht  selten  sich  finde 


Elisa  weilte  am  liebsten  bei  ilirer  Lettin.  Dadurch 
sie  frflh  seilen  über  die  Scheidewand  des  Vorurtheils 
setzen.    Mit  warmer  Tlieiluahme  utntiisst«  sie  die  Notii- 


Aus  dieser  Anschauung  und  Hinneigung  ihrer  Seele  ist  für 
viele  reicher  Segen  erwuchsen.  Dass  sie  darin  'auch  in  die  so 
leicht  drehende  Gidiihr  des  Ouimens.  des  L'ebi'i  niiisses  gerieth  und 
dass  sie  im  -fahr  1830— 1831  in  Dresden  der  weibliche  Lafayette 
genannt  ward  und  Bürgerin  iuagsmalile  hielt  —  liegt  wol  zum  Theil 
auch  in  jener  zur  Romantik  und  Exaltation  hinneigenden  Zeit 


es  Elisa.  Ihre  GrussiiLiilter  glaubte,  sif  sei  ein  ganz  unbegabtes, 
schwaches  Geschöpf,  weil  sie  in  ihrer  Gegenwart  keinerlei  Zeichen 
vom  Gegen  theil  zu  gehen  vermochte'.  Da  nahm  ihr  die  junge 
Neuvermählte  ihres  Schwiegersohnes  die  Erziehung  Elisas  ah,  holte 
diese  ins  Elternhaus  zurück  und  ward  ihr  eine  «echte  Stiefmutter, 
d.h.  eine  von  Gott  selbst  zum  Segen  gestiftete  Mutter.. 

In  dieser  Hand  gedieh  die  zarte  Pflanze  trefflich,  nach  allen 
Seiten  hin  ward  nun  für  sie  auls  beste  gesorgt.  Die  Gräfin  war 
eine  eben  so  fromme,  wie  feingebildete  Fl  au  und  von  warmer  Liebe 
für  die  ihr  anvertrauten  Kinder  beseelt.  Blieb  Elisa  auch  lange 
noch  sehr  schüchtern  und  hing  am  zärtlichsten  au  ihrer  Wärterin, 
so  gestaltete  sich  doch  bald  ein  inniger  Verhehr  mit  ihrer  Schwester 
Dorothea,  der  suiUrreu  Herzogin  von  Kurland. 


lij  Jahren  die  ernste  Gestalt  des  ehelichen 
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sam  den  Wünschen  von  Mutter  und  Grossmutter  reichte  sie 
n  nicht  nur  bedeutend  alteren,  sondern  auch  von  ihr  durchaus 
■schiedeneu  und  ungeliebten  Manne  die  Hand.    Es  folgten  vier 


Dissonanz  nicht  zu  lösen.  Der  rauhe  Gatte,  der  bis  dahin  auf  die 
Verwandten  sowol,  wie  auf  die  Büchel'  [-'Usus  eifersüchtig  gewesen 
war,  erstreckte  diese  Schwache  nun  auf  das  eigene  Kind.  Als 
diese  zur  Tyrannei  ausartete  und  durch  die  gestrenge  Grossmutter 
noch  die  nachsieht sloseste  Hille  erhielt,  da  brach  Elisas  Kraft  in 
schwerer  Erkrankung,  und  die  Folge  davon  war,  dass  sie  nebst 
dem  ihr  gelassenen  Töcbterchen  das  Sehl oss  ihres  Gatten  mit  einem 
bescheidenen  eigenen  Heim  in  Mimit  vertauschen  musste. 


Scheiden  vom  Gatten,  den  sie  ihr  gewählt,  gaben  ihr  nur  geringe 
Milte!  zum  Unterhalt. 


diese  Zeit  entstanden  die  meisten  ihrer  Gedichte,  um  diese  Zeit 
lehte  sie  in  Youngschen  Nachtgedanken,  in  Lavaters  und  Jung- 
Stillings  Schriften.  Aber  Gott  forderte  noch  mehr  als  stille  Studien 
um!  beschauliches  Leben  von  ihr.  Sie  musste  ihr  Liebstes  her- 
geben, ihr  Kind  und  ihren  Bruder  in  kurzer  Zeit  zu  Grabe  tragen 
sehen.  Die  nächste  Folge  war,  dass  sie  beim  Grabe  stehen  blieb, 
so  zu  sagen,  dass  sie  den  .  Lebendigen  bei  den  Teilten  suchte •.  Sie 
wanderte  von  nun  au,  um  ihren  Lieben  nahe  zu  sein,  den  Odern 
der  Ewigkeit  besser  zu  spüren,  allnächtlich  hinaus  zu  ihren  Ruhe. 
Kütten.  Dort  wurde  ihr  am  wohlsten,  wie  sie  meinte,  und  zwar 
nicht  nur  in  milder,  miiii'Un-lh-r  Maiennacht,  sondern  in  Winter- 
stunn  und  Weitergraus  kämpfte  sie  sich  hindurch  und  achtete 
ihrer  Gesundheit  nicht. 

Dadurch  ward  allerdings  Leib  und  Seele  allmählich  von  den 
Ramien  des  Diesseits  gelöst.  —  Diese  nächtlichen  Fnedhoi'awaiide- 
■  rangen  durch  Schnee  und  Eis  in  nordischer  Wint.erzeit  legten  den 
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nis  wurden  sie  in  der  von  ihr  so  ersehnten  Wirksamkeit,  in  der 
Fürsorge  für  ihre  Schutz-  und  Pflegebefohlenen,  im  Genuss  ihrer 
trauten  Heimat.  Hebel  und  Handhabe  aber  wurden  sie  für  die 
trügerischen  Gestalten,  die  ein  Cagliustr»  heraufzubeschwören  ver- 
suchte und  die  in  Elisas  krankhaftem  Organismus  eine  gute  Statte 
fanden. 

Ihr  zur  Bestärkung  und  in  unseren  Augen  ihr  zur  Entschuldi- 
gung sah  sie,  dass  Cagliostro  nicht  nur  bei  ihr,  solidem  bei  allen 


r  Geselligkeit  wieder  im  Auge  behalt! 
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viel  schwere  Sehmerzenszeiten  zu  durch  leiden  hatte,  so  fehlte  es 
nicht  an  Fäden,  die  sie,  mitten  in  der  Maehtwirknng  der  Well- 
weisheit, mit  dem  verbunden,  der  allein  von  sich  sagen  konnte: 
■  Ich  bin  ilas  Licht  der  Welt-.  In  den  Stunden  tiefsten  Leidens 
dichtet  sie  aufs  neue  liebliche  Poesien,  so  wohllautend,  dass  Hiller 
gereizt  ward,  sie  in  Melodien  zu  fassen. 

Als  sie  genesen,  gebt  sie  auf  den  Rath  des  Arztes  ins  Ans- 
lanrt,  zunächst  in  Gesell Schaft  einer  Freundin1,  dann  von  Pflege- 
töchtern, und  in  späteren  Jahren  von  ihrer  Schwester.  Von  nun 
an  ist  sie  mehr  auf  dar  Wanderschaft  als  daheim.  Die  A erste 
gestalten  ihr  nur  kurze  Pausen  im  Vaterland.  Ihr  Leben  sollte 
noch  in  besonderem  Sinne  ein  Pilgerstand  sein. 

Auf  der  ersten  Reise  lernt,  sie  bereits  eine  Menge  berühmter 
Persönlichkeiten  kennen.  Der  Verkehr  mit  solchen  hat  stets  zu 
ihren  besonderen  Freuden  gehört.  Scherzt  doch  die  Frau  Rath 
Goethe:  »Zu  mir  kommen  alle  berühmten  Leute,  Frau 
v.  Recke  aber  muss  sie  alle  aufsuchen.! 

In  Königsberg  wird  sie  bekannt  mit  Hamann,  Hippel  und 
Kant,  in  Berlin  mit  RaniliT,  Nicolai,  Mi'iidelss.ilm  und  Spalrting,  in 
Dresden  mit  den  Grafen  Fried,  und  Leop.  Stolberg,  Von  hier  geht 
sie  nach  Karlsbad,  das  nun  ihre  einzisrwirksmiie.  fast  alljährlich 
besuchte  Heilquelle  bleibt.  Sie  erfahrt  freilich  bald  nach  Gebrauch 
derselben  den  Tort  ihrer  Stiefmutter,  der  ihr  sehr  nahe  geht  und 
sie  voll  Heimweh  erfüllt.  Doch  sie  muss  im  Auslände  bleiben. 
Einer  Einladung  zur  Fürstin  Louise  von  Dessau  folgend,  reist  sie 
über  Leipzig,  wo  Hiller,  ihr  Componist,  Plattier  und  Weisse  ihr 
nahe  treten,  und  über  Weimar,  dessen  Dichterheroen,  zunächst 
Wielanrt,  ihr  befreundet  werden.  Seine  Werke  waren  ihr  durch 
Hofrath  linde  nahe  gebracht.  Wie  Schwandet'  sie  durch  Lessing 
Von  ihrem  Myslicismus  zu  heilen  vurst|chte,  so  dieser  durch  den 
Dichter  des  Oberon.  Allerdings  üble  der  sUrkstiUiliche  Charakter 
der  Geistesschüpfüligei]  des  Letzteren  einen  absinkenden  Eindruck 
auf  die  einstige  Geisterseherin  aus.  Es  war  eine  Art  homöopathischer. 

1  Wir  «»Heu  nicht  du»  iliuivi.ls  vrmtMHiunvu,  Ana*  in  dies™  Jahr«  im 
M.  HiUmIit  i'-,tlr,  rU.n  Kpr-mniiu.  dir  ui>n;  li.in-  K)i«.s  vuii  .1.t  Ittirku  lTSl-  lTSü 
nn.-li  drin  TiiKi'lmi-li  iliri'r  IJi-fli-iohn  Snjiliii'  H.i'ki.r  uutcr  dflin  'l'itol  i\'nt  tum 
dnr  .LiIm.  ii  alf  fiiic  ti.iclisi  nerlbvollu  und  wiiivlii'iidc  Iii  n-iidtciiiin'  du  d>-ui 
wheu  Mciuoireiüili-ratnr  bcimimrincbi'ii  ist.  Dan  Hiiuli  licliiutilclt  die  im  Test 
(fnrhlhlrrli-  Zeil  Iii»  zum  Hrhlii«  Art  mvi-iif.dt'ciMh-ii  AIimiIws,  iI.--.  ii  KrzLili- 
lang  ilnreli  ilnmlbi:  uwlil  iiiiwvwiilHiii  reclifleirl  wird.  Iiit  lled. 
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Cur,  Gift  durch  Gilt  zu  vertreiben. 


Briefwechsel  bekannt  war,  Freiherr  v.  Gückingk,  sein  Landhaus 
Wülferode  bei  Halberstadt  als  Asyl  angeboten.  Die  Ntthe  der 
letzteren  Stadt  brachte  sie  dort  in  regen  Verkehr  mit  •  Vater 
Gleina,  seinem  Freunde  Referendar  Schwarz,  der  sich  mit  ihrer 
Freundin  und  Reisegefährtin  Sophie  Becker  verlobte,  und  mit  Tiedge. 


und  wichtiger,  als  sieb  des  noch  im  Morgen  seines  Ruhmes  stehen- 
den Dichters  anzunehmen.  Sie  uiusste  im  Frühjahr  abermals  ihre 
Cnr  in  Karlsbad  und  Brückenau  absolviren,  und  abermals  folgt 
derselben  —  sie  ist  auf  dem  Wege  nach  Kurland  —  eine  Trauer- 
kuinle.    Ihr  Vater  ist  abberufen  in  die  Ewigkeit.    Wiedel'  möchte 


Berlin  weilt,  eine  stille  Todtenklage.  Dass  nber  ihr  Geist  nun 
von  dem  krankhaften  Verlangen  nach  sichtbarem  Verkehr  mit  ihren 
theuren  Abgeschiedenen  genesen  war,  bewies  sie 'gar  bald  darauf. 

Cagliostro  hatte  durch  die  hei  (ich t igte  Halsbandgeschichta 
sich  allenthalben  in  Europa  compromittiit  und  berief  sich  nun  zur 
i  Ehrenrettung  5  auf  die  verschiedenen  hochgestellten  Persönlich- 
keiten, die  ihm  einst  gehuldigt.  Zu  denen  gehörte  auch  das 
Schwesternpaar:  Herzogin  Dorothea  von  Kurland  und  Freifrau 
Elisa  von  der  Recke.  Da  raffte  sich  die  letztere  aus  ihrem  tiefen 
Leid  um  den  Vater  auf  und  erklärte  in  einem  1786  in  der  «Ber- 
liner Monatsschrift-  piiblicirten  Artikel,  dass  sie  und  weshalb 
sie  mit  Cagliogstro  für  immer  gebrochen  habe.  Offen  stellte  sie 
ihn  damit  als  Betrüger  dar.  "Wurde  ihr  nun  auch  zunächst  hierauf 
widerstritten,  von  Seiten  des  Frinzen  Eugen  von  Wüitetnberg,  das 

überzeugen.    Im  Jahre  1787  veröffentlichte  sie  in  einem  Buche 
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erstandene  «entlarvte  Cagliostro»  —  das  war  der  Titel  ihres 
Buclies  —  blieb  freilich  auch  nicht  ohne  Angriffe,  und  diesmal 
durch  den  Oberhof prediger  Starck  in  Darms t ad t.  Aber  auch  dieser 
Angriff  ward  überwunden,  und  die  ganze  gebildete  Welt  dankte 
ihr  für  die  Befreiung  von  jener  mir  Landplage  gewordenen  patho- 
logischen Erscheinung.  Ihr  Name  wurde  dadurch  weit  über  das 
Bnicli  der  Poesie  hinausgetragen,  bis  hin  zum  Thron  der  nordischen 
Semirainis.  Der  Kind  ruck  jenes  Buches  auf  sie  war  ein  so  gün- 
stiger, dass  sie  in  eigenhändigem  Schreiben  der  Verfasserin  aufs 
huldvollst«  dankte  und  späterhin  ihrer  Anerkennung  noch  gewichti- 
geren Ausdruck  gab. 

Das  Buch  schriet)  Elisa  in  Milan,  wohin  sie  endlich  wieder 
auf  einige  Zeit  zurückkehren  durfte.  Aber  so  erfreulich  auch  der 
Erfolg  ihrer  Arbeit,  der  Aufenthalt  in  der  Heimat  war,  das  Leid 
trat  ihr  hier  wieder  in  neuer  Gestalt  entgegen.  Die  politischen 
Verhältnisse  Kurlands  waren  damals  in  nächst  traurige  Wirrnis 
und  Zerrissenheit  geratheu.  Der  Adel  des  Landes  stand  der  Re- 
gierung des  Herzogs  sdu-oii'  gegenüber  und  snclite  seine  Hechte 
geltend  zu  machen.  Durch  die  Heirat  ihrer  Schwester  aber  wurde 
Elisa  genothigt,  sieh  auf  die  Seite  ihres  Schwagers,  des  Herzogs, 
zu  stellen,  so  sehr  auch  Famiüenbande  sie  an  die  Partei  der  Stande 
fesselten.  Nach  beiden  Seiten  ihre  Hände  gebunden  sehend,  «bleu 
Ausgang  des  Conflictes  ahnend,  trug  sie  schwer  an  diesem  neuen 
Lebenskreuz.  Da  schien  durch  die  ßeburt  eines  Erbprinzen  eine 
günstige  Wendung  einzutreten.  Die  Geister  des  Aufruhrs  ver- 
stummten in  der  allgemeinen  Freude  über  dies  Ereignis.  Nene 
Hoffnungen  erwuchsen  und  überbrückten  liie  Kluft  der  Parteien. 
Doch  als  Gottes  Hand  den  kleinen  Friedensboten  wieder  zu  sich 
rief,  1700,  da  fiel  die  schone  schwankende  Brücke  wieder  zusammen, 
der  alte  Hass  und  Zwiespalt  griff  wieder  Platz. 

Elisa  halte  schon  vorher,  von  ihren  alten  liebeln  aufs  neue 
heimgesucht,  nach  Deutschland  in  ihr  Karlsbad  zur ückHüeli ten 
müssen.  Den  Winter  darnach  verlebte  sie  theils  in  Halberstadt, 
theils  in  Dessau,  das  durch  den  innigen  Seelenbund  mit  der  Füretin 
Louise  ihr  zu  einem  Siloali  des  Geistes  ward.  Im  Frühling  traf  sie 
sich  mit  der  um  ihr  Kind  tief  trauernden  Schwester  in  Dresden, 
wo  die  Bekanntschaft  mit  Graf  Gessler,  Gentz.  der  Familie,  des 
Staatsrats  Konter  u.  a.  die  darniederliegenden  Gemuther  wieder 
anzuregen  und  der  Gegenwart  zurückzugewinnen  vermochte.  Es 
folgte  für  beide  Schwestern  eine  glückliche  Cur  in  Karlsbad,  dann 
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ein  Aufenthalt  in  Weimar,  wo  Goethe  sich  an  lebhaftem  Verkehr 
mit  ihnen  erfreut,  and  eine  neue  Cur  in  Pyrmont.  Hier  lernen  sie 
den  Herzog  und  die  Herzogin  von  Augusten  bürg  kennen  und 
«Messen  mit  ihnen  so  warme  Freundschaft,  dass  Elisa  insonder- 
heit versprechen  muss,  Alsen,  den  Sommerimfeiithalt  des  herzog- 
lichen Paares,  als  ihr  allzeit  offenes  Asyl  anzusehen. 

Einstweilen  aber  werden  ihr  andere  Wege  und  Aufgaben  ge- 
wiesen. Der  Herzog  von  Kurland  bittet  sie,  mit  seiner  Gemahlin 
nach  Warschau  an  den  Hof  sieh  zu  begeben,  um  von  König  Stanis- 
laus, dein  derinnligeti  I  Hit*i Itliushei in  Kurlands,  Hilfe  sieh  zu  holen 
gegen  die  Stände.  Schweren  Herzens  entscliliessen  sich  beide 
Schwestern  zu  dieser  Reise. 

Ueber  Breslau,  wo  sie  mit  Garve  sowol  wie  mit  Graf  Harden- 
berg in  Verkehr  treten,  ziehen  sie,  von  Letzterein  begleitet,  ihrem 
Ziele  zu.  Doch,  so  glänzende  Aufnahme  sie  in  Warschau  finden, 
so  liebenswürdig  zumal  der  Konig  und  sein  Neffe  Joseph  Ponia- 
towski  sie  begrüsst,  —  was  sie  hier  sehen  und  hören,  berührt  beide 
Schwestern  nicht  nur  fremdartig,  sendern  so  widerstrebend,  unan- 
genehm, dass  Elisa,  die  tiefer  blinkende,  sich  keinerlei  Illusionen 
über  den  EndeiTnL'  dieser  Reise  mehr  hingiebt.  Der  Gegensatz 
zwischen  den  Verhältnissen  der  höheren  und  niederen  Stände  tritt 
ihr  hier  so  unvermittelt  entgegen,  das  Leben  von  Arm  und  Reich 
ist  von  SO  schreiender  Dissonanz  zerrissen,  dass  sie  den  nahen 
Untergang  dieses  Volkes  vor  Augen  sieht.  Der  Adel  stösst  sie 
ab  durch  den  Mangel  tieferen  Gehalts  und  durch  den  überströmen- 
den Hang  zum  Gennss  und  zu  politischen  Umtrieben,  t Pulen,  •  sagt 
sie,  < ist  von  franzüsisdiem  Geisle  innig  durchdrungen,  aber  Frank, 
reich  ist  (wie  ein  Freund  es  gegen  sie  äusserte)  in  Polen  wie  ein 
Kupferblatt  im  Naehsiich  zu  haben.»  Klar  erkennt  sie  auch  die 
trotz  des  besten  Willens  sich  bekundende  Unfähigkeit  des  Kölligs, 
das  schwanke  Staatsschiff  an  den  drohenden  Klippen  geschickt 
vorbeizulülirai,  den  widerstrebenden  Mächten  die  Stirn  zu  bieten. 
Daraus  sah  sie  als  natürliche  Folge  die  Uuinügliehkeit  einer  Hüte 
für  die  Verhältnisse  Kurlands  lici'vurgehen.  Nur  dem  Neffen  des 
Königs  gegenüber  hat  sie  das  Gefühl,  dass  hier  tüchtige  Bildung 
und  gediegener  Fond  de?  Charakters  vorhanden  sei.  aber  doch  von 
zu  hellsehenden  Augen  beherrscht  werde,  um  beides  für  das  bald 
.zahlungsunfähige.  Vaterland  weiter  verausgaben  zu  lassen. 

Mit  diesem  Prinzen  unterhielt  sich  Elisa  häufig  und  gern 
ilber  Literatur,  und  auch  der  König  nppellirte  oft  an  sie  als  eine 
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beiden  Schwestern  wahrend  ihres  Weilens  am  Hof  viel  Auszeieh. 
Illing,  aber  beide  athmeten  auf,  obschon  schweren  Eerzena,  als  sie 
Warschau  hinter  sich  hatten.    Nach  einer  Reich  stagsveisa  mm  lung, 


Wartungen  für  diesen  Staat,  meine  Ho  Iii  im  igen  für  ihn,  welcln 
stalten  auch  zu  seiner  Erhebung  gemacht  «erden,  schwinden 


)  konnte  nie  die  Schwester 


aui  des  Herzogs  itniigenrle  Kute  denscH-cn  Weg,  -  tlocli  so  glän- 
zend ihr  Empfang,  so  ansaichtavoll  die  ihnen  entgegengebrachten 
Versprechungen  schienen,  es  war  dennoch  nur  eine  via  dolorosa! 


Letzteren  nur  sein  Land  in  die  Hände  arbeiten  würde.  So 

man  die  Schwestern  mit  leeren  Versprechungen  tun :  man  w 

nach  Begründung  einer  neuen  Keidisverliissung  ihrer  Sache 

stehen.    Herzogin  Dorothea  Iiielt  noch  langer  diese  Worte 


der  Segen  des  (Juten  (der  endlich  erwirkten  neuen  Verfassung)  so- 
gleich im  Beginn  wieder  untergehe  .  —  da  erwidert  Elisa:  <He- 
ilenke,  dass  die  Politik  überhaupt  kein  Mensch,  sondern  ein  Un- 
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\Vnialdung.sfeicidichkciti-ii  der  beiden  l'rinzessinneu  beizuwohnen. 
Man  erweist  den  kurischen  Schwestern  viel  Elire  und  Huldigung, 
Herzogin  Dorothea  nieltr  noch  im  Bereich  des  Hoflebens  selbst, 
Elisa  in  dein  des  Geistes. 

Schliesslich  aber  sind  beide  froh,  heimkehren  zu  können. 


Erbe  seiner  Vater.  Auel)  Elisa  sucht  wieder  Zuflucht  im  Aus. 
lande.  Sie  nahm  nun  die  ihr  so  reich  entgegengebrachte  Freund- 
schaft des  Herzogs  und  der  Herzogin  von  Atigusteuhurg  an. 

In  Alseu  verlebt  sie  einen  schönen,  still  friedlichen  Sommer. 
Hier  erholt  sich  Leib  und  Seele,  Geist  und  Gemilth  von  den  Stürmen 


dein  preisen  Verehrer 
versenkt  sieb  bald 


Da  gebt  auch  ein  Friedrich  Ludwig  Schröder  oft  aus  und  ein. 
Elisas  reges  Interesse  und  Verständnis  für  alle  echte  Kunst  weiss 
dieser  nun  so  zu  steigern,  ilass  sie,  die  zehn  .fahre  früher  ihre 
geistlichen  Lieder  durch  Hiller  eomnoniren  liess,  nun  ihre  Feder 
der  Bühnendichtung  weiht.  Indessen  hat  sie  darin  nicht  viel  er- 
reicht, nicht  erreichen  sollen.  Die  .starken  Wurzeln  ihrer  Kraft, 
lagen  in  tieferem,  edlerem  Erdreich.  Sie  erkennt  spater  diese 
Zeit  in  Hamburg  selbst  als  eine  t  gefährliche»,  wo  der  Verkehr 
mit  gar  su  verschiedenen  Elementen  die  bis  dahin  so  fest  gefugten 
Grenzlinien  ihres  Wesens  zu  überfluten  drohte.    Ein  neuer  Anf- 
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enthalt  auf  dem  Schlosse  zu  Alseu  u 
forstlichen  Fienndin  zu  Dessau.  w< 
reichster,  edelster  Geistes  pflege  verl 
Banden  Typus  in  seinen  ursprünglich 

In  den  nun  folgenden  Jahren 
längere  Zeit  in  Löbichau,  auf  wt 


Eine  Hofdame  der  Herzogin  ,  mit  deren  ältester  Tochter 
Prinzessin  Wilhelmine  eng  befreundet,  schreibt  von  Elisa:  «Ich 
weiss  nicht,  ob  sieh  Frau  von  der  Recke  für  Anderes  als  Tugend 


so  hoch  über  der  Erde  wohnte,  dass  der  Schmutz  und  die  Gemein- 
heit ihr  nicht  mehr  sichtbar  war.  Durch  den  Adel  ihres  Wesens 
und  ihrer  Gesinnung  überrage  sie  alle  anderen,  und  doch  lege  sie 
bei  den  Gästen  in  Löbichau  minder  Werth  auf  ihren  Kaiig  und 
ihre  Gehurt,  auf  äussere  Form  als  auf  den  inneren  Gehalt. 


uch 


gin,  die  an  ihrer  Schwester  mit  eben  so  viel  bewundernder  Verehrung 
als  zärtlichster  Liebe  hing,  liess  ihr,  suraal  nach  ihres  Gatten  Tode, 
iy.  Jan.  1800,  darin  völlig  freie  Hand. 

Der  Ruf  von  Elisas  Seeleuadel  und  geistiger  Bedeutung  drang 
immer  weiter  und  stärker  in  die  Welt  hinaus.  Die  russische  Kai- 
serin schrieb  daher  einen  buchst  huldvollen  Brief,  Elisa  möge  sie 
in  Petersburg  besuchen.  Diese  hielt  es  für  ihre  Pflicht,  ihrer 
nun  mehr  igen  Laiidesinutter  ihre  Aufwartung  nu  machen.  So  ging 
sie  im  Juli  17!):">  nur  Newaresideuz  des  Zarenreiches. 

Katharina  gab  sich  Mühe,  dieser  'tugendhaften  deutscheu 
Dichterini  im  bestmöglichen  Lichte  zu  erscheinen.  Da  ihr  der 
Familiensinn  des  kuriwlien  Adels  bekannt,  stellte  sie  sich  ihr  zu- 


schmeic  hei  härtester  Weise  für  den  ■  entlarvten  <  'aaliostro  >  und  be- 
kundete   in    weiteren  Gesprächen  ein  hohes,  landesmütterliches 
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Interesse.  Hierbei  beklagte  sie  es  auch,  dass  die  Geschichtsschreiber 
so  wenig  von  den  geheimen  Beweggründen  und  Triebfedern  der 
Regenten  verständen,  dass  es  moch  sehr  an  pragmatischer  Ge- 
schichte leide.. 

Elisa,  ohne  Kenntnis  des  Charakters  der  «nordischen  Semi- 
ramix.,  staunte  sie  als  grosse,  mit  seltenem  Recht  von  ihrem  Volk 
vergötterte  Frau  au.  Ihr  imponirle  die  Oriimnig  und  "Ruhe,  die 
Harmonie  und  Energie  ihrer  Regierung  um  so  mein-,  als  sie  jüngst 
in  Polen  wie  auch  im  Vaterlande  so  viel  Wirren  und  Zerwürfniss«1 
durchlebt.  Katharina  SuhUi-,  dass  sie  ihren  Zweck  erreicht,  Elisa 
für  sicli  zu  gewinnen.  Um  der  Befriedigung  darüber  Ausdruck 
und  Bürgschaft  zugleich  zu  gehen,  verlieb  sie  Elisa  den  Besitz  des 
Krongutes  Pfalzgrafen. 

Hochbeglückt  von  solchem  Geschenk,  eilte  Elisa  auf  ihr 
neues  Wirkungsfeld.  Kurz  zuvor  bat  sie  ihr  einstiger  Gatte,  an 
sein  Sterbelager  zu  kommen.  Unter  viel  Reuethräueu  horte  sie  ihn 
um  Vergebung  liehen.  Gern  sagt  sie  ihm,  sie  habe  nichts  zu 
vergeben,  und  bleibt  bei  ihm,  bis  der  Todesengel  ihn  heimholt. 
—  Dann  zieht  sie  ein  in  Piälzgralen.  Sie  wird  den  Bewohnern 
des  lauge  vernachlässigten  Gutes  zur  .gnädigen  Mutter.,  wie  sie 
zu  ihr  sagten.  Mit  treuester  Hingabe,  ihrer  selbst  dabei  nur  zu 
wenig  schönend,  widmet  sie  sich  den  Xoth  leidenden  und  Kranken, 
auch  dem  Unterrichte  der  Dorfjugend.  Aber  ihre  Kraft  erlag 
dieser  Treue.  Nach  viel  schweren  Leiden  mussle  sie  abermals  Ab- 
schied nehmen.  Nur  einen  Winter  hindurch  hatte  sie  ihr  Liebes- 
werk Üben  können. 

Abwechselnd  ist  sie  nun  in  Cnrorten,  hei  Freunden  und  hei 
ihrer  Schwester  in  Löbichau.  führt  sie  zum  ersten  Mal  ihren 

Freund  Tiedge  hierher  und  gebt  dann  mit  ihm  nach  Italien,  wo 
sie  bis  zum  Herbst  180t!  verweilen.  Die  nächsten  Wochen  bleibt 
sie  dann,  des  nahen  Krieges  wegen,  mit  ihm  hei  der  Familie  seines 
Freundes,  des  Buchhändlers  Schilt'  in  Halle.  Zu  dieser  zählte  sich 
damals  schon  der  Dichter  von  (Hannchen  und  die  Küchlein.,  der 
anfangs  erwähnte  Verle^ei'  Eberhard.  Sie  inachen  mit  einander  die 
Belagerung  Halles  durch  und  alle  folgenden  Näthe.  Nachdem  sich  die 
Kriegs uniVetler  ein  wenig  verzogen  halten,  sehen  wir  Elisa  öfter  auch 
in  Dresden  Station  machen,  wo  sie  mil  dem  I  .'niielhneisier  Naumann  zu- 
erst und  dann  mit  Körners  innigen  Verkehr  pflog.  Auch  in  Berlin 
hielt  sie  sich  mehrfach  auf,  in  dem  kuiliuidisclien  Palais,  unter 
den  Linden.    Von  IWlW  ab  folgt  Tiedge  ihr  zu  all  diesen  Stationen. 
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In  Löbichau  war  er  ein  stets  gern  Huschend-  (ijist,  ja  mehr 
noch  als  seine  Frenndin  gefiel  er  :1er  dort  in  Lebenslust  sich  er- 
götzenden Jugend.  Ihr  war  das  Talent  leichten,  fröhlichen  Ver- 
kehrs nicht  beschießen,  man  fand  sie  pedantisch,  zu  ernst  und  tief- 
grabend,  wie  zu  hochgerichtet.    Auch  zwangen  viel  kürp erliehe 

Leiden  sie  zum  Zurückziehen  vi«!  lebhafter  < ieselligkeit. 

Tiedge  aber  verstand  sie;  bewundernd,  verehrend  sah  er  zu 
ihr  auf,  und  unbedingt  folgte  er  ihrem  Rathen  und  Leiten.  Die 
Freundschaft,  welche  Tiedge  mit  Elisa  verband,  ist  eine  reine  Und 
edle  geblieben,  weil  sie  zunächst  auf  einer  Gemeinschaft  in  den 
heiligsten  Interessen  wurzelte,  und  sodann,  weil  Elisa  dein  Freunde 
gegenüber  von  mütterlichem  Gefühl  beseelt  war.  Sie  war  seine  Be- 
Schätzerin,  seine  Beratherln,  ihr  tbat  es  wohl,  für  ihn  zu  sorgen, 
seinett  Lebensweg  zu  ebnen  und  zu  lichten.  Sie  hatte  von  so 
vielem  Abschied  nehmen  milssen,  was,  ihrer  .Fürsurge  übergehen, 
ein  Wirkensfeld  ihr  verhiess,  Nun  konnte  sie  solches  verwalten 
bei  einem  Wesen,  das  geistig  mit  ihr  auf  gleicher  Höbe  stand,  für 
die  Dinge  dieser  Welt,  für  das  praktische  Leben  aber  kein  Geschick 
besass.  Daher  fühlte  sie  sich  wieder  ain  Platz,  ihre  Kraft  wieder 
in  Anspruch  genommen,  das  reiche  Capital  ihres  warmen  Her- 
zens wieder  in  Umlauf  gesetzt,  in  die  segensvolle  Verkehrsmflnze 
der  .Freundschaft  umgewandelt  Nun  war  er  ihr  iKrongiib,  das 
sie  hüten  und  schützen  musste.  Dass  er  seine  Harfe  den  Hymnen 
der  Unsterblichkeit  geweiht,  verlieh  ihm  in  ihren  Augen  den  üöeh- 
slen  Glorienschein,  der  seine  äussere  Gestalt  ganz  vergessen  Hess. 

Einen  Beweis  dafür,  dass  Elisa  für  Tiedge  eine  massgebende 
Autorität,  Norm  und  Richtschnur  war,  sehen  wir  auch  daraus, 
dass  er  seinen  Hang  zu  Witz  und  Sarkasmus  oder  doch  Spöttelei 
bekämpfte,  weil  i  h  r  derselbe  durchaus  widerstrebte.  «Witz  ist 
die  Krätze  der  Seele,,  sagte  Elisa. 

Für  das  Romantische,  das  Sentimentale  hatten  beide  als  Kinder 
ihrer  Zeit  Geschmack  und  Verständnis,  lim-li  neigte  Tiedge  minder 
zur  Uebertragiing  desselben  aufs  religiöse  Gebiet.  Vom  Mysticis- 
intts  war  er  völlig  frei.  Auch  hatte  er  Freude  an  harmlosem  Lebens- 
genuss.  Das  wirkte  auf  F.Iis;',  wuhliliiitig  zurück.  Immer  gesunder 
und  klarer  wurde  ihre  Frömmigkeit,  immer  fester  gegründet.  Dadurch 
wurde  sie  fabig,  solchen,  deren  Geistesleben  noch  in  der  Phase  des 
Irrtliunis,  des  Krankhaften  begriffen  war,  zur  Gesundheit,  helfen  zu 
können.  Anselm  v.  Feuerbach  sowol,  wie  der  junge  Graf  Kayserling, 
ihr  Landsmann,  dankten  ihr  reichen  Segen,  ja  ihre  Rettung. 
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Sie  selbst  beglückt  solche  Wirksamkeit.  Literarische  schliesst 
sich  ihr  au.  Im  Jahre  ISO!  hat  sie  für  den  .deutschen  Merknr., 
von  Wieland  hierzu  aufgefordert,  einen  Nekrolog  ihres  Freundes 
Naumann  in  Dresden  veröffentlicht.  Im  Jahre  darauf  zeichnet  sie 
das  Lebensbild  eines  Freundes,  dessen  echt  christliche  Dichtungen 
ihr  in  jener  schon  erwähnten  Zeit,  drei  Schwankens  reichen  Gewinn, 
rottenden  Einlluss  gebracht,  Novalis',  den  sie  als  Gast  des  Herzogs 
von  Gotha  in  Altenburg  kennen  gelernt  —  als  Schlosshauptmann 
von  Hardenberg.  Schmerzlich"  seinen  Verlust  betrauernd,  strebte 
sie  sein  Bild  mit  der  Feder  wenigstens  festzuhalten.  Krankheit, 
nahm  ihr  diese  wieder  aus  der  Hand,  und  Freund  Tiedge  suchte  ihr 
Werk  zu  vollenden.  Doch  ist  solches  von  der  Feder  eines  Tieck 
übertroffen  worden.  Ein  grösseres  Werk  ist  Elisas  -italienische 
Reise»,  das  der  ihr  befreundete  Nicolai  verlegt  bat.  In  Rom  hat 
sie  auch  wieder  zu  dichten  begonnen.  Nachdem  sie  ihren  Freund 
Tiedge  vom  .Friedhof'.,  wie  er  sagte,  gerettet,  au  dessen  Grenzen 
ihn  eine  schwere  Erkrankung  brachte,  —  und  seine  Seele  vom 
«Kloster.,  wie  er  hinzufügte,  da  man  den  Sänger  der  f Urania, 
in  die  Stille  eines  Ordenslebens  bannen  wollte  —  begann  Elisa 
ihre  Harfe  in  Weiheliedern  des  Dankes  wieder  zu  rühren,  zu 
teilen  auch  an  trüber  gesungenen.  Diese  -neue,  vermehrte  nnd 
verbesserte  Auflage  ihrer  Gedichte,  kam  in  der  Scliilfscheii, 
ehemals  Rengerschen  Buchhandlung  heraus,  die  nach  Schilfs  Tode 
durch  Eberhard ,  den  spateren  Gatten  seiner  Wittwe ,  geleitet 
ward.  Mit  Beiden  blieben  Elis;t  und  Tiedge  in  innigein  Verkehr. 
Ihre  letzte  literarische  Arbeit  stellte  sie  ganz  in  den  Dienst  des 
Heiligthuins.  In  dieser,  «die  Sendung  Christi i  betitelt  oder  -Wer 
darf  sich  Christ  nennen?»  zeigt  sie  am  besten,  wie  es  jetzt  um 
Ihr  Christentum  stand,  wie  sie  wol  .durch  die  Welt  gegangen», 
sie  auch  gefunden  '-schön  und  gross,,  wie  aber  .doch  zog  ihr  Ver- 
langen sie.  weit  von  dieser  Erde  los». 

An  diesem  letzten  Werk  schuf  sie  erst,  nachdem  Löbichau 
sich  für  immer  ihr  geschlossen,  im  August  IS21  ging  Herzogin 
Dorothea  heim,  und  damit  verschwanden  die  frohen  Tage  vou 
Löbichau,  wo  die  beiden  Schwestern,  rkn  beiden  Lennnren  am  Hofe 
Alfonsos  gleich,  die  Vertreter  von  Kunst  und  Wissenschalt  und 
sonstiger  Grösse  gastlich  bewillkommnet  hatten.  Nun  war  die  .Sand- 
uhr der  Lühichauer  Zeit.,  von  der  Jean  Paul  sagt,  dass  man 
(ihren  Sand  nicht  laufen  sähe  und  höre,  und  man  zu  allem  ande- 
ren, nur  nicht  ZU  sich  selbst  käme.    -  abgelaufen. 
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In  Dresden,  wohin  Elis 
völlig  <zii  sich  selbst*  - 


k6]  [).'i'iiclieii  Leidens 
Das  Hinseheiden  der 


Rrdn'idi. 
ihr  geste 


an  sein  Lebensende  zu  sichern.    So  gen 
s  den  Segensquell  ihrer  Freundschaft, 
Am  13.  April  1833  ging  Elisa  heim 


Frucht  der  FreuiulsdialUsaat  aus  h'lisas  Hand.  Heide  ruhen  nun 
auf  hiesigem  Gottesacker,  der  himmlischen  Ernte  harrend.  —  An 
Elisas  Schlummerstatte  ist  eine  rühm-  und  ehrenvolle  Grabrede 
gehalten  worden,  darin  die  Dichterin,  die  Freundin  von  Kunst  und 
Wissenschaft,  die  Pflegerin  der  Bedrängten  nah  und  fern  gefeiert 
ward.  Für  uns  aber  umlenktet  ihr  Denkmal  der  .belle  Schein», 
der  auch  in  ihr  Herz  gesenkt  warf  —  und  in  seinem  Lichte  er- 
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ir  leben  in  den  baltischen  Provinzen  auf  historischem 
Boden.  Bauwerke  aller  Art,  noch  wohl  erhaltene  sowol 
als  in  Trümmer  zerfallene,  bezeugen  das  in  Stadt  und  Land.  Aber 
die  auf  uns  überkommenen  Denkmäler  sind  nicht  blos  solche  ans 
Stein  oder  Eisen,  sondern  wir  besitzen  auch  Ein  rieh  tun  gen  sowol 
weltliche  als  kirchliche,  die  aus  uralter  Vergangenheit  stammen. 
Eine  solche  Einrichtung  ist  z.  B.  die  namentlich  bei  uns  in  Est- 
land auf  dem  Lande  noch  allgemein  im  Gebrauch  stehende  Local. 
Visitation,  Vielleicht  gewährt  einiges  Interesse,  wenn  wir  diese 
nicht  so  allgemein  bekannte  Institution  hier  beleuchten. 

Die  evangelisch-lutherische  Kirche  befreite  die  christlichen 
Gemeiudeglieder  aus  der  Bevormundung  und  Knechtung  der  katho- 
lischen Priesterschaft.  Um  das  mit  Erfolg  thun  zu  können,  inusstc 
sie  ihren  Gliedern  eine  religiöse  Bildung  geben,  die  es  ihnen  er- 
möglichte, zu  einer  freien  evangelischen  Glaubensüberzeugung  zu 
gelangen.  Sie  wandte  daher  —  während  sie  äussere  Satzungen 
immer  mehr  abschaffte  -  ihre  Arbeit  vornehmlich  der  Schulung 
und  geistlichen  Erziehung  der  ihr  anvertrauten  Seelen  zu.  Eine 
Einrichtung  dieser  Art  ist  unsere  Local  Visitation. 

Als  Luther  die  Predigt  in  den  Gottesdienst  einführte,  sah 
er  ein,  dass  die  Predigt  allein,  namentlich  für  den  gemeinen 
Mann,  nicht  genüge.  Diesem  war  sie  leicht  zu  hoch  und  da  schuf 
er  denn  seinen  Katechismus,  wo  in  Frage  und  Antwort  die  wesent- 
lichsten christlichen  Lehrstücke  behandelt  werden.  Er  wünschte, 
dass  diese  Katechismus  Unterredungen  nicht  seltener  vorkämen  als  die 
Predigt.  Diese  sollte  im  Vonuittagsgottesdienst  ihren  Platz  finden, 
während  der  Katechismus  Unterricht  auf  den  Sonntaguaehmitttag 


fiel.  So  uulmi  der  Katechismus  mite  nicht  von  vornherein  in  der 
evangelischdut  hellsehen  Kirche  eine  hoch  ungesehene  Stellung  ein. 
Von  den  hervorragendsten  lutherischen  Theologen  wurde  er  in  den 
Nachmiüagsgottesdienst  eingeführt,  so  von  Bugenhagen  in  Ham- 
burg, von  Brenz  in  Wiirtetnbeig,  von  Hunnius  in  Lübeck.  Es 
begannen  aber  auch  du:  lutherischen  l.aiulcstm'st.eii  dem  Katechismus- 
Unterricht  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  m  .schciikuu,  da  sie  er- 
kannten, welch  einen  erziehendeu  und  veredelnden  Einiluss  derselbe 
auf  ihre  ünterthnneu  ausübte,  So  ist  es  interessant,  z.  B.  das  Ver- 
fahren des  Herzogs  Emst  des  Frommen  von  Sachsen-Gotha  zu 
beobachten.  Anfänglich  hatte  er  gemeint  durch  Schulen  sein  Volk 
zu  fördern.    Aber  bald  erkannte  er,  dass  das  allein  nicht  gentigte. 

So  veranlasste  er  im  Jahre  ni-ll1  seine  SSujirriiileinleiiteu  in  allen 
Gemeinden  des  Landes  den  KatechismusuutctTicht  einzuführen. 
Wahrend  nun  für  die  Glieder  der  städtischen  Gemeinden  dieser 
Unterricht  am  So niitagLiai: !i mittag  stau.iiudcn  konnte,  wurde  es 
für  die  Landgemeinden  notwendig,  dass  der  Pastor  zu  ihnen  ins 
Haus  sich  begab,  wo  sie  gerade  versammelt  waren,  dass  er  dort 
Alt  und  Jung  durch  einen  KaiecliisaiiisiiutciTicht  im  Glauben  be- 
festigte. Dieser  Unterricht  in  den  Häusern  bekam  den  Namen 
Gebets  verhör  oder  Local  Visitation.  Wie  Ernst  der  Fromme  es  in 
Gotha  gemacht,  so  hatte  schon  vor  ihm  Markgraf  Albrecht  von 
Preussen  am  1.  Febr.  1543  eine  Verordnung  erlassen,  in  welcher 
auch  er  von  den  Planem  verlangte,  ilass  sie  wenigstens  alle  Viertel- 
jähr  ein  Mal-  ihre  Parocliianen  in  der  Religion  examiuiren  sollten. 
Durch  den  Recess  vom  J.  1683  wurde  weiter  bestimmt,  dass  die 
Gebetsverhore  in  I'reussen  jährlich  und  zwar  im  Hause  des  Schulzen 
stattfinden  sollten.  Eingehend  berücksichtigt  die  Gebetsverhore  der 
'Beceasua  generalis  der  Kirchen  Visitation  Inste  rbmgischer  um! 
anderer  Li tta wische r  Embter  im  Herzogthum  Preussen.  vom  J.  1638, 
in  welchem  auch  festgesetzt  wird,  dass  die  Ergebnisse  der  Prü- 
fungen in  einem  besonderen  Buch  aufgezeichnet  werden  sollen. 
Wahrend  S[iener  in  Frankfurt  n.M.  am  Abende,  den  er  über  die 
Kirche  sich  uiedersenken  sah,  stille  bei  der  Lampe  des  göttlichen 
Wortes  sass  und  die  Seufzer  seines  frommen  Herzens  in  piis  desi- 
deriis  aushauchte,  wahrend  er  in  den  mUcijii*  pidatis  alle  Lebens- 
kräfte sammelte,  trug  der  Kurfürst  Johann  Georg  Iii.  in  Sachsen 
dem  dresdener  Ministerin  liWii  auf,  den  kleinen  Katechismus  Luthers 
durch  Frage  und  Autwort  deutlich  zu  erläutern.  Dieser  aus- 
gearbeitete Katechismus  wurde  von  den  Landständen  angenommen 
•tu* 
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und  die  Superintendenten  darauf  angewiesen,  an  ilire  untergebenen 
Geistlichen  zu  verfügen,  <dass  sie  sich  des  Unterrichts  auch  der 
verehe  lichten  und  alten  Leute  in  ihrem  Christen  thron  ernstlieh 
annehmen,  dass  sie  bei  der  jährlich  vorzunehmenden  Local- 
Visitation  die  erwachsenen  Leute  vornehmen  und  prüfen 
sollten,  nicht  nur  ob  sie  ihren  Katechismus  und  gute  biblische 
Sprüche  ilusserlich  gelernt,  sondern  auch  ob  sie  den  heilsamen  Ver- 
stand  desselben  gefasst  und  die  Sache  zu  Herzen  genommen,  ob 
sie  in  der  Erkenntnis  Gottes,  ihres  Heilandes,  der  Gnadenordnung 
und  absonderlich  in  der  Lehre  von  der  Busse,  vom  Glauben,  von 
der  Wiedergeburt  und  Erneuerung  und  anderem  zum  wohlgegrün- 
deten  und  tliätigeu  Christenthum  Gehörigen  sattsam  unterrichtet 
fwien».  Endlich  schenkte  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
■lein  Katechisinusuuterricht  das  lutherisch  gewordene  Schweden. 
Selten  ist  Überhaupt  der  veredelnde  Eiutluss  der  Reformation  im 
einem  Volke  so  au  den  Tag  getreten  wie  an  Schweden.  Kaum 
sich  früher  unterscheidend  von  den  übrigen  barbarischen  Völkern 
des  europäischen  Nordens,  erhebt  es  sich  nach  Annahme  der  Re- 
formation plötzlich  zu  einer  domimrendi'ii  Stellung  an  der  Ostsee. 
Gustav  Adolf  ist  die  Verkörperung  dieser  durch  die  Reformation 
vollzogenen  Veredelung.  Folgendes  war  das  Testament  seines 
frommen  Vaters  an  ihn:  «Vor  allem  fürchte  Gott,  ehre  Vater 
und  Mutter,  beweise  deinen  Geschwistern  brüderliche  Zuneigung, 
liebe  die  treuen  Diener  deines  Vaters,  belohne  sie  nach  Gebühr, 
strafe  das  Büse,  liebe  das  Gute  und  Milde,  trän  allen  wohl,  doch 
nach  Massgabe  und  leine  erst  die  Personen  kennen,  wache  über 
dem  Gesetz  ohne  Ansehen  der  Person,  kranke  keines  Menschen 
Rechte,  schmälere  deinen  Unterhalt  nicht,  ausser  mit  der  Bedingung, 
dass  die,  denen  es  zu  gute  kommt,  dessen  eingedenk  Mein  -mögen, 
woher  sie  es  bekommen  haben.»  Selten  war  ein  Fürst  so  bemüht 
um  die  Erziehung  seines  Volkes  als  gerade  Gustav  Adolf.  Es  ist 
kaum  verstand  Iii:  Ii,  wi«  er  es  möglich  gemacht,  mitten  in  den  Kriegs- 
wirren, in  denen  er  sich  befand,  ununterbrochen  für  die  religiöse 
und  geistige  Ausbildung  seiner  L'ntert hauen  bis  zu  den  fernsten 
Grenzen  seiner  Provinzen  Sorge  zu  tragen.  Als  er  sich  gegen 
Wallenstein  nistete  in  dem  von  ihm  so  sehr  geliebten  Nürnberg, 
gab  er  am  30.  Juni  It>:-S2  die  Ordre  zur  Gründung  der  Universität 
Dorpat.  Er  ist  nun  auch  der  Begründer  der  Local Visitation  in  den 
ihm  damals  unterworfenen  baltischen  Provinzen.  Seinen  eigenen 
Lehrer  Johann  Skytte  hatte  Gustav  Adolf  zum  Statthalter  in 
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Ingermaoland,  diese  für  Schweden  so  Uberaus  wichtige  Provinz, 
gemacht  und  ihm  vor  allen  Dingen  ans  Herz  gelegt,  durch  sog. 
Dorfverhöre  oder  Local Visitationen  für  die  Befestigung  der  luthe- 
rischen Finnen  in  ihrem  Glauben  Sorge  zu  tragen.  Von  Beugt 
Oxenstierna,  dem  späteren  Statthalter,  wurde  die  Wichtigkeit,  dieser 
vortrefflichen  Einrichtung  auch  vollkommen  gewürdigt;  nicht  um- 
legte er  den  säumig  dieselbe  Besuchenden  eine  bedeutende  Üeld- 
bnsse  auf,  sondern  befahl  auch  den  Predigern  viermal  jährlich  mit 
der  grössten  Gewissenhaftigkeit  solche  Local Visitationen  abzuhalten. 

Die  Form,  welche  diese  Einrichtung  in  Schweden  hatte,  ist 
uns  von  F.  W.  Schubert  in  -seiner  Reise  durch  Schweden,  Norwegen, 
Lappland,  Pinland-  geschildert  worden.  <Um  1014  Uhr  v.  M.,» 
so  schreibt  er,  .fuhr  ich  in  Gesellschaft  des  Geistlichen,  der  das 
Verhör  zu  leiten  bat,  des  Adjuncten  Mag.  Norberg,  von  Agnetberg 
ab,  zuerst  st  Meilen  meines  gestrigen  Weges,  dann  VI  Meile  durah 
Wald  nach  dem  Pachthofe  Skog,  wo  uns  die  biedere  Familie  Tor- 
seil  mit  Herzlichkeit  bewillkommnete;  von  Skug  ritten  wir  durch 
den  Wald  nach  Bracksta,  ein  an  einem  grossen  See  schön  gelegene« 
Dorf;  der  See  ist  sehr  tief;  an  einigen  Stellen  2liO  Klafter;  unter- 
wegs im  Walde  kamen  wir  einem  Pestkirchhofe  vorbei,  den  ein 
Kreuz  bezeichnet ,  er  verdankt  den  verheerenden  Seuchen  der 
Kriegsjfthre  1808  und  180!)  den  Ursprung.  In  Bracksta  traten 
wir  in  den  Hof  ab,  in  welchem  sich  heuer  die  Bewohner  des  Dorfes 
und  der  benachbarten  Höfe  oder  eine  bestimmte  Zahl  von  Höfen 
und  Familien  zum  Hausverhör  versammelten.  Jung  und  Alt,  Mann 
und  Frau,  Kinder  und  Dienstboten,  selbst  die  Armen  des  Bezirks 
nicht  ausgenommen,  um  von  ihrem  Seelsorger  in  christlicher  Er- 
kenntnis geprüft  und  zur  Gottesfurcht  und  Tagend  ermahnt  zu 
werden.  Das  Zimmer  war  mit  Granreisern  geschmückt.  Nachdem 
wir  uuseren  Hunger  und  Durst  gestillt,  begann  das  Verhör  mit 
Hin  Zeichnung  der  in  der  Personen  zahl  der  Familien  seit  dem  letzten 
Hausverhör  ulassellie  wil  d  jii.lirlidi  einmal  ^'halten)  vorgegangenen 

scliiedenen  Columnen  versehene  Hnnsverhörburh.  Auch  Kinder 
vom  Ii.  Lebensjahr  an  sullcn  mitgvlivar-lit  wurden,  aber  auch  zartere 
Kinder  fuhren  die  Eltern  mit,  und  dar  Geistliche  lasst  sie  dann 
ein  Vaterunser  oder  ein  anderes  kindliches  Gebet  sprechen.  Das 
eigentliche  Verhör  eröffnet  nun  eine  kurze  religiöse  Ansprache. 
Kinder,  Jünglinge,  Jungfrauen ,  Dienende  wurden  einzeln  vor- 
gerufen,  um  im  Katechismus  oder  Gesaugbuch  /.»  lesen  und  Aus- 
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wendiggelerntes  aufzusagen,  der  Befund  ward  mit  dem  Zeichen  ins 
Hansverhörbuch  eingetragen  und  die  Einzelnen  erhielten  liebevoll 
die  für  sie  passenden  Ermahnungen  in  Beziehung  auf  ihre  Erkenn  t- 
uis,  ihren  Wandel  und  sonstigen  Verhältnisse*;  die  Nothwendigkeit 


Meiisülien  in  ihrer  Herzenseiiii'alt  dastehen  zu  sehen.  Jetzt  kam 
die  Reihe  au  die  Verl iei rateten;  diese  winden  nicht  einzeln  hervor- 
gerufen,  sondert]  der  Geistliche  trat  unter  sie  und  ging  mit  ihnen 
in  Frage  und  Antwort  die  christliche  Lehre  mehr  im  Zusammen- 
hange und  im  grosseren  Ganzen  durch.  Dann  erflehn  der  Geist- 
liche den  Beistand  Gottes  für  die  gefassten  guten  Entschlüsse, 
stimmte  ein  paar  Liederverse  an,  die  die  Versammlung  mitsaug, 
hielt,  wShrend  alle  knieten,  das  Abendgebet,  in  welches  das  Vater- 
unser und  andere  passende  Gebete  für  die  Obrigkeit,  die  Krankel]  Äe. 
eingeschlossen  waren,  sprach  den  Segen  und.  Hellte  nochmals  um 
göttliche  Obhut  in  der  Stunde  des  Todes  und  des  Gerichts,  um 
Erhorung  in  Jesu  Christo,  worauf  der  allgemeine  Gesang  eines 


ilmber 


■  Haus 


geschah,  trat  mau  zu  mir.  richtete  an  mich  die  ireimdlidii; 
und  nachdem  ich  freundlich  geantwortet,  drückte  roati  mir 
Hände  und  schied  mit  grosser  Herzlichkeit..    Dieses  genaue 
stimmt  last  in  allen  Stücken  überein  mit  der  Local Visitation, 
wir  sie  bei  unserem  Landvolk  überkommen  haben. 


die  ins  Landvolk  vor  Verwilderung  und  religiöser  Verkommenheit 
bewahrten.  Selten  ist  ein  Land  so  arg  wie  unser  baltisches  durch 
Kriege,  Misertiten,  Kraukheiten  heimgesucht  worden.  Kaum  hatte  es 
sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  von  den 
Wirren,  die  das  Zusammen  breche  n  des  alten  Ordeusstaates  be. 
gleiteten,  erholt,  als  es  im  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts 


wieder  vom  nordischen  Kriege  v 
Liv-  und  Estlands  befand  sie 
Hungersnot!]  und  Pest  waren 


Das  Kirchenwesen 
in  wahrhaft  trostlosem  Verfall, 
durchs  Land   gezogen,  auf  dem 


DigiiizGd  by  Google 


lieber  Local  Visitationen. 


647 


Inländischen  Landtage  von  1714  wurde  constatirt,  dass  es  den 
meisten  Kirchspielen  an  Kirchen  Vorstehern  mangele,  dass  auf  fünf 
bis  sechs  Kirchspiele  kaum  ein  ['redi^r  komme,  dass  die  Kirchen 
vielfach  zerstört,  die  Paslurate  verwüstet  seien.  Was  war  es,  was 
unter  so  traurigen  Verhältnissen  doch  in  unserem  Landvolk  eine» 
religiösen  Sinn  wach  erhielt  und  es  weit  erhob  über  die  finnischen 
und  lettischen  Bewohner  der  benachbarten  Provinzen?  Es  war 
eben  die  Localvisitatiou,  die  mit  Bienenfleiss  die  einzahlen  Seelen 
aufsuchte  und  sie  unter  die  seelsorgei  ische  Leitung  und  Pflege 
ihrer  Prediger  stellte.  Ein  Beispiel  dieser  verborgenen,  an  Selbst- 
verleugnung reichen,  aber  auch  gar  segeiisreidiü  Früchte  zeitigenden 
Arbeit  bietet  C.  Maurachs  Bericht  aus  alten  Kirchenbüchern  (Dor- 
pater  Zeitschrift  für  Theol.  u.  Kirche  Bd.  II,  p.  101).  Er  schreibt : 
«Wie  nun  aus  und  auf  diesen  Trümmern  des  Kircheuwesens  eiu 
neuer  Bau  von  Heissiger  und  treuer  Hand  errichtet  worden,  lassen 
uns  aus  jener  Zeit  erhaltene  Urkunden  ahnen.  Es  sind  das  nament- 
lich fünf  Baude  unter  der  Uoberachrifl :  <  Verzeichnis  von  Local- 
visitationen  oder  Hausbesuchungen  im  Oberpahischen  Kirchspiele, 
verfasst  von  Johann  Georg  Leuckfeld  in  den  Jahren  173ß— 175G>. 
Sie  enthalten  namentliche  Verzeichnisse  aller  Gemeindeglieder, 
welche  bei  den  fast  jährlich  abgehaltenen  Hau sbesuchuugs fall rten 
immer  wieder  neu  aufgenommen  sind.  Hinzugefügt  sind  Alters- 
uotizen  und  Angabe  der  Lesefertigkeit  und  der  Kenntnis  des  Kate- 
chismus nach  einem  anfänglich  sehr  specialis! rten,  spater  verein- 
fachten Schema.  Man  bedenke  diese  gewaltige  Arbeit:  fast  jähr- 
lich ein  so  grosses  Kirchspiel  (es  hat  Distanzen  von  30—25  Werst 
vom  Pastorat  aus  nach  drei  Richtungen  hin)  von  Dorf  zu  Dorf, 
ja  zum  Tbeil  von  Haus  zu  Haus,  bei  dem  damaligen  Zustande  der 
Wege  zu  befahren  uud  dabei  alles  Volk,  alt  und  jung  (es  kommen 
60-  und  7jahrige  vor)  in  Bezug  auf  Lesen  und  den  Katechismus 
durchzuprüfen !  Es  ist  schon  eine  harte  Arbeit,  alle  Kinder  und 
zwar  doch  zum  grossen  Theile  gut  lesende  und  verstehende  zu 
ezaminirtm,  und  nun  gar  alle  diese  alten  starren  und  stumpfen 
Köpfe  und  die  vielen  unwissenden  Kinder.  Ott  scheint  der  alte 
würdige  Mann  aucli  recht  verzweifelt  gewesen  zu  sein ;  es  findet 
sich  eine  ganze  Scala  von  Bezeichnungen  l'Ur  die  verschiedenen 
Stufen  von  Unfähigkeit.» 

Schon  im  drei ssigj  ährigen  Kriege  war  es  überall  in  Deutsch- 
land, selbst  im  protestantischen,  aufgefallen,  welche  Frömmigkeit 
die  schwedischen  Soldaten  auszeichnete.    Nie  wurde  das  Morgen- 
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und  Abendgebet  versäumt,  mit  dem  Liede  «Eine  feste  Burg  ist 
unser  Gott,  ritten  die  Söder  m  an  Inud  sehen  Reiter  bei  Lützen  ins 
Gefecht.  Diese  geistliche  Durchbildung  verdankten  diese  einfachen 
Leute  ihren  heimatlichen  Haurfverhören.  Dem  schwedischen  Volk 
prägte  dieses  Haus  verhör  bis  :n  unser  Jahrhundert  hinein  einen 
religiösen  Stempel  auf.  Und  wie  schöne  Blüthen  diese  seelsorge- 
rische Arbeit  treiben  kann,  zeigt  die  Thäügkeit  de»  Pastors  Schar- 
tau in  Lund.  Hier  waren  es  nicht  einfache  Bauern,  sondern  die 
gebildete  Gesellschaft  einer  Universitätsstadt  unseres  Jahrhunderts, 
die  sich  einfand.  Henrik  Schartau  lebte  von  I7ü7  bis  1825.  Ein 
Augenzeuge  berichtet:  «Nie  vergesse  ich  den  Augenblick,  da  ich 
Schartau  zum  ei  sten  Mal  sah.  Es  war  wie  ein  Gemälde  aus  Judäa 
in  der  Zeit  der  Apostel.  In  dem  geräumigen  hohen  Chore  des 
Domes  sass  der  ailberlo^kigc  Seelenhirte,  umgeben  von  Doctoren 
der  vier  Facultttten,  in  der  Mitte  blühender  Kinder  und  zum  Grabe 
wankender  Greise.  Alle  Alter  und  Stände  waren  hier  aufmerk- 
same Schiller,  und  Männer,  deren  Same  Europa  kennt  und  ehrt, 
merkten  sich  Worte  des  .Weisen  mit  derselben  Treue  schriftlich 
au,  wie  die  jungen  Studenten  und  Seil  ulk  nahen.  Es  war  ein  Kale- 
ehismusexainen  (Förhör).  Bald  begann  er  zu  fragen  und  ich 
wünschte  nur,  alle  Prediger  möchten  so  antworten  können,  wie  hier 
mancher  Zehnjährige.  Z.  ß.  «Wie  sollen  wir  um  leibliches  Gut 
beteu  ?•  Mit  sicherer  Stimme,  dabei  ungekünsteltem  Ausdrucke, 
die  Augen  niederschlagend,  antwortete  ein  kleines  Mädchen:  <Dass 
wir  es  empfangen  mögen,  aber  nur  soweit  es  nicht  schadet  dein 
geistlichen  Gute,  um  das  wir  zumeist  beten  müssen.  > 

Auch  in  neueren  Zeiten  haben  evangelische  Regierungen 
diesen  Local Visitationen  oder  Hausverhören  ihre  besondere  Fürsorge 
zu  Theil  werden  lassen  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dass  kaum  ein 
alter  Brauch  förderlicher  für  Erweckung  und  Erhaltung  religiösen 
Sinnes  sein  kann.  Es  ist  namentlich  I'raisseu,  \vu  die  kirchlichen 
BeMrden  in  richtiger  Würdigung  des  grossen  Vortheils.  den  die 
Gehe  tsverhöre  oder  Localvieitationen  ausgedehnten  Gemeinden  dar- 
bieten,  angefangen  haben  ähnliche  Einrichtungen  theils  da,  wo  sie 
früher  bestanden,  allmählich  aber  eingegangen  waren,  wiederherzu- 
stellen, theils  neu  einzuführen.  Hie  Vorm  dieser  Versammlungen 
ist  ungefähr  folgende.  Es  finden  Gebets  verhöre  theils  in  den  Dör- 
fern, theils  auf  den  Gütern  statt.  Im  Dorf  versammelt  sich  alles 
beim  Schulzen,  auf  den  Gütern  in  einem  besonders  dazu  bergerieh- 
(Uten  Zimmer.    Jährlich  einmal  kommt  der  Pfarrer,  gewöhnlich  im 
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October  oder  November.  Die  früher  dabei  üblichen  Mahlzeiten 
sind  •abgelöst.,  weil  sie  vielfach  der  Völlerei  dienten.  Im  Dorf 
erscheinen  die  Bauerbesitzer  meist  oline  Frauen,  nur  mit  ihren 
Kindern  und  Gesinde,  auf  den  Höfen  dagegen  führen  die  Haus- 
mütter die  jungen  Leute  zum  Prediger.  Verhört  werden  nur  die 
bereits  confirmirten,  aber  noch  nicht  verheirateten  Personen.  Die 
Tageszeit  oder  der  Tag  des  Verhörs  ist  nicht  vorgeschrieben.  Der 
Pfarrer  findet,  wenn  er  kommt,  bereits  alle  versammelt.  Die 
Handlung  beginnt  mit  Absingung  eines  längeren  Chorals,  es  bietet 
das  Gelegenheit  die  Gesaugtüchtigkeit  zu  prüfen.  Nach  dem  Ge- 
sang spricht  der  Geistliche  ein  Gebet,  wo  möglich  aus  einem  Gebet- 
buche oder  dem  Psalter.  Dann  setzt  sich  alles,  wenn  der  nöthige 
Raum  da  ist,  Dar  der  Pfarrer  bleibt  stehen  in  der  Mitte  der  Ver- 
sammlung. Neben  ihm  haben  sich  zu  einer  Seite  die  Madchen,  zur 
anderen  die  jungen  Männer  aufgestellt,  nährend  die  Eltern  und 
Herreu  im  Hintergründe  sitzen.  Das  Verhör  besteht  vorwiegend  in 
einer  Katechese,  aber  in  freierer  Form,  untermischt  mit  Anwendung 
auf  die  besonderen  Verhältnisse  und  mit  kleinen  Erzählungen.  Da- 
zwischen werden  die  Fragen  auch  vielleicht  an  eine  Besprechung 
der  Augsburgischen  Confession  oder  besonder  bekannter  Lieder- 
verse geknüpft.  Der  Pfarrer  hat  dabei  Rücksicht  zu  nehmen  auf 
besonders  einschneidende  Veränderungen  in  Staat  und  Kirche,  auf 
Krieg,  Seuche  oder  Theuern ng.  XitinetiLlidi  sind  ;iuuh  sectireriscbe 
Erscheinungen  ans  Licht  zu  ziehen  und  zu  behandeln.  Endlich 
wird  der  Pfarrer  auch  ungewöhnliche  Vorfalle  in  der  Gemeinde, 
wie  einen  plötzliehen  Tod,  herrschende  Sünden,  als  Trunksucht, 
Sonntageiitheiliguug.  Unzucht,  i !n ho tmässi gkeit  Ac.  behandeln  müs- 
sen.  An  den  verschiedenen  Orten  der  Gemeinde,  wo  die  Verhöre 
stattfinden,  ist  wo  möglich  immer  das  Gleiche  zu  behandeln,  damit 
eine  Ueberau  Stimmung  gewahrt  werde. 

Die  jungen  Leute  haben  Bibeln  mit,  und  nun  wird  durch 
Fragen  auch  die  Bibelkenütnis,  die  Kenntnis  geistlicher  Lieder,  die 
Erinnerung  an  gehörte  Predigten  geprüft  und  dabei  Gelegenheit 
geboten,  sowoi  Jung  als  Alt  ihr  religiöses  Leben  kennen  lernen  zu 
lassen.  Ist  so  eine  Stunde  vergangen,  so  scliliesst  der  Pfarrer,  in- 
dem er  das  Durchspioclieue  zusammen fasst,  eine  Ermahnung  daran 
knüpft  und  vielleicht  einen  schönen  Bibelspruch  den  Anwesenden  zur 
Erinnerung  mit  auf  den  Weg  giebt.  Dünn  folgt  ein  freies  Gebet,  das 
Vaterunser  und  der  Segen.  Sind  noch  besondere  Besprechungen,  na- 
mentlich im  Dorf  not h wendig,  so  folgen  dieselben  jetzt  zum  Schluss. 
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In  dieser  Gestalt  ist  das  Gebets  verhör  oder  die  Localvisita- 
tion  gegenwärtig  in  Prenssen  üblich.  Man  erkennt  die  verjüngte. 
Form  für  den  alten  schönen  Brauch.  Auch  bei  uns  hat  .sich  im 
Laute  der  Zeit  die  Localvisinuiüii  gewandelt.  Namentlich  hat  das 
immer  mehr  emjiorul  übende  Dorf  schul  wessen  keinen  geringen  An- 
theil  an  dieser  Wandlung  gehabt.  An  einigen  Orten  ist  die  Local- 
visitjition  mehr  zur  Ainhichissüimle  geworden  und  die  Katechese 
findet  mehr  bei  den  SehnivisitHtioneu  ihr  Recht.  An  anderen  Stellen 
wird  bei  der  Luc al  Visitation  vornehmlich  die  Prüfung  der  kleinen, 
noch  nicht  schul  Pflichtigen  Kinder  und  ihrer  .Mütter  vorgenommen. 
Wieder  anderwärts  werden  die  Kindel',  welche  die  Dorfschule  bereits 
beendigt,  also  vom  14.  bis  17.  Jahr,  einer  eingehenderen  Kateehi- 
sation  unterworfen. 

Gerade  in  ^egemvi'ti'liüer,  kirchlich  so  bewegter  Zeit  könnte 
eine  Ausgestaltung  der  Localvisitation  von  grossem  Nutzen  sein. 
Es  wäre  in  einer  um  fassend*1  n  Wiederbelebung  dieser  alten  Ein- 
richtung eine  Gelegenheit  geboten,  ihn  Verhältnis  zwischen  dem 
Prediger  und  seinen  bäuerlichen  Geineindegliederu  inniger  zu  ge- 
stalten. Daher  müssten  die  Form  wie  der  Inhalt  der  Localvisita. 
tien  unseren  jetzigen  Verhältnissen  angepasst  werden.  Die  blosse 
A nd ach tsst uude  kann  nicht  genügen,  und  der  Werth  der  Local. 
visitation  liegt  hauptsächlich  in  der  Unterredung.  Ferner  macht 
die  Entwicklung  unseres  Schulwesens  es  iiutiöthig,  sowol  die  klei- 
nen noch  nicht  schul  Pflichtigen  als  die  ganz  grossen  Kinder,  die 
sog.  Eintagsschüler ,  bei  der  Local Visitation  zu  berücksichtigen. 
Diese  Kinder  können  schon  auf  den  Selm  I  Visitationen  geprüft  werden. 
Dagegen  ist  es  ganz  besonders  wünschen swerth,  die  confirinirte 
Jugend  und  wenn  irgend  miiglich  auch  die  verheirateten,  ja  alteu 
Leute  in  diese  Unterredungen  hineinzuziehen.  Um  das  zu  bewirken, 
musst«,  wie  früher,  jeder  mit  Namen  aufgerufen  werdeti  und  in 
dem  Ruch  eine  Notiz  Uber  das  Resultat  dieser  Unterredung  erhalten. 
Bisher  landen  die  Local Visitationen  hier  zu  Lande  im  Januar  statt, 
was  nicht  zu  ändern  nöthig  wäre.  Als  Versammlungsort  wäre  dem 
Schulhaus  die  Wohnung  des  Kirchenvorm undes  vorzuziehen,  wodurch 
auch  der  alte  Brauch  in  seiner  Ueberlieferung  unverändert  bliebe. 
Wo  die  Verhältnisse  es  erlauben,  hätten  die  Local  Visitationen  auch 
an  den  Höfen  in  dazu  bewilligten  Itäumeu,  wie  vor  alters,  statt- 
zufinden. Die  Krhiiltnng  dieser  Sitte  erscheint  heute  ganz  besonders 
berechtigt,  da  sich  auf  den  Gütern  gegenwärtig  eine  ausserordent- 
lich grosse  Anzahl  Angestellter  (monamched)  mit  ihren  Familien 
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;ius  iliuiii  auf  Tlirile  lies  ersten  Hiiupwiiu-kus  mit  Be zugnahme  auf 
die  speziellen  Verhältnisse  der  Ii  et  leitenden  Bau  ärgern  ein  de  hinüber- 
geleitet  wird.    Benutzung  von  passenden   Erzählungen  (Caspari), 


Bewusstsem  In  allen  wachzurufen.  Es  erscheint  nur  die  Local- 
visitation  wie  eine  notwendige  Folge  der  Predigt.  In  der  Predigt 
wird  der  göttliche  Same  ausgestreut,  in  der  Loea!  Visitation  wird 
geprüft,  ob  die  Saat  aufgegangen  ist,  damit,  wo  sie  erstickt  ist, 
mau  neu  saen  kann. 

F.  H. 
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VIII.  Zu  1  ! 


»ben.  weluhe  die  RefcUfsorditung  etwi 
i,  um  mit  ihrer  Hilfe  die  so  viel  ■  ■ 
ingleich  entwickeltem!  Gemeinwesens 
igen. 

)er  zum  1.  (titulier  17Si 


eu  öedmfui; 


mte  livlbmlisclie  Wahl  un 
Landing  versammelte  den  gesaiumlen  grundbcsi  ulidien  Adel  in  di 
Provinz  zum  ersten  Mal  unter  gleichen]  Recht.  Dagegen  fehlt« 
jetzt,  wie  nach  1789,  die  Vertreter  der  Stadt  Riga,  ohne  dass.  vo 
irgend  welcher  Seite  ikröber  ein  Wort  geäussert  oder  verloren  wnrdei 
Ihr  Fernbleiben  sohten  buchstäblich  oonaeqnent  and  galt  als  selbe 
verständlich.  Denn  Riga  gesandte  den  Landtag  seit  als  itx 
wirtes  Glied  der  Ritterschaft;  die  Ritterschaft  fand  sher  in  dt 
Adelsordnuog  keinen  Platz,  das  öesete  kannte  ..ur  die  Adel 

versa  long  und  zu  dieser  geborte  Riga  nicht    In  der  Sti.mmmj 

in  welcher  man  sich  in  Folge  der  geschilderten  Vorgänge  befani 

I*  hie.  man  sich  im  Adel  dem  Gesete  möglichst  genau  nucl 

gekommen  und  bei  der  rolligen  Auflösung  der  ständischen  V« 
tassnug  Rigas  gerade  in  jenem  Zeitpunkt  war  niemand  vorband«'! 
der  das  «echt  der  Stadt,  welches  keineswegs  ausdrücklich  au 
gehoben  worden,  zu  wahren  bedacht  war  uder  «ich  berufen  till.lt. 
So  blieb  es  wahrend  der  Regierung  des  Grafen  Urowne,  und  das 


Urb  l 


di  die 


lalm 


ebei 


diu 


des  Stadllmnpto  Slrawh  ihr  The.il  Wij 
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Wollte  man  etwa  die  Meinung:  liegen,  wie  sie  wo)  gelegentlich 
and  vor  Jahren  auch  vom  Verfasser  dieses  ausgesprochen  worden, 
dass  nun  in  der  gemeinsamen  Versammlung  der  früheren  Ritter- 
schalt  und  der  früheren  Landsassen  die  alten  Gegensatze  auf  ein- 
ander geprallt  wären  und  Zwietracht  und  Parteigeist  die  Verhand- 
lungen gestört  hätten,  so  wird  solche  durch  die  Thatsachen  wider- 
legt. Allerdings  ist  gleich  das  erste  Wort,  welches  nach  der  Er- 
Öffnung  des  Landtages  durch  den  Gouv.-Mnrschall  v.  Budberg  und 
nach  seiner  Aufforderung  an  die  Kreis  marsch  alle  und  Kreisdeputir- 
ten,  sich  mit  ihm  auf's  Sehloss  zu  begehen,  um  dem  Gen. -Gouver- 
neur die  geschehe  in;  Kn'itlimiig  anzuzeigen,  laut  wird,  ein  protziger 
Protest  des  seitherigen  Deputaten  der  Landschaft,  Willi,  v.  Bluh- 
men,  gegen  die  Erwähnung  der  Kreisdeputirten,  weil  er  und  die 
übrigen  nun  erst  hinzu  gekommenen  Glieder  der  Versammlung  jene 
nicht  mitgewählt  hatten.  Richtiger  wäre  wol  der  Einwand  ge- 
wesen, dass  die  Kreisdeputirten  ein  Ueberrest  der  aufgehobenen 
Verfassung  seien  ;  denn  zur  Wahl  der  Kreismarsdialle  und  des 
Gouv.-Mftt*-,^  ;'-  hatten  ,ja  gleichfalls  zuvor  die  Laudsnssen  nicht 
mitgewirkt.  Doch  gegen  die  Manner  dieser  neuen  Institutionen 
wagte  Blutamen  wol  nicht  aufzutreten.  Budberg  wies  den  Anlauf 
ruhig  und  würdig  mit  der  Berufung  auf  das  Gesetz  zurück,  das 
kein  Geschäft,  also  auch  keinen  Protest  vor  Erledigung  der  Wahlen 
gestatte  —  und  dabei  ist  es  verblieben,  l>er  Protest  wurde  nicht 
wiederholt.  —  Als  dann  auf  dem  Decemberlnndtag  178!>  der  Coli.- 
Assessor  v.  Holmdorff  im  Namen  (einer  vormaligen  livl.  adeligen 
Landschaft,  auf  Bezahlung  der  von  derselben  contrahirten  Schulden 
im  Betrage  von  1222  Rtblr.  und  3819  Rhl.  antrug  und  im  Kalle 
der  Bewilligung  die  Mitwirkung  der  vormaligen  Landschaft  zur 
Tilgung  der  Schulden  der  vormaligen  Ritterschaft  zusagte,  gestand 
der  Adel,  dem  Vorschlag  des  engereil  Ausschusses  folgend,  es  zu, 
•  um  Ruhe  und  erwünschte  Einigkeit  zu  befestigen»,  dass  das  am 
19.  Oct.  17811  (also  zur  Zeit  des  letzten  Landtages)  angegebene 
Capital  als  allgemeine  Schuld  angesehen  und  die  Renten  zu  ;">  pOt. 
von  jenem  'läge  an  anerkannt  werden  sollten.  Die  ausserdem  ge- 
forderten Processkosten  und  das  zur  Erlangung  des  Capitals  s.  Z. 
gezahlte  Agio  kamen  für  die  Adels  Versammlung  nicht  in  Betracht. 
So  versöhnlich  die  frühere  Ritterschaft  sich  hierdurch  zeigte,  waren 
jene  Summen  doch  gegen  sie  verwandt  worden1  —  so  erhob  uiohts- 


Vgl.  *B.  M..  Bd.  3,  p.  154-157. 
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Zufriedenheit  oder  Unzufriedenheit  äussern  könne.  Holmitorff  aber 
erklärte  sich  mit  dem  Beschluss  der  Versammlung  völlig  einver- 
standen. —  Wählend  des  ganzen  Decenniums  wird  dann  der  alte 
Gegensatz  nicht  wieder  berührt,  und  selbst  v.  Blnlimen  scheint  in 


die  Qemeii 
frieden 


lllLCi'U'ar 


Vird. 


t.  Deo 


aufhob,  welche  vorhin  schon  in  bezüglichen  Aemtern  gestanden 
hätten.  Der  pernausclie  Kreismarschall  Moritz  v.  Gersdorfi"  zu 
Korküll  und  Assunta  im  Heimetscheu  Kirchspiel  ward  Gouv.-Mar- 
schall.    Die  Richterwahlen  dauerten  bis  zum  ii.  üctober.  Dann 


kamen  die  F.onositionen  des  Gen. -Gouverneurs,  und  mit  ihnen  be- 
ginnt der  Ausbau  der  so  dürftigen  Grundziige  der  uenen  Verfassung. 
Jeder  Kreis  wählte  in  den  «engeren  Ausschuss»  zur  gemeinsamen 
Berathung  aller  Lnndtagsdeliboranda  mit  den  Kreismarschällen  und 
dem  Gouv.-Marschall  einen  Deputaten,  darunter  J.  J.  Sievers  uud 
Baron  Igelströni.  Das  Sentiment  zum  ersten  Propositiouspuukt 
"ieschäfte  der  durch 
aislen  Oberkirchen  - 
■  Gbki'änktlieit  des 


des  Grafen  Browne, 
die  Aufhebung  des 
vorsteherämter,  halt 
Landes  wegen  der  1 
wegs  zurück,  erklär 


Über  die 


Itung  der 


r  die  Flinc 


ti  der  I  >be 


verweigert  aber  die  Anstellung  besoldeter  Kircliennotare  und  über- 
lässt  es  dem  Gen.-Gouvcnieur,  die  Geschäfte  den  Protokollisten  der 
adeligen  Vormuudschaftsämter  gegen  ein  Salar  von  60  Ebl.  zu 
übertragen.  Dem  Vorschlag,  dafür  zu  sorgen,  dass  auf  jedem 
Gute  eine  Schule  sich  befände,  wurde  geantwortet,  dass  hierfür  die 
Verordnungen  vou  17(iü  ausreichten;  uur  Strat'bestiiumuugen  gegen 
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säumige  Gutsbesitzer  zu  zehn  Rbl.  und  in  Wiederholungsfällen 
zum  doppelten  [Je trage  wurden  getroffen.  Auch  noch  bei  lindere» 
Punkten  wurden  vermittelnde  Wege  eingeschlagen ;  einige  auch 
angenommen,  andere  abgelehnt.  —  Dem  so  nahe  liegenden  Antrag, 
bei  K.  M.  um  die  Restitution  der  eingezogenen  Ritteischaftsgüter 
zu  supplidren,  weil  sie  durchaus  nicht  nur  zum  Unterhalt  der 
Landratte,  sondern  überhaupt  zum  Unterhalt  des  Landetats  ver- 
liehen worden,  oder  wenn  dies  nicht  opportun  erschiene,  wenigstens 
darum  anzuhalten,  dass  die  auf  den  Gütern  hypothecirten  Schulden 

aber  der  Zeitpunkt  dem  engeren  Ausscbuss  überlassen. 

Die  wichtigste  Arbeit  des  Landtages  war  diu  Instruktion  zur 
Ii »ndes Verwaltung1  in  18  Artikeln.  Wie  J.  J.  Sievers  in  seinem 
Brief  an  die  Kaiserin  schon  darum  gebeten,  ward  aus  den  Kreis- 
marschallen  und  den  Deputaten  eines  jeden  Kreises  zur  Fort- 
führung des  adeligen  Geschlecht»  buch  es  nebst  den  aus  der  alten 
Verfassung  beibehaltenen  (.'iiNsadepiiLirtüti  der  Adelseonvent  ge- 
bildet. Derselbe  hatte  aut  den  Landtagen  als  «engerer  Ausscbuss» 
die  Begutachtung  der  Vorlagen.  1789  ward  er  in  dieser  Eigen- 
schaft durch  nahezu  einhelligen  Beschluss  des  Landtages  in  die 
Kaminer  der  Kreismai  schalle  mit  consultativem  und  in  die  der 
Deputirten  mit  deliberativeni  Votum  geschieden,  also  den  Kreis- 
marsch allen  in  dieser  Hinsicht  die  Stellung  der  Landrath  sk  am  tue  r  ein- 
geräumt. Viel  schwieriger  war  der  Ersatz  der  nun  in  Wegfall  gekom- 
menen Kesidirung.  Wiewol  es  als  das  Beste  erkannt  wurde,  dass  der 
Gouv.-Marschall  oder  einer  der  Kreismarschälle  bestandig  in  Riga 
gegenwärtig  sei,  mnsste  davon  abgesehen  werden,  da  die  verschuldete 
Casse  keine  Diat.cn  auszusetzen  erlaubte  und  nicht  zu  vermutheu  war, 
dass  die  Wahl  allzeit  Männer  träfe,  die  reich  genug,  den  kostspieligen 
Aufentlialt  selbst  zu  bestreiten.  Nadi*>rgfältiger  Prüfung  aller  An- 
gelegenheiten, die  ausser  dem  Landtag  vorfallen  könnten,  ward  be- 
schlossen, den  Rittersehafts  secretilr  zum  beständigen  Aufenthalt 
in  Riga  zu  verpflichten.  Dieser  hatte,  jedoch  nur  in  Abwesenheit  des 
Gouv .-Marschalls,  alle  au  diesen  einlaufende]]  Briefe  und  Rescripte 
zu  erbrechen,  im  Diario,  das  nun  die  Stelle  des  Residirrecesses 
vertritt,  einzutragen  und  abschriftlich  mit  seinem  Gutachten  dar- 
über dem  Gouv.-Marschall  anzufertigen.  Bei  geplanten  Abände- 
rungen der  Privilegien  und  Gewohnheiten,  sowie  der  seitherigen 


•  LivL  ititt.-ArcL.  L,  Kec.  Vol.  XIX,  p.  163-188.    JJelib.  3. 
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Landesabgaben  oder  neuen  Auflagen  wurde  der  Gouv. -Marsehall 
verpflichtet,  den  Convent  zu  berufen,  und  wenn  dessen  Vorstellungen 
zur  Erhaltung  des  Alten  vergeblich  blieben,  sollte  derselbe  auf  die 
Ausschreibung  eines  Landtages  dringen  Auf  Propositionen  lies 
Gen  .-Gouverneurs  oder  Gouverneurs  durfte  der  Gouv.-Marschall 
sieb  nicht  eher  erkläi-en,  als  bis  er  die  Sentiments  der  Convents- 
glieder  eingezogen,  welchen  zuvor  das  gesammte  Material  und 
seine  eigene  Meinung  miizutliHlcn  sei.  Die  Ausführung  der  Land- 
tagssclilüsse,  die  Verwaltung  der  Postinmgen,  die  Eincassirung  der 
in  die  Landescasse  fliessenden  Einnahmen  war  dem  Gouv.- Marschall 
völlig  überlassen.  Der  Vorschlag  zu  den  vacanten  Seeretärs  teilen 
in  den  Untergei  iriitcn  Solln:  unter  den  Kreisiiiitrsi.-lijilleii,  wie  trüber 
unter  den  Landrälhen,  dmilintn  und  mich  dem  Ergebnis  die  Prä- 
sentfitinn ausgefertigt  "'erden.  Dem  Secretär  wurde  die  Zahlung 
der  regelmässigen  Gagen  und  Interessen,  die  Verfügung  in  einmal 
bestimmten  Sachen,  die  unerheblich  wären  und  keinen  Aufschub 
litten,  übertragen.  Falls  in  wesentlichen  Dingen,  die  das  Wohl 
des  Adels  beträten,  Gouv.-Mai-schall  und  Secretär  sich  nicht  einigen 
könnten,  nmssten  zur  Entscheidung,  so  sie  eilig,  die  vier  nächsten 
Conventsglieder  zugezogen  werden,  wobei  die  Stimmenmehrheit  oder 
bei  Stimmengleichheit  der  Gouv.-Marschnll  den  Ausschlug  zu  geben 
hätte.  Auf  seine  oder  eines  Kreismarschalls  Forderung  sei  ein 
Convent  zu  berufen.  Die  Entscheidung  in  Bauerklagesachen  wurde 
dem  Gouv.-Marschall  und  zwei  Kreismarsehällen,  nämlich  desjenigen 
Kreises,  aus  welchem  der  Klager  wäre,  und  eines  benachbarten 
Kreise»,  übertragen.  —  Verausgabungen  aus  der  Landescasse  wurden 
unter  strengste  ( loiitrolr.  gesollt.  _\ur  über  ■JOD  Rihlr.  hatte  der 
Gouv.-Marschall  frei  zu  vertilgen  :  Uber  -r)Ü  zu  KanzleibedUrlnissen, 
50  zu  Reparaturen  und  100  zur  Heizung  des  Ritterhauses.  Jede 
darüber  gehende  Ausgabe  war  au  die  Bewilligung  der  Gass», 
deputirteu  gebunden  und  auch  die  Summe  derselben  durfte  von 
einem  Convent  zum  anderen  nicht  200  Rthlr.  übersteigen.  Der 
Convent  selbst  wurde  an  das  Maximum  von  2000  Rthlr.  gebunden. 
Die  (,'ompetenz  zur  Ausstellung  von  Obligationen  auf  den  Credit, 
des  Allels  ward  ausdrücklich  jedem  abgesprochen 

Auf  dem  Landtage  von  17fli1  wurde  die  Einschränkung  der 
Executiv-  und  Decisivgewalt  des  Gouv.- Marschalls  noch  verschärft 
durch  die  Kcsi-i'l/'.iiiiriiiL  dass  in  Abwesenheit,  des  letzteren  der 
Secretär  in  allen  Fällen,  die  Aufschub  leiden  könnten,  einige  in 
Riga  weilende  Conventsglieder  einzuladen  und  deren  Meinung  mit 
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ilur  »einigen  dem  Gonv.-Marsrhnll  znznsondpn  habe,  damit  derselbe 
eine  Auswahl  treffen  könne;  ferner,  das*  zu  den  Ausgaben  aussei' 
den  Onssadeputiiten  allemal  noeli  zwei  i,'er;nle  gegenwärtige  Oonvents- 
glieder  znzuzieheu  seien.  Der  Secretftr  wni-de  auch  verpflichtet, 
den  Kreismarscliallen  von  allen  erheblichen  Vorfallen  einen  kurzen 
ExtrnH  ans  dem  I  Iknnm  ziiznti'rtisrmi,  vmi  liem  jeder  lvreismarsohall 
seinem  Kreisdepntirten  eine  Abschrift  Kastellen  sollte,  damit  unter 
beulen  eine  Correspondenz  «zur  Beherzigung  aller  Kreisungele^eiL 
heilen  i  stattfinden  könne. 

Die  im  J,  I7S12  erfolgte  bedeutende  Erweiterung  der  "Instruc- 
tion! bis  auf  ca.  Uli  Artikel  trifft  nicht  das  Wesen  der  Verwaltung, 
bringt  ihr  mehr  den  Clmntkler  einer  Nnndlaysurdmiiis,'  und  ist  zum 
grossen  Theil  durch  Ereignisse  der  Zwischenzeit  bedingt. 

Wir  können  vom  Landtag  des  J.  I78G  nicht  scheiden,  ohne 
zweier  die  neue  Sachlage  sehr  kennzeichnender  Vurfalle  zu  erwiLhnen. 
Der  eine  ist  das  Rescript  des  Gen  .-Gouverneurs  vom  17.  Oct..  das 
den  seitherigen  Gliedern  der  Gerichte  befahl  sich  unverzüglich  zu 
ihren  Behörden  zurückzubegeben  und  ihrer  Aemter  bis  zum  nach- 


Abreise  bewilligt.  Am  22.  fand  der  .Sehluss  des  Landtages  statt. 
Der  zweite  Vorfall  ist  der  Verzicht  des  Ritterschat tssecretürs 
C.  A.  v.  Richter  auf  seinen  Posten  mit  folgender  Erklärung:  — 
—  —  Bs  wurde  undankbar  gegen  das  mir  geschenkte  Zutrauen 


Ritt.-Secretariat  hervorgehoben  und  solche  geltend  zu  inachen  ge- 
wusst  hat,  obgleich  eine  dergl,  Incompatibilite  hei  einem  Budden- 
brock,  Rennenkamptt'  und  Campenhausen  und,  was  noch  mehr  ist. 
bei  mir  in  zwei  Jahren  nicht  gefunden  wurde.  Doch  genug.  .  .  . 
Ich  bitte  Sie  um  die  einzige  Gefälligkeit,  jetzt  festzusetzen,  dass 
Sie  mich  nie  wider  meinen  Willen  künftig  zu  irgend  einem 
Dienste  wählen  wollen.  Wenn  ich  einmal  die  Kronsdienste  ver- 
lasse, so  geschieht  es  gewiss  aus  keiner  anderen  Ursache,  als  um 
ruhig  auf  dem  Lande  zu  leben.  Dieses,  hoffe  ich,  werden  Sie  mir 
um  so  mehr  gönnen,  als  ich  bereits  12  Jahre  in  Iiiren  und  des 
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Landes  Diensten  zugebracht  und  also  gewiss  den  Ant.heil,  <l*>n  ich 
ilftin  Allgemeinen  schuldig  bin,  vollkommen  abgetragen  hnbe.» 

Der  Oberlandgerichtsasseissor  Gustav  Juli,  v,  Und  de.»  brock 
wurde  unter  Beibehaltung  seines  Amtes  zum  Ritt.-Secretär  erwählt . 

Hatte  in  Livland  ilie  Aufhebung  dos  Lamlrathscolleginnis 
vornehmlich  ilie  Sorge  um  Herstellung  einer  Lau des Verwaltung  ge- 
schaffen um!  war  der  Verlust,  wie  mau  zugestehen  wird,  nur  sehr 
imvollfcomnie.il  gedeckt  ;  zeigte  sieh  in  der  umständlichen  und  zeit, 
raubenden  Proceilur,  die  eingeführt  winde,  die  Befürchtung  des 
Adels,  das  allgemeine  Wohl  könne  durch  die  Willkür  eines  Ein- 
zigen oder  einzelner  Weniger  Beiladen  leiden,  wogegen  zuvor  der 
monatliche  Wechsel  der  residirenden  LandrRthe  einen  gewissen 
Schutz  geboten  hatte  —  so  wurde  in  Estland  durch  dieselbe  Mass- 
rege!  die  Verwaltung  wenig  berührt,  lag  sie  doch  nach  wie  vor 
in  den  Händen  des  Ritler.schaftshnuntmaims  oder  Gouv. -Marschalls. 
Sehr  viel  mehr  wirkte  hier  die  Aufhebimg  des  L:\ndnitliseolleginms 
auf  den  Landtag,  auf  die  Art  und  Weise  und  namentlich  auf  die 
Gründlichkeit  der  Berathung  und  Heschlussfassung  zurück.  Das 
LandriLthscollegium  hatte  bisher,  falls  keine  Mehrheit  der  Kreis- 
stimmen  vorlag,  nicht  nur  die  Entscheidung  zu  geben  vermocht, 
sondern  es  lag  auch  in  seiner  oft  benutzten  Cnmoetenz.  die  Be- 
schlüsse der  Kreise  durch  einen  in  der  betr.  Sache  neugest eilten 
Antrag  zur  nochmaligen  Erwägung  zu  bringen  und  event.  eine 
Aenderimg  derselben  zu  erwirken.  Es  hatte  ferner  für  jeden  Land- 
tag eine  Reihe  das  allgemeine  Wohl  bezweckender  Del i berat ions- 
punkte  aufzustellen  gepflegt.  Der  zum  I.  Dec.  1786  einberufene 
Landtag  beschäftigte  sich  nach  Vollzug  der  Richter  wählen  unter 
der  Leitung  des  neuen  limiv. -Marschalls,  des  oft  erwähnten  bisherigen 
. Ritt.- See retärs  .1.  v.  Brevern-Kostifer,  seit  dem  11.  d.  M.  mit  den 
iu  Folge  der  Einführung  der  A.-U.  erforderlich  werdenden  näheren 
oder  neuen  Bestimmungen.  Die  Kreismarschälle  wurden  auch  hier 
als  beständige  Glieder  des  ritterscliaftliclien  Ausschusses  angesehen, 
die  alte  Zahl  der  Denntirten  aber,  drei  aus  jedem  Kreise,  bei- 
behalten, so  dass  die  Summe  der  Ausschussglieder  auf  20  festgesetzt 
ward.  Zur  Anfsnclums  wichtiger  Delitierationspunkte  sollten  bei 
Eröffnung  des  Landtages  für  die  Dauer  desselben  die  Kreise  je 
1  —  2  Personen  wählen,  deren  gern  ci^i.'haft.l  ich  gefundene  Ergebnisse 
dem  Adel  vorzutragen  wären.  Der  Antrag  des  ritterschaftlichen 
Ausschusses,  diesen  Kreisdelegirfen ,  die  voraussichtlich  immer 
Männer  sein  würden,  die  mit  den  Angelegenheiten  ihres  Vaterlandes 
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gennn  bekannt.,  von  Klugheit,  Vorsicht  und  Pati iotismus  helebl 
wären,  die  erwähnte  einflnnsreiche  Stellung  des  ehemaligen  Lnnrt- 
rathscollflgiiinis  einzuräumen,  scheiterte  am  Widerstände,  aller 
Kreise.  Darnach  hatten,  falls  unter  den  Kreton-  keine  Mehrheit 
erzfeit  war.  die  Kreisdelegirten  •  unter  ilen  pnlralirenden  Meinungen 
einen  der  Saclifl,  den  Gesetzen  und  dem  wahren  Resten  des  Landes 
angemessenen  Ausschlag  gegeben,  der  motivirt  dem  Protokoll  ein- 
verleibt, sofort  als  eine  gemeinschaftliche  Retlehnng  anerkannt 
und  als  solche  zu  achten  gewesen  ward. 

Femer  war  beabsichtigt,  .da  es  Bich  zutragen  könnte,  dass 
hei  den  Verhandlungen  gewisse  Momente  unberührt  geblieben  und 
der  gehörige  Gesichtspunkt  dadurch  verfehlt  worden,  es  aber  zur 
sicheren  Behandlung  der  Geschäfte  nöthig  wilre,  dass  dergleichen 
nicht  stattfände.,  den  Kreisdelegirten  die  jedesmal  gefällten  He- 
liebungen  mitzutheilpn.  damit  sie  sie  nochmals  durchgingen  und 
ihre  etwa  gemachten  Bemerkungen  anzeigten,  ob  sie  erheblich 
genug  waren,  um'  in  den  gefassten  Beschlüssen  eine  Aenderung 
herbeizuführen.  Rinen  solchen  zeitweiligen  Arcopag  wollte  aber 
der  Adel,  nachdem  er  einmal  den  wirklichen  und  dauernden  —  denn 


entging  er  durch  Annahme  des  Antra;;*  des  wiwrdii-i'gschen  Kreisen, 
in  solchem  Kalle  durch  Vntirung  im  Plenum  die  Mehrheit  der 
Stimmen  entscheiden  zu  lassen. 

Für  den  Fall  der  Behinderung  des  Gou V. -Mai-schal  1s  in  der 
Verwaltung  seines  Amtes,  das  bisher  zeitweilig  einer  der  J<aiid- 
rtthe  übernommen  hatte,  wnrde  nun  der  revnlsclie  Kreiamarschall 
beauftragt,  den  Ausscbuss  zu  berufen,  damit  dieser  einen  geeigneten 


zum  Amt  des  (>)]isistnrialnrasid<'Titt'n  dem  Landtage  vorgeschlagen, 
wurde  jetzt  bestimmt,  dass  der  Vorschlag  des  Onisistoriums  aus 
li">  Personen  zu  geschehen  habe,  zu  denen  jeder  Kreis  drei  wähle. 
Das  ConBistni'ium  wünschte  dazu  aus  eigener  Wahl  noch  drei 
Glieder  des  Adels  vorstellen  zu  dürfen,  so  dass  der  Landtag  tlie 
Auswahl  unter  sechs  Personen  habe.  Das  wurde  zugestanden, 
ins  Oherappellationsgericht  in  Ehesachen  hatten  bisher  die  Ritter- 
schaft  und  das  Landrathscollegium  je    zwei  wellliche.  Glieder 
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gesandt.  Jetzt  wühlte  der  Allel  alle  vier  und  zwar  kreiswelw», 
so  dass  der  Kreis,  der  auf  dem  einen  Landtage  kein  Mitglieft  be- 
stimmt, hätte,  auf  dem  folgenden  die  erste  Ernennung  haben  sollte. 

Ergeben  in  beiden  Provinzen  rille  eingetretenen  Veränderungen 
der  Adels-  und  damit  auch  der  Landesverfassung  sich  als  Folgen 
der  Aufhebung  der  Landrathscollegien  und  will  es  scheinen,  das« 
solche  nicht  zu  schwer  gewogen  liaben  kann,  da  sieh  doch,  beson- 
ders in  Estland,  so  ziemlich  für  alle  Functionen  der  aufgehobenen 
Körperschaft  ein  Ersatz  habe  finden  lassen,  so  ist  zu  bedenken, 
dass  der  Ersatz  an  keiner  Stelle  vollgiltig  war.  Die  Landräthe 
waren  nicht  nur  einfach  Glieder  und  Beamte  der  Ritterschaft  ge- 
wesen ;  innerliiilb  derselben  bildeten  sie,  im  ganzen  aus  den  ver- 
dientesten Männern  auf  Lebenszeit  gewählt,  eine  besondere  Corpo- 
ration,deren  Aufgabe  in  der  Aulrechterhaltung  des  Rechts  bestand  11  ml 
deren  hieraus  erwachsene  Anschauung  ihres  Wirkens  und  ihrer  Ver- 
antwortlichkeit traditionell  von  den  A eiteren  auf  die  Jüngeren  über- 
ging. Ks  begreift,  sieb,  dass  in  der  Hegel  eine  viel  grössere  Gewähr 
für  lüe  Tüchtigkeit  eines  Consistorial  Präsidenten  z.  B.  oder  eines 
Überkircli en Vorstehers  in  einer  Persönlichkeit  lag,  die  bereits  das 
allgemeine  Vertrauen  erlangt  und  oft  gerechtfertigt  hatte,  der  in 
ihrem  Amte  alle  Landessaclien  nahe  getreten  waren,  die  amtlich 
mit  dem  Rechte  vertraut  und  gewohnt  war  im  Verkehr  mit  den 
staatlichen  Autoritäten  die  Provinz  zu  vertreten  als  in  Männern, 
die  aus  der  unbeschränkten  Wahl  einer  grossen  Versammlung  mit 
all  der  Gedankenlosigkeit  und  all  den  Zufälligkeiten,  die  solcher 
beizuwohnen  pflegen ,  hervorgingen.  Diese  Gewähr  fehlte  nun 
fortan,  und  das  war  um  so  schlimme]1,  als  der  Rechtsbotlen,  auf 
dein  man  seither  gestanden,  gewichen  war  und  damit  mehr  und 
mehr  auch  der  naive  Rechts  in  st  inet  der  wählenden  und  wählbaren 
Masse  des  Adels  sich  trübte.  Dass  die  Tragweite  dieser  neu  er- 
wachsenden Zustände  verhältnismässig  beschränkt  blieb,  lag  einzig 
darin,  dass  die  Umgestaltungen  sich  innerhalb  einer  und  derselben 
(■iesellschaftsscliieht  vollzogen,  diese  äusserlich  gleichartig  blieb, 
zumal  in  Estland,  wo  der  grundbesitzende  Adel  sich  so  ziemlich 
mit  der  Ritterschaft  gedeckt  hatte ;  aber  auch  von  Livland  lässl 
sich  nicht  sagen,  dass  durch  die  A.-O.  fremde  Bestand tlieile  dem 
Adel  sich  zugesellten,  da  die  Landsassen,  nachdem  sie  die  erstrebte 
Gleichberechtigung  erreicht,  bald  mit  den  alten  Landtagsberechtigten 
völlig  verschmolzen. 

Ganz  anders  stand  es  damit  in  den  Städten,  vor  allen  in 
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Riga ,  und  hier  Allein  crgiebt  sieb  nach  dieser  Seite  hin  die 
Identität  der  Umwälzungen  von  1786  und  1878.  So  verwandt  in 
der  bisherigen  Erzählung  die  eine  oder  andere  Situation  den  hei- 
mischen Leser  vielleicht  berührt  bat,  so  manchmal  selbstgehegte 
Befürchtungen,  Hoffnungen,  selbsteriebn;  Kiinituscliiingcn  durch  die 
Lecture  wachgerufen  sein  werden  —  eins  unterschied  doch  alle 
die  Umgestaltungen  vor  liundert  Jahren  von  denen,  die  gegenwärtig 
sich  vollzogen  haben  und  bevorstehen  sollen:  sie  gingen  über  die 
Köpfe  des  grössten  Theiles  der  Bevölkerung  hin,  sie  bezogen  im 
wesentlichen  sich  auf  eine  nationale  Gruppe,  auf  die  herrschende 
Klasse  in  den  Provinzen;  diese  hatte  unter  neuen  Formen  ku  leben, 
aber  kein  neuer  Factor  trat  unter  sie  ;  wie  ihr  Leben  sich  gestalten 
würde,  hatte  sie  unter  sich  auszumachen  ;  sie  konnte  zu  hoffen 
wagen,  dass  der  alte  Geist  unter  den  neuen  Formen  beharren 
werde ;  denn  es  hätte  nur  von  der  Kraft  und  Gesundheit  des  alten 
Geistes  abgehangen :  es  war  eine  Selbsttäuschung  und  eine  Unter- 
schätzung des  Einflusses  der  Form,  aber  kein  Widersinn.  Wider, 
sinn  war  jedoch  solche  Hoffnung  jetzt  in  Riga.  Denn  mit  der 
Stadtordnung  wurde  die  Masse  auf  die  Beine  gestellt  :  die  dienten, 
die  Freigelassenen  wurden  unter  die  Bürger  gemischt  und  wo  sie 
zahlreich  waren,  wie  in  Riga,  traten  mit  ihnen  neue  Factoren  in 
die  Rechnung,  zu  deren  Lösung  der  Ansatz  erst  gesucht  werden 
inusste,  und  es  blieb  immer  fraglich,  ob  sieb  einer  finden  Hesse, 
der  dem  Zweck  diente,  ohue  einen  namhaften  Bruch  als  unheilbaren 
Rest  zu  ergeben.  Ist  in  diesem  Punkt  das  Damals  völlig  dem 
Heute  gleich,  so  hört  mit  ihm  die  schar  (gezogene  Parallele  auch 
sofort  wieder  auf.  Denn  die  Vorväter  hatten  es  unendlich  sebweier 
als  die  Enkel.  Wurde  docli  mit  einem  Schlage  alles,  was  nur  au 
bürgerlichen  Institutionen  vorhanden  war,  torttgeschlageu  und 
musste  mit  einem  Mal  gleichzeitig  alles,  zum  Theil  mit  neuen 
Menschen,  neu  geschaffen  werden,  nicht  wie  es  gut  schieu,  sondern 
wie  es  vorgeschrieben  ward. 

Gewiss,  «Tugenden,  die  in  Geschlechtern  einheimisch  geworden, 
konnten  auch  in  dieser  Epoche  der  Umwandlung  nicht  ihren  Ein- 
fluss  verleugnen. 

•  Als  der  Magistrat  1787  seine  Armter  niederlegte  und  die 
erledigten  Richterstühle  aus  der  damaligen  Kaufmannschaft  grosser 
Gilde  besetzt  wurden,  welche  in  die  drei  Gilden  der  Stadtordnung 
abgelheilt  ward,  fiel  die  Wahl  fast  allgemein  auf  redliche,  achtungs- 
würdige  Patrioten,  auf  Männer,  die  das  Beste  ihrer  Vaterstadt 
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i)  Verhältnissen 
'envaltuug  der 


dieao  Wahl  von  reinen  Grundsätzen  geleitet  und  mit  der  Gewissen- 
hafligkelt  and  Ächtung  für  die  Aeniter,  welche  die  ADerli.  Auord- 
11  tm gen  beabsichtigen,  vollzogen  wurden.  Nach  dieser  Besetzung 
der  QuricUtsstellen  winden  denn  uuch  in  den  Kanzleien  der  üe- 
riclite  OfQciauteii  beibelialteu,  die  aidi  durch  Kenntnisse,  Routine 
und  Treue  wahrend  der  alten  Verfassung  ihre  Stellen  erworben 
und  ihrer  würdig  gemacht. 

«Nach  den  drei  ersten  .fuhren,  nachdem  durch  Versetzungen 
in  den  Üouv .-Magistrat  und  die  neue  Wahl  ein  Tlieil  dieser  Glieder 
des  Magistrate  austraten,  hatte  sieh  der  Stund  der  Kaufmannschaft 
um  vieles  verändert.  Leute  ohne  Erziehung,  ohne  Kenntnisse  unrl 
Grundsätze  waren  in  dieselbe  aufgenommen  und  concurrirteu  nun- 
mehr als  Wahlende  und  Wahlfähige  hei  der  Wahl    der  Richter- 


daher  sich  und  seine  geachtet.i:reii  Mitbürger  damit  au  verschonen 
suchte. 

«Bei  jeder  neuen  dreijährigen  Wahl  waren  diese  Folgen  be- 
unruhigender. Der  Tlieil  der  Individuen,  die  unter  der  vormaligen 
Uürgerverfassuug  keineu  Eintritt  in  die  Kaufmannschaft  gefunden 


welche  die  Gesetzgeberin  nur  Ehrenhaftigkeit  dieses  Standes  vor- 
geschrieben und  der  Prüfung  der  Bürge  rill  testen  an  heim  gelassen, 
einzudringen  —  Leute,  denen  es  nachgesagt  werden  kann,  dass  sie 
sich  auf  Diebshehlung  ausgehend  mit  ihrem  Kleinhandel  etablirt 
hatten  und  unter  denen  der  Fall  eintrat,  dass  in  einem  einzigen 
Jahre  neun  rigasche  Burger  als  Criroinal  Verbrecher  die  entehrendste 
Strafe  erlitten.  -  Eine  Menge  junger  Leute,  die  weder  Fähigkeil, 
noch  Vertrauen,  noch  Unterstützung  hei  einem  eigenen  Handel 
hatten,  gewannen  das  Ulii-geiTvcht,  um  unter  ihrem  Namen  den"* 
ausländischen  Negocianten,  die  kein  Interesse  an  deu  Ort  bindet 
und  die  fast  immer  mit  dem  gesammelten  Vermögen  in  ihr  Vater- 
land zurückkehren ,  die  Vortheile  des  rigaacbeu  Bürgers  gegen 
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Pflicht  und  Gewisse!)  in  die  Hand  zu  spielen  —  Leute,  die,  von 
den  hesseren  Bürgern  und  von  denen,  in  ileren  Sold  sie  standen, 
verachtet,  die  Masse  derjenigen  anschwellen  Ii  essen,  durch  die  die 
Standesehre  des  Kaufmanns  geschändet  wurde.  Und  da  all  diesen 
die  Aufnahme  gewiihrt  wciilun  sollte  und  iniisste.  verschwand  die  alte 
Recht lichkeit.  Und  das  Bestreben  seinem  Stande  Ehre  zu  machen 
und  durch  ihn  geehrt  zu  sein,  ward  eine  Chimäre,  weil  persönlicher 
Werth  oder  Unwerth  KU  keinem  Stande  mehr  fähig  oder  unfähig 
machte.  Der  Beifall  der  Gemeinde  war  dem  besseren  Theile  nichts 
Wiinsclienswerthes  mehr,  weil  sie  ans  Menschen  bestand,  die,  von 
öffentlicher  Ehre  ohne  allen  lirimli'.  urt'^nlliche  Ehre  weder  geben 
noch  nehmen  konnten. 

<Und  so  vernachlässigten  auch  wol  bessere  Bürger  gegen 
ihren  Pflichtan  theil  am  Gemeinwohl  die  Versammlungen  und  Hessen 
den  Haufen  schalten  und  walten.  Es  verbanden  sich  ihrer  einige 
auch  wol  mit  diesem  und  machten  da  mit  ihm  gemeine  Sache,  um 
von  der  Wahl  nur  ausgeschlossen  unil  vor  öffentlichen  Anstellungen 
geschützt  7.U  sein,  die  von  der  höheren  Obrigkeit  weder  geschützt 
und  gewürdigt,  noch  vom  Publicum  geachtet  waren.  Die  Reichen 
und  Egoistischen  suchten  sich  durch  Titel,  durch  absichtlich  vor- 
genommene Reisen  ins  Ausland  oder  durch  Krankheitsatteste  von 
den  Wahlen  loszumachen.  So  trat  gerade  der  edlere,  gebildetere, 
durch  Wohlstand  verpflichtete«  Theil  der  Stadteinwohner,  der  nach 
dein  Plan  der  Stadtonlming  die  Gemeinde  ehren  und  dirigiren 
sollte,  aus  der  Gemeinschaft  derselben  durch  jedes  Mittel  zurück. 
Der  Patriotismus  und  die  IrnrycHidic  Sudtehre  —  bei  den  Vor- 
fahren ein  hoher  Sinn  und  Hochgefühl!  —  wichen  dem  Andrang 
der  Leidenschaften  roher  Menschen  und  der  so  immermelir  auf- 
kommenden Selbstsucht,  der  nichts  als  Gewinn  Ehre  und  Freude 
dankt,  und  naturlich  ward  so  der  Theil  der  Repräsentant  von 
Wahlen  und  Acuitem,  der  den  wenigsten  Sinn  und  Interesse  dafür 
haben  konnte. 

•  Daher  kam  es,  dass  mit  jeder  Wahlzeit  die  Wiederbesetzung 
der  Verstorbenen,  Versetzten  oder  Ausgetretenen  immer  schlechter 
ausfiel  und  auch  wirklich  schwerer  wurde.  > 

Dieser  Rückblick1,  sechs  Jahre  nach  dem  Schluss  der  Epoche 

1  Xüih  Jak.  Friedr.  WUpertt  iHistorUthem  lleiirnty  aus  dem  «Exr-nef«. 
iim  iluro  Loudratll  Fr.  v.  8iven  Anfang  1803  zur  Vowlallnng  n»  Kaiser  Ales- 
Minier  I.  übergehen  wtirtle.  um  iUt  viiti  einis;r-ii  Si  itt  ti  irr|ihnlfiL  U'ii'ilci-.'int'iili riui^- 
<k-r  Su.hur.lmiiiK  vwzuheiig™. 
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mif  dieselbe  geworfen,  mag  dem  Leser  als  Prognose  der  Vorgänge 
dienei],  mit  welchen  sie  begann. 

Die  einleitenden  Schritte  dazu  waren  nocli  dem  alten  Rath 
aufgetragen  worden  (s.  p.344).  Schon  am  8.  Oct.  1786  hatte  er 
der  Statt  Ii. -Regierung  über  die  ergriffenen  Massnahmen  zur  Anfer- 
tigung des  vorläufigen  Bürgerbuches  und  zur  von  der  St.-O.  ge- 
forderten Einteilung  der  Stadt  und  Vorstädte  in  Starittbeile  und 
Quartiere  berichtet.  Darauf  war  am  13.  d.  M.  ihm  ein  ausführliches 
Programm  der  Regierung  für  die  zunächst  zu  bewerkstelligenden 
Wahlen  des  Stadthaupts  und  der  Ael testen  und  Deput.irten  der 
Stadttheile  zugegangen.  Am  22.  wurde,  wie  erwähnt,  in  der  grossen 
Uüdestube  der  eiste  Walilaot  nach  einer  Eröffnungsrede  des  Gou- 
verneurs unter  Leitung  des  Bürgermeisters  Schick  mls  des  bis- 
herigen Hauptes  der  Stadt-  abgehalten,  ganz  nach  der  beim  J.  1783 
ges chi hielten  Weise,  nur  dass  die  Wähler,  99  an  der  Zahl,  aus- 
schliesslich der  ersten  und  zweiten  Steuergilde  angehörten.  Ballo- 
tirt  ward  über  1 19  Personen,  toii  denen  nur  zwei  gar  keine  Stimmen 
erhielten.  {if>  ge^ii  :M  SLiiiniien  waren  auf  Heinrich  Strauch  ge- 
fallen (nächst  ihm  hatte  der  Rathsherl'  Daniel  Boetefeur  die  meisten: 
47  gegen  51).  Der  Eintheilung  der  inneren  Stadt  in  zwei  Theile 
und  vier  Quartiere,  mit  den  heutigen  Scheidelinien  und  lliü— 180 
Häusern  auf  ein  Quartier,  und  der  Vorstädte  zunächst  nur  in  drei 
Theile  (die  auf  dem  rechten  Danaufer  gelegenen  wurden  durch  die 
grosse  St.  Petershurger  Strasse  geschieden)  folgte  die  Wahl  von 
5  Aeltesten  und  7  Deputaten,  um  das  Verzeichnis  dar  Einwohner 
nach  den  verschiedenen  Qualitäten  und  Berechtigungen  derselben 
eudgillig  festzustellen.  Das  Stimmrecht  in  den  Stad Itheil s Versamm- 
lungen wurde  vom  Gen  -Gouverneur  nach  der  Wahlordnung  von 
1766  bemessen,  also  allen  Hausbesitzern  mit  bürgerlicher  Nahrung 
ertheilt  und  zwar,  obwol  die  St.-Ü.  eigentlich  keinen  Anhaltspunkt 
dafür  bot,  weil  sonst  nicht  in  allen  Stadttheilen  eine  hinlängliche 
Anzahl  von  Wählern  zusammengebracht  würde.  Wählbar  sollten 
dagegen  nur  diejenigen  sein,  die  mindestens  50  Rbl.  Procento  ent- 
richteten und  25  Jahre  alt  wären.  —  In  der  Innenstadt  wurden 
die  ersten  Aeltesten  :  Matth.  Willi,  v,  Fischer  und  A.  G.  Sengbusch; 
Deputirtc:  Sclieumann  und  Ehlers,  Aug.  Willi.  Barclay  de  Tolly 
und  Palck ;  lauter  umsichtige  Männer  der  alten  Verwaltung.  In 
den  Vorstädten  stellte  es  sich  freilich  anders.  Da  zu  der  avif  den 
ill.  Üct.  anberaumten  Wahl  in  den  diesseitigen  Vorstädten  sich 
nur  vier  wählbare  Personen  fanden,  weil  sehr  viele  in  der 
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irrigen  Meinung,  für  i  11  neust Britische  Bürger  stimmen  zu  dürfen, 
sich  nicht  zur  zweiten,  sondern  zur  dritten  Gilde  angegeben  hatten, 
gestattete  auf  Unterlegung  des  Stadthaupts  die  Statth. -Regierung 
am  2.  Nov.,  dass  in  Anlehnung  an  die  Anmerkung  zu  Art.  50  der 
St.'O.,  die  sich  aber  nur  auf  Städte,  nicht  auf  Stadttheile  bezog, 
auch  Bürger,  die  weniger  als  50  Rbl.  steuerten,  wählbar  sein  konnten. 

Am  14.  December  hatte  die  Regierung  ihre  grosse  Arbeit 
Uber  die  Einrichtung  und  den  Etat  der  Stadthehürden ,  wie 
über  den  Pflichtenkreis  derselben  in  einem  umfangreichen  Pro- 
tokoll'  abgeschlossen.  Die  bisher  ganz  und  mit  Ausnahme 
des  Finanzwesens  uugetheilt  in  der  Hand  des  Raths  als  der 
Stadtobrigkeit  liegende  Stadtverwaltung  zerfiel  fortan  in  drei 
ganz  von  einander  geschiedene  Zweige  :  die  Polizei,  die  Rechts- 
pflege und  die  Besorgung  der  ökonomischen  Angelegenheiten. 
Das  Polizeiamt  bestand  unter  der  Aufsicht  des  Obercommandanten 
aus  dem  Stadtvogt,  zwei  Vorstehern  (Pristaws)  für  Criminal-  und 
Cmlsachen  und  zwei  Rathmaiinern.  In  jedem  Stadttheil  gab  es 
einen  Stad t th ei  1s Vorsteher,  in  jedem  Quaitier  einen  Quartieraufseher 
mit  einem  Quartierlieutenant.  Letztere  waren  von  den  Bürgern 
und  angesessenen  Einwohnern  eines  jeden  Quartiers  auf  drei  Jahre  zu 
wühlen.  Die  Annahme  der  Wahl  war  nicht  obligatorisch.  Aus 
den  Lieutenants  sollten  die  Aufseher,  aus  diesen  die  Vorsteher  und 
aus  diesen  die  Pristaws  vom  Gouverneur  ernannt  werden.  Zum 
ersten  Mal  wurden  nur  beide  Chargen  der  Quart ierbeamten  ge- 
wählt, die  Vorsteher  und  Pristaws  ganz  frei  ernannt.  Ein  Zeugnis 
der  guten  Polizei  Verwaltung  des  alten  Raths  war  es,  dass  Bekle- 
schew  den  Übervogt  Gotti'r.  Berens  und  den  Gerichtsv'ogt  Adam 
Heinr.  Schwartz,  den  Oberamtsherrn  v.  Ulrich  und  den  Landvogt  Ant. 
Bulmerincq  zu  diesen  Posten  berief.  Die  der  Reichspolizeiordnung 
nach  zum  Etat  des  Polizeiamts  gehörigen  Officfcuiten  zeigten  sich  hl 
Riga  fast  vollständig  vorhanden.  Die  bezüglichen  Nachweise  des 
Protokolls  hierüber  gewähren  einen  hübschen  Einblick  in  die  alt- 
rigasche  Verwaltung.  Alle  Anforderungen  der  Reichsordnung  waren 
hier,  wie  immer  ausdrücklich  her  vorgeh  oben  wird,  schon  befriedigt 
und  die  Institutionen  brauchten  nur  erhalten  zu  werden.  Ob  sie 
sich  auch  unter  der  Direction  des  Stadtvogts  so  erhalten  Hessen, 
wie  unter  der  des  Raths,  war  eine  andere  Frage.  —  Die  Stadtlheils- 


■  Das  dem  Raths  Etigu  tugewmdU  Exemplar  In  rig.  ^unseren  Ilntha- 
Hdll»  Hl,  16,  H.  lit.  S.,  18  S.  ful. 
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commandos  konnten  aus  der  Stndtmiliz  Abgefertigt  werden,  nur 
waren  zwei  nichtige  Wacht  meiste r  jedem  Stndttheilsauf'seher  zur 

dienst,  welchen  diu  Sehnstc]-.  Schneider-,  Zimmer-  und  Weberämlc.r, 
die  I-igger .  Hanfschwinger .  Messer  und  Weintrflger  verbunden 
mit  den  städtischen  Tagi-liilinern  auf  ihre  eigenen  Kosten  leisteten, 
wurden  ohne  weiteres  In Tii hergenommen ;  nur  die  übe  rdünai  sehe 
VursiK.li  war  mit  Nachtwächtern,  zum  Titeil  zu  Pl'erde,  zu  versehen. 
Das  System  der  Unterhaltung  and  Beleuchtung  der  Strassen  konnte 
unverändert  bleiben.  Makler  und  ( lesimlemakler  g;il>  es  hinreichend, 
es  brauchte  nur  für  jeden  Stndttheil  ein  besonderer  bestimmt  7.11 
werden.  ,  üb  auch  in  jedes  Quartier  eine  Anschlagsäule  zu  setzen 
und  eine  hinlängliche  Zahl  spanischer  Reiter  gethan  werden  solle, 
•  um  in  der  Nacht  die  kleinen  Quergassen  zu  sperren-,  behielt  die 
Regierung  noch  ihrer  üebei  lugung  vor. 

Der  Abschnitt  des  Protokolls  über  den  Starttmagistrat  und 
dessen  Departements  drückt  sich,  auf  den  Namentlichen  Ukas  vom 
4.  Sept.  1785  gestutzt,  ungleich  pvätiser  Uber  das,  was  dem  Magi- 
strat verbleiben  soll,  aus,  als  es  der  Namentliche  Ukas  vom  211.  März 
1877  Unit,  steht  ihm  aber  lücksichtlich  der  kurzen  Geltung,  deren 
er  sich  erfreuen  durfte,  völlig  gleich.  Bs  sei  hier  nur  er.wähnt, 
dass  ihm  u.  n.  auch  die  Aufsicht  Uber  alle  in  der  Stadt,'  den  Vor- 
städten und  dein  Patrimouinlgebiete  befindlichen  Kirchen,  Schulen, 
Waisen-,  Kranken-  und  Armenhäuser  und  die  Vorstellung  der  von 
der  Stadtgemeinde  zu  erwählenden  Vorsteher,  wie  auch  die  Be- 
nifong  und  Einsetzung  der  Prediger  und  Schul! eh rer  zugesprochen 
ward,  was  alles  später  theils  der  Gouverneur  als  Präses  des  Collegs 
der  allg.  Fürsorge,  theils  der  Stadtrath  als  seine  Domäne  in  Anspruch 
nahm.  Wenn  dagegen  die  Staub  .-Regierung  eingangs  dieses  Ab- 
schnitts hervorhebt,  dass  ausser  der  verordnungamässigen  Wahl  der 
Glieder  des  Magistrats  durch  die  Stadtgemeinde  er  als  Justiz- 
behörde gar  keine  Veriiudeniiig  in  seiner  Organisation  und  Glieder- 
zahl  erleiden  solle,  so  war  das  von  vornherein  Phrase  oder  sehr 
nachlässige  Redaction.  Denn  das  Waisen gericht  wurde  von  ihm 
gänzlich  abgetrennt,  unter  das  Präsidium  des  Stadthnupts  und  die 
directe  Aufsicht  des  Gouv .-Magistrats  gestellt  und  vom  Magistrat 
aus,  gerade  wie  das  Polizeiamt,  durch  zwei  ltathinänner  beschickt. 
Da  das  Vogtei-  und  das  Amtsgericht  vereinigt  wurden,  blieben 
noch  das  Landvoglei-,  das  Welt-  und  das  Käuimerei  gericht  nach. 
Dafür  wurden  zwei  Bürgermeister  und  zwölf  Rathmänner  genügend 
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beiuiiileu.  Der  eine  Bürgermeister  hatte  (ins  Präsidium  im  Plenum 
und  im  Sladtcousistorium,  der  andere  in  der  Laiidvogtei.  Jedes 
Gericht  wurde  durch  zwei  Bathmänner  besorgt  and  so  waren  vier 
zu  den  Delegationen  zu  verwenden. 

Die  ökonomische  Verwaltung  endlich  durch  den  gemeinen  und 
den  sechssti nun  igen  Stadtrath,  dessen  verordmuigsmässige  Zusammen- 
selzuug  wir  kennen  gelernt,  unterschied  weh  von  der  gegenwärtigen 


kommen  musate,  wenn  nicht  die  Kaufmannschaft  freiwillige  Bei. 
steuern  Übernahm,  wie  das  in  anerkennenswerter  Weise  geschah. 
Ausser  der  Verwaltung  der  Finanzen  und  des  Quartier  Wesens 
wurden  den  neuen  Organen  zuertheilt  die  der  Handlungacasse,  der 
Brandversicherungsgesellsehaft,  der  Stadtweide,  der  Wasserkunst, 
des  Pest-  und  Marstalls,  die  Erhebung  der  Kronscanital-  und  Kopf- 
steuer. Zur  Erfüllung  seiner  Obliegenheiten  wurde  dorn  Stadtrath 
anheimgestellt,  ganz  wie  gegenwartig,  besondere  Collegieu  aus  er- 
wählten. Gliedern  der  Gemeinde  unter  seiner  Obhut,  Theilnahme 
und  Verantwortung  ins  Leben  zu  rufen. 

Das  Protokoll  vom  14.  Dec.  theilt  schliesslich  den  von  der 
Regierung,  festgesetzten  Gngeuetat  für  alle  drei  Verwaltungen  mit, 
der  sich  für  das  Polizeiamt  auf  10540  Rthlr.,  für  den  Magistrat 
auf  1 1533  Rthlr.  belauft ;  hierzu  treten  Zulagen  für  diejenigen 
alten  Hathsglieder  und  Beamten,  die  in  den  neuen  Dienst  über- 
gegangen, aber  weniger  Gehalt  denn  zuvor  geniessen,  im  Gesammt- 
betrage  von  203IH  Bthlr..  und  Pensionen  für  fünf  in  den  Ruhe- 
stand getretene  Rathsglieder  im  Belang  ihrer  halben  Gage,  gleich 
V.m  Kihlr.,  in  Summa  28057^  Rthlr. 

Das  Stadthaupt  wurde  beauftragt,  den.  finanziellen  Theil  der 
Sladtgeiiieiude  vorzulegen  und  die  etwaigen  Anmerkungen  derselben 
der  Statth.  -  Regierung  zu    unterbreiten.    Leber  die  Gestaltung 


Aufzählung  der  Gagen  forderungeil  für  den  Magistrat,  der  Zulagen 
und  Pensionen  lautet : 


■  Archiv  des  lif.  Htiullinntr.  l'mL  HiluIl  dir  das  IIliiiiiI  der  Sind!  llif;« 
l7Bti.a7.    p.  117—196. 
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«Dieser  hohe  Befehl  wurde  den  Obigeu  vom  Stadthaupt  erst 
den  21.  Dec.  bekannt  gemacht  und  von  uns  die  Genehmigung  zu 
dieser  vorgeschlagenen  Zu  Inge  verlangt.  Bei  aller  Verehrung  gegen 
alle  Befehle  E.  StattU.- Regierung  sehen  wir  uns  doch  gemüssigt 
nach  Art.  30  der  St.-O.  zu  unterlegen,  dass  Art.  7  der  St.-O., 
ferner  Art.  151,  152,  154  dem  Befehl  entgegen  sind'.  —  Nach 
Art.  156,  157,  167,  164,  173,  177  hat  der  sechs  stimmige  Stadtrath 
die  Verwaltung  der  Geschäfte.  Noch  ist  aber  weder  der  gemeine 
liori)  ili'i-  srclissriiiiiiiige.  Stadtrath  erwählt ,  welcher  die  Stadt- 
ciuküufte  und  Ausgaben  verwalten  soll. 

«Unseres  Erachtens  würde  man  die  vielen  Gerichte,  die  aaf 
dem  neuen  Etat  bestimmt  sind,  entbehren  können,  wenn  man  nach 
dem  Allerh.  Willen  den  gemeinen  und  sechsstimmigen  Stadtrath 
eingerichtet  haben  wird.  Die  Stadteinkünlte  werden  sodann  hin- 
reichend sein,  die  gehurigen  Besoldungen  zu  bestreiten.  Man  coufe- 
rire  die  Stadtbesoldungsrechnungen  vom  vorigen  Jahrhundert  mit 
den  gegenwärtigen,  so  wird  mau  finden,  dass  im  Anfange  für  den 
Magistrat  und  dessen  Kanzlei  nur  3000  Rthlr.  Alb.  zur  Gage  be- 
standen gewesen  ;  um  die  Zeiten  v.  J.  1070  solche  bis  auf  6000 
sieh  vermehrt  und  damit  so  fortgedauert  bis  1770,  um  welche  Zeit 
ihnen  die  Bürgerschaft  eine  Zulage  bewilligt  uud  statt  der  ehe- 
maligen ilOOO  uud  nachherigen  f!000  dem  Magistrat  13000  Rthlr.  Alb, 
bestanden.  Seit  diesen  17  Jahren  hat  sich  der  rig.  Stadtmagistrat 
ohne  Vorwissen  der  Bürgerschaft  seine  Zulage  selbst  genommen 
und  solchem  nach  seine  Gage  bis  auf  20067  Rthlr.  vermehrt.. 

•  Zu  all  diesem  absoluten  Verfahren  hat  die  Bürgerschaft  bis- 
her stillschweigen  müssen ;  aus  den  aller  weisesten  Absichten  aber 
haben  I.  K.  M.  deu  Stadtgemeinden  erlaubt,  einen  gemeinen  Stadt- 
rath  zu  wählen,  welcher  die  Stadteinkünlte  und  Ausgaben  ver- 
walten soll.  Dieser  muss  vorher  erwählt  werden,  ehe  man  zu  einigen 
Dispositionen  zu  den  Zulagen  und  Pension  innigen  der  ehemaligen 
Rathsglieder  und  deren  Kanzleibeamteu  aus  den  Stadtmitteln 
schreiten  darf,  welcher  sodann  die  Noth wendigkeit  der  Zulagen 
nach  den  vorhandenen  Mitteln  zu  erwägen  und  darüber  vorher  dem 
Gouverneur  Vorstellung  zu  thun  hat. 


'  Arl.  7  vHiii'trT  il.'r  I  Hui-keit.  einer  Nrnrlt  nenr  Dienste  oder  Lasten 
aufzulegen;  Art.  Iii!  n'lueilit  die  Wrmvnrliniu  der Sudieinlaitilre  ninsrlilienslieli 
in  K"*' '.Hellen  Aiu-caln-u  v"r;  Ar'.  in  mit  die  ^■■-"lilirlien  Aufgaben,  unter 
denen  hi>I  die  Matu-i«li-iLi^H--~-l-lnii::--ii.  "Im-  .illi-nliii--  keine  Zulagen  and  Fi;1I- 
eioncii  vorkommen.  Att  Ifil  lii^r  tAti;inii^;ilnTi  mim  ai: meinen  Beuten,  in 
Nnw  und  Zierde  de.  Senil  murr  Hf«-illi|:ui>tr  des  i ;„nvmienrH  in. 
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«I.  K.  M.  hat  in  dem  Etat  der  rig.  Statthalterschaft  flu-  die 
vier  Stndtmagistrate  von  Wenden,  Wolmar,  Walk  und  l'VIliu  über- 
haupt nur  ;t(iW()  Rbl.  an  Besoldung  bestanden.  Dem  alleinigen 
rigaschen  Sl.idtmag  istrat,  welcliai'  unseres  Erachteus  einförmig  mit 
den  anderen  Ntadtmagi  st  raten  nunmehr  sowd  in  Ansehung  der 
Glieder  als  deren  Besoldung  eiu^eHt-hlet  werden  mü^ste,  soll  nach 
dem  jetzt  eingerichteten  Etat  Uber  KWi'iH'nial  mein  bestanden  werden, 
was  bei  den  ei'sirluint'len  Stailtmillidii  gegen  wäri  ig  in  eine  wichti- 
gere P,i'tracbtiing  gebogen  zu  werden  verdient. 

•  Das  Stadthaupt  hatte  uns,  wie  gesagt,  am  21.  Dec.  auf  der 
(iildestnbe  zusaumieiiberuteu  lassen,  um  unsere  Einwilligung  zu  den 
Zulagen  und  Pensionen  einzuziehen. 

«Da  wir  an  der  Absetzung  des  ehemaligen  Sl.adtinagistraf.s 
keine  Sebald  haben  and  aber  die  Stadtmitte!  ohne  einen  eigenh. 
unterschriebenen  kais.  Befehl  zu  Ausgaben ,  die  nicht  bestimmt 
sind,  nicht  eigenmächtig  disponlren  dürfen,  so  konnten  wir  hierzu 
unsere  Einwilligung  nicht  geben.  Die  Zun  I  lgen  ossen  und  Hand- 
werker übergaben  am  22,  Dec.  dem  Stadthaupt  solches  schriftlich 
zu  verstehen.  Hierauf  wurden  wir  am  23.  Dec.  abermals  zusammen 
berufen  und  uns  eben  dasselbe  angemuthet.  Weil  wir  aber  auf 
unserem  Entschluss  beharrten,  so  sagte  uns  das  Stadthaupt,  wir 
hätten  hierüber  ohnehin  keine  Stimme  zu  geben;  man  brauchte 
uns  also  hierüber  nicht  einmal  um  unsere  Einwilligung  zu  fragen. 
Wie  wir  nun  hierauf  erwiderten,  zu  welchem  Ende  man  denn  uns 
dahin  beschieden  hätte,  so  sagte  derselbe:  es  sei  /mr  nbuse  geschehen. 
Nun  wollten  wir  unserer  Wege  gehen;  das  Stadthaupt  Hess  aber 
die  Thür  abscbliessen  und  hielt  uns  ganzer  drei  Stunden  eingeschlos. 
sen,  so  dass  auch  sogar  die,  welche  herein  wollten,  nicht  eingelassen 
wurden.  Mittlerweile  ging  das  Ballotiren  unter  den  55  Personen 
aus  den  zwei  ersten  Gilden  vor  sich,  welche  also  das  Schicksal 
von  den  484  Vermögenssteuer  zahlenden  Bürgern  und  2022  Kopf- 
steuer zahlenden  Bürgern  entscheiden  sollen,  ohne  von  den  übrigen 
einmal  Stimme  abzufragen. 

«Mit  dem  Ballotiren  unter  diesen  55  Personen  ging  es  aber 
also  vor.  Dreimal  wurde  abgerufen  42  bejahende  und  Ui  nicht- 
bejahende,  machen  58  Personen,  folglich  3  mehr. 

«Aberma!  wurde  abgerufen  42  bejahende  und  15  nicht  bejahende, 
sind  57  ;  also  2  Personen  mehr.  Zur  Bestimmung  der  Gage  des 
Stadthnuptes  wurden  abgerufen  56  bejahende  und  1  nicht  bejahen- 
der; also  wieder  2  mehr.    So  irregulär  und  unrichtig,  ja  gesetz- 
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wird  zum  zweiten  Male  ine  an  iter  lih-hti;'keii  sfiiiiü-  Anordnungen. 
Denn  gegen  die  Richtigkeit  Iftsst  sicli  schwer  etwas  Triftiges  ein- 
wenden. Die  finanziellen  Anträge  waren  theils  unabwendbar,  theils 
gereclit.  Der  Namentl.  Befehl  vom  ü.  Juni  L(8(i  hatte  die  Ein. 
Jüurung  der  Reitiispolizei  Ordnung  vom  1782  und  zwar  auf  den 
Etat  der  Stadt  verfügt;  die  Giigirung  des  Magistrats  war  gesetz- 
lich und  die  Zulagen  unil  Pensionen  waren  billig.  Die  Competena 
und  Geschäftsordnung  dar  Stiidl^eNn'iiileversammlnng  und  der  Stadt, 
räthe  waren,  wie  wir  sahen,  so  wenig  geschieden,  dass  im  Vor- 
bringen dieser  Sache  an  die  Sind  (gemeinde  durchaus  kein  Fehler 


Digitized  by  Google 


Dir  Statthalterschaft.  Ii  che  Zeil. 


1ln.11  ii  unbegreiflich  Hin!  unnütz  gewaltsam.  Das  Einsperren  der 
Mfclitstimmberechtigteii  hatte  <1<*h  einzigen  Klngepunkt  abgegeben 
statt  dessen  wendet  die  Beschwerde  in  voller  Unkenntnis  des 
Gesetzes,  auf  da«  sie  sich  stützt,  doch  im  Grunde  sich  gegen  den 
Heu  .-Gouverneur  selbst.  Und  was  that  dieser?  Zunächst  Hess  er 
das  Geschehene  geschehen  sein,  aber  am  17.  April  des  nächsten 
Jahres  ertlieilte  die  Statin  .-Regierung  im  Auftrag  des  Gen.-Gou- 
vernenrä  dem  sccIisstLtiiiii  gi'ii  Stadt i'iitli  den  Hel'elil,  den  ganzen  von 
der  Stadtgemeiiidi!  bewilligten  Ktat  und  dir  dagegen  gemachte 
Vorstellung  der  Zünfte  und  der  dritten  Gilde  dem  gemeinen  Stadt. 
rath  7.iir  Erwägung  und  Tit-sWiliissl^ssiui;.'  zu  iib.'i'gelien1.  In  des 
letzteren  Sitzung  am  4.  Mai  wurde  durch  einstimmige  Erklärung 
jeder  einzelnen  der  sechs  Abtheilungen  die  Bewilligung  in  vollem 
Umfange  aufrechterhalten  und  zur  dem  Stadthnupt  ausgesetzten 
Jahresgage  von  1GO0  Rlhlr.  und  200  Rlldr.  zu  Kanzleibedtlrfnissen 
noch  die  Besoldung  der  Glieder  des  sechsstimmigen  Stndtrnlhs  mit 
je  300  Rthlr  und  des  Amtshaupts  mit  500  Rtlilr.  und  100  Rthlr. 
Kanzleigeldern  gefügt.  Formell  hatten  die  Beschwerdeführer  immer- 
hin den  Sieg  errungen  und  Grat  Browne  hatte  sich  den  Rücken 
decken  zu  müssen  geglaubt. 

Nachdem  am  letzten  Jahrestage  ein  ausführlicher  Erlass  der 
Regierung  daa  bei  den  Richter  wählen  einzuschlagende  Verfahren 
vorgeschrieben,  begann  am  4.  Jan.  1787  der  Wahlact  durch  die 
beiden  ersten  Gilden  von  unten  herauf,  d.  h.  zuerst  wurden  die 
Bathmänner,  dann  die  Bürgermeister,  dann  die  Beisitzer  im  Gouv.- 
Magistrat  und  im  Gewissensgericht  erwählt.  Es  ist  bemerkens- 
wert!], dnss  seit  dem  22.  October.  du  das  Stadthaupt  gewählt 
wurden,  die  Zahl  der  Wahlberechtigten  durch  die  Entrichtung 
höherer  Gildensteuer  sich  von  H!l  auf  147  Personen  gesteigert  hatte; 
um  so  auffallender,  dass  die  Versammlung  am  23.  Dec.  zur  Fest- 
setzung des  Etats  nur  f»7  Stimmen  enthalten.  —  Das  persönliche 
Interesse  inachte  sich  eben  bei  den  Wahlen  stärker  geltend,  die 
Freude  an  der  souveränen,  ob  auch  noch  so  aussichtslosen  Nomina- 
tion  wollte  man  sich  nicht  verkümmern  hissen.  Darum  fiel  auch 
der  Vorschlag,  durch  Candida te n an I Stellung  die  endlose  Procedur 
des  Bnllotirens  über  ltil  Personen  abzukürzen  gegen  drei  Viertel 
der  Stimmenden  durch.    Es  war  vorgesch rieben  —  ohne  Frage  eine 


1  Archiv  des  rig.  Stadial  uts.  Jonrtul  des  scchsslimraigeii  Slndtrnlhä 
pro  1787,  p.  80. 
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über  (11  Personen  zu  stimmen.  Der  neiden  Bürgermeister,  die  ans 
der  Wahl  hervorgingen,  ward  schon  gedacht;  den  Gliedern  des 
Gewissensgerichts  und  des  Goav  .-Magistrats  blieb  das  Vertrauen 
ihrer  Mitbürger  treu,  nur  Pet.  Heinr.  Blankenhagen  hatte  Verzicht 
geleistet  und  ward  durch  Gotth.  Falek  ersetzt. 

Gleich  nach  seiner  Einführung  (8.  Jan.)  sehritt  der  neue  Ma- 
gistrat zur  Verkeilung  der  Aemter;  Dan.  Boeteienr  übernahm  den 
Vorsitz  im  Rath  und  Cousistorium,  Wilpert  in  der  Landvogtei. 
Sengbusch  ward  Obervogt'.  (Doch  schon  am  22.  Juni  ward  in 
Folge  einer  im  Gouv. -Magistrat  entsl  an  denen  Vacnnz  Wilpert  in 


Verwaltung  mit  der  Wahl  des  Auitshuuptes  oder  Amtsherrn  durch 
die  Zünfte,  und  zwar  durch  alle  Meister,  die  in  ihm  ihren  Vertreter  und 
die  Mittelsperson  sehen  sollten,  durch  welche  Regierung  und  Stadt- 
haupt mit  den  Hand  werk  säintern  verkehren  könnten.  Es  kenn- 
zeichnet die  Stimmung  der  Masse  der  Uberhaupt  sich  betheiligenden 
Handwerker,  dass  der  berüchtigte  Wühler,  Tischler  Jakob  Bger, 
ihr  Erkorener  war.  Denn  von  (ilä  im  Sept.  I7K7  in  Riga  vor- 
handenen Meistern  hatten  sieb  zur  Wahlvei-sammlung  nur  199  ein- 

1  Uic  übrigen  RsthRglieder  munn  :  Frans  Amtr.  Hamm,  ('lirisr.  Hübbenct, 
Geo.  L'hr.  8ctaennwnn,  Jak.  Ehlers,  Heb.  Heinr.  KrilhC.  A.  \V.  Unrclny  Je  Toll)', 
Pet.  Pender,  Chr.  v.  lirfilwlnit-iilrr.  S.im.  Striiiu-li  umi  Km]  i lunt.  Drearlen  (an 
Stelle  des  diapons.  Mallh.  Ulrich  Poortal), 
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gefunden  uiul  von  diesen  waren  IM  luv  Fger  gewesen'.  Dass  die 
Amts  Iii  terleute  mit  dieser  Masse  wenig  gemein  hatten,  erwies  sieh, 
da  sie  wenige  Wochen  später  als  Glieder  des  gemeinen  Stadtraths 
den  ruhigen  und  thatigeu  Drechsler  Senger  als  ihren  Stil  um  Ii  aber 
in  den  sechssti  min  igen  Stadtrath  sandten.  Wahrend  der  zweiten 
Hälfte  des  Januar  waren  bei  den  übrigen  fünf  Ein  wohn  erk  lassen 
(cf.  p.  327  ff.)  die  "Wahlen  der  Stimmhaber  zum  gemeinen  Stadt- 
rat)^ vorgenommen.  Ks  zeigte  sich  herzlich  geringe  lietheiligung. 
Die  Versammlangen  der  beiden  ersten  Gilden  am  10.  .Tan aar  zahlten 
in  der  ersten  Gilde  nur  SO,  in  der  zweiten  nur  12  Personen,  von 
130  resp.  52  Mitgliedern  (die  letzte  Zahl  gilt  freilieh  erst  für  den 
Sept.  d.  J.).  Das  Wahlergebnis  wurde  denn  auch  von  der  Regie- 
rang  verworfen  und  eine  zweite  Versammlung  nach  fünf  Tagen 
anberaumt.  Hier  waren  doch  Uli  resp.  3Ti  erschienen,  in  der 
dritten  Gilde  wählten  157  Personen  (im  Sept.  steuerten  zur  dritten 
Hilde  352  Personen).  lieber  die  Wahlen  der  'Wirklichen  Bürgen 
nder  Hausbesitzer  ist  nichts  zu  berichten.  Sehr  mnss  dagegen 
auffallen,  dass  zur  Klasse  der  .Gaste.  1787  und  l7fW  nur  russische 
Kanfleute,  17»3  und  1790  nur  deutsche  Kanfleute  gerechnet  werden 
und  folglich  auch  in  den  Stadtrath  kommen.  Ans  welchen  Gründen 
in  der  ersten  Hälfte  der  Periode  die  einen,  in  der  zweiten  die 
anderen  das  Feld  geräumt  haben,  ist  nicht,  ersichtlich,  falls  nicht 
der  Wechsel  der  Person  des  General gouverneurs  darauf  Eiuflnss 
geübt  hat.  Die  grosse  Zahl  der  fremden  Kanllcute  in  Riga  (im 
Sept.  1787  sind  deren  903  ohne  Bezeichnung  ihrer  Volkszugehörig- 

das  Gesetz  es  vorschrieb ;  uichlsdesio  weniger  sind  17*7  und  1  TM  die 
Russen  nach  Stadttlieilen  gesondert  und  zum  eisten  Mal  he t heiligen 
nur  52  sich  au  der  Wahl  ihrer  Stimmhaber.  Die  Wahlprotokolle 
ans  den  spateren  Jahren  finden  sich  eben  nicht  bei  den  Acten. 

Am  meisten  Schwierigkeiten  gab  es  wegen  der  ^namhaften 
Bürger-.  Die  Regierung  erliess  am  11*.  Jan.  Erläuterungen  zur 
Bestimmung  der  einzelnen  Gruppen  derselben.  Darnach  wurden 
die  Bürgermeister  und  die  gelehrten  Rathsherrcn  des  alten  Ruthes 
als  namhaft  anerkannt.  Hinsichtlich  der  neuen  Wählämter  wurde 
der  Abschluss  des  a weiten  Diensttrienniinns  für  eifunlevlieh  erklärt; 

'  Im  «raten  Artikel  älem  Studie,  Bd.  80,  p.  11.  hat  Verf.,  an!  irrthämlldwj 
Berichl«  genrützl,  Innt  deren  der  Mann  K  b  1 1  iti-Iuphi-i'H.  XhuiuIuU  cim-n  VerHclii-iM 
ln> nichtig™  zn  miisi-t'ii  ^i'kUiiIji.  w.iln.ini  .lif -er  Hin  riilnii:  Kjrcr  !r«iiiinin  hat. 
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es  könnt«  also  niemand  nnter  den  Beamten  '1er  neuen  Ordnung  den 
Ansprach  auf  einen  namhaften  Bürger  erheben,  tla  die  neuen  Up- 
hürden  erst  etwa  viertehalb  Jahre  existirten.  Um  so  unerfindlicher 
ist  es,  dass  P.  H.  Blankenhagen  doch  in  dieser  Gruppe  verzeichne! 
ist.  Für  Gelehrte  und  Künstler  wurden  die  Zeugnisse  russi- 
scher hoher  Schulen  aufs  strengste  betont,  so  dass  nur  der 
Stadtchirnrg  Dorndorff  Anerkennung  fand.  Von  den  GroflsbÄndlern 
wurden  die  Biiiii-rhilndk'r  unbedingt  ans.L't'St'hlosscn.  Waareti-  und 
Weinhändler  aber  nur  zugebissen,  wenn  sie  ein  Capital  von  mehr 
als  äOOOO  Rbl.  zur  Besteuerung  angegeben.  Als  einziger  Gross- 
handler  erwies  sicli  anfangs  der  Aelteste  Karl  Bereits.  Der  Be- 
ginn' des  Rheders  wurde  höchst  willkürlieh  nur  auf  denjenigen 
bezogen,  der  ein  Seeschiff  für  sich  allein  habe.  Solcher  gab  es 
aber  nicht  in  Riga.  —  Immerhin  konnten  11  namhafte  Bürger 
zusammen  berufen  werden,  doch  erschienen  nur  b,  und  wählten  den 
Rathslierrn  Sam.  v.  Gerngross  zum  Stlmmfflhrer.  Da  jene  fünf 
sich  aber  wol  ans  verschiedenen  Gruppen  zusammengesetzt  haben 
werden  und  von  den  acht  Gliedern  des  alten  Rathes  sich  nicht  die 
erforderliche  Zahl  zur  Betheiligung  bewegen  Hess,  konnte  der 
Gouverneur  nicht  umhin,  die  getroffene  Wahl  als  widergesetzlich 
zu  aiinullireii.  So  wurde  am  ti.  Febr.  der  gemeine  Stadtrath  auf 
der  grossen  Gildestube  im  Bestände  von  ül  Gliedern  durch  eins 
Stadthaupt  eröffnet  und  zur  Errichtung  des  •  sechsstimmigeui 
Stadtraths  geschritten,  dergestalt,  dass  von  jeder  der  vorhandenen 
fünf  HaupUbtheilu ngen  der  Bürgergemeinde  aus  ihren  Wortführern 
einei-  erwählt  wurde.  Aber  schon  beim  Bericht  hierüber  konnte 
das  Stadthaupt  melden,  dass  die  Zahl  der  Glosshändler  bei  genauerer 
Nachforschung  sich  sehr  vermehrt  habe1,  daher  der  Gouverneur 
gebeten  wurde,  unter  ihnen  die  Wahl  nachträglich  vornehmen  und 
die  Eröffnung  des  Sechserraths  so  lauge  aussetzen  zu  lassen.  Dem 
gab  Bekleschew  auch  nach,  und  am  2.  Marz  17S7  trat  auf  dem 
Rathhause  im  Zimmer  des  Stadtcass;n.vlleguim.s  das  neue  Organ 
der  städtischen  Verwaltung  unter  dem  Vorsitz  des  Sladthaupts 
vollzählig  zusammen  :  drei  hciTon-agcnderc  Kautleute :  .loh.  Wetlzeti- 
breyer,  Dan. Bruno  und  Gniubitz  ;  der  Russe  Giatsrhew,  der  erwähnte 

■  Dia  elf  UrnMhUniller  w«ren:  die  Aelterten  Kurl  Bcreus,  MMtb.  r. 
P wrten,  Aiidr.  PoorWn,  F..  Kejilevogel,  \ik,  BordiatSdt,  Gnlr.  Leonb.  Beraw; 
femer  der  ('»limi-KaUi  Beruh.  Til.  V.  Huickellmveli,  üal>r.  .toll.  Kerner,  Job. 
Iliilir.  tir.iuliirz,  t'hr.  Kniir.  Iluliat  uml  t'ljr.  Dit-Jr.  (■ruidio^fl.  —  Im  Se]il.  d.  J. 
»iiul  35  umhatte  Bürger  verzeichnet. 
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Drechsler  Senge*  und  der  Beisasse  Flemming.  Als  Secretär  des 
Stadtraths  während  all  der  zehn  Jahre  fungirte  Juli.  Val.  Bnlmerincn, 
später  Bürgern] Bister  tinter  der  restituirten  Verfassung  Man  einigt« 
sich  Uber  einen  Entwurf  des  Verwaltungsplanes,  der  dem  gemeinen 
Stadtialh  vorgelegt  und  vom  Gouverneur  bestätigt  wurde:  die 
Stailtcnssc  ward  vom  Secliserrath  selbst  übernommen;  für  die 
Stadialer  und  sonstigen  Besitzlichkeiten,  für  das  Qunrtierwesen 
und  die  öffentlichen  Abgaben,  für  die  Hnndlungseasse  wurden  drei 
Oollegien  gebildet;  dazu  traten  17iii)  noch  zwei  für  die  Munsterei 
(das  städtische  GeschUtzwesen)  und  die  öffentlichen  Gebäude,  und 
für  dnit  Marstall  ,  die  Wasserkunst ,  die  Flossfarncke  &c.  Die 
Sitzungen  fanden  nach  Bedürfnis,  im  ganzen  recht  im  regelmässig 
statt;  so  gab  es  im  März  deren  f>,  im  April  8,  späterhin  oft  meh- 
rere Tage  hinter  einander.  Das  Protokoll  ward  sein-  knapp  ge- 
führt, nur  die  Vorlage  und  die  Verfügung  in  wenigen  Worten 
skizzirt.  Doch  ist  ein  grosser  Tbeil  der  eingegangenen  wie  der 
ausgefertigten  Schreiben  vorbanden.  Der  Sitzungen  und  Beschlüsse 
des  gemeinen  Stadtraths  wird  lange  nur  ganz  gelegentlich  und 
summarisch  erwähnt;  erst  seit  dem  Juli  1793  werden  dessen  ge- 
troffene Beliebungen  einen  oder  wenige  Tage  darauf  im  Protokoll 
des  Sechserraths  verzeichnet;  und  wieder  erst  vom  Juli  1795  ab 
sind  die  Original  Protokolle  —  beiläufig  reine  Uonceptwische  —  bis 
zum  Schluss  der  Periode  unter  den  eingegangenen  Sachen  auf- 
bewahrt. —  Mit  der  Eröffnung  der  in  jedem  Stadttheil  errichteten 
mündlichen  Gerichte  durch  den  Stadtmagistrat  am  8.  März  war 
denn  der.  ganze  Apparat  hergestellt  und  in  Bewegung  gesetzt. 

Wenn  nun  aber  die  Erzählung  anheben  soll,  wie  derselbe 
operirte,  unter  welchen  Schwierigkeiten  er  wirken  musste,  die  die 
Lage  der  Stadt,  die  obrigkeitlichen  Personen,  die  allgemeinen  staat- 
lichen Verhältnisse  ihm  bereiteten,  wie  diese  Hindernisse  durch  den 
Charakter  der  Leiter  des  communalen  Wesens  gerade  zu  Anfang 
so  vielfach  nicht  nur  nicht  gehoben,  sondern  vermehrt  wurden 
—  und  solche  Gesichtspunkte  drängen  bei  der  Durchforschung  des 
reichen  Archiv  Bestandes  aus  jenen  Jahren  sich  auf;  so  dürften  als 
Unterlage  des  Bildes,  das  aus  der  Zusammenfassung  uud  Verknüpfung 
der  einzelnen  Begebenheiten  erwachsen  mag,  die  Empfind  im  gen  Wil- 
perts  mitgetheilt  werden  aus  item  Moment,  da  er  sich  selbst  dieser 
Autgabe  unterziehen  wollte  und  —  davon  abstand.  Bs  sind  Worte, 
wie  eine  Vorrede  zu  den  folgenden  Blättern  ahnungsvoll  gesell  rieben. 

45* 


Digitized  &/ Google 


■  So  stand  nun  auf  der  alten,  durch  Jahrhunderte  begründeten 
und  durch  Erfahrung  und  Rigas  Bürgerwohl  bewährten  Verfassung 
die  neue  Stadtordiuiiig  in  [gegründet  da.  Mir"  ist  beim  Lasen  von 
SpUtlers  Öeschtelite  des  Fürstenthuins  Hannover  nachher  im  Ver- 
gleich unserer  damaligen  Situation  'Iii  Stelle  unvergesslich  geblieben, 

•  «Gott  sei  mit  dem  jungen  Herzog,  es  war  ein  schweres 
Regiment,  das  er  antrat!  Von  allen  Herzogen  hatte  noch  keiner 
in  einem  so  traurigen  und  kritischen  Zeitpunkt«  die  Regierung 
übernommen,  gerade  in  den  Augenblicken,  da  Tod  und  Leuen 
des  Staates  von  einander  schieden. >> 

■  Nur  ein  Mann  wie  Schwartz,  der  alte  Oberkasten herr  und 
Bürgermeister,  hätte,  wenn  er  mit  in  den  neuen  Rath  übergetreten 
wäre,  so  das  mir  nachempfinden  und  hesser  als  ich  beschreiben 
konneu,  wie  es  da  nun  alles  um  diesen  ncugeschntfene.il  Rath  war. 
Das  Alle  im  Gange  der  Dinge  sollte  fortgehen  und  doch  war 


Wären,  die  das  Steuer  zu  führen  gewohnt  und  mit  allem  so  durch 
und  durch  bekannt  waren,  um  denn  doch  das  Nene  den:  Alten  au- 
zuschliessen  oder  beides  zu  amslgamiren  !  Aber  nun  waren  die 
Männer  neu,  Neulinge  in  allein,  und  der  Gouverneur  ein  Nenhinnii- 
gekominener,  die  ganze  Statin.- Regierung  eine  Oberbefehlshaber- 
steile  von  neuem  Personal,  uns  aus  anderen  Orten  zugekommen  — 
und  die  Stadtordnung  selbst  in  vielen  Paragraphen  dunkel.  Man 
mnss  dies  Gewirre  von  Verlegenheit,  in  dem  Magistrat,  St.idtrath. 
Bürgermeister  mit  ihren  Rathmännern,  das  neue  Waisengericht. 
Stadthanjit  und  Stimmhaber  der  Gemeinde  bei  und  in  einander  waren 
und  nie  Gouverneur  und  Regierung  da  drin  zu  entscheiden  hatten 
und  entschieden,  man  mnss,  sage  ich,  in  diesem  Gewirre  von  An- 
drang und   von  Noth,  mit    gutem   gesunden  Verstände,  und  Liehe 


der  Augenzeuge  und  Theilnchmer  an  dem  allen  war,  nach  Jahren 
eine  Darstellung  davon  zu  geben.  -  Es  ist  schwer,  die  Vergangen- 
heit, zu  beschreihen,  dass  das  Geschehene  noch  einmal  geschehe, 
sagt  Baco,  und  das  fühle  ich.  Manches  habe  ich  damals,  um 
meinem  Gefühl  wenigstens  mit  Schreiben  Luft  zu  mache»,  aufs 
Papier  geworfen1.  Dieses  aber  hier  zusammenzutragen,  zusammen- 
1  Leider  haben  nick  iliese  älter™  Tagebücher  WilpertB  nicht  erhalten. 
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zustellen  vermag  ich  nicht.  Wem  würde  es  auch  nützen  1  Mir  ist 
diese  Zeit  wie  ein  schwerer  Traum  vorüber;  wozu  die  Nacht- 
gestalten  mir  hervorrufen,  da  diese  Nacht  längst  vorüber  ist?  — 
Wie  jene  Zeit  in  die  nach  folgen  de  eingegriffen  hat,  t  Üblen  auch 
Nachdenkende  jetzt  noch  and  werden  unsere  Nachkommen,  die 
Sinn  und  Gemüth  dafür  haben,  mit  uns  fahlen.  Denen,  die  jetzt 
schon  im  Geist  und  Leben  ihrer  Zeit  das  alles  luv  höchst  gleich- 
gütige  Dinge  achten  und  nur  denken,  wie  es  ihnen  am  besten  ist 
durch  zu  kommen,  ist  es  ja  nicht  der  Mühe  werth  zu  wissen,  wie 
wir  dahin  gediehen  sind,  wo  wir  jetzt  stellen,  gleich  unbekümmert 
um  das,  was  der  Nachkommen  Loos  werden  soll.» 

■  Da  wir  den  neuen  Gang  der  Stadtordnung  begannen  -  - 
schreibt  Wiipert  an  einer  anderen  Stelle  —  «war  Beklaschew  Gou- 
verneur, Heinrieb  Strauch  Stadthaunl.  Jeder  handelte  da  nach 
seiner  Natur.  Bekleschew  kannte  uns  nicht,  wie  nachher,  da  Ka- 
tharina ihn  von  uns  wegrief.  Er,  wie  alle,  die  mit  dein  Beruf  und 
dem  Sinn,  uns  zu  gouverniren,  hierher  geschickt  wurden,  hatten 
die  allerci'assesten  Vorn rth eile  gegen  uns  —  nicht  nur  Männer 
seiner  Nation;  auch  Browne  kam  so  hierher.  Beide  hatten  siu 
sicii  Riithgebuugen  elender  Menschen  als  ihrer  Vertrauten  zum 
Wegweiser  und  zur  Nonn  genommen.  Bekleschew  z.  B.  den  Gabriel 
Berner,  einen  sich  jedem,  der  etwas  vom  Sehein  des  Ansehens  auf 
ihn  werfen  konnte,  aufdrängenden  G  rossurnliler,  einen  Widersacher 
jedes  bestehenden  Guten  und  Anfeindet-  und  Verleumder  aller 
Rechtlichen  und  Geachteten.  Unter  seinen  Werkzeitgen  stand 
Keilen  (Secretär  des  Collegiums  der  allg.  Fürsorge);  wer  seinen 
Namen  lesen  oder  hören  wird,  wird  es  mir  abnehmen,  seiner  weiter 
liier  zu  gedenken.  —  Wie  es  denn  aber  immer  geht,  dass  die 
Besseren  um  solch  einen  Mann  nicht  das  Herz,  nicht  den  geraden 
Math  haben,  so  ging  es  mit  Thomas  Zuckeibecker  und  Joh.  Kriedr. 
Schröder  (Gliedern  des  Oollegs),  die  nach  der  Achtung,  die  Bekle- 
schew für  sie  hatte,  ganz  andere,  wahre  und  würdigere  Ansichten 
der  Dinge  diesem  verständigen  Mann  hatten  geben  können.  Wie 
vieles  wäre  da  anders  angesehen,  auch  anders  von  ihm  behandelt 
»  Orden !  Wie  gerechter  wäre  er  gegen  Männer  gewesen,  die,  tief 
gekrankt,  viel  zu  ertragen  hatten  und  verkannt  zu  Grabe  gehen 
mausten.  Ach!  es  ist  eine  böse  Sache  im  Menschen  um  die  Gleich- 
giltigkeit  und  Indifferenz,  so  lange  er  nur  sich,  wies  nicht  ist, 
wühl  beiludet  und  ein  bischen  mehr  oder  weniger  wahr  und  ehrlich 
sich  durchs  Leben  trägt  und  schleicht.    Vor  allem  ists  eine  grosse 
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Hauptsache  im  Leben,  Muth  haben  und  Mutti  gegen  gebiet  «tische 
Gewalt  menschen.  —  Wie  oft  hat  er  nicht  auch  mir  gefehlt! 

■  Heinrich  Strauch  fehlte  es  nicht  an  Muth  und  Geradheit, 
aber  au  Sinn  und  Ächtung,  das  vorgefundene  Gute  zu  kennen  und 
zu  schützen.  Gleichgültig  waren  ihm  Formen  und  Menschen  :  Über- 
hin fahrend  über  Dinge,  die  ihm  unbedeutend  schienen  und  doch 
von  so  grosser  Wichtigkeit  waren,  wtir  es  ihm  nur  darum  zu  thau, 
dass  geschähe,  was  getlian  sein  muss,  und  so  hiulerliess  er  seinem 
Nachfolger  in  manchem  ein  ziemlich  ungeordnetes  Chaos.  Allein, 
um  gerecht  gegen  diesen  verständigen  Mann  zu  sein,  muss  man 
auch  erwägen,  dass  er  in  die  Aeltestenbank  kam,  fast  ohue  in  das 
Gildestuben wesen  eingedrungen  zu  sein,  dass  er  die  Versammlungen 
derselben  erst  betreten  hat,  da  er  zum  Dockmann  gewählt  war, 
und  immer  im  höchsten  Kaltsinn  gegen  alles,  was  dahin  gehörte, 
gelebt  hatte  und  nun  in  einer  Stunde  revolutionären  Sturmes  in 
Raawes  Stelle  zum  Aeltermaun  aufgerufen  (cf.  p.  324,  888)  und 
gleich  darauf  an  die  Spitze  der  Bürgerschaft  zum  Stadthaupt  ge- 
wählt wurde.  Ein  Mann  aus  Voltaires  Schule,  ungläubig  der 
Religion,  unkundig  der  Väter  Weise  und  Art,  fehlte,  ihm  bei  Geist 
und  Kraft  das,  was  beidem  den  Werth  zum  Besten  des  Ganzen 
giebt.  In  einem  Zeitalter,  wo  mau  immer  mehr  anfing  nur  das 
zu  schätzen,  was  auf  der  Stelle  nützt,  und  wenig  achtele,  was  das 
Herz  stärkt  und  mit  hoben  Ideen  schwängert,  wo  die  kraftvollen 
Gedanken,  die  unsere  Aiteu  sich  aus  der  früheren  Ehrfurcht  für 
alles  Heilige  aus  einem  reli^iumi  Zeitalter  in  ihrem  Gemüthe  ein- 
heimisch gemacht,  schon  seltene  Ucberbleibsel  waren,  konnte  die 
Ausbilduug  eines  Kaufmannes,  wie  Strauch  sie  auf  einem  hollän- 
disch-ausländischen Cumptuir  erhielt  und  somit  zu  Voltaires  Schriften 
kam,  nicht  anders  als  den  ludilt'erentismus  bei  einem  übrigens  so 
guten  und  wackeren  Mann  hei' vorbringen  und  zum  vorherrschenden 
Charakter  machen. 

tlch  habe  mich  lange  bei  dieses  Mannes  Schilderung  auf- 
gehalten, weil  er  seit  den  Jahren,  da  ich  als  Jüngling  ihn  kennen 
lernte,  mir  ein  interessanter  Mensch  war,"  von  dessen  guten  Saiten 
ich  mir  diese  Entschlossenheit,  diesen  Freimuth,  diese  Wegsetzulig 
über  Menscheiifureht  und  eine  gewisse  Grassheit  im  Denken  zu 
eigen  zu  machen  gewünscht  hätte.  Dies  war  in  den  JJ.  17(iä  bis 
etwa  1770,  also  zwanzig  Jahre  früher,  da  er  vielleicht  34  und  ich 
24  Jahre  alt  war. 

i  Welch'  eine  Zeit  tritt  mir  da  vor  die  Seele,  wo  im  Strauch- 
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sehen  Hause,  bei  den  Eltern  dieses  Stadthaupts,  die  lebendigste 
mid  damals  eleganteste  Welt  war.  Eine  Sammlung  gebildeter 
Männer  und  ein  Ton,  der  in  der  damals  noch  in  bürgerlichen  Hau- 
sen) frugalen  Lebensart  schon  dem  Zeitalter  voraufging!. 

Mit  dieser  Charakteristik  jener  beiden,  gerade  im  Beginn  der 
neuen  Zeit  für  ihre  Gestaltung  so  einftussreichen  Männer  stimmt 
das  Unheil  Neuendahls  aber  sie  sehr  wohl  zusammen,  obschon  er, 
dnreh  keine  persönlichen  Beziehungen  zu  Strauch  zu  einer  psycho- 
logischen Erklärung  veranlasst,  dessen  Erscheinung  in  der  Oenent- 
lichkeit  so  abgemildert  markirt,  wie  sie  auch  aus  den  amtlichen 
Zeugnissen  seiner  Geschäftsführung  hervortritt.  -Das  erste  Stadt- 
haupt,>  sagt  Neuendahl',  «war  unglücklicherweise  ein  leichtsinniger 
Epikuräer,  der  die  Maxime  hatte  und  dies  auch  tinverholen  gestand, 

er  fleissig  dem  Gouverneur  von  allem,  was  bedenklich  schiene, 
unterlege  und  beruhigt  sei,  wenn  dieser  ihm  seinen  Befehl  gegeben 
habe.»  Und  über  Bekleschew :  «HochmOthig  bis  zur  Insolenz, 
thfttig,  voll  des  Vorurtheils,  dass  hier  alles  nichts  tauge,  unwissend 
in  Ree  htsan  gelegen  Ii  ei  ten,  aber  mit  grossen  Geistesgaben  ausgerüstet, 
voll  Reformationssucht,  begann  er  sein  Werk,  Er  lieh  sein  Ohr 
dem  Flüstern  elender  Wichte,  und  wer  zuerst  bei  ihm  klagte,  hatte 
Keeht.  Sein  Herz  war  nicht  verderbt,  aber  seine  Hitze  verleitete 
ihn  oft  zu  Ausschweifungen,  die  ihm  den  bittersten  Hass  zuzogen. 
Doch  endigte  er  besser,  als  er  angefangen  hatte.  Er  gestand  bei 
seinem  Abschiede  von  hier  —  auf  dem  Festmahl,  das  ihm  in  diesem 
Anlass  zu  Ende  d,  J.  1790  die  Bürgerschaft  gab  —  dass  er  in 
Livland  gelernt  habe  und  dass  er  es  einsehe,  dass  man  uns  nicht 
den  Küssen,  sondern  diese  uns  ähnlich  zu  machen  suchen  müsse  ; 
dass  die  stattlialterschaftliche  Verfassung  hier  uuuöthig  sei.» 

Aber  die  Erkenntnis  kam  spät;  während  seiner  fünfjährigen 
Direction  der  Stadtverwaltung  -  denn  dazu  wurde  die  Stellung 
des  Gouverneurs  unter  der  Stadtorduuug  that sächlich  —  hat  Bekle- 
schew durch  die  buchstäbliche  Geltendmachung  derselben  der  Com- 
mune tiefgreifendsten  Schaden  und  vielen  Einzelnen  grosses  Unrecht 
zugefügt.  Gleich  von  vorn  herein  durch  den  Nachdruck,  mit  dem 
er  die  Aufnahme  des  Pöbels  in  die  Bürgerschaft  beförderte,  zu 
welcher  sich  ■  wöchentlich,  nach  Neuendahls  drastischer  Erzählung', 


1  .1.  Kckanlt,  Bttigathnra  omi  Btteanklfttie,  p.  68,  ru»i>.  45. 
'„NeilelKUhl  Cip.  B6,  1.  c.  |>.  HU 
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Schwärme  von  Kerls  aller  Art,  leibhaftige  Sansculottes  meldeten. 
Zwar  widersetzten  sich  die  Deputirten  der  Bürgerschaft,  welchen 
es  oblag,  die  Bürgerfähigkeit  der  Candidaten  dieser  Art  zu  prüfen, 
solchem  Unwesen;  erklärten  manche  für  unfähig  des  Bürgerrechts 
und  drangen  besonders  auf  Beibringung  der  Beweise  einer  freien 
Geburt.  Aber  dieser  gesetzliche  Widerstand  gegen  das  Uebel  war 
vergeblich,  Der  Abgewiesene  fand  leicht  ein  Mittel,  bei  der  Statth.- 
Regierung  sich  einen  Befehl  zu  seiner  Aufnahme  zu  erschleichen. 
Bekleschew  wollte  seine  Nation  heben  und  glaubte,  dass  sie  durch 
Erlangung  des  rigaschen  Bürgerrechts  cultivirt  werden  würde.  Da 
die  Deputirten  zu  oft  die  Erfahrung  machten,  dass  ihr  Wide i stand 
vergeblich  sei,  so  hielten  sie  die  Hindernisse  für  un  übers  tei  gl  ich, 
wie  sie  es  auch  wirklich  waren,  und  da  konnte  es  denn  nicht 
fehlen,  dass  sie  endlich  ermüdeten  und  dem  Unwesen  freien  Lauf 
liesseu.'  Das  dauerte  so  in  spätere  Zeit  hinein.  Im  Jahr  1791 
unter  dem  20.  Dec.  strafte  und  sehalt  die  Statth. -Regierung  unter 
dem  Nachfolger  Bekleschews  den  Sechserrath  aufs  härteste,  weil 
derselbe  den  vom  Criiniiuil^üni/liLshüf  wegen  wiederholten  Diebstahls 
ver  ml  heilten  und  dann  durch  die  Regierung  an  den  Stadtrath  zur 
Entrichtung  der  Kopfsteuer  gesandten  Archip  Mnratow  als  öffent- 
lich bestraften  Vurbrcuher  nicht  angenommen  hatte.  Huratow  aber, 
replieirte  die  Regierung,  habe  noch  nicht  viermal  gestohlen  und 
immer  unter  20  Rbl.  au  Werth,  und  die  ihm  auferlegte  Zuchthaus- 
strafe dürfe  nicht  als  eine  Crimiuals träfe,  sondern  müsse  als  eine 
zum  Zweck  der  Abarbeitung  verfügte  Pulizeimassregel  angesehen 
werden1.  Der  Sechserrath  beruhigte  sich  dabei  nicht,  sondern 
brachte  die  Sache  an  den  gemeinen  Stadtrath,  über  dessen  Beschluss 
der  Regierung  berichtet  ward,  aber  wol  ohne  irgend  eiueu  Erfolg, 
da  ähnliche  Fälle  sich  noch  mehrfach  wiederholen. 

Andererseits  zwang  Bekleschew  rigasche  Kallfleute,  die  die 
Rechte  des  Rom.  kais.  Adels  erlaugt  hatten ,  wie  die  Brüder 
v.  Trompowsky.  M.  W.  v.  Fischer  n.  a.,  trotz  ihrer  Berufung  auf 
ihren  Adel,  der  sie  von  persönlichen  Abgaben  und  Stadtdieustcu 
befreite,  zur  (jihleiisteuer.  Und  zwar  i^soliali  dk'.si's  entgegen  dem 
Reclitsgutaehten  des  Uouv..Procuveurs  V.  Hurko  vom  IS.  Nov.  1786'. 
Die  Beschwerde  der  Betreffenden  beim  Senaf  scheint  erfolgte 
geblieben  zu  sein.    Hurko,  später  Gouverneur  von  Kurland,  macht 

*  1.  i-.  l'fnl.  IUi-1,  lur        llimH  il.T  -m.Ii  lii^i  vui  ITSti/WT.  ji.  :.1-Ü7 
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in  seinen  amtlichen  Aensse rangen,  unterstützt  von  den  beiden  tüch- 
tigen  Anwälten,  Heiur.  Ernst  Erdmann  und  Karl  Guat.  v.  Jauuau, 
beide  spätei-  im  wiederhergestellten  Rath  wortf Ii  blende  Bürger- 
meister, den  Eindruck  eines  umsichtig  erwägenden  und  i  «entliehen 
Mannes  ;  aber  die  Geltung  der  Reiehsordnung  brach  seinen  logischen 
Deductiouen  die  Spitze  ab.  Ganz  besonders  scharf  tritt  solche 
durch  die  Verhältnisse  gebotene  Zwitterstellung  in  seiner  Antwort 
auf  die  von  der  Statth. -Regierung  an  ihn  gerichtete  Frage  entgegen : 
ob  die  zu  den  Zünften  gehörigen  Personen,  wenn  sie  sich  nach 
Art.  121  der  St.-O.  in  die  Gilde  haben  einschreiben  lassen,  zu 
gleicher  Zeit  Handlung  und  auch  ihre  Profession  treiben  können? 
Nach  längerer  Abhandlung  kommt  er  zum  Schluss :  Obwol  er  laut 
aller  früheren  Gesetze,  namentlich  aucli  des  späteren  Ukases  vom 
5.  Juni  1786,  und  aller  inneren  Gründe  dawider  sein  müsse, 
besonders  wegen  der  daraus  erfolgenden  Ungerechtigkeit  gegen  den 
Kaufmann  und  das  Gemeinwohl,  kann  bei  der  Deutlichkeit  der 
Artt.  121  und  122  der  St.-O.  die  Frage  nur  bejaht  werden. > 
Und  er  hatte  ganz  Recht,  und  so  wurde  es  gehalten. 

Will  diese  Materie  aus  jetzt  abgetlianen  Gewerbe-  und  Verkehrs- 
verhältnissen heute  aucli  wenig  T  hei  In  ahme  erwecken,  so  wird  eine 
andere  Frage,  die  dem  Gouv.-Procureui'  vorgelegt  ward,  auf  all- 
gemeineres Verständnis  rechnen  können  und  deutlich  erweisen,  wie 
schwere  Folgen  die  Geltung  der  Adelsordntwg  in  Livland  nach 
sieli  zog.  Es  handelte  sich  um  den  Gegensatz  der  Artikel  der 
A.-O.,  nach  denen  blos  dem  Allel  das  Recht  Güter  zu  kaufen  be- 
willigt (Art.  2tij  oder  in  denen  dieses  Recht  als  ein  ausschliesslich 
dem  Adel  zustehendes  vorausgesetzt  wurde  (Art.  ',)ü>,  zu  der  be- 
stehenden Rechtsordnung  Livlands,  der  gemäss  ligasche  Bürger 
Güter  kaufen  durften  und  besassen.  Dadurch  war  Zweifel  ent- 
standen, wie  es  in  Zukunft  damit  gehalten  werden  solle.  Hurko 
gab  nun  seine  woliliuotivirt.e  Meinung  dahin  ab,  dass  die  zeitner 
von  unadeligen  Personen  in  Livland  erworbenen  Güter  wol  nicht 
als  unrechtmässiger  Besitz  zu  bekennen,  für  die  Zukunft  aber  den 
ergangenen  Ukasen  —  d.  Ii.  hier  der  A.-O.  —  und  der  Allerh. 
anempfohlenen  Gleichförmigkeit  zuwider  dergleichen  Erwerbungen 
nicht  zu  gestatten  seien.  —  Ganz  unabhängig  hiervon  corroborirte 
der  rigasclie  Civilgerichtshof  noch  eil  Monate  später  dem  früheren 
Aeftevmann  Kaawe  das  Gut  l'awassern  mit  !<"ra  Ilkendorf  am  H.  Oct. 
17^7;  und  iiurli  als  das  Trihunnl  dum  <>Hleiidi;!i  Ii  vi.  Beeilte  gemäss 
am  3.  April  178«  den  erhobenen  Nftherredits  ansprach  des  Herrn 
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v.  Spalchaber  anerkannte,  hob  es  dabei  hervor,  dass  hier  nicht  das 
Recht  der  rigasidien  Bürger,  Güter  zu  besitzen,  bezweifelt  werde. 
Der  Senatsukas  vom  IB.  März  17«!»  bestätigte  zwar  die  Entschei- 
dung des  Civil gerichtshofs,  machte  ihm  aber  zugleich  zum  Vor- 
wurf, dass  er  Überhaupt  dem  Raawe,  der  als  Bürger  nach  den 
Gesetzen  kein  Recht,  habe,  Güter  zu  besitzen,  Pawnssern  zugeschrie- 
ben, und  gebot  ihm,  «ähnlichen  Verfahrens  sich  hinfort  zq  ent- 
halten!1. 

Freilich  war  es  auch  der  Gerichtshof  bürgerlicher  Rechts- 
sachen gewesen,  der  solches  Festhalten  am  Landesrecht  gezeigt 
hatte ;  sein  Prilses  war  eben  Budberg.  Budberg  wäre,  nach  Wil- 
nerts  Ausdruck,  der  Mann  gewesen,  den  selbst  in  Roms  Senat  in 
dessen  besten  Zeiten  Ehrfurcht  begleitet  hätte.  «Es  war  eine 
wahre  Wohl t hat,»  sagt  er,  «dass  dieser  '  Jeridrtslu'f  die  Appellatious- 
instanz  unseres  Landes  war.  Wie  viel  wohlthätiger  wäre  es  noch 
für  die  Sicherheit  des  Eigenthums  und  die  Ehre  dieser  deutschen 
Provinzen  gewesen,  wenn  es  Katharina  gefallen  hatte,  nach  Hovens 
erstem  Verschlag  zur  Unterwerfung  Kurlands,  so  wie  Kurland  oder 
mit  Kurland  gemeinschaftlich  uns  einen  inländischen  Senat  zu 
geben,  der  als  höchster  Gerichtshof  unter  uns  bestanden  hätte. 
Denn  lange  und  bei  weitem  nicht  so  wie  unser  Civilgerichtshof 
war  unser  Gerichtshof  peinlicher  Sachen,  der  dnrch  seine  Männer 
wenig  dem  Geist,  eines  Crimiualliofs  unserer  Zeit  entsprach.»  Ebenso 
ging  dem  Gouv .-Magistrat,  besonders  dem  Civildepartement  des- 
selben, viel  ab,  um  ehrenvoll  wirken  zu  können.  «Was  man  auch 
für  einen  Begriff  von  Anstand  und  Achtung  haben  mag,  so  ist 
doch  das  wol  allgemeines  Gefühl,  dass  die  Rn-lilersl ulile  ■>] l i;< '  dies;.' 
nicht  die  Ehre,  die  Vertrauen  giebt,  haben  können. »  In  diesen 
Worten  fasst  Wilpert  die  Erfahrungen  seiner  2%  jährigen  Mitglied- 
schaft au  dieser  Behörde  zusammen  und  Neuendahls  Erzähluug  wie 
die  Acten  bieten  die  Belege. 

Vom  Obercominandanten  Begitschew  lasst  sieh  wenig  sagen; 
mehr  vom  Stadtvogt  (Goroduitschi)  Piucorneüi,  dem  Chef  der 
Polizei,  dem  Graf  Browne  sein'  gewogen  und  dessen  Zechbruder, 
nach  Neuendahl,  das  Stadthaupt  war.  So  praktisch  die  Polizei- 
ordnung in  vielen  Stücken  klang,  so  wenig  kam  der  kostspielige 

1  Vgl.  über  diesen  Fall  Tit.  BSttidw  iii  >B.  M.»,  IM.  3,  p.  3H8,  dam  das 
Ouiitclften  Horkoa  übrigens  unbekannt  gewesen  ist,  wie  auch  dem  Binflt»  der 
Adc)ei>riimiHK  mif  die  Almlgruiiu  ilrs  liürLf-rlkiirn  (iiii>-rbrsitzredit8  durt  niclii 
Kechnuug  getragen  worden. 
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Apparat  zu  wohlthütiger  Wirkung,  und  bald  wurde  die  billige  Poli- 
zei des  alten  Ratlis  zurückgesehnt.  Dazu  lahmten  die  Grundsätze 
der  Milde,  die  Kathaiina  rflcksfchtlich  der  Leibesstrafen  anempfohlen, 
den  Arm  der  ausübenden  Gerechtigkeit.  Der  Gouverneur  nahm 
jede  Klage  der  Bestraften  über  Härte  der  Polizei  entgegen  und 
zog  den  Richter  zur  Verantwortung.  Vorzüglich  fürchtete  die 
Polizei  sieh  vor  den  Russen.  Welch«  Folgeu  das  hatte,  ist  leicht 
abzusehen.  'Der  gemeine  Mann  lacht  seit  dieser  Zeit  der  Drohung 
des  Richters  und  rftsonuirt  ungescheut  nnd  laut.i  Die  Sittenlosig- 
keit  der  Dienstboten  überstieg  alle  Schranken.  Die  Lehibuvschen 
wurden  keck  und  aufgeblasen.  Es  entstanden  Klubs,  Kaffeehäuser, 
Schenken  für  alle  Arten  von  Menschen  und  wurden  fleissig  besucht. 
Die  Polizei  wagte  es  nicht,  dem  Uebel  Schranken  zu  setzen.  Es 
war  nirgendwo  ein  Mittelpunkt,  von  wo  das  Ganze  übersehen  and 
mit  strenger  Zucht  in  Ordnung  gehalten  ward.  Jede  Behörde  bei 
der  Stiult  war  froh,  wenn  man  sie  zufrieden  liess,  und  wer  ihr 
nichts  tbat,  dein  that  sie  auch  nichts'.  —  Es  fehlte  mit  einem 
Wort  die  städtische  Obrigkeit  mit  ihrer  Autorität  und  mit  ihrem 
Gefühl  der  Verantwortlichkeit. 

Zu  all  den  Srliwiei-ijrkiiiteu,  die  durch  die  Einführung  der 
neuen  Gesetze,  durch  die  Personen  der  Machthaber  und  der  Beamten 
verursacht  wurden,  kam  die  trostlose  finanzielle  Lage  der  Stadt, 
Das  Binnahmebudget  für  1737  wies  128000  Rthlr.  auf  und  bei 
Antritt  des  Jahres  war  ein  Cassenbestand  von  70(11)  Rthlr.  Die 
regelmässigen  Ausgaben  waren  auf  127000  Rthlr.  veranschlagt, 
dazu  traten  die  fälligen  Zinsen  für  eine  drei  Jahre  zuvor  gemachte 
füntiirocentige  Anleihe  von  13!(400  Rthlr.  im  Betrage  von  7000  Rthlr,, 
laufende  Rechnm^.-»  i-i  dmi-lii  :1  Hulic  und  zudem  zweijährige  Gagen- 
riickstände,  die  auf  34600  Rthlr.  angeschwollen  waren,  so  dass  dem 
Credit  der  Stadl  von  lSCOOORthlr.  ein  Debet  von  18 1000 Rthlr.  gegen- 
überstand. Die  Rückstände  und  die  Anleihe  waren  freilich  der  alten 
Verwaltung  zur  Last  zu  legen,  und  in  der  That  waren  in  den  letzten 
drei  Jahren  Versäumnisse  vorgekommen.  Aber,  wie  richtig  bemerkt 
worden1,  wenn  schon  bei  einer  Privathaushaltung  eine  gänzliche,  ur- 
plötzliche Veränderung  und  Uiiikehruug  der  Dinge  Schaden  und  Unord- 
nung zur  Folge  hat,  wie  sollte  das  nicht  der  Kall  bei  einer  so  beträcht- 
lichen Stadtverwaltung  gewesen  sein  V    Der  Rath  war  durch  die 


1  Hub  Nenendahl,  Cap.  «,  L  c.  p.  88  lt. 
'  1.  c.  Cap.  21,  p,  59  ff. 
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Bedrängnisse  in  den  letzten  Jahren  seines  Regiments  verbinden 
worden,  mit  derjenigen  Pünktlichkeit  zu  verfuhren,  die  bei  der 
Oberaufsicht  über  Hi-rhiningssurheiL  so  wescnllich  uothwendig  ist; 
so  hatte  er  über  das  Budget  der  milden  Stiftungen  z,  B.  nicht  ge- 
sonderte Rechnung  geführt.  Aber  vor  allem  ist  zu  erinnern,  dass 
mit  dem  Jahre  1 7 SI5  die  Solleinnahmen  «abgelöst,  waren,  dass  der 
von  der  Krone  zu  135  Kop.  angesetzte  Gours  des  Albertstbalers 
in  Wirklichkeit  schon  nahezu  auf  2  Rbl.  sich  belief;  dass  der  von 
der  Krone  der  Stadt  aufgezwungene  Dünadammbau  (« Weiss  mann  s- 
nase.!)  11 00000  Rthlr.  gekostet  hatte;  dass  der  kostspielige 
Stein  haue  che  Process1  in  St.  Petersburg  geführt  werden  musste. 
Der  neue  Sechserrath  hatte  sich  in  seinem  ersten  Jahre  anstrengend 
mit  der  Finanzlage  zu  beschäftigen.  Der  Gouverneur  war  ein 
genauer  und  auch  ein  durchaus  ehrlicher  Mann,  er  wollte  klare 
Einsicht  in  den  Stand  der  Finanzen  haben,  und  da  ist  es  doch 
sehr  zu  bemerken,  dass  in  den  zahlreichen  IJ Verlegungen  des 
Stadthaupts  hierüber"  sich  nie  eine  auch  nur  versteckte  Beschuldi- 
gung des  alten  Magistrats  findet.  Garlieb  Merkels  Anklagen  des- 
selben  in  seinem  Halbroman  <Die  Rückkehr  ins  Vaterland.  (1798) 
sind  von  ganz  Un  betheil  igten  auf  Grund  bester  Zeugnisse  als  völlig 
aus  der  Luft  gegriffen  und  frivol  zurückgewiesen  und  widerlegt 
worden1.  War  doch  Job.  Chr.  Schwaru  der  Vorsitzende  des  alten 
Stadtcassacolleginms  gewesen ! 

Aber  wenn  hei  der  Rückschau  auf  das  Vergangene  der  Er- 
zähler neben  dem  Bemühen,  diu  Tliatsachen  selbst  und  die  Zeit- 
genossen möglichst  VüHsiiinilig  und  iingidiuniiit  sprachen  zu  lassen, 
es  doch  für  uiiLTlasslich  gehalten,  sidne  eigene  Anschauung  über 
die  Vorgänge  und  Persönlichkeiten  dabei  nicht  zu  unterdrücken, 
weil  er  allein  sie  bei  der  unmittelbaren  Kenntnisnahme  jener  Zeit 
aus  dem  Vollen  schöpfen  konnte,  so  ist  auch  dieser  Abschnitt  Uber 
die  Anfänge  der  neuen  Situation  mit  einem  Wort  des  Bedauerns 
darüber  zu  schliefen,  dass  Juli.  Chr.  Schwarty..  Schü;k.  Wiedall  und 
die  anderen  Häupter  der  alten  Verwaltung,  der  alten  Obiigkeit 

1  Vgl.  ilbur  ihn  Xenendnlil.  1  c.  u.  '•■>.  Aum.  Kr  spielt  noch  in  diu  neun- 
jiiLTi-  Jalii'i;  hinein. 

*  BvmmAcrt  unrtr  Jicsfii  Iicj-vitzhIhIhh  die  Suiiiinarischm  NiidliMii«  und 
Bulnncs  der  in  85  Jahren  17W—  ITH?  Behnlitiai  Einkünfte  und  A11n3nl.cn  rter 
aindt  ttign,  il.  Sö.  II«.  I7»7.  -  I.  c.  Journal  des  Mrliut.  HlniUrallu  für  1767. 
p.  478— 18V. 

■  Brruliardi,  Zilge  in  eiurm  (iiwOlih  <Iuh  nu*.  Reichen.   IM.  II,  17BS. 
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zugleich,  es  nicht  iiher  sich  gewannen,  unter  veränderten  Verhält- 
nissen ihre  Erfahrung  und  Einsicht,  wo)  auch  ihre  Autorität  der 
Vaterstadt  zur  Verfügung  zu  stellen.  Es  ist  sehr  erklärlich,  dass 
sie  es  nicht  thaten  ;  aber  deshalb  nicht  zu  rechtfertigen.  Oh  es 
durum  besser  gegangen  wäre,  ist  wol  äusserst  fraglich  ;  iler  Erfolg 
ist  gewiss  erfreulich ;  aber  der  Hinblick  auf  ihn  darf  nimmer  das 
die  [iflichtmässigi?  Handlung  nestimmuiide  sein.  Es  liegt  ein  an- 
ziehendes und  vollwichtiges  Wort  uhe.r  das  Verhalten  dieser  Männer 
Alt-Rigas  vor.  Im  «Nord.  Almanach  für  1*07.  (herausg,  v.  Albers, 
Riga  I80G)  war  eine  kurze  Hellisibirurriiiiliie  des  1804  verstorbenen 
Schwartz  veröffentlicht,  die  mit  dem  Satze  endete,  dass  er  und  die 
übrigen  Ratlisg Heder,  aussei'  zweien,  im  Jan.  1787  vom  Amt  und 
Rathhause  alltraten.  Der  Herausgeber  fugte  hinzu:  -Von  da  an 
lebte  er  nnr  sich  —  aber  nicht  in. dem  gewöhnlichen  Sinn.  Denn 
auch  ohne  durch  ein  besonderes  Amt  dazu  berufen  zu  sein,  wirkte, 
er  zum  Besten  seiner  Vaterstadt  und  lenkte  aus  dem  einsamen 
Slndienzimmer  die  öffentlichen  Angelegenheiten.»  Unser  würdiger 
Gewährsmann  Wilpert  schreibt  dazu  in  seinem  1'agehtiche  von 
181  Mi :  «Das  Letzte  ist  durchaus  unwahr.  Ich  muss  es  darum 
sagen,  weil  im  üegentheil  er  alles  vermied,  was  irgend  dem  alten 
Rath  das  Ansehen  eines  Kinihisse-  norli  hätte  yeben  können.  Hier 
ist  nicht  der  Ort  es  auseinanderzusetzen,  wie  die  damalige.  Stimmung 
es  nothwendig  machte,  keinen  Schein  eines  Rinilusses  zu  haben.»  — 
Vermuthlicli  gedenkt  \V'tlin_*it  der  uiulieiKetra.nciieii  Gerüchte  Uber 
Veruntreuung  der  Htadteinkünfie,  zu  deren  Organ  sich  später  Mer- 
kel hergab.  —  -Aber  auch  der  Sinn  dieser  Männer,,  fährt  der 
alte  starke  Patriot  fort,  <war  dem  Neuen  zu  abgewandt,  und  jeder 
von  ihnen  ging  mit  zu  sehr  zerrissener  Seele  in  seines  Hauses 
innerstes  Heiligtlinm,  als  dass  es  möglich  gewesen,  ein  Schwartz 
hätte  die  öffentlichen  Angelegenheiten  noch  leiten  mögen.  Im 
Üegentheil  weiss  ich  es  zu  gut,  wie  schwer  mir  es  wurde,  von 
ihm  anch  nur  einen  gelingen  Rath  zu  haben,  wenn  ich  mich  bei 
ihm  Raths  zu  erholen  suchte.  Er  war  zu  niedergeschlagen,  da  ich 
anfangs  in  solchen  Fällen  zu  ihm  kam;  nachher  fand  ich  ihn  weit 
zugänglicher,  aber  da  gab  es  für  nach  keine  Gelegenheit  weiter. 
Mit  all  denen  nach  mir  im  Magistrate  war  ar  viel  zn  fremd  und 
nur  allein  der  Raths!)  err1  J.  V.  Biilmeriuen,  der  damals  Secretär 

1  Dies  ist  IHOK  wwlirirlii'ii ;  linlmeriiirii  n  ur.le  17517  Tiaihslierr  mul  niri 
1W<"  RUrttermfllaler. 


Digitizod  by  Google 


Die  st  a  Ulm  Iteisohnf  Micha  Zeit. 


des  SUillratUs  war,  war  und  lilieh  einer  seinor  ihm  anhänglichen 


angewandt  haben  wird,  der  Nachwelt  etwas  Geschichtliches  seiner 
Zeit,  zu  hinterlassen»,  nicht  im  erwünschten  Masse  bestätigt.  Das 
ist  sehr  7,11  bedauern.  (Denn  wer  konnte  es  besser  als  er  —  nächst 
Schick,  wenn  anders  dieser  Mann  Sinn  für  solchen  Fleiss  bei 
seinem  Geist  und  ( lliai  -aktiir  gehabt  hätte!  Wer  anders  aber  auch  als 
Schwarte  konnte  mehr  von  dem  Werth  der  bürgerlichen  Geschichte 
überzeugt  sein,  von  der  Baco  sagt  -.  Sie  ragt  unter  menschlichen 
Schritten  hoch  hervor;  denn  ihrer  Treue  sind  die  Betspiele  der 
Vorfahren,  der  Wechsel  der  Dinge,  die  Grundsteine  der  bürgerlichen 
Klugheit,  der  Menschen  Name  und  Ruf  anvertraute 
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die  kurl  (Indische  Aa  oder 


igjSa  Bolderaa,  von  SiiiU'ii  kümmern!,  oberhalb  durch  initteldevonisehe 
Kalksteine  und  Dolomite,  unterhalb  durch  aus  der  Zerstörung  des 
lockeren  unterdevniiisdien  Sandwehles  entstandene  Dünen  bildungen 
am  directen  Ausflüsse  in  den  rigasehen  Meerbusen  gehindert,  in 
östlicher  Richtung  zu  parallelem  Laute  mit  der  Küste  gezwungen 
nird,  liegt  iler  aus  einem  Jagdschlösse  der  früheren  Besitzer  dieses 
Landstrichs,  der  Heizüge  von  Kurland,  entstandene  Marktflecken 
Schlok  ,  der  seinen  Namen  vom  lettischen  Worte  S  1  o  6  (  o  , 
Waldschnepfe,  allleitet,  welche  derzeit  im  Frühjahre  in  zahlreicher 
Monge  in  den  auf  diesem  kalkhaltigen  Roden  üppig  treibenden 
Lau  bholz  Wäldern,  die  einst  die  ganze  Küste  zierten,  ihre  Brutstätte 
suchten. 

Von  Schlok  etwa  zehn  Werst  in  westlicher  Richtung,  von 
der  Ostsee  fünf  Werst  entfernt,  liegt  das  Schwefelbad  Keminern, 
last  unmittelbar  auf  alten  devonischen  Bildungen,  die  hier  von 
einer  nur  wenige  Fuss  starken  Schicht  i|tiartüren  Materials  (Sand, 
Kies,  Moor,  Thon  <fcc.)  überlagert  erscheinen.  Das  Liegende  dieser 
Diluvial  Schicht  gehört  der  mitti-Mevouis'-heti  Frinmition  an  und  be- 
steht aus  Wechsel  lagernden  Schichten  von  Mergel,  Uyps,  Kalkstein 
und  Dolomit. 

Umschlossen  von  Morasten  und  Sand,  umwuchert  von  un- 
erschöpflichen Torflagern,  bildet  Kemmern  eine  Oase,  deren  reiche 
Vegetation  aus  ihrem  fruchtbaren  Standorte  üppig  herauswächst, 
Eichen,  Eschen  und  Birken  starker  Dimensionen,  Ahorn,  Ulmen, 
Linden,  kurz,  alle  in  den  Ostsee  pro  vi  uzen  überhaupt  wildwachsenden 
Baum-  and  Straucharten  stehen  hier  auf  farbenreichem  Bluinen- 
teppich  gedrängt  beisammen. 
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Tn  diesem  Hoden,  wo  die  voiliumlHiien  ( I  V]i-l;i"ei'  und  Gyps- 
nester  in  einer  Tiefe  von  10  Fuss  unter  einer  zähen  Thonabl&ge- 
rung  ruhen,  von  letzterer  durch  eine  etwa  sechszollige  kalkige 
Sandschicht  getrennt,  löst  das  Grundwasser  den  reichlich  vorhande- 
nen Gyps  auf,  der  seinerseits  durch  die  organische  Substanz  des 
Wassers  zu  Schwefel  calci  um  reducirt  wird;  die  Kohlensäure  des 
Wassers  wirkt  nun  auf  letzteres  zersetzend  ein  unter  Bilddung  von 
Schwefelwasserstoff,  welcher,  vom  Wasser  gelöst,  in  zahlreichen 
Schwefelquellen  zu  Tage  tritt,  deren  Heilkraft  schon  im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  den  Rauern  der  Umgegend  unter  dein  Namen 
»(»etil  aiDOifl"  (beilige  Quellen)  bekannt  war. 


Erst 


Heil 


:  Daren  die 
dieses  durch 


len  In  lOf)  'I'heileii  Srhuvlelwasser  nach. 

In  diesem  Zeiträume  von  1818  bis  182C  hatten  87  Itadegäsle, 
:he  bei  den  umliegenden  Rauern  höchst  mangelhaftes  Quartier 


zeitigen  Badegästen  -  Fmiuicahiv 
und  Badehans  erbaut,  wohin  daf 
Morast  überbrückenden  Knüppel 


tauft  and  darauf  ein  Wohn- 
vefelwasser  über  einen  de» 
;eführt  und  zu  Bildern  er- 
Jahren  1833  und  1834  der 
i  der  Pahlen  die  Heilkraft 


«regeln  rar 
■orschlagen  und  den  Professor  der 


1834  durch  den  Inländischen  Garn 
Errichtung  einer  Kronsbartean stall, 

Chemie  Gübel  in  Dorpat  zur  Untersuchung  des  Schwefel  Wassers  auf- 
fordern Hess,  der  dasselbe  als  ein  wirksames  Heilwasser  erkannte,  wel- 
ches ausser  reichlichem  Sdiwet'ehvassei'älülf-  und  Kohlen  säuregeh  alte 
auch  Schwefel  calc  in  in  enthielt,  worüber  er  nachstehende  Analyse  abgab: 
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Bei  10"  Luthvarme  betrügt.  die  Temperatur  des  Wassers  0° 
Reaumur.  Das  apeeiasclie  Gewicht  des  Wassers  ist  Lei  15»  Reau- 
mur  =  1,0017. 

An  flüchtigen  Rest  an  dth  eilen  enthalt  das  Wasser  in  Iii  Unzen: 
0,73  RlmiiiliLiiiltsi-ln'ii  riiioilcciiiirilziiR  ih'ii's  SdnsHehvasser- 
stoffgaa. 

0,35  Rheinlandischen  Dnodedmalzoll  freies  Kohlensäuregas. 
An  festen  nestnudtheilen  enthält  das  Wasser  in  Iii  Unzen  : 
0,3401  Gran  schwefelsaures  Natron, 
0,4124    .    schwefelsaure  Talkerde, 
11,8100     •     schwefelsauren  Kalk, 
0,0790     ■  Chlorcalcium, 
0,1508     •  Schwcfelcalciun), 

0,444t     •     neutraler  kohlensaurer  Kalk  nebst  Spuren 
von  kohlensaurer  Talkerde. 
Das  Wasser  sei  deshalb  zu  den  kalten  sali  irischen  Schwefel- 
wassern  zu  rechnen,  wie  die  Wasser  in  N'eundorf,  Raden  bei  Wien, 
Langensalza  &c. 

Das  Wasser  wurde  im  Jahre  1846  vom  Chemiker  der  rign- 
SEhen  Mineralwasaeranstatt  Dr.  Kersting  nochmals  aualysirt  und 
enthieUen  10  Unzen: 


Millogramm 

Gran 

schwefelsaures  Kali  ..... 

(i,21fi  oder 

0.102 

Nation  .... 

34,005  < 

0,550 

Ammoniak  .    .  . 

1,626  • 

0,027 

Magnesia     .    .  . 

1,031 

■          Kalkerde    .    .  . 

784,550  < 

12,807 

0,050 

9,080  . 

0,149 

1,000  . 

0,016 

doppelkohlensaure  Kalkerde    .  . 

101,000  • 

2,050 

<            Magnesia    .  . 

7(3,980  . 

1,202 

<            Eisen  oxydul 

3,520  < 

0,057 

Thonenle. .  .  

4,080  • 

0,082 

Kieselerde  

0,042 

organische  Materie  

50,203  . 

0,823 

Summa  der  testen  lies  In  nd  th  eile 

19,717 

Seh  ive  f e  1  wa  s  s  e  ru  to  ffgas 

0,4710 

freie  Kohlensaure 

2,9*570 
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Das  Kemmeruscbo  Wasser  gehöre  somit  zu  ileu  erdig-salini- 
schen  Schwefelwassern. 

Auf  Grundlage  dno  Unblils  des  livlandisclicn  Cameralliofes 
wurde  durch  den  Geueralgouv-erneur  die  Allerhöchste  Genehmigung 
zur  Abtheilnng  eines  Areals  Inländischen  und  kurländi sehen  ver- 
sumpften Forstterrains  im  Gesaramtflftchengehalh)  von  660  Dessä- 
tinen  1038  Qu.-Faden,  mit  Ausschluss  des  innerhalb  dieser  Grenze 
belegenen  Filievenho  Ischen  IhisoliwäHiicrgesindes  nur  Gründung 
eines  Badeorts  erwirkt,  dem  sämmtliche  Einkünfte  besagten  Ter- 
rains auf  24  Jahre  und  nach  Ablauf  derselben  auf  weitere  ^4  -Jalire 
zur  freien  Verwendung  übergeben  wurden,  welche  Verleihung  mit 
dem  Jahre  1885  abläuft.  Der  Staat  bewilligte  ausser  einer 
ursprünglichen  Zahlung  von  101)000  Rbl.  Bauco  zum  Aufbau  eiues 
Badehauses  und  eines  Lngirlmuses  (sog.  Krunshauses)  während  der 
ganzen  Zeit  keinerlei  Subsidien. 

Der  Generalgouvernenr  von  der  Pallien  ernannte  eine  Ein- 
fiihrungscommission,  bestehend  ans  dem  (irländischen  Vicegouver- 
nenr  von  Cube.  den  Oberfnrstmeistern  Baronen  von  Maiitenfi'el  in 
Kurland  und  von  Uexküll  in  Livland,  dem  Ordnnngsrichter  vou 
Klot  in  Big»,  dem  Ohrist  der  Wegecommunication  von  Witte  und 
dem  livländischun  (Jaiueriilliofsassesser  vou  Stöver,  welche  bis  zum 
Jahre  1844  fnngirte  und  mit  Hinzuziehung  des  vom  Ministerium 
des  Auswärtigen  dem  Geneialgouvtruenr  zucunmiaiidirlen  Beamten 
von  Krusenstieru  abwechselnd  den  Badeort  verwaltete,  im  Mai  1838 
das  Badehaus,  20  Wannen  enthaltend,  und  im  Jahre  1830  das 
Logirhaos  erbaute. 

Mit  dem  Jahre  1844  trat  die  eigentliche  Verwal tun gsc.om Mis- 
sion inKraft,  in  welche  die  Generalgoaverneure  der  Ostseepro  vi  uzen 
und  nach  Aufhebung  derselben  die  Gouverneure  von  Livland  Beamte 
des  Gouvernements  ernannten,  die  ihr  persönliches  Vertrauen  ge- 
nossen, nur  von  ihnen  controlirt  wurden  und  den  Badeort  nach 
deren  alleinigen  Anweisungen  verwalteten,  liei  Einführung  spaterer 
Bestimm un gen  der  Rcichscontrole  und  Casseneinheit  sprachen  sie 
sich  entschieden  gegen  Anwendung  derselben  auf  Kenimern  aus,  die 
auch  bis  1884  unterblieb,  da  deren  beengende  Formalitäten  der 
eigen ;i rügen  und  enniplit.'irteu  Verwaltung  des  Badeorts  schwer  an- 
zupiissen  waren.  Diese  Verwallungsi.'iiimiii^iuu  bestand  zunächst 
ans  dem  Präses  Vicegouverneur  von  Cube  und  dem  Mitglied  von 
Stöver,  welcher  letzterer  im  Jahre  1851  nach  Ausscheidung  des 
wirklichen  Staatsrates  von  Cube  Präses  wurde,  aber  schon  im 
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Herbst  desselben  Jahres  vt> 
Stelle  der  Generatgonverue 
von  Krusenstiern  als  Präses 


ernannte  der  (Senernlgouvernear  Baron  Liecen  den  Collegienntth 
Pezet  de  Corval  zum  Präses  and,  da  der  nun  mehr  ige  Oberforst- 
meister'Wewel  von  Kröger  gestorben  war,  den  baltischen  gelehrten 


gouverneur  Fürsten  üagrittiou  übertrage»  wurde,  [m  Jahre  1878 
waren  ilim  von  dem  für  das  Prospariren  Kemmerns  sich  warm 
interessireuden  Gouverneur  Harun  liexküll  der  Ooll.-Secretär  Dawi- 
denkow  und  der  Collegienrntli  Jacoby  :ils  Mitglieder  der 

Comtnissiou  zugetheilt  wurden,  im  Herbste  lss;i  ging  die  Divee- 
tion  nul:  den  gegenwärtigen  Präses  der  Commission  wirklichen 
Staatsrat«  von  Haken  Über. 

Als  Badeärzte  fnngirten  Dr.  Magnus  bis  1844,  Dr.  Girgen- 
sohn  bis  1855,  Dr.  Merkel  bis  1863,  Dr.  Kofl'sky  bis  1877,  Dr. 
Odin  bis  lpöt  und  von  da  ab  der  gegenwärtige  Badearzt  Dr.  Berg. 

Alle  diese  Personen,  denen  noch  aiiüureiheu  sind  der  Kunst- 
gärtner Wagner,  dessen  genialen]  Plane  Keunneru  seine  unüber- 
trefflichen Anlagen  verdankt,  der  Architekt  Akademiker  Scheel, 
der  seit  1863  alle  Baupläne  und  Anschläge  unentgeltlich  lieferte, 

alle  diese  Beamten 
geregt  und  gestützt 
rerneare  resp.  Gou- 
!  Kräfte  nnd  ihnen 
benden  Zustand,  der 
igkeit  der  von  der 


verneure  dem  edlen  Zweeke  uneigennützig  ihi 
verdankt  Kemmeiii  seinen  gegenwärtigen  bl> 
als  sprechender  He  weis  sowol  der  Zwexkmäs 


wurde  z.  B,  im  Jahre  1875  ein  besonderes  Batlehaus  mit  12  Wannen 
erbaut  fUr  die  EVeibadendeu  niederen  Standes,  unter  denen  namentlich 

46' 
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viele -Tiu) oii  sieh  befunden,  welche  bisher  im  ungemeinen  Badelmuae 
badeten  und  durch  Schmutz  und  Ungeziefer  den  zahlenden  Bade- 
gästen die  Bader  verleideten.  Femer  wurden  .versuchsweise  vier 
Wannen  zu  Moorbädern  eingerichtet,  wozu  die  in  therapeutischer 
Hinsicht  so  hiichshverthvolleu,  in  der  Zersetzung  weit  vorgeschrit- 
tenen in  Kemmern  vorban denen  Moorbi  blutigen  mit  ihrem  vorzüg- 
lichen Mnterinle  die  Veranlassung  gaben,  welches  IK78  vom  Pro- 
fessor des  rigaseheii  Polytechnikums  Timms  atialysirt,  folgende 
Resultate  ergab  : 

pOt. 

Verbrennliche  Substanz  80,54 

Asche  19,4G 

Die  Asche  ergab: 
Unlöslichen  Rückstand  8,55 
Schwefelsauren  Kalk  .  4t>,;(fi 
Phosphorsauren  Kalk  .  1,80 
Kohlensauren  Kalk.    .  «,89 

Chlor  0;24 

Magnesia  1,29 

Kali  Oflt 

Kation  0,11 

Eisenoxyd   1,62 

Tlionerde  ....   0JG2_ 

100,15 

Durch  alle  diese  Arbeiten  wurde  die  Anzahl  der  Badewannen 
von  ;ifi  auf  1)4  gebracht,  unter  denen  11  Kachel-  und  Oemeutwannen 
sich  beüuden. 

Diese  werthvollen  Heilmittel,  die  eine  von  Jahr  zu  Jahr 
steigende  Frequenz  zur  Folge  hatten,  welche  die  Erlangung  einer 
Station  der  Bisa-Tiu/kurner  Eisenbahn  in  Keinnieni  im  Jahre  1877 
noch  erhöhte,  machte  das  Bedürfnis  einer  l-lvweiterung  der  Anstalt 
Immer  fühlbarer.  Dazu  gehörte  in  erster  Linie  der  Bau  eines 
neuen  nach  den  balneologischeu  Eri'aln  tingen  der  Jetztzeit  herzu- 
stellenden Hadeliauses,  da  die  Localitat  und  der  baufällige  Zustand 
des  üher  4i)  Jahn!  alten  liislicri^rii  H;idiihiHises  jede  derartige  Re- 
generation unmöglich  machte.  Vom  Staate,  der  Kemmern  während 
der  Verleihung*  j;i  hie  ausschliesslich  auf  seine  eigenen  Kräfte  an- 
gewiesen halte,  waren  Snbsidien  nicht  zu  erwarten,  weshalb  die 
Ansammlung  eines  Bauend-  dviiiücnd  uöthig  wurde.  Dieser  Bau- 
fond erreichte  durch  sparsame  Wirtschaft  und  trotz  der  vielen 
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Neubauten,  Remonten  und  der  mit  der  Steigung  der  Frequenz  er- 
forderlich gewordenen  bedeutenden  Erweiterung  des  Betriebes  und 
der  Vermehruug  des  Wii-t.]iM-h:ins|ici-suniils  im  Jahre  lH8if  eine 
Hohe  von  ca,  25000  Rbl.  8. 

Eiu  zweites  dringendes  Bedürfnis  war  die  Vermehrung  gesunder 
Wohnnilgen  für  die  Badegäste,  zu  Welchem  Zwecke  die  Verleihung 
von  Grundpl  ätzen  zum  Hebauen  auf  immerwährende  Zeit,  also  über 
den  Ablauf  der  Vcrlnihiusgsjaliri:  hinaus,  noihiL:  wurde,  indem  Bau- 
unternehmer für  solide  Bauten  hei  kurzem  ßrandzinstermine  sich 
uicbt  bereit  fanden.    Es  glückte  zwar  den  Bemühungen  der  Ver- 


Uugeaehtet  der  bisher  nicht-  erfolgten  Beseitigung  dieser  einen 
grösseren  Aufschwung  des  Badeorts  hindernden  Mangel  ist  es  der 
Verwaltung  gelungen.  denselben  bedeutend  ssn  heben  durch  ratio- 
nellere Einrichtungen,  als  Anlage  von  Gegeustroinkesselu,  au  Stelle 
der  früheren  Feuerrohrkessel,  mit  Büsswasserspeieung  behufs  Ver- 
ringerung der  schädigenden  Kesselstein  bildung,  von  Centrifugal- 
pumpen,  durch  Trennung  der  Gasse  vom  Betriebe  und  damit  ver- 
bundene bessere  Controle,  durch  strengere  [soliruug  der  anstecken, 
den  und  unreinlichen  Krankheiten,  durch  bal neologische  Verbesse- 
rungen, als  Einführung  der  oben  schon  erwähnten  Muorbader, 
Einrichtung  von  Siisswiisscrwaunen.  strahl-  und  Iti-gcudouchen  von 
beliebiger  Tenijieratuv.  Anbringung  von  Schläuchen  au  den  Wasser- 
kräliueu  der  Wannen,  welche  durch  in  hohe  Tempera tur  gebrachtes, 
unter  das  Niveau  des  kalten  Schwefelwassers  (in  dem  die  Schwefel- 
wussorstoilgase  noch  gebunden  waren)  gel i-i ter.es  Wasser  die  Er- 
wärmung desselben  und  damit  die  allmähliche  Freimachung  der 
Gase  erwirkten,  welche  auf  diese  Weise  ohne  Verlust  den  Kranken 
zu  Gute  kamen;  durch  Herstellung  von  Kachel w'an neu  &c,  durch 
Anlage  vieler  neuen  Promenaden  und  (iriiek>'ii.  t.'anulisirung.  soweit 
solche  ohne  Beeinträchtigung  der  Schivelehvasscrbihlung  erfolgen 
durfte,  durch  Verbesserung  der  Wege,  durch  nützliche  und  laud- 
schaftsge  MI  ige  Bauten  und  dergleichen  mehr.    Den  Beweis  dafür 


Badeanstalt  aber  von  10330  Rbl.  auf  35901  Rbl.  gestiegen  ist. 
Mit  dieser  Erhöhung  der  Revenuen  ist  sei  (ist verständlich  auch 
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der  Verbrauch  an  Schwefelwasser  bedeutend  gestiegen,  denn  wäh- 
rend in  der  Badesaison  von  1374  zu  18700  verabfolgten  Badern 
150000  Oub.-Fuss  Wasser  verbraucht  wurde,  war  dieses  Quantnm 
im  Jahre  18Mii  hei  der  Ablassang  von  37000  Bildern  bereits  auf 
30000(1  Cub.-Fuss  gestiegen  und  doch  ist  weit  weniger  als  die 
Hälfte  des  der  Erde  eiitiiuellendeu  Sehwcfelwassers  verbraucht 
worden.  Von  diesem  Quantum  ist.  mehr  als  der  fünfte  Thei), 
ca.  80U0  Bilder  jährlich,  au  unl.eimltellc  Unlerthnuen  aller  Staudes- 


Wahrend  der  folgenden  Jahre  im,  aus  dem  Verkante  des  alten 
Hospiz,  durch  Benutzung  günstiger  Oonjiincturen  und  durch  öko- 
nomische Bewirtschaftung  nicht  nur  dieser  Neubau,  der  gegen 
10000  Rbl.  kostet,  ausgeführt,  sondern  noch  ein  Oanitalubersiihnss 
von  ca.  700,)  Rbl  erzielt  worden,  dessen  Kenten  den  Kranken  des 

Die  selten  günstige  Lage  des  Badeorts  Kemmern,  nnr  fünf 
Werst  vom  Seestrande  entfernt.,  welche  eine  engere  Verbindung 
dieses  Miueraüriles  mit  dem  Scehade  möglich  macht,  die  herrlichen 


heraufgeschwungen  und  das  Ministerium  der  Reietisdom&nen  em- 
pfangt vom  Ministerium  des  Inneren,  unter  dessen  Verwaltung  das- 
selbe bald  48  Jalire  lang  steht,  nach  Ablaut'  des  Jahres  1885  an 


eine  billige  Hcilstiüio  zu  bieten.  yulll 
welche  bis  jetzt  im  Hinblick  auf  die 
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schallen  des  Badeorts  mit  Verzichtleistang  auf  so  manche  gewohnte 
Bequemlichkeit  gern  in  seine  Einlachheil  sich  sjefü^t  haben,  einen 

Einführung  kostspieligen  Luxus,  wo]  aber  behaglicher  Einrichtun- 
gen, und  wie  leicht  wurden  diese  v.u  erreichen  sein,  wenn  die  Staats- 
regieiung  dazu  leihweise  ausser  dem  schon  vorhandenen  Baiifoud 
die  noch  fehlenden  Mittel  Vorschüsse,  deren  Amortisation  durch  die 
bedeutenden  Einnahmen  aus  der  Anstalt  hinlänglich  gesichert  ist. 
Daun  wäre  das  Prosper!  reu  derselben  ausser  Krage  gestellt.  Dazu 
gehört,  wie  schon  erwähnt,  der  Bau  einer  neuen  Badeanstalt,  welche 
den  Ansprüchen  au  grossere  Bequemlichkeit  mehr  entspricht,  die 
Verleihung  neuer  Gnmdjdät;ce  auf  immerwährend»;  Zeit  filr  Privat- 
unternehmer zum  Aufbau  allen  Ständen  an  passen  der  gesunder 
Wohnungen,  die  Cliaussirung  des  zum  Meeresstrande  führenden 
Weges,  die  Entwässerung  eines  diesem  parallel  laufenden  Streifens 
des  augre nz enden  Terrains  und  dessen  (.'iilliviruug  in  laudschalts- 
gärtnerischen»  Sinne,  die  Erweiterung  der  Parkanlagen  und  Be- 
schallung hinlänglichen  Silsswasser.s  lür  deii  l'Mneb  und  für  die  Bade- 
gäste durch  Anlage  von  Wasserleitungen  oder  artesischen  Brunnen. 

Möge  die  hohe  Staate  regierang  von  ihrem  Hoffnungsvollen 
Kinde,  dieser  scgcnspetuleiulen  Quelle,  ilire  >l:»rkc  Hand  nicht  ab- 
ziehen und  zw  siMiier  lujiiiiilduiig  Kdml>:  und  Hilfe  nicht  vorsagen 
und  die  Tausende,  welche  die  Wnhlthat  ihrer  freien  Benutzung 
gemessen,  werden  mit  dankerfüllten  Heizen  den  Segen  hcraii  liehen 
für  die  Woldfahrt  und  das  Gedeihen  dieser  Perle  des  nissischen 
Reichs,  des  lieblichen  liadem  is  Keuimern. 
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;ö?Jö.i^  Inländischen  Todtenliste  des  Jahres  1«84  gehört  ein 
•Ut-ila  ^>iU||B  dessen  Träger  in  der  Oetfentliehkeit  nur  selten 
genannt  worden  ist  und  der  dennoch  zu  dun  populärsten  Männern 
des  Landes  gerechnet  werden  konute.  Das  Jahr  soll  nicht  schliessen. 
ohne  dass  dieses  Tod  teil  gedacht  wird,  der  mehr  Freunde  hinter- 
lassen hat  und  der  mit  der  Geschichlc  der  Inländischen  Uebergnugs- 
Periode  enger  verflochten  gewesen  ist,  als  mancher  unserer  sog. 
Öltentltehen  Charaktere.  Weil  er  ein  Livläuder  alten  Schlages 
war,  ist  der  im  Mai  1884  verstorbene  Landrath  Friedrich 
Baron  Wölfl'  im  Vordergnuide  unserer  politischen  Scene  nie- 
mals sichtbar  gewesen:  er  gehörte  zu  den  Männern,  die  nicht  sowol 
durch  das,  was  sie  thaten  und  leisteten,  als  durch  das,  was  sie 
waren,  gezählt  haben  und  solche  Männer  kommen,  weil  sie  zu 
Ausnahmen  geworden  sind,  in  der  heutigen  Welt  last  ausn  ah  nielos 
schlechter  weg  als  diejenigen,  die  ant  einem  bestimmten  Gebiete 
zünftig  zu  werden  gewusst  haben. 

Friedrich  Wölfl"  (so  hat  der  bescheidene  und  liebenswürdige 
Manu  vierzig  .fahre  lang  bei  den  [testen  des  Landes  gabiessen  und 
kurzweg  s  o  darf  er  auch  an  dieser  Stelle  genannt  werden)  hat 
weder  als  Politiker,  noch  als  Richter  oder  Administrator  eine  erste 
Wolle,  gestielt,  niemals  den  Ruhm  eines  Redners  oder  Schriftstellers 
in  Anspruch  genommen.  Wollte  nmn  ihm  mit  rein  äusserem  Masse 
messen,  so  könnte  mau  nicht  mehr  sagen,  als  dass  er  seiner  Zeit 
ein  vortrefflicher  Onlnungsrichter  und  in  der  Folge  mehr  als 
zwanzig  Jahre  lang  ein  gewissenhafter,  thätiger  und  umsichtiger 
livlaudiscberLiuidralh  gewesen  ist.  Fügte  man  zur  weiteren  Orien- 
tirung  noch  hinzu  dass  er  dem  Kreise  der  näheren  l'Yeimde  Hainilkar 
Foelkersahms  angehörte,  dass  er  bereits  zur  Zeit  der  Vorherrschaft 


Friedrich  Baron  Wold'. 


pseudo-couservntiver  und  pseiido-aristokratischcr  Ideen  entschieden 
freisinnigen  und  humanen  Anschauungen  huldigte  und  dass  er  deu- 

den  Freunden  des  Verstorbenen  Umfrage  halten  oder  einige  Blatter 
der  mit.  privaten  und  gesellschaftlichen  Bezielim  igen  untrennbar 
verbundenen  Geschichte  unseres  Landes  zurückschlagen  wollte, 
würde  indessen  alslmld  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  Friedrich 
Wollt'  mehr  gewesen  ist,  als  nach  dem  ausseien  Gange  seines 
Lehens  angenommen  werden  sollte. 

Für  diesen  Leben  s^anir  sclhsi.  ist  ein  äusserer  Umstand  be- 
deutsam, in  gewissem  Sinne,  gewesen.  An  der  itussersteu  Ost-, 
grenze  des  Landes  (zu  Lettin)  um  das  Jahr  1B20  geboren,  früh 
des  Vaters  beraubt  und  im'  Hause  der  vortrefflichen  Mutter  von 
dem  geistreichen  limine  erzogen,  den  Stadt  und  Land  heute  mit 
gleicher  Pietät  ■ihrem  Christian  August.  Berkholz  nennen,  wurde 
der  Verstorbene  naeb  Beendigung  seiner  Ijchnlstndien  nicht  auf  die 
Liuideshoclisfhnle,  sondern  au  die  Newa  gesandt,  deren  Universität 
damals  für  die  unvermeidliche  Schwelle  der  sug.  grossen  üarrifere 
galt.  Zn  einer  solchen  fühlte  Wulff  indessen  so  wenig  Neigung 
und  Beruf,  dass  er  die  Residenz  nach  kurz  bemessenem  Aufenthalt 
wieder  verliess,  um  das  Mekka  der  strebsamen  .Tugend  seiner  Zeit, 
die  nach  dem  Tode  Hegels  zu  einer  Hegelakademie  gewordene 
berliner  Universität  aufzusuchen.  —  Die  Signatur  des  damaligen 
berliner  Lebens  ist  bekannt:  -die  meisten  Lehrstuhle  waren  an 
Hegelianer  vergeben,  zur  Krwerhuiig  eines  Lehramtes  war  unum- 
gänglich uuthwctidig,  wenigstens  mit  den  Kunst  ausdrücken  der 
Schule  bekannt  zu  sein.  Eine  zahlreiche  eifrige  und  talentvolle 
.Jüngerschaft  übertrug  die  Ideen  des  Meisters  mit  Erfolg  auf  die 
verschiedensten  wissenschaftlichen  GeMeie.  Jurisprudenz  und  Politik 
wurden  zum  Erstaunen  der  alten  Juristen  nach  den  Kategorien 
des  .An  sich»,  -Für  sictn  und  -An  und  für  sich>  geordnet;  Maler, 
Poeten  und  Schauspieler  suchten  sich  bei  der  Aesthetik  Rath  und 
man  ging  damit  um,  in  Berlin  eine  Hegelsche  Theaterschnle  zu 
begründen.  Die  neue  Speculation  hatte  ihren  Bekenuern  ein  so 
starkes  Selbstgefühl  eingeprägt,  dass  der  Laie  ihnen  gegenüber 
förmlich  in  Verzweiflung  gerathen  musste.  Welche  Ansichten  und 
Gründe  er  immer  vortragen  oder  einwenden  mochte,  sie  wiesen 
lächelnd  auf  den  Paragraphen  des  Systems  hin,  in  welchem  diese 
Ansichten  und  Gründe  bereits  aufgehoben  d.h.  zugleich  in  ihrer 
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relativen  Berechtigung  anerkannt  und  zugleich  von  einem  höheren 

der  in  seinen  Papieren  auf  d>'in  Kat in:  h-i-  wühlend,  hustend,  schnupfend 
und  sich  wiederholend,  mühsam  seine  magischen  Worte  hervor- 
gebracht hatte.  Sie  alle  fühlten  sich  als  Theil  nehmer  einer  grossen 
weltgeschichtlichen  L'm^esialtung,  sie  alle  waren  von  diesem  Pathos 
in  substantieller  Weise  gehoben,  weil  durch  die  jungen  Herzen  und 
die  jungen  Kopfe  ein  neues  heben  zitterte.. 

Bei  seinem  Eintritt  in  diese  eigenthümlich  geartete  Welt  fand 
Wollt'  eine  ganze  Anzahl  von  Laudsleulen  vor,  die  von  dem  Zauber 
derselben  mehr  oder  minder  ergriffen  waren :  Meinen  Schulgefährten 
Georg  Berkuulz,  den  geleierten  baltischen  Dichter  Roman  Budberg, 
Willi,  SchwartZ,  W,  v.  Bock  u.  a.  Ueber  das  Mass  des  Eifers,  mit 
welchem  der  von  der  Newa  an  die  Spree  versetzte  Livländer  sich 
in  die  neuen  Studien  vertiefte,  fehlen  mir  die  nidieren  Angaben: 
ich  weiss  nur,  dass  er  sich  der  sog.  Hegelsclieu  Linken  mit  He- 
geisternng  anschloss,  dass  ihm  bei  seiner  um  die  .Milte  der  vierziger 
Jahre  erfolgten  liückkehr  in  die  Heimat  der  Huf  eines  ausgemachte n 
und  geradezu  gefährlichen  Radikalen  vorausging  und  dass  er  sich 
eine  Zeit  laug  zu  :  vorgeschrittenste!»  der  damaligen  Furtschritts, 
ideen  bekannte.  Zum  einen  Theil  mag  das  damit,  zusammengehangen 
haben,  dass  Anno  1844  zwischen  Embach  uud  Düna  bereits  für 
einen  .Kolben,  galt,  wer  die  Zweckmässigkeit  der  Krahne  und  des 
geschlosseuen  Güterbesitzes  in  Zweifel  zog,  zum  anderen  Theil  war 

livländische  Baron  eine  Berlinerin  geheiratet  hatte  und  dass  ein 
Bild  von  ihm  gezeigt  wurde,  unter  welchem  die  Worte  «Nach 
Freiheit  strebe  der  Mensch,  geschrieben  standen. 

Was  Wolff  durch  seinen  mehrjährigen  Aufenthalt  im  Berlin 
lies  Hegelschen  Zeilalters  an  Freiheit  der  Anstauungen  und  des 
Blickes  gewonnen  hatte,  war  ein  unzweifelhafter  Gewinn  für  seiu 
Loben-  Als  Verlust  musst*  dagegen  angesehen  werden,  dass  mit 
Hegelscher  Philosophie  in  der  Praxis  des  altlivlän diso heu  Lebens 
so  gut  wie  nichts  anzufangen  war  und  dass  der  ehemalige  berliner 
Student  niemals  am  Kinbach  Bürger  recht  gewonnen  and  niemals  zum 
Studium  des  einheimischen  Rechts  und  der  vaterländischen  Geschichte 
Gelegenheit  gehabt  hatte.  Dass  diese  Liteki:  sicli  nicht  ausfüllen  liess, 
liat  niemand  starker  und  peinlicher  empfunden  als  Wulff  selbst. 
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der  über  diesen  Punkt  stets  mit  schmerzlicher  Resignation  sprach. 
Gesellschaftlich  wurde  er  in  seinem  Vaterlande  heimisch,  wie 
kein  anderer,  dem  der  Segen  eines  dorpater  Universitätsstudiums 
vorenthalten  geblieben.  —  staatsbürgerlich  war  und  blieb  er  von 
einer  Anzahl  widiliger  Ai-beiis^-biete  ausgeschlossen. 

Dafür  hat  er  eine  andere,  anscheinend  bescheidene,  aber  nicht 
minder  wichtige  Mission  zu  erfüllen  gehabt.  Wahrend  der  vierziger 
und  der  einten  fünfziger  Jahre  war  die  Zahl  derjenigen,  die  über  die 
Beschränktheit  und  Rinseifigke.it  da»  provinzialeu  ('fahl- und  Matrikel- 
burgerthams  hinaussahen  und  eine  annähernde  Vorstellung  von 
den  Zeitbedürfnissen  und  der  Zeitrichtung  besussen,  eine  so  ver- 
schwindend geringe,  dass  das  blosse  Bekenntnis  zu  humanen  und 
freisinnigen  Ideen  schon  für  einen  Beruf  gelten  konnte.  Da  von 
praktischer  Betätigung  bestimmter  Meinungen  ausserhalb  des 
agrarischen  Gebietes  nicht  die  Rede  sein  konnte,  war  es  ein  Ver- 
dienst, überhaupt  bestimmte  Meinungen  xi\  vertreten  und  inmitten 
der  herrgehenden  Selbstzufriedenheit  und  Apathie  auf  die  Not  h- 
«endigkeit  eines  lebendigen  Zusammenhangs 
mit  der  westeuropäischen  Bildung  hinzuweisen. 
Von  dieser  im  alten  Livland  vielfach  verkannten  und  abgeleugneten 
Jiothwendigkeit  durchdrungen,  hat  der  Verstorbene  den  Emst  und 
die  Entschiedenheit  seiner  liebei^ciigunL'en  »it  «eines  Lebens  so 
nachdrücklich  betliatigt,  dass  er  sclion  deshalb  unter  den  Besten 
des  Landes  mitzählte.  Den  ans  Berlin  importirten  Radikalismus 
hat  er  abgestreift,  wie  wir  alle  gethun  haben,  naelidem  wir  über 
den  Ernst  und  die  Verantwortlichkeit  des  wirklichen  Lebens  belehrt 
worden —  dem  humanen  und  im  edelsten  Sinne  freisinnigen  Grund- 
Eng  seines  Wesens  ist  er  stets  treu  gebliehen,  den  Krieg,  den  er 
den  landläufigen  Vururtheileu  und  Kn:;lii.T;;igkeilcn  als  Jüngling 
angekündigt  hatte,  hat  er  in  allen  Lebens-  und  Berufs  Verhältnissen, 
in  welche  er  gestellt  worden,  fortgeführt.  Wie  immer  Aar  Kampf  der 
Meinungen  hin-  und  her  wogte.  Friedrich  Wollt  hat  immerdar  auf  der 
Seite  des  opferfreudigen  Patrintismus  und  des  wahren,  von  Kasten, 
rücksichteu  unabhängigen  Laiidesiuteresses  gestanden  und  durch 
sein  Beispiel  und  die  schlichte  Treue  seiner  politischen  Praxis 
mehr  gewirkt,  als  durch  Reden  uud  öffentliche  Schaustellungen  hätte 
geschehen  köiroen.  Die  Anregungen,  die  er  dem  jüngeren  üesehleelite 
während  der  Zeit  der  ersten  Kämpfe  um  die  Agrarreform  gegeben, 
werden  von  denjenigen,  die  diese  Zeil  bewußt  durehgemacht  haben, 
nicht  unterschätzt  und  nicht  vergessen  werden.    Er  ist  einer  von 
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privaten  uiiil  uiisiirhl 
unil  zuverlässige  Hau 


mittelung  ausgeschlossen  zu  sein  schien.  Er  war  ein  Meister  i 
jener  Kunst  der  ■  häuslichen  Versündigung.,  die  unserem  Land 


liebenswürdigsten  Ei  gensei  mfteii  unserer  Landesart  geworden.  Nie 
auf  den  eigenen  Vortheil  bedacht,  stets  bereit  das  eigene  mate- 
rielle Interesse  idealen  Rücksichten  xa  opfern,  sah  Friedrich  Wolff 
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voll«  wanne  Herz  einsetzte,  wurde  er  von  allen  geliebt  und  ge- 
schätzt, die  an  der  alten,  seiner  vergessenen  Wahrheit  festhalten, 
dass  der  Mensch  mehr  werth  ist  als  die  Summe  seiner  Leistungen, 

Von  Beweisen  dankbarer  Freundschaft  und  Anerkennung  um- 
geben, ist  er  dahin  ticiiaii^en ,  der  stets  die  Welt  in  seinen  Freunden 
gesehen  und  die  lmmaHitii.ii'  Wivksainkeil  für  den  höchsten  aller 
irdischen  Berufe  angesehen  hatte. 

Und  so  schlafe  wohl,  du  liebenswürdiger  und  geliebter  Freund, 
du  treuer  Kamerad,  der  mit  den  Besten  seiner  Zeit  und  seines 
Landes  im  gleichen  Schritt  and  Tritt  gegangen  ist,  du  im  vergleich- 
lieber  Genosse  in  frohen  und  in  trüben  Tagen.  Du  patriotischer 
Xiithhelfer,  auf  den  man  sicherer  rechnen  konnte  als  auf  sieb  selbst  I 
Nach  dir  werden  andere  kommen,  die  das  Handwerkszeug  des 
Iiebens  besser  zu  brauchen,  fach  massiger  und  geschulter  zu  Werke 
?.u  gehen  wissen  werden  —  eines  treueren,  zuverlässigeren,  besseren 
Gefährten,  als  wir  au  dir  liesessen,  wird  sirh  keines  der  kommenden 
livlandischen  Geschlechter  rühmen  können. 

Berlin  ,  im  üetober  1884.  R. 
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■Ii  die  Zeitungen  gellt  die  Rede,  in  der  Kachanowscheii 
iommission  sei  zur  llerathiing  gestellt,  das  Stadthau[it 
von  den  Functionen  eines  Vorsitzen  den  der  Stadtverordneten-  sowol 
wie  der  Wahlversammlungen  zu  entbinden,  und  in  gleicher  Rich- 
tung halbe  die  pleskaUHdie  SladtvenirdiieleiiviTsammliiiig  eine  Peli- 


tion  eingereicht. 

Es  bringt  dies  den  mit 

mer  Vorgang  im  Januar 

d.  J.  mit  den  über  ihn   entstandenen  Di 

er  Zeit  auch  ein  Wor 

t  sagen   wollten,  es  aber 

zurückhielten,  u 

eil,  als  die  Möglichkei 

sich  uns  dazu  bot,  die 

Frage  durch  das 

einstimmige  Votum  dei 

mitauer  Stadtverordneten 

id  damit  zunächst  von  d 

er  Tagesordnung  abgesetzt 

war.   Jetzt,  da 

ie  an  einer  Stelle  von 

ungleich  grösserer,  wenn 

auch  noch  nicht  ausschlaggebender  Bedeutung  wieder  erwogen 
werden  soll,  darf  auch  das  kleinste  Rüstzeug  nicht  versteckt  blei- 
ben, das  unter  anderem  davor  schützen  konnte,  die  Reform  der 
ihrer  so  sehr  bedürftigen  Städteordnung  an  einem  Punkte  ansetzen 
zu  sehen,  welcher  alle  etwa  bigenden  Verbesserungen  illusorisch 
machen  und  an  sich  schon  eine  schwere  Verschlimmerung  der 
Institution  in  sich  schliessen  witrde. 

Die  Stadteonl uung  leidet  nach  unserer  Ansicht  au  zwei 
wesentlichen  Uebeln  :  an  ihrer  viel  zu  breiten  Grundlage  und  an 
der  viel  zu  geringen  Machtfiillc  der  (-iemeindi- Vertretung  im  ganzen 
und  ihrer  Spitze,  des  Stadthaus ts,  im  besonderen.  Auf  den  erste« 
Punkt  braucht  hier  wol  nicht  weiter  eingegangen  zu  werden:  es 
wird  kaum  ein  Leser  anderer  Ansicht  sein.  Ein  höherer  Steuer- 
oder  ein  Bildungsceusus  dürfte  wol  allgemein  und  nicht  blos  in 
unseren  Provinzen  als  hoclierwünscht  gellen.    Je  weniger  diesem 
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Wünsche  Erfüllung  wird,  um  so  mehr  wäre  auf  Stäikung  und  nicht 
auf  Schwächung  iler  Spitze  Bedacht  zn  nehmen,  worauf  jene  An- 
trüge  abzielen. 

Die  Städteordnung  kennt  nicht  den  Begriff  der  cn  minimalen 
Obrigkeit;  seil  ihrer  Einführung  entbehren  unsere  Stadt«  that- 
sachlich  derselben;  der  Leitung  des  Gemein wesa na  ist  damit  die 
bei  uns  gewohnt  gewesene  amtliche  Autorität  abhanden  gekommen. 
Ein  schwacher  Ersatz  für  sie  kann  in  dem  persönlichen  Einflüsse 
des  Stadt haupts  gesehen  werden,  den  derselbe  als  Mann  des  all- 
gemeinen Vertrauens  von  vornherein  in  sein  Amt  mitbringt  und 
den  er  als  Träger  der  Verwaltung  und  Leiter  der  Stadtverordneten- 
versammlungen unter  Voraussetzung  der  erliirderliclicn  Eigenschaften 
in  der  That  im  Stande  ist,  immer  tiefer  zu  begründen  und  weiter 
auszudehnen.  Wenn  dieser  F.inHuss  der  Selbständigkeit  der  Stadt, 
verordneten  gefährlich  sein  soll,  so  muss  es  um  die  Einsicht,  Cha- 
rakterstärke und  taktische  Fähigkeit  der  jeweiligen  Versammlung 
recht  schwach  bestellt  sein.  Denn  beklagten  wir  oben  die  geringe 
Machtfülle  der  Gemeindevertretung  im  ganzen,  so  haben  wir  ihre 
Beschränkung  gegenüber  den  Organen  der  Staatsregierung,  wie 
gegenüber  der  Einwohnerschaft  im  Auge  ;  dem  Stadthaupt  steht 
sie  souverän,  nur  gebunden  durch  die  von  ihr  selbst  festgestellte 
Geschäftsordnung,  gegenüber.  Bios  der  Geltung  einzelner  Stadt 
verordneten  kann  jener  persönliche  Einfluss  auf  die  Majorität  ge- 
fährlich werden  und  das  wird,  so  das  Stadthanpt  ein  würdiger 
Mann  ist,  sehr  heilsam  sein.  Ist  er  aber  eine  unwürdige  Persön- 
lichkeit, so  sind  dafür  seine  Wähler,  die  Versammlung,  verantwort- 
lich, und  einer  Versammlung,  die  sich  bei  der  Wahl  des  wichtigsten 
Beamten  unreif  oder  eerruinpirt.  erwiesen,  zu  grosserer  Selbständig- 
keit verhellen  wollen,  ist  jedenfalls  ein   unnützes  Beginnen.  Viel 

nachzusinnen,  welche  in  der  Tüchtigkeit  ihrer  Glieder  die' Gewähr 
ihrer  Selbständigkeit  und  der  Treitlielikeit  der  durch  sie  vollzogenen 
Wahlen  böte. 

Dagegen  kann  keine  Verwaltung  gedeihlieb  geführt 
werden,  deren  Haupte  nicht  massgebender  Kinlluss  auf  die  Fest- 
setzung der  VerwallUTigsgriimlsut.ze,  Instructionen  &e.  zustellt;  dem 
die  Macht  abgebt,  über  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  wann  diese 
oder  jene  Materie  zur  Verhandlung  kommen  soll  ;  dem  die  Verant- 
wortlichkeit für  das  Gelingen  zugeschoben  ist,  aber  zugleich  nur 
eine  Stimme  unter  anderen  über  die  Zweckmässigkeit  der  zu 
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ergreifenden  Mittel  zuerkannt  wirii.  Denn  die  Aufstellung  der 
Tage sri Iii  11  n  ng,  die  Entscheidung  bei  Stimm engleichheit  U.  a.  in.  ahm 
im  Wesen  des  Amtes  lie.ge.nrte  Attribute  des  Vorsitzenden,  ant 
welche  bei  einer  Tlie.il uiig  der  Functionen  das  Stailthanpt  verzichten 
müsste  —  und  das  wird  ja  auch  mit  dem  Vorschlag  gewollt. 
Hbeuso  ginge  die  autoritative  Stellung,  die  in  jeder  Versammlung, 
so  anders  Ordnung  herrscht,  der  Präses  ein  Iii  mint,  auf  den  Vor- 
sitzenden über,  und  das  Stadtliaupt,  der  Mann  des  allgemeinen 
Vertrauens,  käme  schlechterdings  gar  nicht  mehr  in  die  Lüge, 
ausser  seinem  Bureau-/. immer  den  Einzelnen  aus  dem  Publicum 
gegenüber,  der  Stadt  und  ihrer  Vertretung  sich  als  ■  Haupt'  der- 
selben zu  präsent  ireo.  Bei  ullen  örti'-ur lii-Ur-n  <  ii-lrgniheiteu,  ivo  die 
Stadtverordneten  in  pleno  aufziehen,  wäre  doch  ihr  Vorsitzender 
und  nicht  das  Sladthaupt  ihr  Führer  und  ihr  Redner;  denn  nicht 
im  Namen  der  Verwaltung,  sondern  im  Namen  der  Stadtgemeinde, 
deren. Vertreter  die  Stadtverordneten  sind,  wird  bei  solchen  Anlässen 
gesprochen.  Auch  die  Verteidigung  beanstandeter  Beschlüsse  der 
St v.- Versammlung  in  der  Houv.- Behörde  tun  städtische  Angelegen- 
heiten käme  dem  Vorsitzenden  zu.  Das  Stadthaupt  würde  in  die 
Stellung  eines  Kanzleidirectors  und  Haushofmeisters  der  Stadt  hinab- 
gedrückt, und  in  der  l  leifenllir.hkeit  der  Stv, -Versammlung  erschiene 
er  nur  als  stimm  fähiger  Experte  oder  auch  —  als  Prügelknabe. 

solche  Forderungen  stellen  und  deren  Cousequenzen  nicht  scheuen, 
ersieht  man  leicht  ans  den  Berichten  der  Blätter  über  Erfahrungen, 
die  leider  mit  Stadthäuptern  vielfach  gemacht  sind.  Dass  durch 
die  gewünschte  Massregel  nichts  gewonnen  würde,  ward  schon  an- 
gedeutet. Denn  wie  der  Erkorene,  so  die  Wühler.  Eine  Besse- 
rung der  Zustände  ist  da  eben  ausgeschlossen.  Aber  gleiche 
Wünsche  sind  auch  aus  den  kleiuen  Städten  Kurlands  verlautet  — 
und  die  Verhältnisse  liegen  da  doch  meist  anders  als  drinnen,  wenn- 
gleich Friedrichstadt  im  ersten  Qnadneuuiutii  eine  frappante  Aehn- 
lichkeit  mit  dein  Inneren  aufwies.  Nichtsdestoweniger  müssen  wir 
unseren  Freunden  erwidern,  dass  nach  unserer  Anschauung  der 
einzige  Hebel  zur  Beseitigung  der  ji.'tzigi.'n  Missiaude  im  Erstarken 
des  cominunalen  Interesses  bei  denjenigen  Personen  liegt,  die  trotz 
Fälligkeiten  und  Mitteln,  dem  Willentlichen  Dienst  auf  einige  Zeit 
sich  ganz  zu  widmen,  die  Unbequemlichkeit  desselben  noch  zu  sehr 
scheuen.  —  Dass  in  Mitau  der  Antrag  zuerst  gestellt  werden 
konnte  —  nun,  es  ereignen  sich  ja  Anomalien  und  wir  werden  sie 
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nicht  reguiiren,  aber  den  Boden  ilirer  versuchten  Begründung  hotten 
wir  ihnen  in  diesem  Fülle  allerdings  zu  schmälern. 

Bs  ist  seiner  Zeit  für  den  Antrag  angeführt  worden,  dass 
die  Leitung  der  Versammlungen  durch  einen  besonderen  Präsidenten 
eine  bessere  sein  werde,  weil  derselbe  sich  auf  die  Leitung  be- 
schranken könne,  während  das  Stadthaupt  trotz  seinem  Vorsitz 
uotiiwendig  in  die  Debatte  eingreifen  müsse,  da  er  für  die  Ent- 
scheidung nach  einer  bestimmten  Seite  hin  iuteressin  sei  und  häufig 
auch  sachliche  Aufklärung  zu  geben  habe.  Das  mag  freilich  sehr 
oft  vorkommen,  aber  die  Notwendigkeit  ist  dieser  Erscheinung 
durchaus  abzusprechen.  Es  darf  ja  wol  ott'en  auf  das  Beispiel  der 
rigäschen  Stv.- Versammlungen  hingewiesen  werden ,  in  welchen 
der  Vorsitzende  dazwischen  bei  besonders  wichtigen  Fragen  ein- 
leitend die  obwaltenden  Gesichtspunkte  bezeichnet  und  vielleicht 
seine  oder  d*s  Sudiaints  t-lcIliuignalmiK  hervorhebt,  am  Schluss 
der  Debatte  den  Gang  derselben  und  die  vorgetragenen  Meinungen 
resumirt,  ehe  er  zur  Fragestellung  schreitet,  an  der  Dehatte  aber 
nie  sich  hetheiligt,  es  sei  denn,  dass  er  zu  dein  Zweck  den  Vorsitz 
auf  seinen  Stellvertreter  übertragen  hat.  Die  Verteidigung  der 
Vorlagen,- die  Erklärung  etwaiger  Mis Verständnisse  ist  von  jeher 
dem  bestellten  Relerenteu,  sei  dieser  der  Stadlsecretär  oder  das  be- 
zügliche Glied  des  Stadtamts,  zu  dessen  Ressort  die  Materie  gehört, 
oder  ein  dritter  Stadtverordneter,  übertragen. 

Erklärt  sieh  dieser  der  Praxis  entnommene  Begrilndungs  versuch 
durch  die  allerdings  etwas  befremd  Ii  ein;  ."Nichtberücksichtigung  der 
Praxis  einer  Nachharstadt  wie  Riga,  so  lässt  sieb  freilich  auch 
für  einen  weiteren  Vei-such  zur  Stütze  jenes  Antrags  eine  Ezklä- 
rung  finden,  nur  weist  die  Rrklärung  nicht  eben  auf  den  Beruf 
des  Antragstellers  zum  Gesetzgeber  in  dieser  Beziehung  hin.  Es 
ward  für  möglich  gehalten,  zur  Entkräftung  des  Einwandes,  dass 
durch  die  Verwirklichung  des  Antrages  (JouHicte  zwischen  dem 
Stadthaupt  und  dem  Präses  der  Stv.-Versammluug  erwachsen 
konnten,  auf  den  Stv. -Vorsteher  der  preussischen  Städteoidnung 
und  dessen  ungetrübte  Wirksamkeit  neben  dem  Bürgermeister  hin- 
zudeuten. Aber  die  Analogie  läge  ja  nur  darin,  dass  die  Stv.- 
Versamralung  und  das  SUdtamt  resp.  der  Magistrat,  also  jeder 
Körper  seinen  besonderen  Vorsitzer  hätte.  Völlig  —  ja,  wir 
wissen  nicht,  sollen  wir  sagen,  unberücksichtigt  oder  verschwiegen 
bleibt,  dass  unser  Stadtanit  und  der  preussisuhe  Magistrat  nicht 
analoge  Institutionen  sind.    Eisterer  ist  der  reine  Executivausschuss 
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der  Stadtverordneten,  letzterer  die  Regierung,  die  Obrigkeit  der 
Commune,  mit.  ganz  iilm]idit-:i  [■iewdt.nii  ausgestattet,  wie  die 
Landesregierung  dem  Lande  gegenüber,  und  ähnlich  gebunden 
gegenüber  den  Stadtverordneten,  wie  die  Regierung  eines  constitu- 
tionellen  Staates  gegen  über  der  Volksvertretung,  Während  bei 
uns  ein  Communalhescbluss  einzig  und  allein  ron  der  Stv.-Ver- 
sammlung  gefasst  wird,  der,  so  er  nicht  widergesetzlich,  vom  Stadt- 
amt auszuführen  ist,  und  dieses  seinerseits  nur  beschliessen  kann 
innerhalb  des  Rahmens  der  ihm  von  der  Stv.- Versammlung  er- 
tbeilten  Ermächtigung  —  kommt  in  Preusseu  ein  städtischer  Be- 
schluss  zu  Stauda  entweder  durch  den  Magistrat  allein  oder  durch 
die  Stv.-Versam m hing  ulleiu  (der  durch  die  Einstimmigkeit  heider, 
wozu  in  Einzelfällen  noch  die  Genehmigung  der  Staatsbehörden 
hinzutritt.  Mit  einem  Wort,  wir  haben  einen  Factor  des 
Gemeinde  willens  und  dort  sind  zwei  Factoren  desselben.  Dass 
jeder  dieser  Factoren  seinen  sneeiellen  Vertreter  hat,  ist  so  selbst- 
verständlich, wie  es  ein  Widerspruch  in  sich  selbst  ist,  dass  der 
eine  Factor  durch  zwei  mit  einander  concurrirende  Personen 
zur  Darstellung  kommen  soll. 

Wir  müssen  gestehen,  es  widerstrebt  uns  weiter  auf  liinge  ein- 
zugehen, von  denen  wir  annehmen  möchten,  sie  seien  so  plan  und 
klar  und  so  bekannt,  dass  jedes  Wort  wie  Sand  zum  Meei-esstiunde 
getragen  scheint.  Aber  die  Thatsache  jener  Berufung  auf  den 
Stv.-Vorsteher  und  das  Schweigen,  das  ihr  gegenüber  beobachtet 
worden,  macht  uns  in  unserer  Voraussetzung  irre,  und  dazu  tritt 
eine  Vermuthung,  die  uns  schon  lange  beschäftigt  und  nun  nach- 
gerade zur  snbjectiven  Gewissheit  geworden  ist.  Und  die  geht 
dahin,  dass  seiner  Zeit  bei  den  Vorstudien  zur  russischen  Städte- 
ordnung von  1870  man  wol  an  die  preussische  Städteordnung  sich 
hat  anlehnen  wollen,  dabei  aber  die  Revision  von  1831  vergessen 
iiat.  So  wird  man  nach  der  Steinschen  Städteordnung  von  1808 
gearbeitet  haben,  in  gutem  Glaubeu,  sie  sei  noch  heute  geltendes 
Recht.  Ob  es  in  Mitau  nicht  ebenso  gegangen  sein  mag  ?  Wie 
sie  auch  ist,  scheint  diese  noch  die  glimpflichste  Erklärung, 

Die  preussische  Städteordnung  von  1808  und  die  von  1831  sind 
aber  von  einander  sehr  verschieden.  Aus  dem  Bestreben,  das  vom 
Staate  ganz  vernachlässigte  und  für  das  öffentliche  Wohl  nahezu 
erstorbene  BUrgerthum  wieder  zu  beleben,  ging  die  erste  Städte- 
ordnung hervor.  Sie  ist  dem  gleichen  Boden,  wie  die  allgemeine 
Wehrpflicht  und  die  Agrargesetzgebung  v.  1H07  entsprossen.  Inter- 
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essengeme  in  schalt  der  getrennten  Klassen  der  Bürger  zu  bilden, 
ihnen  eine  thülige  Einwirkung  auf  die  Verwaltung  des  Gemein- 
wesens beizulegen  lind  durch  diese  Ti teilnähme  Gemeinfiiun  zu  er- 
zeugen war  ihr  Hauptzweck ;  daneben  ging  der  andere  auf  die 
Berücksichtigung  der  Wohlfahrt  des  Staates  durch  die  Sicherung 
einoä  dauerhaften  I  Jedi'iln'ns  der  Städte.  Es  ist  ein  gewisser  Paral- 
lelismus mit  der  Lage  in  Russland  nicht  zu  verkennen.  Und  eben- 
so, dass  Ziel  und  Mittel  wenigstens  von  gleicher  Wichtigkeit  er- 
schienen. Wurden  in  Preusson  in  der  gehobenen  und  vertrauens- 
vollen Stimmung  jener  grossen  Jahre  die  Mitlel  gar  zu  sehr  in 
den  Vordergrund  gestellt  und  zu  weit  bemessen,  so  ergab  sich  in 
Russland  dasselbe  aus  dem  demokratischen  tiniudzug  der  Nation, 
und  es  litsst  sich  verstehen,  dass  die  Staatsmänner  unseres  Reiches 
bei  der  Einsichtnahme  in  die  Slädteordiiuug  von  1808  sich  im 
wesentlichen  so  befriedigt  fühlten,  dass  sie  bei  der  gewonnenen 
Basis  verharrend,  dieselbe  nur  sorglich  von  jedem  Rest  autoritativer 
Momente,  tiie  sich  auf  ihr  fanden,  zu  säubern  beflissen  waren. 
Dass  die  in  Preussen  gemachten  Erfahrungen  längst  darüber  be- 
lehrt hatten,  wie  der  Wohl  Iah  rtsz  weck  mit  den  gewählten  Mitteln 
nicht  erreicht  werde,  wurde  thatsnchlidi  nicht  berücksichtigt.  Es 
hatte  sich  aber  dort  als  notlrwendig  herausgestellt,  einmal  das 
Oberaufsichtsrecht  des  Staates  auszudehnen ;  den  Umfang  der 
städtischen  Selbst  niidiKkeit  dem  lieh  zu  bestimmen;  die  Gewinnung 
des  Burgerrechts  au  Bedingungen  zu  knüpfen,  die  den  Unbemit- 
telten davon  ausschlössen ;  die  ärmeren ,  ungebildeten  Bürger 
aus  der  8tv. -Versammlung  und  dem  Magistrat  zu  entfernen. 
Daher  die  Wahlfilhigkeit  zu  beschränken  und  die  gesetzliche 
Anzahl  der  Stadtverordneten,  die,  in  grossen  Städten  liO— 100, 
in  mittleren  3G-UO,  in  kleinen  24—3(5  betrugen,  zu  ver- 
ringern. Ferner  die  wechselseitigen  Rechte  und  Verpflichtungen 
des  Magistrats  und  der  Stv. -Versammlung  genauer  zu  bestimmen 
und  endheb  die  starre  Uuiformität  der  Stildteorrinung  zu  mildern. 
Das  ist  alles  in  der  Revision  von  1831  geschehen,  und  im  vor- 
letzten der  hier  hervorgehobener]  Punkte  liegt  die  ganze  Umgestal- 
tung des  Verhältnisses  der  beiden  Gemeindekörper  enthalten.  Der 
Magistrat  von  1808  war  einerseits  Ortaobrigkeit,  andererseits  nur 
Executive  der  Vertretung;  als  Verwalter  des  Gemeinwesens  konnte 
er  nicht  das  Geringste,  nicht  die  Anstellung  des  untersten  Offl- 
cianten,  ohne  die  Stv.- Versammlung  thun  und  unterstand  ihrer 
durchgehenden  Controle.   Zu  gewissen  wichtigen  Beschlüssen  nur, 
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als  Veräusserungen  des  Sta<l  [besitz  es,  Anleihen,  neuen  Einrichtungen, 
Steuern,  bedurfte  es  seiner  Zustimmung;  gegen  ihm  widergesetzlich 
scheinende  Beschlüsse  hatte  er  Recnrs  an  die  Oberbehörde  zu 
nehmen.  An  der  Stv -Versammlung  nahm  er  nicht  Theil ;  zur 
Erlttuteiung  seiner  Anträge  konnte  er  Delegirte  in  sie  entsenden, 
die  nach  erfüllter  Obliegenheit  sich  fortzubegeben  liaiten.  Dass  in 
der  Praxis  die  Stellung  des  Magistrats  sieb  schlimmer,  d.h.  be- 
deutungsloser gestaltete,  als  es  vom  Gesetzgeber  beabsichtigt  war, 
lehrt  v.  Rünnes  vortrefflich  instructives  Buch  «Die  preussiscben 
Stitdteordnungen  Ac.  •  (Breslau  1840).  Und  zwar  geschah  es  vornehm- 
lich dun:lL  i.iiii.'^iuL'iinde  Fassung  der  Artikel  über  die  Verwaltung, 
wahrend,  ganz  wie  im  russischen  Gesetz,  die  Paiugraphen  über 
Zugehörigkeit  zur  Stadtgemeinde  und  über  die  Wahlen  von  aus- 
giebigster Ausführlichkeit  waren.  Die  Städteordnung  von  183  L  hat 
dann  die  beiden  Gemeiudekürper  in  scharf  umschriebenen  Grenzen 
wirklich  coordinirt  und  ihre  Oompetenzen  streng  geregelt. 

Man  wird  zugestehen,  dass  alle  die  1831  in  Preusseu  als 
nothwendig  empfundenen  Veränderungen,  mit  Ausnahme  der  ver- 
stärkten Oberaufsicht  des  Staates,  an  der  bei  uns  nichts  mangelt, 
auch  hier  als  schreiende  Bedürfnisse  gelten.  Unsere  Gesetzgebung 
hat  es  1870  eben  so  wenig  für  nüthig  erachtet,  die  während  22  Jahren 
gewonnenen  Erfahrungen  Preusseus  zu  berücksichtigen,  als  sich 
darüber  zu  belehren,  wie  die  vor  40  Jahren  dort  getroffenen  Um- 
gestaltungen gewirkt  haben.  Und  jetzt,  nach  weiteren  15  Jahren, 
wo  die  Ergebnisse  der  St&dteordnung  bei  uns  doch  wahrlich  nicht 
glänzend  ausgefallen  sind,  kann  die  einzige  —  relative  —  Ver- 
besserung, die  auf  den  Rath  erfahrener  Verwaltungsmünner  an  der 
Steinsehen  Schöpfung  bei  ihrer  Anpassung  auf  Russland  vorgepom- 
men  wurde,  die  Uebertragung  des  Vorsitzes  in  der  Stv  .-Versamm- 
lung auf  das  Stadthaupt,  der  aber  mit  dein  Stadtamt.  seines  obrig- 
keitlichen Charaktere  entkleidet  worden,  wieder  ernstlich  in  Frage 
gestellt  werden!! 


Fr.  B. 
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Salamo  Gilbert, 

der  Vater  der  1  irländischen  Land  bau  Wissenschaft. 


Imwlcrts  zu  lwzeidiueu.  Diesel  hau  behandelten,  bereits  im  Bunde 
mit  der  erwachenden  Naturforscliuug,  alle  nur  möglichen  (Jebiete 
der  Land-  und  H aus wirth schalt  und  schrieben  meist  dickleibige 
Folianten.  Die  <Hausvaterliteratur.  erhielt  kurz  vor  dem  Jalir 
1700  einen  mehr  wissen  schaftlichen  Charakter  und  wandelte  sich 
liurch  die  Einwirkung  der  Natur-  und  der  Staats wissenselialten  in 
die  Cameralistenscliule  des  achtzehnten  Jahrhunderts  um. 

Diese  Hausvater  standen  noch  völlig  auf  dem  Boden  der 
Empirie,  d.  h.  die  Landwirtschaft  des  17.  Jahrh.  war  eine  blos  auf 
Erfahrung  gegründete  Lehre  der  Feld-,  Wald-  und  T liier produetioo. 
Demgemäss  war  das  liöehste  Streben  der  damaligen  Landiviithe 
darauf  gerichtet,  die  < i'i'uelittiiiriiiiicheiiüYii  Quintessenzen,  der  Rrde 
zu  ermitteln,  ähnlich  wie  etwa  die  gleichzeitigen  Alehymisten  den 
Stein  der  Weisen,  die  Aerzte  aber  die  Lebeuselixire  zu  entdecken 
trachteten.  Indessen  ist  Erfahrung  stets  die  eiste  Lehrmeistern 
aller  Wissenschaften  gewesen,  ausserdem  müssen  wir  den  unermüd- 
lichen Sammelfleiss  der  Hausvater  anerkennen,  durch  welchen  ein 
beinahe  unerschöpflicher  Vorrath  an  .Hausmitteln,  aufgespeichert 
wurde.  Diese  Recepte  des  17.  Jahrh.  bargen  manchen  Schatz  in 
sich,  den  die  spateren  Cameralislen  zu  lieben  verabsäumten. 

Zur  Ehre  unserer  Heimat  hat  die  HausvKterliteratur  auch 
zwei  namhafte  livländisclie  Vertreter  aufzuweisen,  Salamo  Gil- 
bert, welcher  im  J.  Iö4ö  sein  auf  eine  vierzigjährige  Erfahrung 
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utb  ehrlichen 
is,  der  Zaube 


lugen  bis  L690  herausgegeben  worden 


ler  in  Deutschland  n-sHiieui'iiei]  asriwioiiiisnlien  Literatur. 
,  dass  er  sein  landwirthscbaftliches  (Jebäude  auf  die 
.zte,  welche  Johann  Colers  neue  agronomische  Theorie 

(1.  C.  Fmait,  ßwchichlP  flw  Li  ml  hau-  und  ForstwlBaenichnfl  Beil 
mtea  Jahrhundert  bin  wir  fiegenwuM.  München,  18öS.'-  A"* 
I  gciUrgi'iivn  Werk«  »ind  .Ii«  meisten  al  Ig,' in  ei  neu  Baten  zu  die-«« 
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deutschen  Hausvä 


Botanik,  Chemie,  Physik  und  anderer  naturwissenschaftlichen  Di- 
sciplinen  bereits  einige  Einsicht  in  das  wahre  Wesen  wirthschaft- 
liclier  Erkenntnis  erlangt  hatte»  (0.  Fraas).  Die  Bedeutung  dieser 
«altereu  Hausväter >  liegt  besonders  darin,  dass  sie  nicht  mehr  — 
wie  im  Mittelalter  gewöhnlich  gewesen  —  blosse  Co  mm  elitäre  stu 
ilen  Schriften  der  alten  Griechen  und  Römer  (Aristoteles,  Plinius, 


obachtnng  stehend  für  ihr  Heimatland  schrieben.  Daher  sagt  Ooler 
von  sich:  •  Drain«  bin  ich  nur  ein  Tentscher  Schreiber  und  red' 
in  diesen  Büchern  nur  von  Teutschen  Aeckein,  Pferden  &c>.  Der 
Reihe  dieser  Männer  schliesst  sich  Salamo  Gilbert  an,  und  da  vor 
ihm,  so  weit  es  bekannt  ist,  kein   einziger   1  irländischer  Schrift- 


machen  und  seine  Lebensumständi'  zu  schildern  versuchen.  Dank  den 
Üeiasigen  Arbeiten  unserer  älteren  Forscher  K.  B  von  Napiersky  und 
Job.  Fr.  von  Recke  finden  wir,  wie  über  viele  völlig  vergessene  Namen, 
auch  Uber  Gilbert  im  Sehriftsttdlerlexikim  die  allgemeinsten  und  wicli- 


Herausgeber  des  Sdini'tst.elh'Hexikons  beginnen  seinen  Lebensabriss 
erst  mit  dem  Jahre  1G22,  in  welchem  er  an  die  Kirche  des  Schloss- 
gebietes Demburg  berufen  wurde.  Diese  seine  Ernennung  zum 
lutherischen  Prediger  war  eine  der  ersten  in  Livlsnd,  welche  einen 


welcher  infolge  einer  vom  Hüthum  Wenden  aus  auf  das  stärkste 
betriebenen  Propaganda  hereits  seit  dem  Jahr  1680  ff,  fast  völlig 
katholisch  geworden  war.    Im  Namen  der  schwedischen  Regierung 
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re  lß2i!  Hill'  seine  l'tiirre  verfügte  Iiiiii  sich 
I  Gefahren  des  Krieges  und  der  entsetzlich 


ganz  Südlivland,  so 
ler  Väter  treilgeblieben 


Ii  123,  vielleicht  sogar  selion  seit  !(>l)K  in  Lembarg  a 
r  Prediger  gewirkt  hat  und  Im  J.  1(122  also  nicht  ei 
it,  sondern  nur  wieder  eingesetzt  winde,  nachdem  er  si 


Das  ilim  anvertraute  Kirchspiel  Lemburg  befand  sich  ■  im 
.1.  1622,  als  er  sein  Amt  antrat,  in  einem  äusserst  trostlosen  Zu- 
stnude.    Eine  Darstellung  der  Schicksale,  welche  diese  Gegend  seit 


Lemburgsdien  geboren  sein- 


Salamo  Gilbert. 


713 


Im  Jahre  1600  hatte  in  Lern  bürg  eine  gut  dotirte  lutherische 
Pfarre  bestanden  und  (ins  ganze  SehlossgeMet  war  damals  dicht 
bevölkert  und  gut  bebaut  gewesen.  Aber  schon  im  Winter  dieses 
ersten  Kriegen!) res  lagen  j.mlnisi-lie  Soldaten  allenthalben  im  riga- 
schen  und  koken  Imsen  sehen  Kreise,  zu  welchem  letzteren  Schioes 
Lemburg  geborte,  in  den  Winterquartieren,  und  von  ihnen  hatten 
die  unglücklichen  Landbewohner  mehr  als  von  den  feindlichen 
Schweden  zu  leiden.  Die  verwilderte  [Klinisch«  S'ddnteska  erpresste 
durch  jegliche  Marter  von  den  Bauern  die  Herausgabe  selbst  ihrer 
letzten  Vorrat  lie  und  Lebensmittel,  -  sie  banden  die  armen  Bauers- 
leute an  Händen  und  Füssen,  hingen  sie  in  diesem  qualvollen  Zu- 
stande lebend  an  Bitumen  auf  und  begossen  sie  mit  siedendem  Wasser. 
Erst  als  die  Schweden  im  December  die  lemburgsche  Gegend  he- 
setzten,  sehlug  für  die  Bauern  die  Stunde  der  Erlösung.  Doch  leider 
hatte  der  schwedisch«  General  Karl  Gyllenhielm  nicht  länger  als 
sechs  Monate  hindurch  fast  ganz  Livland  besetzt  halten  können, 
dann  wandte  sich  das  WaffenglUck  zu  Gunsten  der  Polen.  Diese 
oceupirten  im  Frühling  IliOl  das  lemburgsche  Schlossgebiet  nud 
nun  verübten  namentlich  die  polnischen  Kosaken  von  neuem  die 
unerhörtesten  Grausamkeiten  und  erbitterten  bald  die  Bauern  der- 
masseu  gegen  sich,  dass  diese  sie  überfielen  und  umbrachten,  wo 
sie  nur  konnten.  Gleichzeitig  begann  zum  L'ebermasse  aller  Leiden 
eine  entsetzliche  Hungersuoth  drei  Jahre  zu  watheil,  1601—1604, 
liie  schrecklichste  Zeit,  die  Livland  jemals  erlebt  hat,  selbst  ver- 
glichen mit  der  von  dem  Chronisten  geschilderten  grossen  Hungers- 
uoth des  Jahres  131:).  Die  kalte  und  nasse  Witterung  verhinderte 
schon  im  Sommer  1601  das  Reifen  des  Getreides.  Bald  gab  es 
kein  Brod  und  nichts  Kssbares  mehr  als  Baumrinden  und  Blätterl 
Kalte  Winter  wechselten  mit  nassen  Sommern,  nicht  einmal  die 
Aussaat  des  Herbstes  ging  auf  ;  die  alsdann  auf  die  Frühjahrs- 
aussaat gestellte  Hoffnung  des  Landmanns  erwies  sich  auch  als 
eine  trügerische.  Schon  in  diesen  ersten  drei  Schreckensjaliren 
waren  ganze  Gegenden  im  Dünaburgschen  bis  auf  den  zehnten  Theil 
der  früheren  Bevölkerung  ausgestorben.  Alle  Bande  der  Natur 
schienen  nicht  Mos,  sondern  waren  l'actiscli  gelöst  ;  viele  Hunderte 
Eitert)  tüdteten  in  der  Verzweiflung  eist  die  eigenen  Kinder  und 
nahmen  sich  darauf  selbst  das  Leben.  Nachdem  beständige  Truppen- 
durchzUge|,  Einquartierungen  und  Brand  Schätzungen  in  der  lern- 
burgscheu  Gegend  ununlerbieelieu  fortgedauert  und  abwechselnd 
ein  Jahr   die  Polen,  dann   wiederum  die  Schweden  das  Sehloss 
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besetzt  hatten,  war  endlich  daselbst  aus  einer  blühenden,  frucht- 
baren Landschaft  eine  wahre  Einöde  entstanden. 

Es  ist  uns  durch  mehrere  authentische  Actenstiicke  möglich, 
das  Lemburg  von  HiOl  mit  dem  von  1613  zu  vergleichen'.  Das 
Seldoss  besass  im  ,1.  1601  zunächst  den  eigentlichen  grossen  Guts- 
hof im  Landes  werthe  von  .'16  Haken  und  bearbeitet  von  den  dazu- 
gehörigen Bauer  wir  thea,  während  damals  nur  vier  Haken  Landes 
wüst  lagen.  Es  wurde  ein  jeder  grössere  Bauerhof  (oder  Bauer- 
gesinde)  gemäss  der  landesüblichen  Taxation  einem  Haken  Landes 
gleichgesetzt  und  man  zählte  auf  demselben  durchschnittlich  30 
arbeitsfähige  Mannspersonen  von  14  bis  60  Jahren  und  eben  so 
viel  Weiber,  Kinder  und  Greise.  Ein  solches  vollständiges  Gesinde 
hatte  eine  nonnirte  und  schon  seit  der  ürdenszeit  althergehraclite 
Frohnleistung  zu  iiräsliren,  welche  darin  bestand,  dass  jede  Woche 
auf  fünf  ganze  Tage  je  zwei  Arbeiter  nebst  Pferd  und  Pflug  au 
den  Gutshof  entsandt  werden  mussten;  dem  entsprechend  musate 
ein.  kleines  oder  sog.  .halbes  Gesinde,  blos  halb  so  viel,  also  statt 
zwei  nur  einen  Arbeiter  stellen.  Ueberdies  war  den  Bauern  eine 
nicht  ganz  unbedeutende,  aber  doch  im  Vergleich  zu  jener  Frohn- 
leistung nebensächliche  Naturalabgabe,  die  sog.  «Gerechtigkeit), 
auferlegt.  Dii-selh:  ln;trn<j  beispielsweise  in  Lembiii'g  selbst  vom 
Haken :  '2  Fuder  Heu,  1  Faden  Holz,  1(1  Zaun  stanken,  1  Külmit 
Erbsen,  IJ4  Pfd.  Flachs,  IM  Pfd.  Honig,  VA  Pfd.  Hopfen,  L  Huhn, 
!0  Eier  und  L  Schaf,  ferner  von  sämmtlicheu  10  Batierwirtlieu  zu- 
sammen noch  4  Kühe  und  4  Mastschweine,  alles  das  jährlich  auf 
Michaelis  (29.  Sept.)  zu  liefern. 

Unweit  vom  Schlosse  stand  im  J.  1601  die  Kirche  noch  in 
einein  guten  Zustande.  Das  Pastorat  zählte  5  Bauerhöfe  und  be- 
sass einen  Krug  mit  2%  Haken  Landes.  Der  Pastor  erhielt  seit 
der  lutherischen  Zeit  an  Stelle  des  früheren  Kirchen  zehnten  das 
Priesterkülinit,  nämlich  von  jedem  ßauergesinde  ein  Külmit  (gleich 
■/,,  Hektoliter)  Koggen  und  eben  so  viel  an  Hafer.  Von  etwa 
L24  Bauerwirtheu  empfing  somit  der  lemburgsche  Pastor  das 
Priesterkülinit,  indes  die  adeligen  Junker,  sieben  an  der  Zahl,  dem 
Pastor  ein  jeder  jährlich  einen  Schinken  und  einen  Fladen',  d.  i. 


•  Vgl.  Riusowu  Chronik.  Bl.  82b:  .de  Dihtencheii  ein  jilermmi  einen  Benin- 
dien  jurlii-ks  Ümgegeren.j 
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einen  grossen  Kuchen,  zu  verehren  üatt 
spiels  hatten  vom  Schloss  Lemburg  ihi 
Landeswerth  von  zusammen  58H  Haben  als  Lehen  empfangen.  Die 
gesammte  Bevölkerung  lies  Kirchspiels  betrug  1600  in  guter  Zeit 
noch  mindestens  7000  Seelen  und  lebte  in  wirklichem  Wohlstände. 
Welch  anderes  Bild  bietet  aber  dasselbe  Kirchspiel  schon  zwölf 
Jahre  nachher  dar! 

Im  Bericht  der  am  7.  August  1613  vom  Jesuitenpater 
Tolgsdorf  daselbst  abgehaltenen  KirchenviMtnlion  heisst,  es:  «Die 
steinerne  Kirche  liegt  in  Trümmern  und  besitzt  nur  ein  hölzernes 
und  schon  fast  verfaultes  Dach  aus  Latten.  Die  Kirchenfeuster, 
Ornamente  und  sogar  das  kirchliehe  Geräth,  Altar,  Gestiihle  Ac. 
fehlen  gänzlich.  Indessen  beHuden  sieh  doch  noch  in  der  Kirche 
einige  katholische  Heiligenbilder  von  niederländischer  Malerei  («iiwo- 
gutes  helgieae»,  d.  h,  wol  niederländische  oder  altdeutsche,  im  J.  1(500 
schon  altmodische  Bilder),  welche  der  Pater  Johannes,  der  zuweilen 
von  Riga  aus  hierher  kam,  aus  den  milden  Gaben  der  Gläubigen 
angeschafft  hat.  Der  Kirchhof  ist  ohne  eine  Mauer  und  Einzäunung, 
und  die  Kircheuglocke  muss  in  Ermangelung  eines  Glockenturmes 
an  einem  Baum  hängen..  Bis  jetzt  war  hier  noch  kein  katholi- 
scher Priester  seit  der  Vertreibung  des  lutherischen  Predigers  an. 
gestellt,  doch  jetzt  ist  von  den  Jesuiten  beschlossen  worden,  einen 
solchen  einzusetzen.  Da  aber  das  einst  so  reiche  Kirchspiel  nun 
arm  ist,  so  sollen  die  angrenzenden  Kirchspiele  Nitau,  Sunzel  uud 
Jürgensburg  mit  Lemburg  vereinigt  werden.  Von  den  40  Bauer- 
höien  des  Schlosses  waren  blos  noch  27  und  von  den  übrigen  S4 
Gesinden  nur  33  übrig.    Die  zum  grossen  TlieU  katholisch  ge- 


katholischeu  Priester  auf  eine  Entfernung  von  8  Meilen  in  Riga, 
oder  auf  5  Meilen  in  Uexküll  und  in  Allasch  aufzusuchen.  Wie 
die  sittliche  Haltung  dur  allmählich  ganz  verwahrlosten  lettischen 
Bauersleute  geworden  sein  mag,  das  ist  unschwer  zu  erratheu. 
Nachdem  die  lutherischen  Sn-lsm-gcr  durch  dir  Uiinki'  und  Umtriebe 
der  Jesuiten  ans  ihren  Pfarren  vertrieben  waren,  entbehrten  die 


sieh  wieder  zu  einem  lialblicidnischen  Wesen,  zu  wüsten  aber, 
gl&ubiwhen  Gebräuchen  und  geheimen  Opfern  in  Wald  und  Busch. 
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So  weit  war  es  nach  einem  'zWLitizi^jiihrigeu  entsetzlichen  Krieg 
gekommen,  dass  selbst  bei  den  stumpfen  Bauersleuten  ein  unerhört 
starker  Lebens  üb  erdross  eintrat,  derart,  dass  wiederholt  Fälle  sich 
ereigneten,  in  denen  sich  alte  Bauern  von  ihren  Freunden  lebendig 
zur  Erde  bestatten  liessen,  wofür  dann  letztere  als  Missethäter  von 
der  Obrigkeit  mit  dem  Tode  bestraft  wurden. 

Da  endlich  trat  im  J.  1621  der  entscheidende  Wendepunkt  im 
Geschick  des  Landes  ein.  Am  L5.  September  hielt  der  siegreiche 
Held,  Konig  Gustav  Adolf,  seinen  feierlichen  Einzug  in  die  von 
ihm  eingenommene  Ii  vi  (Indische  Landeshauptstadt  Riga.  Gleieh  eine 
seiner  ersten  ruhmreichen  That.en  war  die  Ordnung  des  lutherischen 
Kirchenwesens  in  ganz  Livland,  zu  dessen  Superintendenten  er  den 
würdigen  rigascheii  Oberpnstor  Hermann  Samson  ernannte,  welchem 
nunmehr  alles  weitere  auszuführen  überlassen  blieb.  Nicht  weniger 
als  70  livländische  Pfarren  waren  damals  vacnnt  und  wurden  in 
verhältnismässig  kurzer  Zeit  neu  besetzt.  Schon  1626  konute  Samson 
zu  Wenden  die  erste  livländische  Predigersynode,  an  welcher  jedoch 
erst  etwa  30  Prediger  theilnabmen,  abhalten,  während  bei  der 
nftchts  folgenden  (im  Februar  1631  zu  Wolmar  stattfindenden)  Ver- 
sammlung schon  über  50  Synodalen  erschienen.  Noch  verging  ein 
weiteres  Jahrzehnt,  bis  alle  1)8  Kirchspiele  des  Landes  mit  Predi- 
gern versorgt  werden  konnten,  auch  mussten  inzwischen  fast  alle 
Kirchen  ueugebaut  werden. 

Sal.  Gubert  war,  wie  erwähnt,  als  einer  der  ersten  unter  den 
neuernannten  lutherischen  Predigern  1622  muthig  mitten  in  feind- 
liches Land  auf  den  schweren  Posten  in  Lemburg  eingetreten,  viel- 
leicht auch  blos  dorthin  zurückgekehrt.  Da  die  Kirche  im  benach- 
barten Kitau  ganz  und  gar  zerstört  und  unbrauchbar  war,  so  ver- 
eiuigte  man  dieses  Kirchspiel  mit  Lemburg,  und  Gubert  amtirte 
jetzt  in  beiden  Gemeinden  bis  zum  Jahre  1633.  Die  lemburgscbe 
Kirche  blieb  bis  1630  mit  einem  Xotlidach  von  Stroh  gedeckt  und 
war  ohne  Glasfenster,  aber  in  ähnlichem  Zustande  befanden  sieb 
damals  auch  viele  andere  Landkirchen,  und  oftmals  musste  der 
Geistliche  des  Sommers  auf  offenem  Felde,  des  Winters  in  einer 
Getreidescheune  predigen.  Als  11)33  endlich  die  Kirche  zu  Nitau 
einigermassen  in  baulichen  Stand  gesetzt  war,  konnte  Gubert  die 
Seelsorge  in  dieser  Gemeinde  abgenommen  werden.  Inzwischen 
hatte  er  alle  Schrecknisse  des  Krieges  gründlich  erfahren. 

Sogleich  nachdem  Gustav  Adolf  am  25.  September  1621  Riga 
verlassen  und  sich  nach  Kurland  gewendet,  zogen  die  Polen  bis  in 
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die  Nähe  von  Riga,  und  seclis  Fahnen  Kosaken  eroberten  das 
dortige  schwedische  Lager  und  säheiten  selbst  die  Verwundeten  in 
den  Feldlazarethen  nieder.  Sie  nickten  hierauf  nach  Lemburg  und 
hielten  dort  —  nach  dem  Ausdruck  des  Chronisten- Kelch  —  <mit 
Rauhen  und  Plündern  übel  Haus>.  Nach  ihrem  baldigen  Abzüge 
wurde  das  Schlosn  wieder  von  einer  schwedischen  Garnison  besetzt, 
aber  nur  zeitweilig  gehalten,  an  dnss  es  nach  abermaligem  Erscheinen 
der  Polen  vor  demselben  im  Sept.  1626  ohne  Widerstand  sieh  er- 
geben m us sie,  in  Brand  gesteckt  und  ganz  eingeäschert  ward. 
Darauf  marschirte  der  polnische  Feldherr  Gasiewski  mit  IIO00  Mann 
Truppen  im  Januar  1627  durch  das  lembnrgsche  Gebiet  und  cam. 
pirte  dort  im  Laufe  desselben  Jahres  noch  mehrmals.  Im  Sommer 
rückte  der  schwedische  General  Horn  ein  und  im  Oetober  zogen 
sich  die  Polen  in  ihre  Lager  bis  nach  Littauen  zurück  ;  sie  er- 
schienen aber,  als  der  Wiuterfrost  die  Wege  fahrbar  machte,  so- 
gleich wieder  im  rigaschen  Kreise  [December  li>27]  und  drangen 
auch  in  das  lemburgsclie  Schlnssgcbict  ein.  Im  Februar  11128 
lagerte  hier  noch  immer  ein  polnischer  Heerhaufen  und  blieb  hier 
in  seinen  Quartieren  stehen,  bis  am  Iii.  September  des  folgenden 
Jahres  endlich  der  Waffenstillstand  zu  Altmark  erfolgte. 

Zu  dieser  Zeit  hatten  die  polnisch  gesinnten  Junker  und 
Edelleute  einer  nach  dem  anderen  die  beiden  Kirchspiele  Lemburg 
undNitau  verlassen,  und  es  waren  schon  bald  nach  der  Eroberung 
Rigas  einige  neue  gut  schwedisch  gesinnte  Besitzer  au  ihre  Stelle 
gekommen.  Im  Jahre  1625  schenkte  nun  Kiinig  Gustav  Adolf  dein 
Obrist  N.  A.  Mannerskiold  das  Schloss  Lemburg  nebst  vier  von 
den  erwähnten  sieben  dortigen  Lehngütern.  Der 'neue  Scldossherr 
vergab  diese  au  deutsche  Edelleute  und  war  dem  lutherischen 
Glauben  warm  zugethan,  daher  er  auch  dein  Prediger  sein  ganzes 
Wohlwollen  bewies.  Zunächst  galt  es  das  arg  verwüstete  Land 
zu  bebauen.  Im  Schlossgebiet  zu  Nitau  landen  sich  statt  der  150 
Bauerhöfe  vom  J.  1Ö01  deren  nur  noch  40  im  J.  1030  und  die 
Einwohnerzahl  dieses  Kirchspiels  miiss  demnach  von  0000  auf  etwa 
Um  gesunken  sein,  wahrend  im  Lern burgsc heu  immerhin  ulos  eine 
Verminderung  der  Seelenzahl  von  7000  auf  etwa  die  Hälfte  erfolgt 
sein  mochte.  Der  Chronist.  Kelch  schreibt:  ■Man  war  nun  schun 
seit  dem  lü-JO  geschlossenen  Frieden  von  einem  Jahr  zum  anderen 
geschäftig  gewesen  und  hatte  sich  der  Süssigkeit  des  lieben  Frie- 
dens bedient,  welcher  durch  einen  lü3ö  entstandenen,  aber  bald 
gestilletüii  neuen  Lürui  unterbrochen  winde.  • 
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Nachdem  der  nahe  bei  der  lemburgschttn  Kirche  vorbei- 
fiiessende  Marienbach  in  den  leisten  Kriegs  jähren  oft  vom  Blute 
der  Erschlagenen  gefärbt  worden  war,  sollte  min  an  seinen  Ufern 
sich  ein  neues,  friedliches  Leben  regen.  Das  Bild  der  um  1629  be- 
ginnenden landwirthschaftlicheu  Tätigkeit  hat  aus  Salamo  Gilbert 
im  5.  Capitel  seines  . Li effl indischen  Akkers  Luden  ten<  sehr  lebhaft 
vor  die  Augen  gestellt.  Es  mussten  damals  infolge  der  Zerstörung 
durch  die  Kriege  die  meisten  Landgüter  Livlands  wie  von  neuem 
gegründet  werden.  Zunächst  sollten  sich  die  neuen  Besitzer  einen 
Wirthschaftshof  anlegen  und  Gutsgebäude  herstellen.  Dies  geschah 
meist  in  einer  waldreichen  Gegend  an  dem  Ufer  eines  Flusses 
oder  Baches. 

Das  Wohnhaus  des  Gutsbesitzers  war  damals  von  einer  Ein- 
iachheit  der  Einrichtung,  die  uns  verwöhnte  Nachkömmlinge  eben 
so  erstaunen  wie  erschrecken  würde.  Sal.  Gubert  hat  uns  davon 
eine  sehr  detiüllirie  Schilderung  entworfen  und  in  des  Olearius  be- 
kannter Reise  beschreibung  finden  wir  überdies  die  aus  gleicher  Zeit 
(Hi:12  — Hi;jil)stam]Ui!iid<']i  iiiUui'gi-t  reuen  Abbildungen  mehrerer  Güter, 
namentlich  von  Kunda  im  Kirchspiel  Maholm  in  Estland.  Das 
aus  Holz  erbaute  Wohiigebaude  war  meist  mit  Stroh  gedeckt, 
besass  einen  sehr  niedrigen  unteren  Stock  und  einen  zweiten  blos 
so  hohen  Stock,  dass  es  in  diesem  nicht  ganze,  sondern  nur  halbe 
Lucbtfenster  anzubringen  möglich  war.  Während  in  der  unteren 
Etage  eine  grossere  Wohnstube  und  zwei  kleinere  Schlafstuben, 
ferner  ein  Vorzimmer,  Küche  und  YoiTatlisk;mimer  sich  befanden, 
enthielt  die  obere  Etage  mehrere  niedrige  Erker/immer  für  Gaste. 
Gewöhnlich  war  der  Fussboden  aus  starkgestaiimftem  Lehm  her- 
gestellt und  stets  mit  feiiigehacktem  Grünst  rauch  und  weissem 
feinen  Sand  bestreut,  indessen  nur  sehr  wenige  Gutsgebäude  mit 
Bretterdielen  versehen  waren.  Audi  gab  es  keine  eisernen  Schlösser 
und  Tliitihäugen,  diese  waren  ans  Holz  gefertigt!  I  Der  Ofen  war 
ein  grosser  offener  Schlot,  von  welchem  aus  ein  hoher,  meist  höl- 
zerner Schornslein  den  Rauch  ausführte.  Von  dem  Gutsgebäude 
aus  gelangte  man  durch  einen  von  einem  riesigen  Pulissadeuzauii 
umgebenen  Gartenplatz  zur  Viehburg  und  den  Ställen,  welche 
tiefer  in  der  Niederung  unweit  des  Baches  gelegen  sein  mussten. 
Dagegen  befanden  sich  die  Hofsrije,  d.  f.  ein  grosser  Getreide- 
speicher, welcher  auch  Dreschtennen  enthielt,  und  die  zahlreichen 
kleineren  Scheunen  nicht  beim  Gutshuf,  sondern  waren  weiter  ab 
im  Felde  und  auf  den  Wiesen  erbaut.    Direct  vou  dem  Garten 
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aus  führte  der  Weg  in  ilen  Wald  hinein,  an  dessen  Saume  die 
Ar.tü^i.'  des  Wiitliscliaftshofes  regelmassig  etablirt,  wurde.  Nach 
der  Lehre  unseres  livLlndisrhen  Hausvaters  Sahimo  Gilbert  sollte 
nämlich  zuerst  inmitten  des  Waldes  ein  fruchtbarer  Borten  zur 
Errichtung  der  Wirtlischaftslmiliclikciten  ausgesucht  und  dann  so- 
gleich das  Roden  des  umliegenden  Geholzes  iwtd  das  Urbar- 
machen des  Ruschlandes  begonnen  werden.  Das  <vom  Ackerwerk  1 
handelnde  2.  Capitel  des  < Ackerst udenten»  bespricht  daher  vor 
allem  dieses  erste  und  wichtige  Verlaliren  des  Rodens. 

So  mochte  denn  nun  in  den  .taliren  IH29  bis  lfi33  auch  am 
Ufer  des  Marienbaches  nicht  mehr  das  klirrende  Geräusch  der 
Wallen  und  das  Pfeifen  der  Kugeln  hörbar  sein,  wol  aber  der 
helle  Ton  der  Aexte  und  das  dumpfe  Krachen  der  niederfallenden 
Hailmriesen  weithin  erschallen,  denn  in  dieser  Gegend  gab  es  noch 
alte  und  grosse  Wichen  Waldungen.  Unser  Hausvater  empfiehlt  für 
die  Rodungen  gerade  diejenigen  Platze,  au!  denen  Hieben  gestanden 
haben,  als  <die  allerbesten  Mistlande  und  Ackerböden ■ .  Nicht 
weniger  als  vier  neue  Gutshöfe  wurden  jetzt  im  lemhurgschen 
Kirchspiele  völlig  neu  gegründet  und  zu  der  Herstellung  derselben 
mussten  die  alten  Fichten,  Tannen  und  Eichen  des  Waldes  als 
Opfer  der  Cultür  fallen.  Bei  der  einfachen  Bauart  konnte  eine 
Gutsanlage  sehr  wohl  in  zwei  Jährt' ti  völlig  fertig  errichtet  werden. 

Als  im  Jahre  L633  zu  Nitau  eine  neue  hölzerne  Kirche  erbaut 
worden  War,  berief  man  Snlamo  Gilbert  dorthin  als  Prediger.  Da 
jedoch  der  Obrist  N.  A.  Mannerskiüld.  sein  Kirchen  patron,  ihm  sein 
Salar  verbesserte,  blieb  er  bei  seiner  lemburgschen  Pfarre  und 
Gemeinde,  während  in  Kitait  von  ihm  und  den  benachbarten 
Predigern  abwechselnd  und  vicarirend  Guttesdieust  abgehalten 
wurde.  Jedoch  schon  drei  Jahre  darauf  eutschloss  er  sich  mit  der 
Einwilligung  der  beiderseitige]]  k'irehfiipat.rone  seine  alte  Gemeinde 
mit  der  des  benachbarten  Sunzel  zu  vertauschen.  Zu  gleicher  Zeit 
erhielt  er  auch  vom  livlandisehen  General  gouverneur  Beugt  Oxen- 
stierna  die  (vom  25.  December  1636  datirte)  Vocation  zum  Propst 
des  koken  Imsen  sc  he  n  Kreises.  Dass  diese  ehrenvolle  Wahl  gerade 
auf  ihn  gefallen,  verdankte  er  ohne  Zweifel  seinem  alten  Gönner, 
dem  Superintendenten  Samson,  dessen  streng  orthodoxe  kirchliche 
Richtung  er  getheilt  haben  wird.  In  seinem  neuen  Pastorat  befand 
sieh  eine  nach  den  Angaben  der  Visit atiousacte  iwohlgebauete 
Kirche.;  da  jedoch  schon  im  J.  lölift  diese  Kirche  aufgegeben  und 
das  Fundament  zu  einer  neuen  gelegl  werden  musste,  so  mag  wol 
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Noch  sechzehn  Jahre  li.it  Guben  als  Propst  in  Sunzel  gewirkt. 
Seine  Auitsthäligkeit  erstreckte  sich  über  die  neun  grossen  Kircb. 
spiele,  welche  den  sehr  ausgedehnten  damaligen  kokenhusen sehen 
Kreis  bildeten  Die  Inningen  Yisitationsfahrten  mussten  ihm  die 
beste  Gelegenheit  bieten,  den  laiidwiHiiscliiiltlicheii  Hetrieb  vieler 
Güter  aufs  genaueste  kennen  zu  lernen  und  zu  stndiren ;  war  doch 
der  Prediger  salbst  ein  Daudwirth  mif  seinem  eigenen  Pastorats- 
lamie  und  unterrichtete  die  Bauerwirthe  in  rationeller  Weise  im 
Landbaii,  klärte  ihre  abergläubischen  Vorstellungen  über  Luft-, 
Wasser-  und  Erdgeister  auf  und  unterstützte  sie  in  patriarchalischer 
Weise  mit  Rath  und  That;  wie  er  wiederum  den  Bauersleuten 
manche  praktische  Kegel  des  Feldbaues,  die  meisten  der  damals  un- 
bedingt gellenden  Wetterregeln  nach  seinem  eigenen  Zeugnis  entnahm. 

Kurz  vor  seiner  Uebersiedeluug  aus  Leinburg  nach  Sunzel 
hatte  nach  einer  sechsjährigen  Unterbrechung  der  Krieg  abermals 
in  dieser  sebon  so  schrecklich  heimgesuchten  Gegend  gewuthet. 
Um  die  in  Stumsdorf  zwischen  Polen  und  Schweden  gepflogenen 
Friedensverhandlungen  durch  die  Waffengewalt  nachdrücklich  zu 
unterstützen,  unternahm  der  littauisebe  Grossfehilierr  Ohr.  Radziwil 
mit  6000  Mann  von  der  Oger,  einem  Nebeurluss  der  Düna,  aus 
weite  Streitziige.  Der  Chronist  Kelch  berichtet,  dass  die  Polen  im 
Juli  1635  in  das  lemburgsche  und  stmzelsche  Gebiet  einfielen,  da- 
selbst mehrere  Edelhüfe  (darunter  Schloss  Sunzel)  einnahmen,  dort 
das  reife  Getreide  für  sich  einernteten  und  im  August  neue  Roggen- 
saat bestellen  liessen.  Jetzt  entsendete  der  Generalgouverneur 
Bengt  Oxenslierna  den  Rittmeister  Otto  von  Mengden  an  der 
Spitze  der  gegen  1000  Reiter  zählenden  Inländischen  Ritterfahne. 
Der  unternommene  Handstreich  auf  Schloss  Sunzel  wurde  mit 
glücklichem  Erfolge  gekrönt ;  Anfang  September  wurde  das  Schloss 
überrumpelt  und  die  darin  als  Besatzung  liegenden  polnischen 
Heiduken  sämnitlich  niedergehauen.  Unmittelbar  hierauf  traf  die 
frohe  Botschaft  ein,  dass  zwischen  Polen  und  Schweden  am  2./12.  Sep- 
tember (lü"tf>)  zu  Stumsdorf  ein  dauernder  Waffenstillstand  zu  Stande 
gekommen  sei,  worauf  die  Polen  noch  in  demselben  Monat  h\v- 
land  räumten. 

Nach  diesem  kriegerischen  .hihie  gennss  der  kokeidiuse.nsclie 
Kreis  die  ersehnte  Krk'rtensi'iilie  Iiis  zum  Juni  Hwi'J,  in  welchem  der 
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kaiserlich  dentsche  General  Bont.h  mit  :'i")ti  Musquetiereti  Uber  die 
Dünn  rückte  und  die  Bauern  am  rechten  Dunau  fer  aufwiegelte,  so 
duss  diese  mehrere  F.delhüfe  überfielen  und  plünderten,  Dieser 
Aufstand  mag  sich  Iiis  in  das  Nunzelsche  verpflanzt  haben,  er 
winde  indessen  binnen  wenigen  Wochen  unterdrückt,  das  Corps  des 
General  Bout.li  am  4.  Juli  von  800  rigaschen  Stadtsnldalen  ge- 
schlagen  und  au  schneller  Flucht  gezwungen.  Von  diesem  Zeit- 
luinkt  an  blieb  der  Friede  in  Livlnud  ungestört,  bis  der  Zar  Alesei 
Miehailowitsch  im  Jahre  Hi'ui  seinen  verheerenden  Zug  nach  Liv- 
lnud ausführte.  Ilten  hierauf  folgenden  mehrjährigen  l&nderverder- 
benden  Krieg,  der  auch  Sunzel  nicht  verschont«,  hat  Sal.  (labert, 
nicht  mehr  erlebt. 

Es  ist  nicht,  viel,  was  wir  über  Gubens  letzte  Lebensjahre 
zu  sagen  wissen.  F,r  hat  dieselben '  als  Prediger  zu  Sunzel  und 
als  Propst  in  uugeschw achter  Geisteskraft  durchlebt  und  au  der 
Freude  (Iber  den  glucklich  aufblühenden  Zustand  des  Landes 
Iii  eil  genommen.  In  dem  Jahre  vor  seinem  Tode  erhielt  er  einen 
Adjmicten  in  der  Person  des  Magister  .1.  Bisemwiuekel,  welcher 
am  10.  August  1<5Ö2  ordinirt  wurde  und  ihm  als  sunzelscher 
Prediger  im  Amte  gefolgt  ist.  Trotz  dieser  Adjuiictur  blieb  Gubert 
bis  zu  seinem  Tode  Ordinarius  und  Propst,  ein  Beweis  dafür,  duss 
er  noch  ritstig  war.  Doch  schon  am  H>.  Januar  1658  ward  der 
treue  Hirte  von  seiner  Gemeinde,  zu  der  er  wie  ein  Vater  gestanden 
hatte,  abgerufen.  Dass  er  ausserdem  durch  sein  Buch  ein  um  das 
Vaterland  verdienter  Mann'  war,  schul  ihm  den  Nachruhm  bei  den 
späteren  Geschlechtern. 

Als  die  Frucht  seiner  langjährigen  agraren  Krfahrungen 
hatte  er  1U45  herausgegeben  sein  •Strutugema  oe  canonicum 
oder  Akker- Student,  denen  jungen  AkkersJ>uten  in  Lieffland 
zum  Röthigen  Unterrichte  dnrgestellct..  Dasselbe  wurde  vom  riga- 
sehen  Stadthachd rucker  Schrocder  verlegt  und  fand  rasch  einen 
solchen  Beifall,  dass  der  Verleger  schon  im  Jahre  1648  eine  ver- 
meinte, jetloch  hierauf  in  den  Jahren  16B8  und  1678,  endlich  ltiH8 
neue,  aber  unveränderte  Autlagen  erscheinen  liess',  Die  Schrift 
war  eine  ausserordentlich  nützliche  und  stellte  ihren  Verfasser  den 


1  litt  E  Winkelnnmn ,  Bibl.  Liv.  Iiist.  Berlin  1878  finden  sich  null 
Nr.  8960  wir  die  Ausgaben  vm  1«46,  I6S*{  Und  17Ä7  angegeben,  somit  fehlen 
diejenigen  von  IfiTät  imil  HINS.    Die  biiwrlielie  LillVnitielie  llibiinthek  zu 

St,  Petersburg  und  die  dornuer  Cnlvenitfttobllilhitheli  ksitzen  iiuinillklie  6 
Ausgaben. 
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lösten  gleichzeitigen  A  utoreii  seines  V n te rhu nies  würdig  zur  Seil-. 
Unter  diesen  nennen  wir  nur  neben  der  für  die  baltische  Landes- 
kunde dieses  Jahrhunderts  wichtigsten  Schrift,  welche  aber  von 
einem  Ausländer  verlasst  ist,  der  Reisebeschreibung  des  Adam 
Olearius  (Hi4*i),  Paul  Einhorn  für  die  Land  es  km  nie,  Hei  mich  Stahl 
und  Joachim  Rossini  äs  für  die  nun  beginnende  Volksliteratnr  und 
Hermann  Samson  für  die  Theologie  -  alle  vier  Zeit-  und  Amt» 
genossen  des  Salaino  Hubert.  Da  ein  anderer  Vergleichspunkt 
schwierig  zu  linden  ist,  wird  man  wol  am  besten  aus  der  Zahl  der 
Auflagen,  in  denen  die  Bücher  dieser  Autoren  erschienen  sind,  auf 
Nutzen  und  Popularität  der  betreffenden  Schriften  srhliessen  können. 
Der  Ackerstudent  Gilberts  war  in  den  Händen  eines  jeden  gebildeten 
Landwirtlis  in  Livland  und  Hunderte  der  häutig  nicht  seihst  wirt- 
schaftenden Gutsbesitzer,  vorzüglich  aber  die  zahlreichen  bürger- 
lichen Guts  Verwalter  bedienten  sich  desselben  als  eines  in  seiner 
Art  einzigen  utnl  iiiientbelii'lii.'lieii  Lehrm Ittels. 

Das  Lehrsystem  jener  Zeit  iniitliet  uns  allerdings  sonderbar 
genug  an. 

Beginnen  wir  mit  der  damals  allgemeingiltigen  Theorie  der 
Bodenbeschatteiiheit  .nach  den  vier  Qualitäten  des  Bodens..  Man 
führte  nämlich  alle  Wirkungen  des  Erdreiches  blos  auf  die  vier 
Qualitäten:  iwarm  und  kalt,  feuclit  und  trocken,  zurück.  Man 
meinte  daher,  dass  trockene  und  warme  Samen  auch  in  trockene 
und  warme  Böden  kommen  und  mit  trockenen  und  warmen  Mist- 
arten  gedüngt  werden  sollten,  weil  —  Gleiches  zu  Gleichem  gehöre 
('3«iii  simils  simili  gaiukh).  Es  wnrde  die  in  ihrer  Anwendung 
auf  die  Mediciu  uralte  Lehre  von  den  vier  Temperamenten  durch 
die  älteren  Hausväter,  wie  wir  hieraus  sehen,  auch  auf  die  Hoden- 
theorie angewendet  und  zu  einer  recht  complicirten  Art  von  Agri- 
cultur-Alchymie  ausgebildet.  Von  den  Öetreidearten  galten  beispiels- 
weise Heggen  und  Hafer  als  warm  und  trocken,  Weizen  als  wann 
und  feucht.  Bohnen  aber  als  kalt  und  trocken.  Warum?  Ja,  das 
ist  leichter  zu  fragen  als  zu  beantworten,  jedenfalls  nahm  man 
solches  als  —  e  r  f  a  h  r  n  u  gs  m  ä  s  s  i  g  so  sich  verhaltend  an. 
Ebenso  wurde  auch  der  Boden  nach  vier  Temperamenten  klassiiieirt. 
zu  dem  Zwecke,  um  seine  Fehler  durch  die  ihnen  entsprechen  den 
Düngerarten  aufzuheben  und  also  den  Boden  durch  eine  Cur  des 
Trockenen  mit  dem  Feuchten,  des  Kalten  mit  dem  Warmen  zu 
bessern,  Uebrigens  finden  sich  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein 
vereinzelte  Nachklänge  oder  Ueuerbleibsel  dieses  ersten  landwirtli- 
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sehuftlfchen  Systems,  welches  -  sn  aberwitzig  es  uns  erscheinen 
mag  -  dennoch  die  einzigen  damals  aal1  dem  (Jebiete  der  Land- 

imd  darum  allgemein  angenommen  wurde. 

Bei  dem  Anbau  der  Getreide  pflanzen  achtete  übrigens  der 
Landwirt  Ii  jener  Zeit  keineswegs,  wie,  man  jeUt  Unit,  allein  aul 
die  Erdart,  sondern  ebenso  sehr  auf  Mund  und  Luft,  deren  Ein- 
wirkung  man  vierzehn  verscliiedeueArten  d  e  r  F  o  r  t  - 
Pflanzung  zuschrieb.    Man  glaubte  also  nicht,  dass  aus  dem 


lanze  gelegentlich  umzubilden,  z.  ß.  aus  Hafer  Roggen  entstehen 
lassen.  Der  mehr  oder  minder  reiche  Ausfall  der  Einte  eines 
di  res  wurde  den  falsch  gedeuteten  Natur  wir  klingen  von  Luft, 
ond  und  Sternen  zugeschrieben,  wenn  nicht  besondere  migen- 


die  sachgemässen  Methoden  beim  PHanzenanbau  keineswegs,  son- 
dern verfuhren  meist  ganz  rationell.  Die  Erfahrung  selbst  sorgte 
Schon  dafür,  dass  man  auf  die  Dauer  keine  geradezu  schädlichen  Mittel 


grosse  Naturforscher,  wie  A.  von  Humboldt  und  K.  E.  von  Baer 
den  Werth  derselben  anerkannt.  Sal.  Gilbert  stellte  in  seinem  Wettet 
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Prognostiken  den  Sulz  an  die  Spitze 

aller 

seiner  AuMlühriingcii : 

.Di«  Zeichen  wewun  ohne  ein«  zwingi 

>nde  Ni 

-tliivi'uiüs'ki'ii  auf  ihre 

Folgen  hin-  (signa  significant  uoi 

silant).    Ks  pflege  — 

sagt  er  —  gewöhnlich  ;int'  einen  sehr 

>n  Winter  ein  weicher 

Winter  des  nächsten  Julires  zu  folgen 

Anne  Hins  sei  gerade 

das  (jegentheil  davon  eingetreten. 

Die  damalige  rjandwirthscliaft  wf 

ir  mein 

extensiv  als  intensiv, 

und  ea  gn.lt.  als  das  Ziel  derselben, 

(  JcL'i-HlVrll-l  möglichst 

viel  zu  jirmluciren,  sei  es  mich  auf  Kosten  der  Zukunft.    Man  U1- 

stellt.e  daher  m.igliehs!  rms^.-.lrlitite  Flächen 

und   hielt,  auch  einen 

beträchtlichen  Viehstand. 

rndessen  verfuhr  man  in  der  Tili 

eraucht 

doch  schon  allgemein 

nanh  dem  einfachen  und  rationellen 

batz  des  .loh.  Coler: 

-Merk  hier  auf  diesen  Punkt,  senge  i 

ür  viel 

Vieh,  warte  es  wohl, 

schufte  ihm  Futters  genug,  dass  du  ( 

Winter  hindurch  er- 

halten  kannst  i  Namentlich  die  Pferdezucht  wurde  mit  grosser 
Sorgfalt  geübt  and  es  gab  schon  l&iigsl  eine  verständige  Veterinär- 
kirnst  neheu  einem  vorzüglich  Srepllegieii  t-iestiiiweseii.  I 'eberhaupl 
war  die  Tliierprodnetionslelire  in  Deutschland  schon  durch  M.  Pagger 
in  Augsburg  (1548)  gut  ausgebildet  worden,  dessen  Werk  die  Ab- 
bildung eines  Hasses  mit  der  Angahe  von  nicht  weniger  als  Iii) 
Rosskrankheiten  enthielt.  Die  livliludischen  Pferde  waren  wegen 
ihrer  Dauerhaftigkeit  schon  im  Mittelalter  so  sehr  geschätzt,  dass 
der  Ordensmeister  Spanheim  (14  Ii»-- 1424)  mehrere  Ausfuhrverbote 
von  Pferden  nach  Preussen  erlassen  tnnsste,  und  sie  galten  zwei- 
hundert Jahre  später  noch  immer  als  die  besten  liaceu  neben  den 
poiiiiuerschen  und  innigen  Hiedcvdeai sehen  Schlägen.  Bin  bekannter 
deutscher  Autor,  Dr.  fiik.  Kurchemius,  nennl  die  üvlitndischeii  Klep- 
per höchst  dauerhaft  und  arbeitsam,  Vorzüge,  die  ihnen  noch  jetzt 
eigen.  Merkwürdiger  weise  brauchte  man  damals  fast  nur  Pferde 
und  keine  Ochsen  als  Zngthiere,  und  Forchemius  behauptet,  ein 
Pferd  leiste,  so  viel  als  drei  starke  (Jensen,  was  gänzlich  unrichtig  ist. 

In  der  landwiithsilioü liehen  Mechanik  stand  jedoch  Livland 
wahrscheinlich  hinter  Deutschland  zurück,  denn  es  waren  nur  auf- 
fallend wellige  Wassermühlen  in  Betrieh  und  man  benutzte  die 
Wasserkraft  der  vielen  grossen  Flüsse,  Düna,  Embach,  Aa  fe- 
in sehr  geringem  Masse.  Eine  interessante  Abbildung  in  dem 
überaus  seltenen  Reisewerk  des  Gooteeris  (16lö)  zeigt  uns  die 
Brettschueid ein (Uile  bei  dem  narvascheu  Wasserfalle,  einen  der 
wenigen  derartigen  Betriebe  jener  Zeit,  aber  selbst  Handsiigen 
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waren  theuer  und  fehlten  auf  den  meisten  Gütern.  Dagegen  besass 
eiti  jeder  Gutsbezirk  eine  kleine  Windmühle  und  mehrere  Mnhl- 
iiiiihleii,  welche  incisiens  s t_- 1 1 1-  einlache,  von  einem  Ochsen  oder  sogar 

von  einem  oder  zwei  Pferden  gezogene  Ross werke  mit  hölzernen 
Kammradem  waren1.  Die  erste  Dreschmuhle  soll  zwar  —  iiaeh 
Krilnitz'  Eueyklonitdie  --  im  J.  1670  ein  Herr  von  Amboten  auf 
seinem  Gute  Paddcrn  in  Kurland  erfunden  hüben,  aber  die  Bei- 
behaltung des  primitiven  I lakconlluges  als  des  Haii|ilgeril.thes  beim 
Ackerbau  des  17.  Jahrhunderts  beweist  wol  zur  Genüge,  dass  die 
Maschinen  und  Werkzeuge  in  Livhmd  veraltet«  waren.  Uebrigens 
ersetzte  die  reichliche  Arbeitskraft  der  Mensclienhand  diese  Mangel. 

Einen  herberen  Vorwarf  müssen  wir  (regen  die  Zeitgenossen 
Gilberts  wegen  ihrer  WaldvevwUstung  erheben.  Selbst  ein  so  ver- 
ständiger Mann,  wie  Oleuvius,  scheint  eben  su  wenig  wie  Salamo 
Qubert  die  Verderb!  iclikeit  der  vielen  Bedangen  eingesehen  zu 
haben,  denn  er  schreibt  (HiSO)  :'  «Obgleich  durch  die  häufigen  Kriege 
aebr  viele  Ländereieu  verwüstet  wurden  sind,  so  wird  doch  Jahr 
für  Jalir  viel  Busehlaud  und  Wald  abgebrannt  und  Acker  daraus 
gemacht.  Dieses  giebt  dann  in  den  ersten  Jahren  das 
schönste  Getreide  und  man  muss  es  mit  Erstannen  ansehen,  wie 
sehen  und  kräftig  dieses  Korn  ■  wiiehst,  obwol  man  die  Saat  blos 
in  die  Asche  wirrt,  ohne  das  Land  zu  düngen.  •  Aber  schon  Chri- 
stian Kelch  klagte  im  .T.  1695  Uber  den  Ruin  der  Walder  und  den 
dadurch  in  manchen  *  iegcnden  entstandenen  Helzruaugel.  Wo 
einst  bis  zu  dieser  Zeil,  der  allgemeinen  Rodungen  in  Livlami  ein 
dichter  Urwald  von  edlereu  Baumen  vom  Peipusnfer  bis  zur  üstsee- 
kiiste  den  mütterlichen  Kidboden  schützend  deckte,  da  ist  nun  seit 
zwei  Jahrhunderten  der  Reden  seines  natürlichen  Schutzes  gegen 
den  rauhen  Himmel  bombt  worden,  —  da  liegt  nun  die  grosse 
Marieuburg-Liibahnsehe  Ebene  gegen  die  Ostwinde  ungeschützt,  da 
hat  sich  durch  wucherndes  Moos  an  vielen  Stellen  völliger  Morast 
gebildet,  —  da  isl  endlich  sogar  das  Klima  verändert  wurden  und 
eine  früher  unbekannte,  n.isskalle  Witterung  isl  entstanden,  Das 
Rasen-  oder  sog.  Küttis brennen  neben  den  Waldrodungen  hat  die 
Grasdecke  des  Rodens  entfernt,  und  es  dauert  oft  30  Jahre  und 

'  In  uem  mir  gehürigeii  acltciieii  Buche;  «7ViMirr.ni  Mathinarum.  Leipzig 
mal  bis  lliaii  in  6  TlietLen.  QuaroctBY,  mir  Uber  IWI  Kiipfcrstückcn.ä  finden 
weh  Th.  2  3.  M  n.  20  iwei  Tretmühlen  uml  S  J\  die  SVimlmuliU'.  lerm-r  indi- 
rert  Art™  Unsdwvrkr  nml  iibur  10  Arrcii  \V;is<i>riiiühk'ii. 
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langer,  bis  der  kraftlose  Roden  wieder  bewachsen  ist«  Sul.  Gilbert 
befürwortet  daher  in  verständiger  Weise  eint!  schwächere  Methode 
des  Hildens,  indem  er  schreibt, :  iWenn  man  Rodungen  macht,  sn 
soll  man  das  Holz  und  Strauch  hei  Seite  fahren,  aber  es  gar  nicht 
auf  solchem  Platz  verbrennen,  denn  wenn  das  Land  gebrannt,  wird, 


TlnVrcn  angiebt,  nämlich  B,  im  Harten  ausgestellt«  Schalen  zum 
Absiirbireti  des  Pe.slgittes  bei  geöffneten  Feilstem  des  Hauses;  «'ei- 
nher Zwiebeln  zum  Anziehen  der  magnetischen  Kräfte  empfiehlt  und 
den  Schweinefcoth  für  die  Ursache  der  meisten  Unglücksfalle  ansieht, 
—  entgegengesetzt  diesem  spateren  Hausvater  hat  Gubert  eine 
durchweg  vernünftige,  vom  Aberglauben  zwar  nicht  ganz  freie, 


muligen  Bildung  und  Aufklärung  sHiliesscn  mögen. 

Von  den  vier  Jahreszeiten  hält  er  den  Winter  für  besomlets 
wichtig  und  vorbedeutungsvoll.  «Der  Winter  ist  das  Fundament 
und  der  Grund  der  folgenden  Jahreszeiten  ;  wenn  er  seine  rechten 
Eigenschaften  nicht  hat,  «erden  auch  die  anderen  Jährest  heile  böse 


i  Wenn  der  Bär  die  Espen  bis  an  das  Ende  der 
't  und  abfrisst,  so  vermutheu  die  Bauern,  dass  auch 
s  Soiumerkorn  noch  reif  werden  wird;  aber  wenn 


dies  hat  die    RrlUlinuig   -i.-nug.sam  bestätigt. 
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Wenn  die  Sonne,  diese  F«uei  kuf?r?l,  in  «vidier  die  Seele  der  Well 
•nrnma  mmulh  vornehmlich  resfdirt,  vom  Horizont  und  den  Anti- 
poden merklich  abzutreten  anfangt  und  sich  unserer  Hemisphäre 
nähert,  merkt  das  der  Halm  und  verkündet  es  seinem  Herrn.» 

Ferner:  - 1  iugeiieure  Sturmwinde  bringen  zuweilen  seltsame 
Krankheiten,  wie  Anno  Christi  IS80,  da  im  August,  auf  grausame 
Sturmwinde,  die  in  ganz  Europa  grossei;  Schaden  get.lmn,  eine 
neue  Krankheit  folgte,  i 

Ferner:  <Die  Pest  knnii  in  der  Speise,  auch  mit  Kleidern, 
Büchern  und  Seudbriefen  in  weil  entfernte  Orte  gebracht  werden. 
Anno  lf)(!4  ist  die  Fest  uns  England  nach  Dannig  geschleppt 
worden,  wie  Kekermannus  berichtet.  Darum  in  solchen  Zeiten 
vorsichtig  zn  handeln.! 

Wir  schliessen  mit  dem  Hinweis  auf  zwei  illtere  Schriften1, 
in  denen  sich  über  den  Vater  di:r  livliimlisHien  linndbamvisseuschnlt 
einige  Angaben  finden,  welche  inde^-sen  eben  so  wenig  wie  die  in 
dieser  Skizze  gegebenen  vollständig  sind.  Doch  ein  einzelnes  aus- 
gestreutes Saatkorn  der  Anregung  tragt  oft  nach  Jahren  erst 
weitere  nützliche  Frucht!  Vielleicht  vermögen  einige  weitere  An- 
führungen aus  dem  ■Äckerstudenten,  darzutbun,  dass  das  zwei, 
hundert  Jahr«  alte  Buch  noch  heutigen  Tages  seine  eminent  prak- 
tische Bedeutung  für  die  livlandisclien  Landwirthe  nicht  völlig  ein- 
gebüssl.  hat. 

F.  A  in  e  1  u  n  g. 


1  A.  von  Hneck,  Bnrstetlnnjf  der  landwirUuchaftl.  Verh.  in  Liv-,  Kat- 
nnd  Kmlttid.    Leipzig  IB45  und  E.  Pabet    Bunte  Bilder.    Kcval  iar*. 
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schule,  Tübingen  lS«4i.  welcher  Schrift  ich  in  den  nachstehenden, 
Frankreich  betrellcnden  Angaben  gefolgt  hin,  eine  Enquete  Uber 


mg  des  Lichta  auf. 


lim  der  unglücklichen  b'acarteii  Villen  jiie  cnts|>rucheu  wird,  hatten 
die  schweizer  Architekten  wenigstens  nur  in  zwei  Zimmern,  von 
denen  eines  noch,  wenn  icli  nicht  irre,  für  die  weiblichen  Hand- 
arbeiten benutzt  wird,  diesem  Architekteugelüste  nachgegeben.  Die 
Klassenriiume  waren,  da  sie  den  hei  weitem  grüssten  Theil  des 
Hauses  einnahmen,  natürlich  fast  nach  allen  Himmelsgegenden  hin 
angelegt,  nnd  daher  waren  mehrere  von  ihnen  sehr  den  Sonnen- 
strahle»  *  ausgesetzt,    Zinn  Schutze  gegen  diese  waren  Rouleaus, 
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die  von  unten  hinaufgezogen  werden,  angebracht;  offenbar,  damit 
die  den  Fenstern  nahestehenden  Subsellien  vor  ihnen  geschützt 
werden  konnten,  wühlend  das  entfernte  Innere  der  Zimmer  noch 
erhellt  wurde. 

Das  alles  ist  sehr  anerkennenswert!!,  aber  mir  fiel  auf.  dass 
alle  13  Klassanräume  ziemlich  gleich  gross  waren,  und  dass  selbst 
die  oberste  Klasse,  in  welcher  der  Hauntlelirer  unterrichtet«,  keinen 
viel  grösseren  Raum  hatte  als  die  übrigen,  Ith  erkundigte  midi 
daher  nach  der  Aula  oder  einem  einer  solchen  ähnliehen  Räume. 
Kiiien  selchen  gab  es  nicht.  Wo  versammeln  sich  denn  alle  Kinder 
beim  Morgen  gebet,  bei  Schulfeierliehkeiten  oder  dergleichen  Ge- 
legenheiten? Das  Murgengebet,  wurde  mir  geantwortet,  hält  jeder 
Lehrer  in  seiner  Klasse,  und  Versammlungen  aller  Schüler,  z.  ß 
bei  Entlassungen,  giebt  es  nicht.  Wenn  einmal  eine  patriotische 
Feier  abgehalten  wird,  dann  versammeln  sie  sich  in  der  geraumigen 
Turnhalle.  Ferner  fiel  mir  auf,  dass  der  schone  grosse  Treppen- 
raniu  ausser,  so  viel  ich  mich  erinnere,  einigen  Sc hiilsch ranken 
ganz  ohne  Vorrichtungen  zum  Aufhängen  von  Mänteln,  Hüten, 
Mützen,  Regei  isc  Ii  innen  dastand,  und  diese  alle  in  den  Klassen- 
räumen  angebracht  waren.  Auf  meine  Frage,  ob  denn  bei  Selinee- 
und  Regenwetter  die  Luft  in  diesen  nicht  durch  die  feuchten  Kleider 
leide,  und  warum  man  den  Treppen  räum  nicht  zu  diesem  Zweck 
verwende?  wurde  mir  jener  Uebelstand  wol  zugegeben,  aber  hinzu- 
gefügt, der  Treppenraum  habe  keine  speciflle  Aufsicht  und  daher 
könne  in  ihm  leicht  etwas  wegkommen.  Er  sowie  die  Oorridore 
dienen  also  fast  nur  zum  Aufenthalt  der  Kinder  in  den  Zwischen- 
stunden. Ehen  so  fand  ich  es  in  preussischeu  Schulen.  Es  er- 
scheint mir  denn  doch  bei  dein  stark  hervortretenden  Bestreben,  in 
sanitärer  Beziehung  das  Möglichste  zu  leisten,  mangelhaft,  wenn 
man  diese  Verunreinigung  der  Luft  in  den  Sehulzimmern  nicht 
energischer  abstellt.  Dein  Abbau  de  nko  mm  en  von  den  im  Treppen- 
räume  aufgehängten  Gegenstanden  könnte  z.  ß.  durah  Abschliessen 
der  Thür  während  der  Schulzeit  vorgebeugt,  werden. 

Für  Schulu  teusilieu  seinen  recht  gut  gesorgt  zusein.  Kathe- 
der, Bchnlscbrilnke,  An  sc  Immings-  und  uaturgeschichtliche  Bilder, 
einige  physikalische  [iistninmiite,  Lese-  und  Rechenmaschinen  — 
das  alles  war  vorhanden.  Mir  fielen  aber  sehr  die  Subsellien  auf. 
Sie  waren  ersichtlich  zum  grossen  Theil  neu  und  doch  hatten  alle 
selbst  bei  heruntergeschlagenen  Tisdiklappen  kaum  Kulldisianz 
und  waren  viersitzig.    Nur  die  für  die  kleinsten  Kinder  waren 
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zweisitzig.  Ich  konnte  meine  Verwunde  rang  darüber  nicht  zurück- 
halten,  da  trotz  der  heruntergeschlagenen  Tisch  kl  au  neu  die  erforder- 
liche Mimisilistan/.  nicht  erreicht  würde  und  die  Viersitzigkeit  das 
Heraustreten  der  in  der  Mitte  sitzenden  Kinder  sehr  erschwerte. 
Miel,  wunderte  es.  gerade  in  der  Schweiz  diesen  Mangel  zu  finden. 

vor  elf  Jahren  empfahl,  dein  Buche  eines  schweizer  Lehrers  ent- 
nommen hatte  und  nun  nach  meiner  Ansicht  hinter  diesen  zurück- 
stehende Subsellieu  in  dieser  neuen  Schule  antraf.  Aber  gleich 
darauf  machte  ich  die  Erfahrung,  dass  es  mit  diesem  Stücke  der 
Schuleinrichtung  überhaupt  noch  recht  schlimm  steht.    In  Bern 


zweisitzige  mit  Miuusdistanz.  Alle  Übrigen  hatten  höchstens  eine 
Null-,  viele  sogar  eine -Piasdistanz  selbst  hei  be (-untergeschlagenen 
Klappen  oder  vorgeschobenen  Platten.  .Jene  zweisitzige  war  eben 
erst  hingebracht  und  noch  nicht  einmal  in  das  Verzeichnis  der 

Hangen  nn  der  Seite,  so  daas  dadurch  die  somst  nie  vermiedene 


sind  sie  dreisitzig.  Jene  Subsellie  in  der  berner  Ausstellung  war 
zweisitzig,  was  ich  vorziehe.  Aber  freilich  hatte  sie  wieder  eine 
schlecht«  Rüeklehue,  so  dass  sie  auch  nicht  tadellos  war. 

Alle  die  obenerwähnten  Sehn leinriel Hungen  sind  der  Besorgung 
der  Schulgemeinden  selbst  überlassen.  Und  da  kann  man  sich 
allerdings  nur  freuen,  wie  opferwillig  diese  sich  erweisen. 

Später  besuchte  ich  Schulen  in  Könitz  in  Westpreussen,  die 
auch  schöne  geräumige  LncaliEiileii  hatten  ;  aber  die  Subsellien  waren 
in  noch  ungenügenderer  Art  vorbanden,  zum  Tlieil  von  ganz  alter, 
zum  Theil  von  verschiedenen  neueren  Coustructionen ,  und  keine 
den  heutigen  Anforderungen  ganz  entsprechend. 


•fahre  nach  einander  dieses  Maximum  übersteigt,  nmss  sie  getheilt 
werden.   Üie  von  mir  besuchte  Schuh-  zahlte  denn  aucli  in  V>  Klassen 
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Schüler.  Von  ttieseii  Klassen  waren  8  aufsteigend 


Der  Bes 
ex  i  stirem 
Den  Kit) 
konnten. 
Füssen, 


grösserer  Städte  für  seine  armen  und  kränklichen  Kinder  sog. 
Feriencolonien  eingerichtet.    Daas  es  dazu  guten  UruiiSl  hat,  möchte 


ein  wirklich  frisches  Besicht 
#ie  das  bei  den  Erwachsenen 
i  Kiudern.    Daher  glaube  ich 
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jelirerinnen  über  120  solcher  Kinder  fröhlu 
'ferdemarktplstze  an,  Schon  während  des  F 
:iTüi-'S''ii^.,ki'iiiiii^]H']i  AiLiri.'liürL'i'it  ihnen  die  H 


über  ilie  Erlebnisse  wahiund  der  Trennung  ging  es  nach  Hanse. 
Tief  ergriffen  stand  ich  dabei.  So  reine  her/liehe  Freude  habe  ich 
selten  beim  Volk  Gelegenheit  gehabt  zu  beobachten.    Dass  solche 


lernen,  so  konnte  ich  doch  in  eine  Andere  Seite  des  Schulwesens, 
in  den  Schulbesuch,  einen  Blick  thini.  Der  letzte  Jahresbericht 
des  Eiziehu.ngstJirector.s  von  Hern  enthalt  genaue  Angaben  aber 
die  Versäumnisse,  die  t  Absenzen  >,  der  Schüler.  Danach  haben 
1*7471  Schüler  versäumt  an  Stunden: 

im  Si-uu-Kti-r :        mir  Iv-nr^i  li     i  t4.-  '  lau.-  Ki.tMl.uMii;.  iiliet  killet 

202    .    806191  1156893 

630   _    782042  1436672 

832       1588833  2Ö930G5 
Das  macht  pro  Kind  : 

im  Semester  :  mit  Knt.»i-lm]ilij>-.  i.lim-  Kiitsi-liulilig.  üheihnujit 
in  dem  lies  Sommers  3,0  8,2  11,8 

in  dein  des  Winters  6,7  8,0  14,7 


schweizer  Bericht  sagt:  ida  das  Absenzenunweaen  einen  Hauptgrund 
bildet,  dass  unsere  Schule  trotz  grosser  Opfer  nicht  die  erwarteten 
Leistungen  aufweist,  so  sollen  die  Schulcommissioiien  mit  aller 
Strenge  und  Gewisseuliattigkeit  auf  eine  genaue  Befolgung  der 
ohnehin  so  milden  hinbi-ziiglk'lieii  Stiiii'besiuiiintingen  des  Schul- 
gesetzes dringen«, —  so  enthalten  diese  Worte  wol  eine  lebhafte  Klage 
über  die  Höbe  der  Versäumnisse.  Und  diese  ist  mir  erklärlich. 
Wenn  die  unentschuldigten  Versäumnisse  die  entschuldigten  Über- 
wiegen, so  ist  überhaupt  schon  Grund  zur  Klage  da;  wenn  jene 
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aber,  wie  im  Stmmiersemesler,  mehr  als  doppelt  so  viel  als  diese 
betragen,  dann  muss  nii\ii  sieb  darüber  wol  ernstlich  beklagen. 
Noch  berechtigter  wird  diese  Klage,  wenn  wir  erwägen,  dass  das 
Sommereemester  nur  12-20  Wochen  zU  betragen  braucht,  also 


Auf  diese  Weise  kann  der  Sommer imterri cht  vielleicht  nur  ans  2U> 
Stauden  bestehen.  Das  kann  man  wol  kaum  ein  Semester  nennen. 
Der  Bericht  erkennt  das  selbst  und  sagt:  -mit  dein  im  Schul- 
gesetze vorgesehenen  Mininiuni  der  Suminerschulzei!  lässt  sich  nicht 
viel  ausrichten.,  und  ermahnt  daher  dringend  nur  Verlängerung 
desselben. 

Mir  liegt  bei  diesem  Punkt  vor  allem  daran,  für  unsere  Ver- 
säumnisse in  Livland  einen  Massstab  zu  gewinnen.  Lassen  sich 
unsei-e  Verhaltnisse  mit  denen  in  der  Schweiz  nicht  ohne  weiteres 
vergleichen,  so  doch  annähernd,  und  da.  muss  ich  von  vornherein 
bekennen,  dass  wir  leider  noch  mehr  Grund -zur  Klage  haben  als 
die  Schweizer.  Bei  uns  kommen  auf  -I  die  Schule  drei  Winter 
besuchende  Kinder  375825  Tage,  il.  h.  pro  Kind  9,0  Tage.  Die 
beiden  unteren  Stufen  sollen  bei  uns  29,  die  oberen  ;il  Stunden 
in  der  Woche  haben.  Das  macht  taglich  ca.  b  Stunden.  Also  be- 
tragen die  Versäumnisse  pro  Kind  ca.  45  Stunden,  und  zwar  ge- 
schieht das  nur  in  den  Winterwochen.  Wir  haben  daher  eigentlich 
nur  die  Berechtigung1,  unsere  Versäumnisse  mit  denen  des  Winter- 
semesters in  der  Schweiz  zu  vergleichen,  zumal  bei  uns  die  Schul- 
zeit wie  in  der  Schweiz  durchschnittlich  20  Wochen  betragt.  Nun 
aber  kommen  Im  Wintersemester  auf  jedes  Kind  in  Bern  nur  14,7 
versäumte  Stunden,  so  dass  wir  dreimal  so  viel  Versäumnisse  haben. 
Mag  man  nun  auch  unsere  Entfernungen  und  die  lange  Dauer 
unseres  Winters  als  besondere  Hindernisse  des  Schulbesuchs  in 
Anschlag  bringen  wollen,  so  werden  diese  am  Ende  dadurch  auf- 
gewogen, dass  hei  uns  die  Schule  nur  Kinder  von  10  Jahren  und 
darüber,  in  Bern  dagegen  schon  von  (i  Jahren  an  sie  besuchen. 
Dass  bei  jüngeren  Kindern  eher  und  mehr  Versäumnisse  berechtigter 
Art  vorkommen  können,  liegt  wol  auf  der  Hand.  Das  ist  ein 
Punkt  in  unserem  Schulwesen,  der  entschieden  unsere  Aufmerksam- 
keit in  Anspruch  nehmen  sollte. 

In  Bern  sind  durch  das  tiesetz  drei  Entschuldigungsgründe 
bei  Versäumnissen  anerkannt!  1)  Krankheit  des  Schülers;  2)  Krauk- 


12  Wochei 


ch  gestattet 
tragen  wird. 
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Kreischef,  hat  sich 
zu  lassen  und  genai 
Sclmlcoinmission  gei 


tte  die  Vei'siüiinnislisten  vorlege 
Ii,  ob  alle  Strafanzeigen  von  de 
i  Richter  abgeurteilt  sind.  Di 


aber  auch  hier  werden  diu  Versäumnisse  mit  Geld  gebilsst,  wem 
gleich  auch  hier  wie  in  Bein  es  zuweilen  unterlassen  zu  wen!* 
scheint.    Ich  kitin  z.  B.  in  Westpreusaeu  in  eine  Klasse  jener  Fre 


irta 


linde   l'lir  das  ganze  Jahr  IWi  H3  ausser  lüijy,  Mali  nun 
:t  Bestrafungen  ;i ut^etiiln  I ,  uligleii/.h  nur  :W.l[  Anzeigen  gemacht 


»Ihren,  dass  von  den  versäumten  Tagen  nur  51524  nicht 

entschuldigt  waren,  also  nicht  einmal  der  nennte  Theil,  wahrend 
im  Sommer  wie  im  Winter  mehr  unentschuldigte  als  entschuldigte 
Versäumnisse  in  Bern  aufgeführt  werden,  so  gebe,  ich  doch  zu  bellen- 

starken  Zweifeln  zu  unterziehen  wäre.  Aber  selbst  wenn  wir  obiges 
zu  unseren  Gunsten  anführen  durften,  so  fällt  zu  unseren  Ungunsten 
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•  ins  Guy 
150,  d.  h. 


standen  den  Schulzwang  für  arme  Kinder  verlangte,  und  wo  Lud- 
wig XIV.  und  Ludwig  XV.  zur  Bekehrung  der  Protestanten  durch 
drakonische  Strafen  dun  Besuch  derSchuleu  zu  erzwingen  befühlen 
hatten,  kam  es  erst  durch  ein  Gesetz  vom  88.  Marx  IH8«  zur 
wirklichen  Einliilinin^  des  Sd  ml  zwange*.    Diu  Schul  oommissioneu 


am  ltathhan.se  liekai 
zu  Ubergehen,  dei 
urtlieilen  kann, 
mir  nicht  beka 


Was 


dlich  i  lf ii  dem  Friedensrichter 
?rcs,  und  5  Tagen  Halt  ver- 


Kind sich  durch  ein 
besuch  ganz  befreien 
schulen  nur  sehr  ver 
dauern  sollende  ün 
dass  das  Kind  bald 
lieb  ohne  Erfolg  bin 
sebüler  m  der  der 


während  des  Sommers  abzuseilen,  zumal  von  mancher  Seite  hervor- 
gehoben wird,  dass  die  Beschäftigung  der  Kinder  wahrend  dieser 
Zeit  des  Jahres,  die  Viehhtttung,  vielfachen  Aulass  zur  Verwilde- 


die  lange  Dauer  des  Winters  macht  uoc 
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Winterschole  langer  als  20  Wochen,  welches  auch  die  Dimer  des 
Wiolersemesters  in  der  Schweiz  ist,  wfthrt.  Nur  wenige  Kirch- 
spiele Illingen  es  auf  22—24  Wochen,  in  vielen  bleibt  die  Schul- 
zeit noch  unter  20  Wochen  stehen.  Der  Arbeitskraft  der  Kinder 
über  entbehren  die  Eltern  in  Deutschland,  in  der  Schweiz,  in  Franlf. 
reich  bei  Ihren  gespannten  Erwerbsverhaltnisseu  gewiss  noch  mehr 
als  bei  ans.  Ich  kann  zu  unserer  Entschuldigung  nur  anführen, 
dass  jene  Länder  die  Stimmersi/hiile  euch  hlus  mit  massigem  Erfolge 
durchsetzen.  Rei  uns  wird  es  sieh  ['(Iis  erste  wol  darum  handeln 
müssen,  den  Resuch  der  Winterschule  von  dem  Uebel  der  vielen 

tlmn  haben,  können  wir  au  weiteres  nicht  wol  denken.  Das  Ein- 
zige, was  ich  aber  allerdings  für  nothwendig  halte,  ist  die  Aus- 
dehnung  des  Sc  tu]  1  besuch  es  auf  vier  Winter.  Dessen  überhebt  uns 
auch  nicht  unser  dem  Schul  besuch  vorhergehender  häuslicher  Unter- 
richt, da  seine  Erfolge  immer  in  gewissen  und  recht  engen  Grenzen 
bleiben.  Können  andere  den  Schulbesuch  auf  8,  ja  !)  oder  wie 
Frankreich  wenigstens  auf  IS  Jahre  ausdehnen,  so  müssen  wir  doch 
vier  Winter  erreichen  können. 

Interessant  war  mir,  dass  es  in  der  Schweis  ausser  den  ge- 
wöhnlichen Primarschulen  noch  erweiterte  Primarschulen  giebt,  Mini 
eben  so  in  Frankreich  ,'eohs  primnires  supfricures,  die,  vom  Staate 
Subvention! rt,  ausser  der  weiteren  Ausbildung  noch  den  LFebergang 
zu  den  eigentlichen  Gewerbeschulen  vermitteln  sollen.  Diese  zeugen 
wie  die  erweiterten  Volksschulen  in  Preussen  davon,  dass  das  Ile- 
diirfuis  nach  solchen  ein  allgemeines  ist,  und  duss  dieses  allgemeine 
Bedürfnis  bei  uns  die  Parochial schulen  ins  Leben  gerufen  hat.  Ich 

ihren  Parocuialschnlen  nichts  anzufangen  wissen  und  sie  gar  zu 
gern  zu  einer  niederen  Gcmeindeschule  degradiren  möchten.  Die 
Möglichkeit,  die  diese  Schulen  uns  bieten,  vorzugsweise  begabten 
oder  durch  die  social  oder  ökonomisch  günstige  Stellung  ihrer 
Eltern  bevorzugten  Kindern  des  Volkes  eine  höhere  Ausbildung  zu 
geben,  darf  nicht  unterschätzt  werden.  Es  ist  leichter  und  wirkt 
nachhaltiger,  wenn  man  durch  die  höhere  Ausbildung  einzelner  auf 
die  grosse  Menge  des  Volkes  einwirkt,  als  wenn  man  sogleich 
die  ganze  Masse  in  Angriff  nimmt,  die,  nach  dem  Gesetz  der  Träg- 
heit, sich  nur  langsam  in  Bewegung  setzen  lässt. 

Es  bleibt  mir  noch  ein  Capitel  zu  besprechen,  nämlich  das 
der  Lehrer  oder,  ich  müsste  vielmehr  sagen,  der  Lehrkräfte. 
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Denn  es  handelt  sieh  in  .jenen  westlichen  Landein  gar  nicht  mehr 
Mos  iim  Lehrer,  sondern  an  eh  nm  r<ebrerinneii  Mm  Volksnnterrkhte. 
Kern  besitzt  sswei  Lehren  und  zwei  Lehrerinnensemfnare,  je  ein 
deutsches  und  je  ein  französisches,  ganz  abgesehen  von  den  Hand- 
arbeitslehrerinnen, die  besondere  Onrse  durchmachen  und  besondere 
Zeugnisse  erhalten.  In  niehi-khissigen  Schulen  überweist  man  über- 
haupt die  unteren  Klassen  gern  Lehrerinnen,  deren  besondere  Gabe 
es  wol  sein  map;,  kleine  Kinder  zu  nute  nie  Uten  und  zu  regieren. 
Gegenwärtig  sind  im  ganzen  Caiiton  angestellt  1 1 7:1  Lehrer  und 
745  Lehre rin neu,  d.  h.  pCt.  aller  Lehrkräfte  sind  weibliche  und 
bei  zehn  uichtpatentirfen  Lehrern  giebt  es  nnr  eine  nicht  jiateutirte 
Lehrerin.  In  Frankreich  soll  jedes  Departement  ein  Lehrer-  und 
ein  Lehrerinneiisemimir  haben  und  in  Berlin  nehmen  die  Lehrerinnen 
so  zu,  dass  es  dort  bei  1 2ö L  Lehrern  G45  Lehrerinnen,  d.  h.  31,9  pCt. 
weibliche  Lehrkräfte  giebt,  ja  dass  4ö  Lehrerinnen  schon  Ordina- 
rien von  Knabenklassen  sind.  An  letzterem  Ort  werden  sie  vor- 
gezogen, weil  sie  billiger  zu  haben  sind  und  keine  Petitionen 
abfassen. 

Bedürfen  wir  ihrer  auch  weniger,  da  die  Kinder  bei  ans  nicht 
in  so  frühem  Alter  die  Schule  besuchen  wie  in  jenen  Ländern,  so 
haben  wir  doch  zu  beachten,  dass  die  Zahl  unserer  Mädchenschulen 
allmählich  zunimmt,  und  diese  bald  geeignete  Lehrerinnen  brauchen 
werden.  Dazu  kommt,  dass  es  uns  bisher  eigentlich  nicht  an  Lehrern 
gebricht,  wenn  auch  freilieh  viele  Schulen  ihrer  im  Verhältnis  zur 
Schülerzahl  zu  wenig  haben.  Aber  auch  wenn  wir  mit  der  Zeit 
die  Klassen,  die  ctmstant  Uber  60  Schüler  haben,  theilen,  werden 
wir  hoffentlich  genügend  Lehrer  haben.  Dafür  bürgt  tius  der  Zu- 
drang  zu  unseren  Seminaren.  Dabei  soll  indes  nicht,  in  Abrede 
gestellt  werden,  dass  es  gut  wäre,  wenn  wir  die  Aushilfe  der  An- 
stellung von  Lehrerinnen  in  inehrk  bissigen  Schulen  nicht  aus  dem 
Auge  verlieren. 

Aulfallend  war  mir  in  der  berner  Fri ed b üb  1- Schule  die  Stel- 
lung der  Lehrer  und  Lehrerinnen  zu  einander.  Wenigstens  nach 
den  mir  gegebenen  Auskünften  hatte  bei  dein  streng  durchgeführten 
K lassen! eh rersy stein  jeder  der  Unterrichtenden  nur  in  seiner  Klas?e 
zu  thun.  Es  gab  wol  einen  Haupt  lehret-,  der  die  oberste  Klasse 
unterrichtete  und  für  die  UeaiHsiclilijiuiisr  des  Citizen  Schulhauses 
in  ihm  ein  (Quartier  hatte.  Aber  mit  den  anderen  Lehrern  und 
ihren  Schülern  hatte  er  nichts  zu  thun.  Ueber  der  ganzen  Schule 
steht  der  Schulinspector,  der  verpflichtet  ist  den  Prüfungen  beiin- 
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räumlich  in  einem  Hanse  vereinigte,  einander  über-  und  unter, 
feorduete  Schulen.  Gun/  anders  steht  es  damit  in  Preusseu,  «■„ 
jede  i ii ehr k lässige  Schule  unter  einem  Hauptlehrer  oder  hVcU>r 
stellt,  der  ein  gewaltiger  Herr  Über  die  anderen  Lehrer  ist, 
die  ihm  ganz  untergeben  sind  und  dem  sie  sich  daher  fügen 


Lehrerstelle  mit.  mindestens  Htm  Pres,  jährlich  und  IN  Ares  gutem 
PflanKlande  oder  50  Pres.  Entschädigung,  wo  dieses  fehlt,  dotirt 
stein  muss.  In  der  .Stadt  Kern  fand  ich  indes,  dass  der  Hauptlehrer 
2tlüli  und  jeder  der  anderen  Lebrer  1800  Pres,  an  Gage  bezog. 
Bei  den  letzteren  mag  freilich  die  Wohnung,  das  Holz  und  Pflauz- 
land  weggefallen  sein.  Dieser  Punkt  ist  mir  unbekannt.  Der 
erfolgreich  wirkende  Lehrer  erhalt  ausserdem  vom  Staat  fHI  Pres 
Prämie.  Nach  30  Jahren  bat  ein  Lehrer  und  nach  25  Jahren  eine 
Lehrerin  den  Anspruch  auf  eine  Pension  von  300-500  Pres.  Die 
Lehrer  werden  Iiier  aber  nur  auf  sechs  Jahre  gewählt.  Schreibt 
die  Gemeinde  nach  sechs  Jahren  keine  Neuwahl  ans,  dann  bleibt 
der  Lelipr  fernere  sechs  Jahre  in  seinem  Amt.  In  Prankreich 
sullte  nach  den  ersten  Pestsetzniigen  die  t>saiimiteinnahme  eines 
Hauslehrers  mindestens  b'OO  Pres,  betragen,  spater  wollte  man  sie 
auf  mindestens  UDO  Pres,  ansetzen,  die  nach  je  fünf  Dienstjahren 
immer  um  100  Pres,  steigen  sollten.    Die  Haupllehreriiinen  sollten 


rinnen  (100  Pres,  erhalten.  Hinter  diesen  Gagen  bleiben  unsere 
Gehallsminiina  freilich  zurück,  ob  sie  aber  relativ  nicht  doch  oft 
besser  sind  als  jene,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Vor  allem  ist  bei 
uns  zu  berücksichtigen,  dass  die  Lehrer  an  den  Gemein d est Imlen, 
für  welche  das  Minimum  von  Lf.O  Rbl.  festgesetzt  ist,  nur  im 
Winter  der  Schule  leben  und  den  Sommer  für  sich  frei  haben- 


.  neuen  Gesetz  über  den  Primarunterricht  sagt 
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g  5:  «Angehörigen  von  religiösen  Orden  oder  deren  Affiliirten  sollen 
keine  Lehrerpatente  ausgestellt  weiden ,  nud  es  ist  ihnen  jetle 
Wirksamkeit  an  den  Sei  ml  en  nnteraugt..  Und  im  Bericht  pro  1883 
heisst  espag.  2:  «In- jüngster  Zeit  sind  in  einigen  katholischen 
Gemeinden  des  Jura  Eintritt«  der  Kirdie  in  diu  Schute  vorgekommen, 
tlieüs  indem  Priester  sich  das  Recht  annnssten,  in  der  Schule 
Heligionsiititerricht  zu  ertheilen ,  theils  indem  dieser  Unterricht 
ganz  anders  gegeben  wurde,  als  er  im  Unterrichts  plan  geregelt  ist. 
Wir  haben  durch  (,'ireular  vom  27.  Febr.  LSS::  die  Scliulcomniissioumi 
und  Lehrer  der  katholischen  Gemeinden  einlasslich  auf  die  bezüg- 
lichen gesetzlichen  Hesiiuimungeu  aniin--rks;im  gemacht  und  ihnen 
für  den  Fall  des  Zuwiderhandelns  strenge  Massiegeln  in  Aussicht 
gestellt,.  Das  klingt  sehr  feindlich,  erklärt  sich  aber  aus  der 
Stellung  Berus  zur  römischen  Kirche ,  die  dieselbe  ist  wie  in 
Prensaen,  wo  sie  mit  dein  Namen  Cultiirkainpf  bezeichnet  wird. 
Die  berner  Universität  hat  eine  ganz  altkatholiache  theologische 
Kacultitt  neben  der  reformirten.  Jene  besteht  ans  vier  Professoren, 
von  denen  der  eine  eben  zum  Reetor  gewählt  wurde,  zahlt  aber 
nur  zehn  Studenten,  einen  ans  Bern  und  neun  aus  den  anderen 
Can tonen.  Im  allgemeinen  habe  ich  den  Theil  der  Einwohner,  den 
ich  keimen  lernte,  sehr  religiös  gefunden,  und  die  Kirchen  und 
Capellen  der  verschiedene.)  evangelischen  Verein! jungen  waren 
fast  alle  stark  besucht.  Das  vom  Regierungsrath  erlassene  Regle- 
ment der  s  Obliegenheiten  der  Volksacliulbehöitlen  Berns»  handelt 
auch  iti  $28  —  31  ausdrücklich  von  den  Ortsgeis  Hieben  und  sagt: 
t  Das  Verhältnis  der  Ortsgeistlichen  zu  der  Schule  und  dem  Lehrer 
ist  das  einer  wohlwollenden  Aufmerksamkeit  in  Rath  und  Thal.. 
Sie  haben  die  Schulen  zu  besuchen,  dun  Prüflingen  beizuwohnen, 
den  Lehrer  zu  unterstützen,  die  Schulconiuiissionen  auf  Uebelstünde 
aufmerksam  zu  machen  ,tc.  Diese  Bestimmungen  scheinen  mir  in 
dem  der  Majorität  nach  evangelischen  Bern  die  Stellung  zu  den 
evangelischen  Geistlichen  zu  kennzeichnen  und  sind  doch  freund- 
lichen Inhalts,  wenn  ihnen  um  der  Parität  willen  auch  als  solchen 
keine  Stellung  in  den  Sehulcommissiuiieii  zusprechen  ist  und  die 
Schttlinspectoren  ganz  vom  Staate  ernannt  werden.  Den  Religions- 
unterricht freilich  urlheilen  die  Lehrer  unter  alleiniger  Beaufsichti- 
gung von  Seiten  der  Inspektoren.  Tu  Betreff  seiner  schreibt  der 
1878  erlassene  Unterrichtsplan  vor:  1.— 4.  Schuljahr:  «Weckung 
des  sittlich  religiösen  Gefühls,  Euhvickelung  der  -einfachsten  sitt- 
lichen und  religiösen  Grundbegriffe   und  Darstellung  der  nächst- 
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Hegenden  Pflichten  des  Kindes  gegen  seine  Mitmenschen  und  gegen 
Gott..  »Ziii-  Erreichung  dieses  Zweckes  wird  eine  Anzahl  ein- 
facher bihlisolier  Erzähl  m igen  vorgetragen  &c.»  Letztere  werden 
dann  gentin  bezeichnet.  —  fi.  u.  fl.  Schuljahr:  Geschichtsbilder  aus 
dem  alten  und  neuen  Testament.  Im  Ansehiuss  Bibelsprüche  und' 
Kernlieder.  7,— ii,  Schuljahr:  .Leben  und  Lehre  Jesu,  Wirksam- 
keit der  Apostel».  cDie  Anwendung  beschränkt  sich  nicht  mehr 
auf  den  engen  Kreis  der  Kinderwelt,  sondern  zieht  allmählich 
auch  die  übrigen  Kreise  in  Betracht  und  dehnt  sieh  zuletzt  auf 
alle  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens  suis.'  Das  erscheint 
uns,  die  wir  nur  ein  streng  cont'ossionelles  Clirisleuthiini  kennen, 
unbestimmt  genug.  Erfreulich  ist  dabei  die  starke  Betonung  der 
biblischen  Geschichte. 

Noch  anders  liegen  die  Dinge  in  Frankreich.  Hier  ist  ja 
der  Religionsunterricht  uns  der  Schule  verbannt  und  niuss  ausser- 
halb  des  Schulhauses  ertheilt  werden,  zu  welchem  Reimte  ausser 
dem  Sonntag  noch  ein  Wochentag  freigegeben  wird,  Zugleich  wird 
den  Geistlichen  jede  Art  von  Aufsicht  über  die  Schulen  genommen. 
Die  Glieder  der  geistlichen  Orden  dürfen  nur  unterrichten,  wenn 
sie  die  staatlichen  Prüfungen  abgelegt  haben.  Auch  darin  findet 
der  Bischof  Parisis  eine  Schädigung  der  Orden,  da  das  Gelübde 
der  Arinutb  für  sie  nolhweudig  ist,  um  den  Gehorsam  aufrecht  zu 
halten.  Ein  Priitüngs/.eiigiüs  aber  sei  für  den  Besitzer  ein  wirkliches 
Eigen tbum,  das  ihn  versuche  sieb  unabhängig  zu  machen,  wie  das 
nach  Erlass  des  Gesetzes  von  1833  über  die  Prüfungszeugnisse 
von  (ien  Orden  vielfach  erfahren  werden  sei.  Jolly  sagt  in  Retren' 
dieser  Stellung  zur  Kirche :  .  Es  wird  in  Deutschland  kaum  einen 
Kenner  der  Volksschule  geben,  der  in  der  vollständigen  Aufhebung 
jedes  Antheils  der  Kirche  an  der  Aufsicht  über  die  Schule  und 
vollends  in  der  Ausschliessung  des  Religionsunterrichts  von  der- 
selben einen  Fortschritt  sähe.  Wenn  es  zu  beklagen  ist,  dass  der 
französische  Staat  sich  erst  so  spat  dazu  aufrall'ti.',  die  Verwaltung 
der  Schule  ganz  in  die  eigene  Hand  zu  nehmen  und  der 
Kirche  zu  entziehen,  der  das  rechte  Interesse  dafür  fehlt,  so 
hatte  es  doch  keinen  Sinn,  jede  Unterstützung  der  Kirche  bei  der 
Aufsicht  zu  verschmähen  uud  ihr  den  Mitgebrauch  der  Schule  für 
die  religiöse  Erziehung  zu  versagen.  Jenes  Verschmähen  der 
Unterstützung  der  Kirche  richtet  sich  damit,  dass  die  durch  das 
Ausscheiden  der  Geistlichkeit  aus  der  Seliuliiisiietlioti  entstandene 
Lücke  unausgefüllt  bleibt.     Das  Versagen  der  Benutzung  der 
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Schulräume  für  den  Religionsunterricht  ist  kaum  anders  zu  erklären 
als  ans  einer  Intoleranz,  die  der  der  katholischen  Kirche  vor- 

Dieae  Intoleranz,  so  beklagenswert!»  sie  ist,  versteht  man  nur, 
wenn  man  bedenkt,  äaas  es  noch  IrtTti  bei  '.»IT  geprüften  geistlichen 
Nebe  11  lehre rn  f>7()()  ungeprüfte,  bei  SdiJl  geprüften  geistlichen  Haus- 
lehrerinnen 13200  blos  mit  dem  Ob  edienzb  riefe,  d.  h.  einer  Empfeh- 
lung ihrer  Oberinnen  versehene,  bei  2112  geprüften  geistlichen 
Nebenlehrerinnen  18283  ungeprüfte  gab,  Währemi  die  geistlichen 
Lehrerinnen  133 1573  Mädchen  unterrichteten,  unterrichteten  die 

wachen  Knaben  und  Mädchen  enthaltenden  Schulen,  die  zu  den 
kleinsten  und  ärmsten  Gemeinden  gehörten,  15600  mit  weltlichen 
und  nur  1400  mit  geistlichen  Lehrkräften  besetzt  waren.  Die 
wo  hl  hall  enden  städtischen  Schulen  hatten  die  geistlichen  Lehrkräfte 
besetzt.  Und  in  welcher  bigotten  und  herrschsüchtigen  Weise 
nützte  die  katholische  Geistlichkeit  ihren  Einfluss  auf  die  Schulen 
aus ;  Noch  unter  Kapoleon  III.  wurde  einem  Seminar  vorgeschrieben, 
während  der  nenntftgigen  Andacht  für  den  heiligen  Xaver  die  Zog. 
linge  jeden  Abend  die  Magdalenenkirche  besuchen  zu  lassen,  denn 
sie  gewännen  dadurch  jeden  Abend  einen  Ablass  von  300  Tagen, 
wiis  Tür  die  ganze  Zeit  l'700  Tage  ausmache.  Die  Lehrerinnen 
aus  einem  weltlichen,  aber  von  Geistlichen  geleiteten  Seminare 
mussten  versprechen,  täglich  mit  ihren  Schülerinnen  zehn  Rosen- 
kranzperlen und  zweimal  wöchentlich  den  ganzen  Rosenkranz  zu 
beten,  den  Pfarrer  als  Stellvertreter  Gottes  anzusehen,  ohne  seine 
Erlaubnis  keinen  Besuch  zu  machen,  nicht  über  die  Grenze  des 
Dorfes  zu  gehen  &c.  Wie  mag  es  erst  in  den  geistlichen  Semi- 
naren hergehen  ! 

Dass  die  Opposition  gegen  die  Kirche  auf  dem  Gebiete  des 
Schulwesens  speciell  gegen  die  katholische  Geistlichkeit  gerichtet 
war,  zeigen  folgende  Worte  des  Ministers  Ferry:  «Der  protestan- 
tische Lehrer  ist  ganz  ualurgeiuäss  Iteligiouslehrer,  weil  bei  den 
Protestanten  die  Auslegung  der  Bibel  nicht  einem  abgeschlossenen 
Klerus  vorbehalten  ist,  sondern  priiici]iiell  jedem  Gliede  der  Gemeinde 
zukommt.  In  der  kaibulischcn  Kirche  dagegen  mit  ihrer  machtvollen 
Einheit  der  Lehre  und  ihrer  in  Glattbens-  und  Unterriehtssarhen 
ausschliesslich  zuständigen  Hierarchie  kann  dem  Schullehrer  ein 
noch  so  kleiner  Anthsil  am  Religionsunterrichte  nur  unter  der  Be- 
dingung gewährt  weiden,  dass  er  unter  der  Leitung,  lleberwachung 
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und  Autorität  des  Geistlichen  steht.  Daher  kann  der  katholische 
Religionsunterricht  nur  vom  weltliclien  Unterricht  getrennt  und 
dem  Geistlichen  vorbehalten  sein,  orler  es  fällt  mit  seiner  Ueber- 
tragung  an  den  Lehrer  die  ganze  Schule  unter  die  Aufsicht  der 
Geistlichen.. 

Solchen  Verhältnissen  gegenüber  kann  icli  meiner  Freude 
darüber  wol  Ausdruck  geben,  dass  die  unsrigen  nicht  derartig  sind. 
Unsere  Geistlichen  stehen  noch  zur  Schule,  und  diese  kann  ihnen 
mich  mit  vollem  Vertrauen  zur  Beaufsichtigung  übergeben  weiden 
nnrt  wird  ihnen  übergeben. 

Meine  zu  gau/.  anderem  Zwcrke  niiteniinumene  Reise  durch 
Deutschland  in  die  Schweiz  hat  mir  vielen  Genuas  gebracht,  sowol 
dadurch,  dass  ich  wunderschöne  Gegenrlen  und  hervorragende  Kunst- 
werke dieser  Länder  besuchen  konnte,  als  auch  dadurch,  dass  ich 
viele  liebenswürdige  Menschen  in  Bern  wie  auf  der  Reise  selbst 
kennen  lernte.  Aber  ich  kann  nicht  leugnen,  dass  sie  mir  beson- 
ders werthvoll  dadurch  geworden  ist,  dass  sie  mir  zu  obigen  Be- 
obachtungen auf  dem  Gebiet«  der  Volksschule  Gelegenheit,  bot, 

Riga,  Oct.  1884. 

H.  G  n  I  e  k  e. 
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sichert  erscheine] 
Zufall  verdankt. 


Darum  ist  für  das  l  i-iheil  über  die  Wirksamkeil 


sie  durchweg  als 
Antender  Wirbel,  '. 
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auch  hastig  und  rücksichtslos  auf  treten  de  Gouverneur  v.  Groten- 
hielm  durch  ein  Landeskilid,  Heinr.  Joh.  Baron  Wränge)!,  ersetzt, 
der,  seit  1783  Vicego 


t  nicht  blos  die  Fülle  des  zu  Gehote  steh 
:  Betrachtung  der  Sachlage  in  Livland  uns 
n  auch  die  Prägnanz  der  dortigen  Ersclieim 


St atth.- Regierung  doch  davor  zurückgeschreckt  zu  sein  scheint,  den 


las  ihm  gelassene  Gebiet  wurde  sehr 
eu  I'alrimonialgliteni  vorfallenden  Iit 
entzogen  und  vor  die  wo]  recht  müssi 
r  ganz  andeie  Parteien  gegründet  woi 
n  sollten.    Die  Regierung  kau.  dem 


rtrat  der  Sorge  und  Aufsicht  aber  das  Kirchen-,  Schul-  und  Annen, 
ivesen,  wie  des  l'atroimta  rechts  und  mehrfacher  anderer  Rechte 
ind  Pflichten  enthoben. 

Bald  nach  dem  erwähnten  Senatsukase  war  aber  auch  eiu 
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losigkeit  dieses  Verfahrens  wol  wenig  Sorge  gemacht  haben,  um 
so  mehr  bekümmerte  ihn  jedoch  die  Frage,  wie  die  Stadt  beim 
Stande  ihrer  Finanzen  dem  Ansinnen,  entsprechen  könne. 

Zur  neuen  Anfinge  gesellte  sich  bald  die  Kinbnsse  einer  alten 
Einnahmequelle.  <Es  war  Observanz,  dnss  jeder  Bürger,  der  die 
Handlung  und  die  Stadt  verliess,  den  zehnten  Theil  seines  ans  der 
Circulation  gezogenen  Geldes  an  die  Stadtcasse  entrichtete.  Als 
sich  nun  nach  der  neuen  Verfassung  ein  gewesener  Kaufmann 
üiier  diese  Einrichtung  beim  Senat  beschwerte,  wurde  dahin  ent- 
schieden, dass  die  Stadt  zwar  kein  Recht  habe,  eine  solche  Abgabe 
zu  fordern,  die  einmal  gegebene  Summe  aber  der  Krone  zufallen 
solle1. i  Dem  entsprechend  forderte  im  Februar  iU-r  Cameralhof  die 
Auszahlung.'  Vergeblich  wies  der  Stadtrath  auf  das  alte  Recht 
hin,  vergeblich  suchte  er  um  die  Verwendung  des  Gouv.-Magistrats 
nach,  da  der  Dirig.  Senat  erst  am  IS  April  1784  das  Privilegium 
der  Abzugs,  oder  Decemgelder  anerkannt  habe.  Es  inusste  gezahlt 
werden,  und  der  Kennt  eulliub  kilil  die  der  Krone  gewonnene  Ein- 
nahme der  Kategorie  der  zufalligim  Gefälle,  indem  er  den  Staat 
als  Rechtsnachfolger  der  C.'uumiune  substituirte.  Im  Juni  inusste 
die  Stadt  wieder  ilen  Üouv.-Magisfrat  angehen,  sie  im  Gemäss  des 
Fischzehnten  zu  schützen,  der  ihr  unter  Billigung  der  Regierung 
verweigert  worden,  weil  von  ihm  in  der  St.-O.  nichts  zu  lesen  war. 
Und  doch  hatte  dieselbe  Regierung  soeben  über  den  Zustand  der 
städtischen  Mittel  eine  gründliche  Untersuchung  durch  den  Öoqt.- 
Procureur  anstellen  lassen.  Durch  die  Forderungen  der  höchsten 
BehOrde  gedrängt,  vom  Unvermögen  der  Stadt  überzeugt,  grill' 
Bekleschew  nach  langer  tirwagung  zum  Rad ical mittel  der  Eispa- 
rungen.  Am  15.  Dec.  1788  trug  er,  ausgehend  von  der  Thntsache 
des  verm  in  denen  Geschäftskreise*  des  Magistrats,  dem  Sechserrath 
auf,  nach  genommener  Rücksprache  mit  dem  Magistrat  dem  gemeinen 
Stadtrath  vorzuschlagen,  ob  es  nicht  zur  Verringerung  des  Uagen- 
etats  für  rathsam  gehalten  werde,  die  verschiedenen  Abteilungen 
des  Stall tmagistrats  in  wenigere  zusammenzuziehen  und  dadurch 
die  Zahl  der  Glieder  und  Officianten  zu  beschränken.  Damit  war 
die  Aufforderung  verknüpft,  die  Zünfte  zu  bewegen,  aus  ihren 
eigenen  Mitteln  dem  Amtsherrn  Eger  seine  Hesuldung  zu  entrichten, 
im  Weigerungsfälle  demselben  aber  nur  ein  Drittel  aus  der  Stadt- 
casse  zu  zahlen.  Einige  Wochen  dnniadi  erging  auch  an  den  Sechser- 


'  ikrubnrdi,  ZOg«  *e.  1,  ji.  aui. 
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rath  die  Zumuthnng,  auf  seine  Gage  Verzicht  zu  leisten.  —  Die 
ersten  drei  Monate  des  J.  1TSSI  sind  nun  von  diesen  Verhandlungen 
erfüllt.  Der  Sechaerrftth  wie  die  Zünfte  waren  rasch  entschlossen, 
weder  umsonst  zu  dienen,  noch  aus  eigener  Tasche  etwas  ,zu  be- 
zahlen, und  baten  den  Gouverneur  sehr  dringend,  die  Bestätigung 
der  ITH?  ausgesetzten  HesoMuiigcn  aiim-rliUiitTlidteti.  Dagegen 
lullte  der  Sechser  rath  mit  er  Beislimmuiig  des  gemeinen  Stndtrntlis 
proponirt,  die  Zahl  dei'  Magisiralsgliedci'  wol  beizubehalten,  sie 
aber  zur  Ersparung  an  Kaiizleiunkosteu  in  zwei  Departements  zu 
vertheilen  uud  ihre  Gagen  auf  die  Hiilfte-  herabzusetzen",  wodurch 
eine  Minderausgabe  von  ■1:"k)0  Thlr.  Alb.  zu  erzielen  sei.  Der  Stadt- 
Magistrat  hatte  dem  natürlich  Widersprüchen  und  die  Beipilichtung 
des  Gouv.-Magistrats  erlangt,  weil  die  Ziisammeiiziehung  der  Ab- 
theilungeu  die  nacht  heiligsten  Folgen  für  die  Beförderung  der 
Sachen  befürchten  lasse.  Am  2t.  Marz  hatte  der  gemeine  Stadt, 
rath  seinen  eudgiltigcu  Vorschlag  zu  machen,  und  er  beschloss  ein- 
stimmig, die  weitere  Be[)i'iifung  und  Entscheidung  der  Statth .-Re- 
gierung völlig  au  heim  zustellen.  Zu  Ausgang  des  Jahres,  unmittel- 
bar vor  den  Neuwahlen,  wurden  denn  auch  durch  deren  Befehl 
vom  27.  Dee.  die  bezüglichen  Verhältnisse  geordnet,  wie  sie  bis  zur 
Wiedereinführung  der  allen  Verfassung  gebliehen  sind.  Es  ist  ein 
merkwürdiges  Actenstück1,  das,  wenn  es  auch  die  Unterschrift 
Brownes  trügt,  doch  ganz  und  gar  von  liekleschew  ausgearbeitet  ist. 

In  unserer  heimischen  Geschichle  haben  wir  keins  augetrollen, 
das  nach  jeder  liichtung  hin  den  Typus  des  aufgeklärten  Despo- 
tismus! treffender  kennzeichnete,  wie  Bekleschew  auch  der  einzige 
vollgiltige  Repräsentant  jeuer  Regier Ungs weise  bei  uns  sein  dürfte. 
Nachdem  die  Stadtverwaltung  anvorsichtig  genug  gewesen,  ihm 
ganz  freie  Hand  zu  lassen,  hat  er  nach  souveränem  Ermessen  ent- 
schieden, wie  die  beiden  Gesichtspunkte,  die  für  ihn  massgebend 
waren,  es  erforderten,  und  unter  allen  Beteiligten  —  man  mnss 
das  gestehen  —  am  meisten  Unparteilichkeit  und  Utijecltvitäl  an 
den  Tag  gelegt.  Der  Fassung  des  Worllaules  der  Motive  lässt  es 
sich  abmerken,  wie  sehr  die  Regierung  das  Gewagte  ihres  Schrittes, 
ahne  huheres  Geheiss  die  Gerichtsverfassung  der  Stadt  wiederum 
zu  ändern,  empfunden  habe,  und  es  ist  kein  Ehrenzeichen  für  die 

1  AU  die  der  BttigerweiaMr  mit  :<oi>.  rfer  IlHIlimlüiner  auf  1BU  Itttilr.;  nur 
'Iva  Willi ji  l'ulizi'iriitli-livrri'iL  -»Ha-  das  mllr  lii-lmlt  bleiben, 
*  i.'up.  Jtijj.  aa=fL-rra  J<sulis;irt'liiv,  III,  ia  s.  lir.  S. 
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Regierung  Katharinas  IL,  liass  dies  geschehen  könnt*,  ohne  dass 
sich  auch  nur  die  Spur  einer  vom  Senat  erbetenen  und  erfolgten 
Bestätigung  fände.  Wenn  die  Stattb... Verfassung  eingeführt  war, 
um  der  Willkür  der  Statthalter  und  Gouverneure  zu  steuern,  so 
ist  die  Erfahrung  Rigas  ein  neues  Glied  in  der  Reihe  der  fleweise, 
wie  sehr  sie  das  ihr  gesteckte  Ziel  rarfehlt  hatte.  Materiell  wird 
ruhiges  Ort  heil  den  Anordnungen  beipflichten,  wenn  auch  alt- 
rigascbes  Blut  dabei  in  Wallung  geratheii  mochte  und  mag".  Sie 
sind  der  Ausflugs  eines  durchaus  radialen,  aber  umsichtigen  und 
verhältnismässig  gerechten  Verfahrens.    Dieses  zeigte  sich  zunächst 


lichkeiten  und  Verletzungen  sieh  vullziehen  liessen.  Der  Magistrat 
wurde  unter  Aufhebung  seiner  bisherigen  Unterabtheilungen  und  Be- 
nennungen in  tlrei  unabhängige  Departements  vertheilt,  das  Criminal-, 
Civil-  und  Commerzdepartement,  welche  die  vor  sie  kommenden 
Sachen  selbst  entschieden,  ohne  dass  diese  sodann  an  den  ver- 
einigten Magistrat  gingen.  Jedes  Departement  bestand  aus  einem 
Bürgerin eistei'  und  zwei  Rathmännern ;  dazu  kamen  die  vier  ins 
Waisengericht  und  in  die  Polizei  zu  entsendenden  Rathmänner. 
Die  Gesammtzahl  13  war  also  um  eine  Person  verringert  —  Die 
Verkeilung  der  Magistratsglieder  in  die  einzelnen  Departements 
und  die  Gesehüftsregelung  im  einzelnen  blieb  der  Behörde  über- 
lassen. Nur  sollte  der  Bürgermeister  im  I.  Dep., immer  &a<ih  die 
Functionen  des  Wort  führenden  und  das  Präsidium  im  Stadtconsi- 
storium  haben.  Das  Kanzleipersonal  sollte  zunächst  im  vollen  Be- 
stände beibehalten  und  erst  hei  eintretender  Vaeanz  geborig  ge- 
prüft werden,  ob  die  Wicdei-besetzung  uimnigilndieli  nöthig  sei  und 
nicht,  etwa  an  dieser  Stelle  eine  unnüthige  Ausgabe  vermieden 
werden  könne. 

Zur  heiklen  Frage  der  Erspanmgec  übergehend,  erklärte  die 
Regierung,  dass  bei  dem  notorischen  Unvermögen  der  Stadtcasse 
und  in  Betracht  der  bedeutenden  Verringerung  der  Geschäfte  des 
Stadtmagist rats,  durch  die  auch  die  Glieder  mehr  Zeit  zur  Wabr- 

1  Nenemlnia,  Iici  Ei-kardt.  BtLrgertluun  nud  Bureankralie,  it.fi»,  äl  ver- 
Bliebt  dwll  die  Sachlage  sehr  stnrk,  wenn  er  tu«  ile»  im  Test  yrziiülteu  L'r 
-iirlii'U  .In  Vi  i.iinu  i- 1 1 1 1 ü-  ui.hr.  iiii-i.'ln.  iluu  linmil  nur  ilmin  sieht,  das* 

den  Refuriwtfureu  'der  Lauf  ilei  Juiiiu  uklil  lliuh  ([einig  SW- 

I».  Iii  iK  L-»  mm  m-wsldtni  Mns»ri»b  v.m.i   10.  J<in.  ITKO  all  ilif 

SlatÜi.-Kegii'rlins,  I.e.,  maif  die  getroffene  Vpitheiliing  iiurltgelraeil  »enleu. 
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nehmung  anderweit  igen  Erwerbes  gewännen,  auf  eine  Einschrän- 
kung ihrer  Besoldungen  um  so  notwendiger  Bedacht  zu  nehmen 
sei,  ila  die  Stadt  Riga  als  eine  Gouvenieitiniitssladt  sich  nach  dem 
Beispiele  anderer  ( rouvevwTnentsslaille  nicht  langer  würde  .ent- 
legen* können,  den  aus  der  Gemeinde  erwählten  Beisitzern  des 
Gewissensgerichts  und  Gouv.-Mftgistrats  die  ihnen  nach  dem  vorigen 
Kronsetat  bestimmte  Besoldung  in  so  lange  ankommen  zu  lassen,  bis 
dieserhalb  auf  die  au  eleu  [Jirig.  Senat,  im  .!.  17*S  gemachte  Unter- 
legung  eine  Entscheidung  erfolgt  sein  werde'.  ■Um  hierin  eine 
gehörige  Auskunft  zu  treffen,  ohne  die  Stadtcasse  mit  neuen  Aus- 
gaben zu  beschweren,  zu  welchen  dermalen  kein  Fond  vorhanden 
isU,  verfügte  die  Regierung,  das  neu  zu  erwählende  Stadt  hau[it 
auf  die  Hälfte,  die  Bürgermeister  und  Rathinänner  auf  zwei 
Drittel  ihres  bisher  genossenen  Gehaltes  zu  setzen ,  wodurch 
2200  Rthlr.  erspart  würden,  die  zur  Besoldung  der  acht  Assessoren 
und  des  Aintsherrn  mit  einem  Drittel  seiner  bisherigen  Gage  aus- 
reichten. Dem  Sechserrath  wurde  jeder  Anspruch  auf  eine  Besol- 
dung kurzweg  abgeschnitten,  'noch  viel  weniger  aber  —  heisst  es 
—  kann  verwilligt  werden,  dass  diesen  Gliedern  sowie  auch  den 
gedachten  Assessoren  für  die  verflossene  Zeit,  in  welcher  sie  ihren 
Functionen  ohne  Besoldung  viirgi-staiidcn.  weder  jetzt  noch  in  Zu- 
kunft irgend  eine  Nachzahlung  geleistet  werde,  weil  dieses  die  bis- 
herige Schulden  last,  deren  Tilgung  noch  in  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  nicht  abgesehen  werden  kann,  immer  mehr  und  fast  bis  ins 
unendliche  anhäufen  werde.» 

Die  Sensation,  die  dieses  salomonische  Urtheil  hervorrief,  ist 
begreiflich.-  Die  am  4.  und  5.  Jan.  1780  zu  den  Magistrats  wählen 
versammelte  Stadtgemeinde  id.  i,  die  beiden  erstell  Gilden)  liess 
eine  Reservation  wegf»  Kiiisr-hritukuiig  der  Dt'|ianements  und  Kür- 
zung der  Gagen  verschreiben.  Der  Städtmagist?at  fragte  unter  dem 
Hi.  März  beim  Sechserrath  au,  wie  es  damit  geblieben  sei,  und 
erhielt  alsbald  zur  Antwort,  dass  man  nur  sein  ausführliches  Sen- 
timent  erwartet  habe,  um  die  Saclie  dem  gemeinen  Stadtrath  vor- 
zulegen, und  dies  geschah  am  H.  April.  Da  wurde  ganz  richtig 
beschlossen,  die  Dreitheilung  des  Magistrats  auf  sich  beruhen  zu 
lassen,  weil  mau  ja  am  22.  März  einstimmig  die  endgiltige  Ent- 

'  Iii.'*'  l'iitt'i'lügiiiijr  Hcht-iut  von  ili'i  Ui'uktiiiib,  nicht  voll  iltr  Sladt- 
«•nvulmiig  fiiii'i.'ci'-aiijri-ii  xn  -ein:  inxwiwlteii  liatien  dir  butr,  Assessoren  zwti 
■'nlir.-  ,,ln,,.  ilit.  hi  i  KiiiiiiLniiii,.  ilrr  Slnrili.-\Vrf:i!«iiii£  mit  um-nillidit  In  ^ji|iluuili 
••h  Wulilrltal  ihr  Liiitilt-Miiiilit'r  Ih-im Iliiyt  gtilklit. 
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Scheidung  der  Regierung  übertragen  habe;  hingegen  sollte  letztere 
gebeten  werden,  die  ursprünglich  vom  Stadtrath  angesetzten  Gagen 
der  Magistratsglieder  aufrecht  zu  erhalten.  Wie  es  damit  ge- 
blieben, wird  nicht  ersichtlich.  Nur  findet  sich  spater,  dass  von 
Bekleschews  Nachfolger,  dem  Gouverneur  Job.  v.  Keck,  die  Aus- 
zahlung der  rückständigen  (Jagen  der  Ucnchtsassessomi  zwar  ge- 
stattet, aber  dei  Zeitpunkt  vom  Stande  der  Üasse  abhängig  gemacht 
wird,  und  nun  auch  die  Glieder  des  Secbsenaths  um  die  Nach- 
zahlung ansuchen.  Ihre  Ansprüche  werden  freilich  gleich  anerkannt, 
aber  alle  erst  in  der  letzten  Zeit  befriedigt.  Nur  der  Amtsherr 
Eger  erlangt  früher,  doch  auch  nicht  vor  dem  Jan.  I7il2  die  ersten 
580  Rthlr.  der  fünf  Jahre  lang  au  (gelaufenen  Rückstände.  Bei 
Sellien  Umtrieben  und  Willi  lernen1  hat  der  Manu  wenig  Seide 
gesponnen  ! 

Jenes  Eintreten  für  den  Magistrat  war  aber  nicht  mehr  durch 
Heinr.  Strauch  geleitet  worden.  Dieser  hatte  den  letzten  Tag 
seiner  Aintiruug  als  Studthaujit  dazu  verwandt,  aus  der  Stadtcasse 
sein  dreijähriges  Gehalt  von  je  12(10  Rthlr.  bei  Heller  und  Pfennig 
zu  erbeben,  und  zog  sich  dann  ins  Privatleben  zunick,  aus  dem  er 
freilich  wiederholt  unliebsam  aufgestört  wurde,  um  Rechenschaft 
Uber  seine  Verwaltung  ah/.u legen.  Denn  sein  Nachfolger,  Daniel 
Boeteteur  (am  2  und  31.  Jan.  erwählt),  früher  Bürgermeister,  zuletzt 
Beisitzer  im  Gewissensgericht,  war  ein  strenger  Mann,  »ganz  dazu 
geeignet,  die  Lücken,  die  er 'im  Stadtrath  fand,  urriimugs massig 
auszufüllen.  Talent  und  Wissen  vereinigten  sich  in  ihm,  um  ihn 
für  die  Stelle  des  Stadihaupts  am  passendsten  zu  machen.  Nur 
entzogen  ihn  Kränklichkeit  und  eigenes  Nachsuchen  um  seine  Ent- 
lassung zu  früh  aller  bürgerlichen  Wirksam  keil.  Er  ging  nach 
Lemsal  und  fand  auch  da  sein  Grab.  Wenige  Männer  würden  su 
da  gestanden  haben,  wo  er  stand;  wenige  mit  diesen  Anlagen  und 
Fähigkeiten  zu  grossem  Verdienst;  und  doch  auf  jedem  Pusten 
denen  schwer  und  überschwer  fallend,  die  mit  ihm  im  Verhältnis 
standen..  (Wilpert.)  Das  hatte  nun  Strauch  erfahren,  sobald  der 
neue  Seehserrath  sich  unter  Boetefears  Vorsitz  am  23,  Jan.  consti- 
tuirt  hatte  und  der  alte  zur  Uebergabe  der  Geschäfte  erschien. 
Das  Stadthaupt  trug  auf  Darlegung  einer  Bilanz  über  die  Rechnung 
der  Stadl  Verwaltung  und  eines  Inventars  des  sammtlichen  Eigen- 
thnms  der  Stadt  und  der  Anzeige  ihrer  Schulden  au.  Strauch 

'  Vgl  darüber  i.  lt.  PkiL  de»  archettiinuiigeii  SMdtrnth»  I7BS  (Juni  15.1 
p.  4U-438.    Anh.  des  rij,'.  Stwltaintis. 
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erwiderte,  dass  vom  Stande  der  Stadtcasse  die  in  kurzem  zu  voll- 
endende und  dem  Gouverneur  und  Oanieralhof  zu  übergebende 
Cassenreehmiug  vom  vergangenen  Jahre  Auskunft  gebe.  Auf  die 
Forderung  eines  Invenlurs  wäre  er  allerdings  nicht  vorbereitet 
gewesen,  indessen  würde  aus  den  verschiedenen  (.'um  Missionen  des 
Staritraths  die  erforderliche  Auskunft  zri  erhnlen  sein,  um  einen 
Statnm  zu  formiren,  den  er  in  wenigen  Tagen  Überreichen  wolle. 
Boetefenr  und  der  neue  Stadtrath  -  Job.  Sam  Hollander,  Herrn. 
Diedr.  ßienemann,  der  BottcliBrälterniann  Vendt,  Iwan  Chlebnikow 
von  den  Güsten,  und  der  Reisasse  llalemnun.  die  namhaften  Börger 
blieben  dies  Trieiminm  nnvertreten  -  erklarten  einstimmig,  ihre 
Functionen  nur  unter  ausdrücklichem  Vorbehalt  der  wirklichen  Er- 
füllung des  Versprochenen  antreten  zu  können,  und  verfügten,  den 
ganzen  Vorgang  zu  Protokoll  zu  nehmen.  Auch  wurde  ein  neues 
Cassabuch  angetan  gen.  diimii  die  von  dieser  Stunde  au  vorfallen- 
den Geschürte  nicht  mit  den  von  der  vorigen  Verwaltung  bis  zu 
diesem  Augenblick  vorgenommenen  etwa  vermischt  werden  mochten». 
Vielsagend  ist  ferner  der  Hesdihi-s  des  folgenden  Tages,  sich  nicht 
•  Herr  Stadtrath.  nennen  zu  lassen.  Nach  sechs  Tagen  übersandte 
Strauch  den  Etat  der  Kimmlinien  und  Ausgabeil  von  178t'  und  ein 
Register  vou  allen  der  Stadt  gehörigen  Gebäuden  und  Landgütern. 
Der  Sechserrath  hielt  du  für,  dass  das  bisher  Gelieferte  nicht  das 
Geforderte  würe  und  fragte  bei  Strauch  schriftlich  an.  oh  man 
ausserdem  noch  etwas  uud  wann  denn  zu  erwarten  habe?  Auf 
dessen  Antwort,  dass  er  .seinem  gel  Hei  neu  Versprechen  die  Erfüllung 
gegeben  zu  haben  glaube,  lulgtc  der  Bescliluss,  solches  an  den 
gemeinen  Stadtrath  zu  bringen,  weil  es  in  Erwägung  dieses  Be- 
scheids um  so  noth wendiger  wird,  dem  gemeinen  Stadtrath  zu 
empfehlen,  ein  (,'ouiiü:  zur  Formirung  eines  Status  des  ganzen 
Stadteigentlmms  zu  errichten  i.    Eine  Woche  hernach  ist  Boetefeur 

wurde  sein  früherer  College  im  Bürgermeisteramt  und  im  Gewissens- 
geliebt,  Alex.  Gotisch.  Scngliuscli.  als  Stadtbaunt  introducirt.  Auch 
er  hatte  noch  mit  Strauch  zu  thun.  Auf  des  Gouverneurs  aus- 
drücklichen Befehl  richtete  er  am  21.  März  an  ihn  die  Aufforderung, 
umständlich  anzugeben,  wie  viel  Schulden  die  Stadtcasse  habe, 
unter  der  Drohung,  dass  die  abgegangenen  Glieder  der  bisherigen 
Verwaltung  die  nicht  aufgegebenen  Schulden  zu  bezahlen  hatten. 
Strauch  legte  zum  Theil  die  Verantwortung  auf  den  Aeltesten 
Weitzenbieyer,  der  ihn  wahrend  seiner  vier  Monate  dauernden 
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Krankheit  im  J.  1788  vertreten,  und  damit  hört  sein  Name  auf 
genannt  zu  werden1.    Auch  Weitzenbreyer  starb  sehr  bald. 

Aus  dem  Erzählten  mag  schon  zur  Genüge  hervorgehen,  wie 
die  erste  Periode  der  neuen  Verwaltung  verlaufen.  Jetzt  ward  es 
anders.  Hatte  man  bei  der  ereten  Wald  die  besten  Bürger  zu 
den  Gerichtsbehörden  gewählt  und  war  man  bei  der  Besetzung  des 
Stadtraths  .nachlässig  zu  Werke  gegangen,  weil  man  dessen  Wich- 
tigkeit nicht  eingesehen so  hatte  man  durch  die  Erfahrung  diesen 
Fehler  erkannt  und  das  nächste  Mal  besser  vorgesorgt.  Sengbusch, 
der  freilich  nicht  ausdrücklich  zum  Stadlhaupt  erwählt  war,  sondern 
in  die  durch  Boetefeurs  Abgang  erledigte  Stelle  einrückt«,  weil  er 
nach  ihm  die  meisten  Stimmen  gehabt,  ist  über  sieben  Jahre,  bis 
zur  Restitution,  im  Amte  geblieben.  Der  Leser  wird  ihn  sich 
gern  durch  seinen  so  fein  beobachtenden  und  iirtheilenden  Collegen 
Wilpert  vorführen  lassen,  der  es  vortrefflich  versteht,  durch  glück- 
liche Citate  zu  charakterisireu :  «Ein  in  Geschäften  routiuirter 
Kopf,  ein  Stadthaupt,  von  dem  mit  Thomas  Abbts  Worten  ich  mir 
oft  gesagt  habe:  <■  Gesegnet  ist  der  Mann,  dem  seine  Stadt  ihr 
Einkommen  anvertraut.  Sein  Wohlwollen  kann  geschäftig  sein 
wie  der  Fleiss  eines  Hausvaters.  Ihm  ist  es  vergönnt,  mit  jedem 
Morgen  seine  Sorge  für  die  Ruhe  seiner  Mitbürger  neu  werden  zu 
lassen  und  sein  Wohlwollen  an  jedem  Abende  als  nicht  ungenutzt 
in  das  Rechnungsbuch  seines  Lehens  einzutragen"..!  Im  Parallel 
mit  seinem  Vorgänger  Boetefeur  ist  mir  damals  oft  beigefallen, 
was  Spittler  im  Göttingschen  Hist.  Mag.  Bd.  4 ,  Stück  l  aus- 
gesprochen :  ii  Wie  die  scharfsinnigsten  Kopfe  oft  gerade  da  am 
hartnäckigsten  fortfuhren,  wo  sie  am  frühesten  den  unerwünschtesten 
Ausgang  hatten  verinutbeu  sollen!  Wie  oft  Dinge  weit  leichter 
mit  halber  als  mit  ganzer  Kraft  errungen  worden !  Pleury  gewann 
Lothringen,  was  Richelieu  und  Mazarin  mit  aller  ihrer  Riesenkraft 
nicht  hatien  erringen  können;  und  doch  wars  nur  Fleury,  ders  er- 
hielt. ■  »  —  Dazu  wurde  Senghusch  in  seinem  ersten  Triemiium  durch 


1  Der  zweite  Band  dea  Prot,  des  swlinstiram.  Sutdtratha  für  17H0  fehlt 
Iiis  Jobst  im  Archiv  ilrs  rig,  Stailtawtt. 
:  So  Neuouaabl,  I  c.  p.  57. 

■  .:Eh  ist  jilüt.-:  nelf.l  Wilpert  I80B  hin*«,  Hu  Jbiuu  in  uu**mu  llalli. 
,1er  ganz  so  iliiws  <.-\ikk  minifiH  \\\v  Si'imljnsi-Ii.  mul  eint*  N.kheu  liciuliinnulni 
iniuircii  BeinnuUein»  würdig  ist  -  ins  i,i  d«r  HiirnL-nii.bi.ir  Hurcluy  Ar  Tiifly. 

Wo«  jem-r  >ils  !4iiiilrli:ni|>r  «nii-  I  si-iu  UimW.  kunu  er  nl«  llk-rknottulHTr 

Hill)  wi  waiicln-  .lidiic  liiudlu-cb.i 
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Männer  wie.  Holländer  und  Hieuemnun  :mfs  nachd rftckllc] i ste  unter- 
stützt. Unil  wenn  es  auch  (buchstäblich  wahr,  dass  dieser  zweite 
Stadtrat)!  den  grüsBten  Theil  seiner  Zeit  und  seiner  Geisteskräfte 
ijiizn  anwenden  mnssle.  um  die  Kinsrritir  und  unbilligen  Zumnthungen 
von  oben  und  von  der  Seite  her  abznweliren.,  so  übertreibt  doch 
Nenendahl  im  Ausdruck,  dass  -die  Sorga  für  das  ihm  anvertraute 
Wohl  des  gemeinen  Wesens  und  um  das  Versehen  und  die  Unter- 
lassnngs  Sünden  des  ersten  Sr.'idtraths  wieder  gnt  zu  machen,  zur 
Nebensache  ward».  Die  amtlichen  Acten  widersprechen  dem  eben. 
Freilich  war  .eiu  Stadthaupt  ein  geplagter  Mann.  Ausser  den 
vielen  Geschäften,  die  ihm  "Wringen  worden  und  die  ein  Mann 
schlechterdings  nicht  bestreiten  konnte,  hatte  er  noch  das  lästige 
Amt  eines  Oeremonien meistere  der  Stadt.  Er  mauste  fast  täglich 
den  Grossen  den  Hof  machen,  deren  üble  Laune,  unverständige 
Zumnthnngen,  alberne  Wünsche  und  Befehle,  die  auch  den  Stand- 
haftesten ermüden  konnten,  nebenher  ertragen  oder  dagegen  kämpfen. 
Selbst  der  triftige  (irnud,  den  das  Stadthanpt  ihren  unrechtmässigen 
Anforderungen  dann  entgegensetzte,  dass  er  dergleichen  nicht  allein 
bestimmen  dürfe,  sondern  erst  den  seilest immigiii  Stadtrat-Ii  deshalb 
befragen  müsse,  ward  niclit  lur  gilr.ijt  angenommen,  weil  die  Macht- 
haber nach  Soldaten;! im  wähnten,  ein  Vorsitzer  sei  der  Corpora  1 
und  seine  Beisitzer  Soldaten,  die  nur  maschinenmässig  seinem  An- 
trage Gehorsam  zu  leisten  hätteni.  Allerdings  war  der  Umfang 
der  dem  Sechsen  ath  obliegenden  Pflichten  so  gross,  dass  nach 
Sengbuschs  eigenen  Worten  drei  .Jahre  kaum  h  in  reichten,  um  nur 
die.  Grenzen  des  Gebietes  kennen  zu  lernen,  in  welchen  ein  Glied 
dieses  Ruthes  wirken  sollte.  Nichtsdestoweniger  haben  diese 
Männer  erfolgreich  gearbeitet.  Man  inuss  das  lesen,  wie  H.  D. 
Bienemann  sieh  der  StadtgutiT  annahm,  immer  wieder  sie  inspiciile, 
den  bäuerlichen  wie  den  kirchlichen  Verhältnis  seit  gleiche  Aufmerk- 
samkeit zuwandte,  für  jedes  verletzte  Recht  eintrat,  die  Bauern 
gegen  die  Gewalttätigkeiten  des  Militärs  zu  schützen  sich  bemühte, 
durch  ausführliche  Schriftstücke,  die  Aufmerksamkeit  des  Stadtrates 
auf  seine  besondere  Wirkungsphäre  zog ;  wie  t  hat  ig  er  an  der 
Ordnung  der  Stiftungen  sich  betheiligte  und  so  auch  in  das  vom 
Gouverneur  begründen-  Siiiturigsiliivrlru'iuin  rlelegirt.  ward.  Es  ist 
doch  bemerkenswert],,  wie  .Job.  Sara,  Hollander  es  zuwege  brachte, 
dass  die  in  den  vorungrg.iiip'iieii  .Lilnvn  ewi^  sich  erneuernden 
Klagen  über  die  Unordnungen  im  Quartier  wesen  .kein  Mal  sich 
wiederholten  ;  dass  den  Wühlereien  eines  Eger,  der  zum  Amtshaupt 
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wiedergewählt  war.  der  Boden  entzogen  wurde;  dass  die  Steuern, 
deren  Eintreibung  Holländer  oblag,  glatt  einliefen  ;  dass  sein  An- 
denken durch  seine  Fürsorge  für  die  Domschule  sieb  erhalten  bat. 

Denn  dieser  zweite  Stadtrat!!  hatte  auch  das  Schul-  und 
Kirchenwesen  unter  sich.  Der  erste  hatte  von  dieser  Ueber Weisung 
(durch-das  Rescript.  der  Sta I  th  .-Regierung  vom  24.  Marz  1788)  keine 
Jfotiz  genommen,  und  um  so  weniger,  als  der  Magistrat  es  sich 
gar  nicht  nehmen  liess,  weil  er  die  Regierung  zu  solcher  Rnt- 
scheidnng  nicht  für  eompetent  erachtete,  ein  kaiserlicher  liefehl 
nicht  vorlag  und  der  Senat  sukas  es  nicht  ausdrücklich  besagte. 
Ks  lagen  in  den  Jahren  ITHS  und  A\\  die  Sachen  im  ganzen  un- 
gefähr so,  wie  der  recht  anrhebige  ciicmalisre  IWtor  Snell,  Sonntags 
Vorgänger,  sie  im  XI.  Rande  von  Schlfizerfi  Anzeigen  von  Staats- 
und gelehrten  Sachen  (1788,  Nr.  44,  p.  39ß)  schildert:  .Das  Patro- 
nat  competirt  dem  Magistrat  in  Riga  nicht  mehr,  weil  nach  kaiserl. 
Gesetzen  («c!?)  die  Prediger  von  der  ganzen  Gemeinde,  die  Sehul- 
lehrer  aber  vom  Collegio  der  allg.  Fürsorge  oder  auch  von  einer 
dazu  verordneten  F.rzichimgsroinmissioH  gewählt  und  eingesetzt 
weiden  sollen.  In  Rcval  hat  sogar  der  sechsstimmige  Rath  einen 
Professor  gewühlt.  Die  Aufsicht  über  sämmtliche  Stiltungen  com- 
petirt unstreitig  dem  Collegio  der  allg.  Fürsorge  und  das  Stadt- 
consistorium,  welches  aus  geistlichen  und  weltlichen  Gliedern  be- 
steht, ist  in  der  .Stadlurduuiig  gar  nicht  gegründet,  weil  [sk !)  schon 
ein  von  der  Krone  bestelltes  Obercousistorinm  evang.-luth.  Religion 
in  Riga  vorhanden  ist.  Mithin  sind  alle  diese  Functionen  dem 
jetzigen  Magistrat  nicht  mehr  zuständig.  Weil  aoer  das  Gouver- 
nement nachsichtsvoll,  der  seclisstinimige  Rath  nicht  herrscbsüclttig 
(richtiger:  indolent'.,  das  Cullegiitni  der  allg.  Fürsorge  mit  anderen 
Dingen  zu  sehr  beschäftigt,  das  ,..r.  geistliche)  .Ministerium  passiv, 
das  Publicum  gegen  dis  Kirclien-  und  Sliftiingswesuu  gleich  gilt  ig, 
der  erste  Bürgermeister  (damals  lineiel'eun  aber  darum,  wie  billig, 
eifrigst  bemühet  ist :  so  hat  mau  es  gcsdirlum  bissen,  dass  der  gegen- 
wärtige Magistrat  bisher  noch  das  Patronat  mit  allen  Episcopa- 
libus  und  Ecolesütsticis  beibehalten  und  ausgeübt  hat.» 

Das  änderte  sich,  als  Sonntag  lTS'.i  als  Rector  an  dus  Lyceum 
überging  und  Beklescbew  als  Präses  des  Collegs  der  allg.  Fürsorge 
Und  somit  als  Curator  der  Schulen,  aber  keineswegs  der  privilegirten. 
zu  denen  die  Domschule  geborte,  mit  Uebergehung  des  Stadtrats 
eigenmächtig  den  Mag.  Fr.  Willi,  GocUe  zum  Nachfolger  bestellte 
und  dieses  dem  Stadlralli  einlach   mit    der  Weisung  anzeigte,  die 
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r  Antrittsrede  dmi  Gouverneur  mit  iibiirschwaiiglielien 
überhäuft  um!  darnach  die  Hand  zu  Umformungen 


Glieder  des  Oollegiums  der  allg.  Fürsorge  befragt  liatte. 
So  stand  es,  als  Sengbnsdi  während  seiner  ersten  An 


Stadtratli  erklärte  sofort  die  Wahl  für  ungiltig,  weil  ihm  un 
nicht  dem  Consistorium  das  Patronat  zustehe  (25.  Pbr.  1790). 

Wenn  der  neue  Stadtrath  in  seinem  geschilderten  Hestaml 


im,!  deswegen  mit  dem  U;i-isl  rat ,  zu  welchem  er  sonst  in  gnl 
Verhältnis  stand,  in  Kampf  trat  und  solchen  in  allen  Justnn 
durchführte,  so  kann  er  dazu  nur  unter  dem  Gesichtspunkt 
schritten  sein,  durch  das  Festhalten  am  Rescript  vom  24.  März  1' 
den  communaleti  Eiii3u.sk  auf  das  Schulwesen  wieder  anznbahn 
den  der  Gouverneur  völlig  beseitigt,  hatte  und  der  Magistrat  s 
hatte  entreissen  lassen.  Einen  Boden  für  sein  Bemühen  gewi 
der  Stadtrath,  wenn  im  Kampf  um  das  l'atronat  das  oft.  erwäh 
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der  Gildestube  vor  Eintnlmmg  der  Start tnnlming  bekannt  sind,  und 
bei  der  letzten  Wald  war  der  gezeichnete  Gatr.  Beiuer  Rnthmann 
geworden.  Hinsichtlich  der  Vei-t ra ii eti s w ti i ■<! i g-k o i t  der  Glieder  beider 
Oollegien  im  ganzen  hatte  sich  rtns  Verhältnis  von  Magistrat  und 
Sechsorrath  durch  diu  Neuwahlen  jroi-ndi'Kii  umgekehrt.   Am  lö.  Nov. 


erfagnng  durch  die  Regierung.    Die  Don 


ausrichten  wurden.  Höchst  wahrscheinlich  hatte  der  Gouverneur 
die  Instruction  erhalten,  so  weit  in  der  Sache  zu  gehen,  als  es 
ohne  grosses  Aufsehen  geschehen  konnte.    Da  nun  nicht  aowol 


lag  diese  gar  nicht  im  Willen  der  vornehmeren  Bürger 
wollten  nur  Gerechtigkeit  au!  gerechte   Weise  und  er 
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sie  endlich  ,  als  Bekleschew  in  Riga  nichts  mehr  zu  befehlen 
hatte1.) 

Er  wurde 'zu  Ende  1790  zum  Gen. -Gouverneur  von  Archan- 
gelsk und  Olonez  befördert.  J.  .T,  Sievers  schrieb  darüber  seiner 
Tochter  am  1».  Dec.':  »Bekleachewa  Ernennung  weckt  meine  ganze 
Theünaiune.  Abgesehen  vom  Unrecht  (?  ihn  eingesetzt  zu  haben 
oder  ihn  ahz  übe  rufen?)  wars  nicht  die  Zeit,  ihn  von  Higa  zu  ent- 
fernen. Oder  hatte  rann  gemeint,  er  wäre  nicht  beliebt,  weil  er 
einige.  Privilegien  zerstören  half?  Er  verdient  wohl  diesen  Vor- 
wurf, den  kränkendsten  für  einen  Gouverneur  von  Gesinnung;  aber 
seine  Localkenntuisse  wären  unter  gegenwärtigen  Umständen  von 
einigem  Nutzen  gewesen.»  Dann  aber  drei  Wochen  später:  iBekle- 
Bchew  ist  in  Riga  bei  seinem  Abgange  gefeiert  worden,  als  wäre 
er  der  Schutzengel  der  Stadt,  indes  er  in  der  That  deren  wahrer 
Zerstöre]1  gewesen.  Aber  so  ist  die  Schwäche  entnervter  und  ver- 
zagter Menschen  —  sie  küssen  dem  die  Hand,  der  sie  erwürgt. 
Wenn  der  alte  Graf  Browne  Abginge,  um  die  erste  Stelle  des 
Reiches  einzunehmen,  hiltte  man  nicht  mehr  für  ihn  thun  können. 
Wehe  diesem  armen  Lande  und  dieser  unglücklichen  Sladt,  wenn 
ihnen  eines  Tages  ein  Gen -Gouverneur  vom  Schlage  Bekleschews 
kommt. . 

Die  beiden  Aeusserungen  decken  sich  nicht. '  sie  sind  ver- 
schiedenen SliimiHinu"i':i  tmlsiiniriuvn  innl  zi-ismi  ileiiHieh,  was  mich 
ans  nnserer  Darstellung  hervorgegangen  sein  wird,  dass  Bekle- 
schews  "Wirksamkeit  unter  mannichl'acliem  Gesichtspunkte  auf- 
zufassen ist.  Das  angemessene  Lob,  das  ihm  bei  seinem  Abgange 
würdelos  gespendet  wurde,  womit  <wol  mancher  Bürger  nicht  zu- 
frieden war»',  weckte  bei  J.  J.  Sieyers  die  entgegengesetzte  Be- 
tonung in  aller  Schärfe.  Die  Urtheile  rigascher  Patrioten,  deren 
keines  ohne  Anerkennung  der  hervorragenden  Eigenschaften  und 
der  in  einzelnen  Richtungen  selbst  wohlthätigen  Wirksamkeit  des 
Gouverneurs  ist,  werden  durch  den  vernichtenden  Nachruf  des 
an  betheil  igten  Staatsmanns  in  ihrer  grasartigen  <  »bjectivität  klar- 
gestellt. Sievers  mag  in  dem  Moment  weniger  auf  die  Leistungen 
Bekleseliews  geblickt,  als  vielmehr  aus  all  dessen  Thun  das  Princip 

1  Bcrnhuili,  I.e.  ]>.  iSft.  —   -  Brom,  □,  p.  537  ff. 

1  Nach  Ilernliiinli.  1.  c.  |i.  3tl.  -  Wie  Sdiiijui:  liiJi  liei  di-r  Uelr-cnilieil  im 
Xiunen  iUt  Heimle"  iieiUti-.-ei'!.  lint  Verfuge  r  leider  nidil  ersehen  kiiimvti,  du  er 
nni  die  Bilaten«'  des  betr.  Bthrifldiuns  (Wlntelmiuui,  BiH,  Liv.  bist.  Xr.3883) 
/.ii  siiiit  HurniFirkHHiii  ycivorileu. 
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hervorbrechen  geschaut  haben,  (bis  er  von  jeher  am  meisten  zu 
bekämpfen  gesucht  hat,  weil  es  ihm  das  verderbfichste  schien  - 
die  Willkür.  Mit  einigen  bezeichnenden  Fallen  derselben  nehmen 
wir  von  dem  anziehenden  Manne  Abschied,  über  welchen  noch 
manches  zu  sagen  wäre  und  der  nach  seinem  Scheiden  mehrfach 
die  Gelegenheit  ergriff,  seine  für  Riga  gewonnene  Theilnahme  durch 
Förderung  der  materiellen  Interessen  der  Stadt  an  den  Tag  zu  legen. 

übwol  durch  die  St.-O.  ganz  genau  eine  sehr  geringe  Zahl 
von  Personen  von  der  Quartiersteuer  ausgenommen  war,  hatte  der 
Gouverneur  am  2ö,  Juni  1789  gefordert,  dass  dem  Kaufmann  Nimlel 
für  sein  aul  eigene  Kosten  erbautes  Schulhnus  auf  Klüversholm 
während  dessen  ganzer  Existenz  Befreiung  von  der  Quartierlast 
bewilligt  werde.  Und  als  der  fitadtrnth  das  zugestanden,  berichtete 
das  Stadthaupt  nach  vier  Monaten,  der  Gouverneur  habe  durch 
den  Seeretitr  Kerlen  ihm  den  Wunsch  zu  erkennen  gegeben,  dem 
Nindel  die  gleiche  Freiheit  auch  für  dessen  Wohnhaus  zuzugestehen, 
und  nicht  etwa  blus  so  lange  dieser  es  besässe,  sondern  so  lange  es 
Überhaupt  bestände.  Trotz  der  Unrectitfertigkeit  des  Verlangens, 
trotz  der  finanziellen  Not.1i  der  Stadt,  die  kein  rechtmässiges  Ein- 
kommen  entmissen  liess,  wurde  sofort  dem  Begehren  entsprochen. 

Als  eine  seiner  ersten  Forderungen  an  den  neuen  Stadtrath 
richtete  er  —  es  war  noch  während  der  kurzen  Wirksamkeit  Boete- 
feurs  —  das  Verlangen,  der pleskiiiischr-n  (Gemeinde  aus  der  Stadt- 
casse  einen  Beitrag  von  200  Rthlr.  zur  Erbauung  eines  ßethauses 
zu  geben.  Die  Antwort  lautete  kurz  dahin,  dass  der  Gemeinde 
diese  Ausgabe  nicht  zugemuthet  werden  dürfe  ;  wenn  aber  Se  Esc. 
und  die  Polizei  eine  öffentliche  Collecte  veranstalten  wollten,  so 
könne  man  nichts  dagegen  haben. 

Hiebt  wenig  mag  zur  erwähnten  Abschiedsfciei'  des  Gouver- 
neurs in  den  Kreisen  der  ehemaligen  grossgildischen  Bürgerschaft 
beigetragen  haben,  dass  ihr  in  den  letzten  Tagen  seiner  Amts- 
führung ein  ttieiie.nvei-t.hes  Stück  der  alten  Verfassung ,  ihre 
Brüderschaft,  zurückgegeben  ward.  Bereits  das  Stadthaupt  S tränen 
hatte  zu  Ende  des  voi'lici-genntigeneii  .Jahres  eine  Eingabe  um  die 
Wiederherstellung  der  Aeliesl.ci'liank  gr.  Gilde  gemacht  :  im  Sommer 
war  das  Gesuch,  weil  es  der  nunmehrigen  Einrichtung  entgegen 
sei,  verneinend  beantwortet.  Jetzt,  vielleicht  um  sich  ein  gutes 
Andenken  zu  schaffen,  vielleicht  weil  in  der  That  eine  Sinnes- 
änderung in  ihm  sich  vollzogen,  gab  Bcklcsehew  den  wiederhol  teil 
Vorstellungen  Sengbuschs  nach.    Ein  Besen pt  dei  Statth. -Regierung 


Die  statthnltei-schaftliche  Zeit.  75P 

vom  7.  Dec.  erlaubte  .nach  dem  eigentlichen  Zweck  der  Tafelgilde 
und  der  Milden  Gift,  dass  die  zur  Aufrechterhaltang  derselben  be- 
stimmte kaufmännische  Verbrüderung  nur  allein  auf  die  verheirate- 
ten Glieder  des  Kaiitiiiauusstaiides  nebst,  den  Sudtbeamten  geist- 
liehen  und  weltlichen  Standes,  welche  zur  Aufnahme  die  erfor- 
de r lieben  Eigenschaften  besitzen,  wie  auch  ferner  nacb 
der  Beziehung,  welch«  diese  Stillungen  auf  die  hiesige  kirebliche 
Verfassung  haben,  deren  unveränderte  ilcibehaltung  durch  I.  K.M. 
am  3.  Juli  1783  befohlen  worden,  lediglich  auf  die  prote- 
stantischen Glaubensgenossen  eingeschränkt  bleibe.» 
—  Der  3.  Februar  17!H  sah  zum  ersten  Mal  wieder  seit  dem  Tage, 
da  die  Gilde  sich  auflösen  musste,  dem  21.  Äug.  178Ü  (s.  p.  344), 
eine  Anzahl  früherer  Aeltestcn,  jcUi.  in  den  verschiedensten  Aem- 
tern  stehend,  auf  Einladung  des  Stadthaupts  versammelt.  Nach 
Verlesung  des  Rescripts  wurde  beschlossen,  nach  zwei  Wochen  zur 
Aufnahme  neuer  « Brüden  zu  schreiten  und  die  Benennung  Weite- 
sten, in  .Vorsteher»  umzuändern.  Die  Worte,  mit  denen  Seng- 
busch am  17.  Februar  die  [JnidersdüLl'i  in  der  iiurgerstube  eröffnete, 
lassen  einen  Blick  in  die  tiefe  Bewegung  lliun,  mit  der  der  Act 
dieser  .Restitution  aufgenommen  wurde.  Keiner  der  Versammelten 
konnte  ahnen,  dass  er  ein  bedeutungsvolles  Omen  in  sich  Schlüsse. 

<Unser  würdiges  Haupt»  —  heisst  es  im  Notizienbuche  der 
gr.  Gilde  —  .redete  mit  sichtlich  gerührtem  Herzen: 

<Es  ist  mir  ein  wonnevoller  Tag,  Sie,  meine  Hrn.  Mitbrüder, 
nach  einer  vierjährigen  Trennung  beute  wieder  in  diesen  unseren 
alten  Mauern  versammelt  zu  sehen.  Viele  unserer  Mit b rüder  sind 
in  diesem  Zeitraum  in  die  Ewigkeit  gegangen,  und  unter  uus  werden 
auch  wol  nur  wenige  sein,  die  sieb  mit  der  Hoffnung  geschmeichelt, 
diese  brüderlichen  Zusammenkünfte  je  wieder  zu  erleben.  Ich 
inuss  gestehen,  dass  ich  selbst  bei  dem  Autritte  meines  Amtes 
wegen  der  damaligen  Lage  unserer  Stadtverwaltung  wenige  Hoff- 
nung dazu  hatte,  indem  ich  bei  jedem  Versach  mit  Harte  abgewiesen 
und  unsere  Brüderschaft,  ais  der  neuen  Stadt  Verfassung  nicht  an- 
gemessen, endlich  gar  für  aufgehoben  erklärt  wurde.  Ich  will  den 
dieser  wegen  erlittenen  Kummer  und  Verdruss  und  die  Mühe,  die 
ich  mir  zur  Wiedciherstellitiig  derselben  gegeben,  nicht  erwähnen; 
indessen  habe  ich  mich  weder  durch  Drohungen  abschrecken,  nach 
durch  Schmeicheleien  verleiten  hissen  ,  sondern  habe  unablässig 
daran  gearbeitet,  unsere  Stiftungen  auf  einen  ersten  Fuss  zu  setzen 
und  unsere  Brüderschaft  nach  Möglichkeit  wiederherzustellen.  Denn 
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daas  es  eine  Unmöglichkeit  gewesen,  diese  unsere  Verbrüderung  in 
ihrem  ganze»  rmlkiii.''!  wii-ilci-  :uii  d*'ti  vorigen  h'uss  zu  bringen,  werden 
Sie,  m.  Hrn.,  selbst  einsehen,  indem  unser«  ehemalige  Stallt  ver  tas  - 
sung  durch  die  eingeführte  neue  St.-O.  ganz  umgeändert  ist,  folgl. 
wir  in  der  politischen  Einrichtung  keine,  ausschließenden  Präroga- 
tive für  uns  ergwecken  können.  Ich  habe  es  aber  endlich  doch 
dahin  gebracht,  dass  n  i  c  Ii  t  e  i  n  j  e  d  e  r ,  der  in  den  drei  Gilden 
eingeschrieben  ist.  Theil  an  unserer  Brüderschaft  nehmen  könne, 
sondern  dass  die  St«  tth  .-Regierung  die  erforderlichen  Eigen- 
schaften hervorgehoben  bat,. 

Im  nächsten  Sommer  erlangte  endlich  die  Stadtverwaltung 
unter  dem  Gouverneur  Gen  .-Major  Job.  v.  Heck,  «der  alle  gewalt- 
samen Massregeln  hasste.,  die  ihr  gebührende  Leitung  des  Schul- 
wesens, freilich  unter  der  Überaufsicht,  des  Oollegiums  allg.  Für- 
sorge; ihr  wurde  die  Vergebung  der  Aemter.  die  Anstellung  der 
Inspektoren  für  die  einzelnen  Schulen,  die  Feststellung  der  Lehr- 
plane  unter  Vorbehalt  der  Bestätigung  zugesichert.  Die  lnspek- 
tionen vertbeilten  die  deutschen  Glieder  des  SenhseiTatlis  unter  sich. 
Zu  ibren  Scbulsessionen  ward  meist  der  überpRStor  Bürnhoff  als 
Director  zugezogen.  Allein  die  eifrige  Thätigkeit  auf  diesem  Ge- 
biet ward  durch  die  rasche  Abberufung  Hecks  empfindlich  gestört. 
Ein  Allerh.  Befehl  vom  t>.  März  ITM  setzte  den  Geu.-Major  Baron 
Peter  v.  d.  Pallien  an  seine  Stelle,  der  schon  nach  wenigen  Wochen 
unter  Assistenz  der  bürge  Hieben  Beisitzer  des  Oollegiums  dem 
Rector  und  den  Lehrern  der  Doinscbule  befahl,  keine  Anordnungen 
des  Stadtrntbs  ohne  besondere  Weisung  des  Collegs  der  allg.  Por- 
sorge entgegenzunehmen.  Die  vom  Gouverneur  verfügte  Cassirung 
der  Entscheidung  des  Stadtraths  in  einer  Streitsacbe  zwischen  dem 
Rector  und  einem  Lehrer  führte  im  Juni  d.  J.  zu  einer  Beschwerde 
des  gemeinen  Stadtrat!«  beim  Senat.  Inzwischen  dauerte  der 
Kampf  zwischen  dem  Gouverneur  und  dem  Stadtrath  fort.  Der 
Kector  Goetze  reichte  darüber  seinen  Abschied  ein  und  ward  sofort 
entlassen.  Die  vom  gemeinen  Stadtrath  (am  4,  Aug.)  getroffene 
Wahl  des  Mag.  Aug.  Albanus  wurde  zwar  von  Pallien  bestätigt, 
aber  neue  Coutlicte  entbrannten  um  die  Oompetenz  zur  Ansetzum* 
des  EinfUhnuigstages.  Albanus  schrieb  zehn  Jahre  später1:  als 
er  im  Anfang  des  Sept.  171)2  sein  Amt  angetreten,  hätte  «er  nicht 
gewusst,  welches  eigentlich  die  lielutrde  wäre,  unter  welcher  er 
Aug.  Albntiin.  Uns  limipälc  .bitn-zelu  m!  iW  Dniiiacliido.  Trogt.  Ri^ 
1803,  4'.  p.  4. 
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zunächst  stände  und  an  welche  er  sich  zu  wenden  hätte,  wenn  er 
Vorschlüge  thun  und  Verhaltlingsregeln  einholen  zu  müssen  glaubte. 
Sowol  Mitglieder  des  Collegs  allg.  Fürsorge,  als  auch  Männer  des 
Stadtralhs  besuchten  die  Schule,  forderten  Rechenschaft  und  gaben 
Vorschriften.  Beide  verhinderten  es  übrigens  nicht,  dass  vei-sehie- 
dene  Verbesserungen  ins  lieben  traten.  >  Im  Jan.  1793  brachte 
aber  der  Fürst  Repuin,  da  er  als  neuer  Gen  .-Gouverneur  nach 
Riga  kam,  vom  Senat  den  Auftrag  mit,  die  streitenden  Tlieile  zu  ver- 
gleichen. Der  Stadtnah  erlansrie  in  Knljre  dessen  mehr,  als  Reck  ihm 
zugestanden  hatte.  Das  (!iillt'<riuiii  all^.  Kiirsurije  baue  als  solches  sich 
des  Patronnts  und  der  Dirction  der  Dnmsehule  ganz  zu  begeben, 
der  Gouverneur  aber  nullte  Curator  derselben  sein  ;  ihm  ward  jedoch 
empfehlen,  die  ihm  als  solchem  nliin'u'eiideN  Geschäfte  einem  der 
bürgerlichen  Assessoren  des  Collegs  zu  überlassen'.  Dieser  vor- 
läufige Vergleich  erlangte  die  Bestätigung  des  Senats  im  Üct.  d.  J. 
Sofort  ward  ein  <  Schul  collegium»  in  Nachbildung  des  alten  Üolk- 
gium  icholarehale  eingerichtet  und  die  Dumschule  gross tentheils 
auf  den  alten  Fuss  gesetzt;  doch  manche  zweckmässige  Anordnung, 
wie  die  Trennung  der  unteren  Klassen,  der  öffentliche  Zeichen- 
Unterricht  und  die  russischen  Sprachstonden,  wenn  auch  in  ver- 
riiiKfi'ter  Zahl,  beibehalten. 

Es  ward  eben  des  neuen  Gen.- Gouverneure  gedacht.  Ja, 
Livland  hatte  nach  dreissig  Jahren  wieder  einen  Wechsel  seiner 
Übe]  Verwaltung  erlebt,  Graf  Browne  war  am  18.  September  im  91. 
Lebensjahre  gestorben,  Seiner  zuletzt  zu  erwähnen,  haben  wir 
keine  Gelegenheit  gehabt;  nach  der  Einführung  der  Stadtorduuug 
ruht  .sein  regelmässig]'  w-HuMt lieber  Verkehr  mit  der  Stadt,  er 
hat  sicli  zurückgezogen  und  die  Verwaltung  dem  Gouverneur  über- 
lassen. Nur  hie  und  da  zeugt  ein  grobkörniges  Schreiben,  ein 
brutales  Eingreifen  in  den  ordentlichen  Gang  der  Sachen  von  seiner 
Existenz.  Aber  wurde  in  diesen  Jahren  sein  Name  in  den  Acten- 
relationeu  der  stadlischen  Behörden  auch  wenig  genannt,  um  so 
mehr  war  er  im  Munde  der  Leute.  Fälle  empörender  Willkür  und 
Harte,  Ausbrüche  ivülheiuleii  Jähzorns,  in  die  der  Alte  seit  jeher 
von  Zeit  zu  Zeit  verfallen,  mehrten  und  steigerten  sich  zu  Ende 
seines  Lebens.  Den  Stadtoflicial  Tesch,  einen  redlichen  und  ge- 
schickten Sachwalter,  liess  er,  weil  er  in  einem  Concors  den  For- 
derungen seines  Empfohlenen  Widersprüchen,  auf  die  Haupt  wache 

'  üti  nach  dem  Prot;  dm  aechwtiiiuiiitfcn  Stmltrath»  vum  II.  Jan.  17»a. 
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schleppen.  Den  Braueriii  t  ermann  Wilde'  setzte  er,  weil  er  ihm 
gelieferte  Gerste  schuldete,  ohne  Unheil  und  Recht  ins  Zuchthaus, 
aus  dem  den  Unglücklichen  erst,  der  Tod  des  Gen. -Gouverneurs 


sieht  des  Graten  nicht  zeilig  genug  fertig  geworden,  ist  leider  zu 
gut  beglaubigt1,  als  dass  man  an  ihr  zweifeln  dürfte.  Und  wie 
Browne  gegeu  den  Adel  verfuhr,  «erden  wir  sogleich  ersehen. 
Das  gewalttätige  und  eigenmächtige  Tcmiierament  dieses  Mannes, 
im  langen  Kriegslehen  erstarkt,  war  unter  geordneten  Verhältnissen 
durch  die  ruhig  wirkende  Geltung  ihn  überall  umgebender  fester 
Sitte  und  stetigen  Rechts  gedampft  worden.  Wie  er  für  deren 
Fortbestand  eingetreten,  haben  wir  zu  zeigen  gesucht.  Das  alles  war 
vergeblich,  alles,  was  ihm  Achtung  abgezwungen,  ward  zusammen- 
geworfen;  er  sah  sich  betrogen  und  zurechtgewiesen,  weil  er  bis 
zum  letzten  Augenblicke  nicht  gkmtiru  murine,  diiss  Jahr  um  Jahr 


gungen  im  Eintreten  für  das  Land  sich  zugezogen,  so  liess  er  nun 
am  Lande  seinen  Aerger  aus.  Nicht  etwa  mit  Vorbedacht,  nicht 
in  systematischer  Bedrückung:  da  die  Schranken  gefallen  waren, 
die  unwillkürlich  seine  bösen  Triebe  eingedämmt,  liess  er,  gestört 
in  seinem  Geleise,  sie  eben  walten,  bis  die  Leidenschaften  seinen 
Geist  umflorten.  So  ward  er  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
uner trilglich,  uml  selbst  sein  Oaplan  hielt  in  der  Leichenrede'  es 
für  nöthig,  die  Fehler  des  Verstorbenen  mit  dem  Mantel  der  Liehe 
zuzudecken  und  die  Schuld  auf  die  Personen  seiner  Umgehung  zu 
schieben.  Docli  darf  dies  für  den  Ausgang  seiner  Herrschaft  wenig 
gelten.  Da  lasst  sich  nicht  von  Irreleitung  reden,  sondern  von 
Heftigkeit,  die  zur  Rohheit  wurde  und  von  Eigensinn,  der  zum 

1  JiVnondnhl,  I.  c  p.  81  -H7;  KonUiaidi,  Lt.  1,210-215. 
'  S.  Jak.  WiäüingiT,  'l'nmcrriilf  Wi   dein  I,eiclio«™i<liu-le  weil.  Itratrii 
(icorge  r.  Brun  ne  rt.  SO,  Wejit.  1792.    Mitnu.    32  S.  i.    Mit  Personalien. 
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nuch  ein  anderer  Korper  mit  anderen  Pflichten, und  Befugnissen 
wäre  als  sonst  im  Reich.  Wie  wenig  sinn  Benehmen  von  .  einem 
veränderten  Princip  getragen  wurde,  vielmehr  den  Ausgangspunkt  in 
seiner  tiefen  Verstimmung  hatte,  die  durch  persönliche  Berührung 
immer  neu  gereizt  ward,  geht  daraus  hervor,  dass  Divland  so  un- 
gleich mehr  als  das  fernere  Estland  von  Mira  zu  leideu  hatte. 

Vom  ersten  Tage  an  hatte  die  neue  I.andcsverwaltung  des 
Adels  mit  der  Satrapen  weise  des  Gen  .-Gouverneurs,  den  Forderun- 
gen der  Statt h.- Regierung  zu  kämpfen.  Am  ß.  Jau.  1787  hatte 
Graf  Browne  sich  über  untaugliche  Pferde  der  Postirung  Kirch- 
holm  beschwert.  Der  Etitt.-Notar  hatte  darauf  revidirt,  die  Be- 
schwerde zum  kleineu  Theil  berechtigt  gefunden  und  den  Post- 
cnmmissar  zum  Ankauf  neuer  Pferde  angewiesen.    Bereits  am  21. 


ankaufen  lassen.  Der  Gouv.-Mai'scball  zahlte  die  geforderte  Summe 
schweigend  aus  und  hatte  deu  ersten  Präcedenzfall  geschaffen,  Im 
Juni  lag  dem  Convent,  den  er  «weifen  verseliiedeiier  Zumuthungen, 
die  die  Regierung  an  ihn  gestellt»,  berufen,  die  nächste  Conseqneuz 
vor.  Der  Gen  .-Gouverneur  hatte  ohne  weiteres  zur  Beaufsichtigung 
der  pernauscben  Poststiassn  einige  nfliciere  beordert  und  verlangte 
vom  Adel  die  Unterhaltung  derselben,  Sie  wurde  nicht  nur  ab- 
gelehnt, sondern  es  ward  auch  der  Gouv. -Marschall  beauftragt  alles 
zu  thun,  um  die  Strasse  von  der  Aufsieht  der  müdere  zu  befreien. 
Doch  am  2(i.  Nov.  wurde  den  wiederholten  Forderungen  des  Gen.- 
Gouverneurs  entsprochen.  Der  Convent  hatte  ihm  bewilligt,  die  in 
die  Arrende  von  Gutsbesitzern  gegebenen  l'nsnntngen  nach  Ab- 
laut' der  Contracte  nur  an  besondere  Postverwalter  zu  vergeben  ; 
die  verlangte  Errichtung  von  Grenzpfählen,  die  mit  dem  schwarzen 
Reichsadler  und  dem  Namen  des  Gouvernements  und  Kreises  geziert 
sein  sollten,  aber  verweigert,  da  den  Gutsbesitzern  an  deu  Grenzen 
keine  besondere  Last  auferlegt  werden  könne  und  die  Adelscasse 
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nicht  die  Mittel  habe.  Die  Sta  Uli. -Regierung  endlich  hatte  am 
11.  Marz  die  meisten  Gravamina  und  Desideria  des  letzten  Land- 
tags verworfen,  weil  keine,  snecielleti  iieweise  sie  unterstützt  hätten. 
Dem  Convent  wurde  die  Frage  vorgelegt,  ob  mau  über  diese  Art 
der  Abweisung  allgemeiner  Klagen  des  ganzen  Adels,  welchem  die 
Beweisbelege  künftig  zur  Vorschrift  beim  Anbringen  von  Landes, 
besch werde n  aufgegeben  seien,  schweigen  oder  gegen  die  Statuirung 
der  Verwerflichkeit  allg.  Vorstellungen  des  Adels  sich  bewegen 
solle  V  Mine  solche  Zumuthung  au  den  Adel  wäre  zuvor  nie  erhoben, 
vielmehr  sei  die  allgemeine  Stimme  des  ganzen  Adelscorps  fflr  die 
Notorietät  einer  allg.  lied-ini^iiis  ij t nl;i n^lii.-ht's  Zeugnis  und  die 
Abhilfe  gemeiner  Noth  müsse  nicht  vor  dem  Richterstulil  der  Ge- 
rechtigkeit geprüft,  sondern  von  der  Huld  des  Herrschers  als  eine 
Wohltliat  erwartet  werden.  Da  der  Convent  die  Entscheidung 
hierüber  als  ein  Land  tags  reservat  ansah,  erfolgte  sie  erst  1780, 
und  zwar  dahin,  dass  es  bei  Unterlegung  eines  allg.  Gr«  Vinnen  auf 
die  Natur  desselben  und  nicht  lediglich  auf  die  Notorietät  des  Falles 
ankomme,  der  nur  einzelne  Glieder  und  die  ihnen  widerfahrene 
.Bedrückung  beireffe.  Ein  allg.  (iravamen  könne  nur  durch  Tliat- 
saelien  hervorgerufen  werden,  durch  welche  ein  punctum  privilegü 
oder  die  allg.  Verfassung  beleidigt  neiden,  und  der  ein  solches 
eingereicht,  habe  seine  Beweise  gleich  mitzubringen  oder  dafür  zu 
haften,  dass  bei  der  Untersuchung  er  sie  vorlegen  werde.  Man 
sieht,  dass  der  Landtag  in  L'tbereinotimiiiuiisr  mit  dem  engeren  Aus- 
schuss,  der  ja  identisch  mit  dem  Convent  war,  auf  die  Forderung 
der  Regierung  eingegangen  ist.  Dem  Convent  lag  noch  ein  ganz 
neuer  Senatsukas  vom  81.  Mai  vor,  den  der  Präsident  des  Gouv.- 
Magistrats  Major  v.  Behm  sich  errungen  hatte,  um,  obwol 
un besitzlich,  in  das  adelige  Gesell lechtsbuch  «als  ein 
Edelmann  und  im  rig.  Gouv.  wohnhaft!  eingetragen  zu 
werden,  daher  seinem  Verlangen  bisher  nicht  entsprochen  war. 
Drei  andere  Personen,  die  den  (Jkas  gleich  benutzen  wollten,  um 
an  Betons  Schössen  in  das  Geschlechtsbuch  zu  dringen,  wurden 
abgewiesen,  weil  der  Befehl  nur  auf  Rellins  Namen  allein  lautete. 

Das  Jahr  1788  steht  unter  dem  Zeichen  des  scliwedisch- 
niBsischen  Krieges.  Wie  in  Estland'  war  auch  in  Livland,  iiier 
durch  den  Senateur  v.  Vie tinghoff,  der  Gedanke  angeregt,  zur 


'  Vgl.  ilariilier  meine  St  lirifl :  J  >ie  Uiilarr]iniriiizi-ii,  tnnielmilidi  Ketlaiiii. 
wahrend  des  Bchwediiclimu.  Ericgei  1788-1790.   St  Peterib.  1874.  p.9-lö. 
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Unterdrückung  der  in  der-  Residenz  umlaufenden  verleumderischen 
Gerüchte  über  eine  Parteinahme  des  Adels  für  Schweden  der 
Kaiserin  die  besondere  Ergebenheit  Livlands  auszudrücken.  JJei- 
Convent  trat  deshalb  am  81.  Juli  zusammen.  Mit  dem  Kriege 
war  ein  Kornsausfuhrverbot  gekommen,  d.  h,  eine  neue  Landes. 

zurückgekehrt,  berichtete  über  die  völlige  Hoffnungslosigkeit  aller 
wegen  der  Bittersehaftsgütar  etwa  zu  unternehmenden  Schritte. 
Vielinghulf  erschien  selbst,  auch  der  Präsident  v.  Budberg,  v.  Richter 
und  J.  J.  V.  Sievers  waren  eingeladen.  «In  den  rührendsten  und 
von  innigster  Liebe  gegen  die  Mitbrüdersebaft  durchwebten  Em- 
pfindungen!  entledigte  der  Senataur  sich  des  ihm  gewordenen 

lügenhafte  Gerücht  jederzeit  mit  Verachtung  betrachtet  &c;  und 
jihm  insonderheit  Allerli.  Dero  kaiserlichen  GiiadeiiU'Ost  zu  über- 
bringen, dass  falls  je  der  livlandische  Adel  glauben  sollte,  un- 
geachtet der  Altern.,  verordneten  Einrichtungen  gerechte  Ur- 
sachen zu  Beschwerden  zu  haben ,  demselben  sich  an  I.  M.  zu 
wenden  erlaubt  sei  und  er  AHerh.  Dieselbe  jederzeit  geneigt  finden 

Adel  erwünschteste  Art  abzuhelfen.  &c.  &e.    Im  Anschluss  daran 


pen,  —  Der  Gouv.-Marsehall  v.  Gersdorti  erkannte  auch  die  Nolh- 
wendigkeit  schleunigen  Handelns,  musste  aber  eine  sofortige  Be- 
willigung als  verfassungswidrig  bezeichnen.  Nach  langer  Berathung. 
in  der  man  einmuthig  war,  dass  ein  ausserordentlicher  Landtag  die 
Sache  zu  upftt  zur  Reife  brächte,  verfiel  man  auf  den  doch  sehr 

ihrer  in  der  Adresse  zu  erwähnen  ,  die  Bekräftigung  des  Adel« 
aber  im  Vertrauen  auf  seine  patriotische  Denkart  auf  alsbald  zu 
veranstaltenden  Kreis  Versammlungen  einzuholen.  Diese  erfolgte 
denn  auch  eben  so  sicher,  wie  der  Convent  trotz  dein  ihm  gewordenen 
Giiadentrost  von  der  Verfolgung  der  Bitte  um  die  Herausgabe  der 
Riuerscbattsgüli'i  absah  und  wie  Viciiuglinlt'  selbst  warnte,  eine 
Vorstellung  um  Abwendung  der  von  der  Staatsregierniig  vorge- 
schriebenen Laiidt>niL'-siu^-  uin/iLrcii-iicn.  Die  deshalb  beim  Gen.* 
Gouverneur  gethaueu  Schritte  blieben  natürlich  erfolglos. 

•  Ungeachtet,  der  Allerb.   verordneten  Einrichtungen  fand 
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beim  Fortgang  des  Krieges  der  Allel  neuen  Anlass  zu  Beschwerden, 
indem  die  Quartierfreiheit  der  adeligen  Häuser  in  Riga  so  wenig 
wie  der  auf  dem  Dom  an  Reval  geachtet  wurde.  Um  deswillen 
wandten  die  Landtage  am  Scbluss  d.  .T.  1789  sicli  an  den  Senat. 
In  Livlnud  brachten  die  Kreismarsrhiille  Fr.  v.  Sivers  (Wulraar) 
und  v.  Gawel  (Dorpat)  Klagen  üher  Gewaltthaten  der  stadlischen 
Polizei  vor  die  Adels  Versammlung,  da  sie  bei  der  Regierung  keine 
Berücksichtigung  gefunden  hatten.  .Ia,  die  Regierung  wolite  auch 
die  Landpolizei  völlig  ausser  Verbindung  mit  der  Landesverwaltung 
setzen.  Sie  gestattete  nicht  die  Erhebung  der  Ladengelder  durch 
die  Niederl audge richte,  wie  sie  sicii  etwas  später  sogar  weigerte, 
die  zur  Tilgung  der  Ade! ssc buhlen  gefassten  Landtagsbeschlüsse 
zu  publiciren,  da  die  KreisiiKirsdullle  oder  Kidsdcputirten  für  die 
Bekanntmachung  sorgen  konnten.  Beim  Beginn  der  Wahlen  auf 
dem  Decemberlandtage  178',i  wurden  die  beschränkenden  Bestim- 
mungen der  A.-O.,  entgegen  dem  drei  Jahre  zuvor  gegebenen  Erlass 
([>.  6f>4),  auf  strengste  eingeschärft  und  angennlnet,  dass  bei  der 
Vorstellung  jedes  der  Gewählten  genau  sein  Alter,  sein  Besitz  und 
Rang  zu  verzeichnen  sei.    Ein  anderes  Rescript  empfahl,  neben 


Verzieht  ward  er  wiedercrkoreii  und  Hess  sich  auf  Bitten  des  Saales 
zur  Annahme  bestimmen.  Der  Gen  .-Gouverneur  bestätigte  ihn 
nicht  nur  sogleich,  sondern  drückte  seine  Befriedigung  über  die 
getroffene  Wahl  aus.    Sein  immer  unleidlicher  werdender  Charakter 


Pferde  und  Fahrzeug  auf  den  Stationen  der  pernauscheu  Strasse 
untauglich  befunden  und  durch  den  Oheicommanilanteu  das  Erfor- 
derliche  neu  anschaffen  lassen.    Der  G oll v.-M arschall  erhielt  die 


Bei 
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■hangen  zu  lassen,  falls  nicht  noch  am  selben  Tage  die  Rechnung; 
bezahlt  werde.  Oersdorf  glaubte  «sich  in  die  Zeit  Behielten  za 
müssen  >  und  wies  unter  allem  Vorbehalt  die  Auszahlung  der  ver- 
langten Summe  an. 


Kl 


tragung  der  Natimilliefrniugi'ii  las.',  in  IviAviisjimg  gminiiimeii.  Vergeb- 
lich hatte  .Toh.  Jak.  Sievers  von  sich  aus  der  Kaiserin  Vorstellungen 
dagegen  gemacht.    Im  wesentlichen  adoptirte  man  jetzt  seine  Vor- 


Reparation  dieses  Heus 
Jahres  geschehe.  Als  übi 
Qbcr  kein  endgiltiger  Bes 


estens  bis  zum  1.  Februar  jeden 
n  Laudtajj'srüsei'vat  konnte  aber  dar- 
b  gefasst  werden.  Mau  griff  also 
luugeu  zurück,  denen  gleichmassige 
in,  deren  Entscheidungen  die  Kreis- 
Convent  zu  Anfang  des  folgenden 


ferner  auf  (irniidhige  des  Naiimiillidieii  l'kases  vom  4.  April  178;! 
für  alle  ordinären  Posten  und  Stafetten  im  ganzen  Reiche  2  Kon. 
pro  Pferd  und  Werst  zu  zahlen,  während  in  Livland  noch  immer 
nach  einer  Verordnung  von  1T32  G  Kop.  pro  Pferd  auf  1(1  Werst 
entrichtet  wurden.  —  Die  grossen  Sorgen  und  Opfer,  welche  die 
Postver waltung  dem  Adel  verursachte,  wurden  zu  Ende  des  Jahres 
unerwartet  und  empfindlich  gesteigert,  als  am  10.  Dec.  der  Befehl 
der  Statth -Regierung  einlief,  dass  laut  Ukases  aus  dem  Kriegs- 
CDlleginm  vom  üi.  Üct,  die  <Postsolrtaten»,  welche  von  den  im 
Lande  etatio Hirtel)  Truppen  an  die  Postirungen  zur  Function  als 
Postknechte  herkömmlich  geliefert  wurden  ,  Silmmtlich  entlassen 
werden  sollten.  Die  Ersetzung  derselben  durch  Privatbauern  der 
Gutsbesitzer  bedrohte  diese  mit  einer  sein-  bet  rächt  liehen  Verminde- 
rung ihrer  Arbeitskralle.  Dem  Ansuchen  des  Gotiv.-Marschalls, 
den  Adelsconverit  auszuschreiben,  vurziiglich  damit  in  dieser  drän- 
genden Noth  eine  Berathung  stattfände,  wie  der  Adel  am  besten 
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ein  Grafen  fahren,  weil  die  Kreis  marsch  alle  an  ihm  über  die  Be- 
ehlHsse  der  Kreisvergnmmlungen  zu  berichten  hatten  und  event. 
ie  Supplik  an  ilie  Kaiserin  abzulassen  war.  Aber  aocli  ehe  er 
erankam,  lag  schon  eine  neue  Willkür  vor,  die,  weil  sie  gegen 
ine  Person  gerichtet  war,  wie  die  Menschen  nun  sind,  eine  viel 


Es  war  die  ohne  Unheil  und  Recht  dueretine  Aiiitseutsetzimg  des 
I  Iberlandgericlitsassessors  Karl  Otto  Transehe  v.  Roseneck  aal 
Seisau,  deren  Anlass  zu  alter  Zeit  in  behaglicher  Breite  aufge- 
iteiclinet  weiden  ist*. 

Heim  Oberlandgericht  handelte  es  sich  um  die  Entscheidung 
einer  Grenzsaclie  eines. dem  Grafen  Browne  gehörenden  Gutes,  und 
das  Unheil  sollte  nach  dem  Vorschläge  des  Präsidenten  v.  Paüfrler, 


haiie  ja  vor  kurzem  in  einer  ähnlichen  Sache  nach  einem  Ukase 
entschieden,  vermöge  welches  der  Gen. -Gouverneur  durchaus  ver- 
lieren müsse.  <Ja,.  sagte  der  Präsident,  .Sie  haben  Recht;  wir 
sollen  aber  nach  den  neuesten  Ukaseu  entscheiden;  nun  haben  wir 
eine,  der  zufolge  die  laufende  Sache  zum  Besten  des  Gen  .-Gou- 
verneur» entschieden  werden  muss.i  Transelle  sah  den  Ukas  an 
und  erwiderte:  .Herr  Präsident,  diese  Ukase  ist  ein  Jahr  früher 
emauirt,  als  das  Unheil  des  Oberlandgerichts,  dessen  ich  erwähnte, 
gefällt  ist.  Warum  haben  Sie  damals  nicht  nach  dieser,  sondern 
nach  einer  früheren  Ukase  entschieden  ?>  Her  Präsident,  murmelte 
etwa»  von:  tWer  kann  alle  Ukaseu  im  Kopf  haben?  Das  Gedächt- 
nis verlasst  einen  zuweilen  >  tte.  Trausehe  stand  auf,  sah  dem  Präsiden- 
ten ernsthaft  ins  Auge  und  sagte:  «Herr  Präsident,  wenn  Sie  nach 
Umständen  und  Belieben  Ihre  Urtheile  fällen,  so  muss  man  Sie 

'  Wir  t  iiiii.'liijiHi  dir  Kiviililim^  ti'iVüint  W.  v.  flock«  Livl,  IkitrtgeB, 
III,  2,  ]>.  Sil— UK.  ili'iii'ii  i'in  MiOui-iri|il  uns  ilnn  Anfang  iIim  JiUirliiiliik-rl<<  ■■■(((!■ 
hcirai1  Aork  tnifii  ;m<  Livluml    tu  (it-liute  gixiiuiilcn. 
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e  mit  bescheidenem  Anstände  in  Jen  Saal  trat 
egeu  den  Gen  .-Gouverneur  und  hob  dann  im 
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iuDg  zu  finden,  in  deren  Gegenwart  icli  anf  Verlangen  des  Gen.- 
Gouverneurs  Ihnen  abbitten  soll,  dasa  ich  Sie  in  der  Gerichtsstube 
einen  Schurken  geheissen  habe,  da  ich  willig  und  gern  jeden  meiner 
Fehler  öffentlich  bekenne,  Bin  Fehler  war  es  nllerdings,  das  be- 
kenne ich,  Ihnen  an  einem  Orte  etwas  Unangenehmes  zu  sagen, 
wo  ich  Sie  als  meinen  Chef  zu  respectiren  hatte.  Wenn  ich  dieses 
einen  Augenblick  vergessen  habe,  so  verzeihen  Sie  das  einem  Manne, 
der  nie  absichtlich  etwas  Hösts  that  oder  sagte,  dem  es  aber  zur 
anderen  Natur  geworden  ist,  jedes  Ding  nach  seinem  wahren  Namen 
zu  benennen.  So  nenne  ich  eine  Katze  :  Katze,  einen  Hand  :  Hund ; 
und  einen  Schurken,  Herr  Präsident,  nun  und  nimmer  anders  als: 
Schurke !  ■ 

«Die  Heiren  sahen  sich  einander  an  und  wussten  anfangs 
nicht,  waa  sie  zu  dieser  Abbitte  sagen  sollten.  Transehe  benutzte 
die  augenblickliche  Vc  ritten  hei  t,  in  der  er  die  Versammlung  er- 
blickte; er  verbeugte  sich  gesjen  den  Gen. -Gouverneur  und  ver- 
liess  den  Saal.  Die  Versammlung  erholte  sich,  mau  verzog  das 
Gesicht  und  konnte  gegen  den  Präsidenten,  der  dastand,  als  hatte 
er  den  Staubbesen  bekommen,  sich  kaum  des  Lachens  enthalten. 
Der  Gen.. Gouverneur  unterbrach  das  Stillschweigen  mit  einem: 
«To!  der  junge  Herr  ist  keck;  aber  wir  werden  dem  Mnsje  die 
Finger  beschneiden.. 

■  Transehe  hatte  es  nicht  für  gut  befunden,  in  Riga  zu  bleiben. 
Er  war  auf  seine  Güter  gereist.  Der  Gen  .-Gouverneur  dimittirte 
ihn,  weil  er,  wie  es  hiess,  seinen  Posten,  ohne  Urlaub  zu  nehmen, 
verlassen  habe.> 

Am  31.  .Jan.  (17111)  forderte  ein  St  bl  eiben  des  <  Iberlandgerichts 
den  Gouv.. Marschall  auf,  wegen  der  Amtsentsetzung  Transehes, 
wodurch  der  ganze  Adel,  dem  All.  9  der  A.-O.  zuwider,  welcher 
keinen  Edelmann  seiner  Eure  ohne  vorher  eingeholte  Bestätigung 
K.  M.  berauben  lasse,  gekrankt  werde,  gemeinschaftliche  Sache 
beim  Senat  zu  macheu.  Noch  desselben  Tages  suchte  v.  Gersdorff 
in  mündlicher  Unterredung  den  Gen. -Gouverneur  zu  bewegen,  von 
seinem  Entschluss  abzustehen;  Trausehe ,  falls  Anschuldigungen 
wider  ihn  sich  fanden,  der  Gerichtsbehörde,  welche  über  Verletzung 
der  Amtspflichten  zu  richten  hat,  zu  übergeben:  er  erklärte  ihm 
dass  das  Adelsprivilegium  als  angegriffen  zu  betrachten  sei  und 
sicherlich  I.  K.  M.  um  Schutz  augefleht  werden  wurde.  Der  Gen  - 
Gouverneur  bestand  darauf,  dass  Trausehe  durch  seine  eigen- 
machtige  Entfernung  und  sein  res  pect  widrig  es  Betragen  gegen  seinen 
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Vorgesetzten  die  Entlassung  verdient  hri.be,  und  war  nicht  zur 
Einsicht  zu  bringen,  dass  nicht  er  dieses  l'rtheil  mich  Gutdünken 
verhängen  könne.  Da  alles  wirkungslos,  wurden  säinmtliche  in 
Riga  anwesenden  Glieder  des  livl.  Adels  zum  lullenden  Tage  aufs 
Ritteriiaus  geladen  und  der  Hemitär  1inaiiftr;sgl,  sugleich  eine  Bitt- 
schrift an  die  Kaiserin  selbst  aufzusetzen  Einstimmig  wurde  am 
1,  Febr.  die  Supplik  angenommen,  und  sie  hatte  bald  die  Rehabiii- 
tirung  Transenes  znv  Folge.  Jene  Aufzeichnung  berichtet  dann 
weiter:  'Er  kam  nach  Riga,  liess  sich  feierlichst  in  seinen  Posten 
einsetzen,  stand  dann  von  seinem  Stuhl  auf,  declarirte,  er  kenne 
unter  dein  Präsidenten  v.  Paaffler  Dicht  dienen,  drehte  seinen  Stuhl 
um  und  überreichte  dem  Präsidenten  die  Bitte  um  seinen  Abschied. 
Als  er  diesen  erhielt,  reiste  er  nach  Amerika  und  kam  nicht  eher 
nach  Livland,  als  bis  er  die  Nachricht  erhalten,  dass  der  Gen.- 
Gonverneur  in  jene  Welt  abgefahren  sei..  Der  Zeitpunkt  seiner 
Abreise  geht  aus  der  Notiz  hervor,  dass  am  21.  April  1792  Hof- 
rath v.  Transehe  als  Mitglied  der  zur  Tilgung  der  Adelsschulden 
niedergesetzten  Commission  anzeigte,  dass  er  auf  eine  Zeit  lang  eine 
Reise   ausserhalb  Landes  thuu  werde.    Nach  fünf  Monaten  war 

Der  Uonventstag,  der  17.  Februar  £1791),  war  da,  die  Er- 
öffnung wurde  dem  Gen-Gouverneur  gemeldet;  er  schärfte  aufs 
neue  dabei  ein,  ausschliesslich  die  Ersetzung  der  Postsoldateu  zu 
berathen.  Dem  Hinweis  auf  die  ausdrückliche  Vorschrift1  der 
Kaiserin,  ausser  den  Wahltagen  Versammlungen  des  ganzen  Adels 
oder  eines  Theiles  desselben  zu  Berathungeu  zu  erlauben,  antwortete 
er:  «Ich  erlaube  es  nicht >  und  gab  auf  die  geschehene  Anfrage  zu, 
diese  Worte  zu  Protokoll  nehmen  zu  lassen.  Der  Convent  jedoch 
kehrte  sich  daran  nicht,  sondern  zog  alle  vorliegenden  Gegenstände 
in  Erwägung.  In  der  Hauptsache  erklärte  er  sich  lux  incompetent, 
eine  Einrichtung  zu  treffen,  und  ersuchte  daher  den  Gen. -Gouverneur, 
die  Beibehaltung  der  Postsoldaten  bis  zum  nächsten  Wahltage  zu 
erwirken  oder,  wenn  dies  unmöglich,  eine  allg.  Adels  Versammlung 
auszuschreiben.  Zugleich  ward  dieser  gebeten,  die  Progongelder  zu 
erhöhen  und  die  Nachzahlung  der  seit  1783  zu  wenig  entrichteten 
14  Kop.  pro  zehn  Werst  in  die  Adelscasse  anzuordnen.  Die  ganze  Mate- 
rie der  Naturallidi.niiiL.'ni  wurde  d.-m  midisten  Landtage  überwiesen, 

'  Entsche idungeii  I.  K.  31.  über  tinige  imtertegle  funkle,  »citri.  11.  Nov. 
1782.  -  Fht  aa. 


i  Abmachung  könne  (Ült.igke 


■iehtiger  Buc 
überhaupt  i 


r  Gonv.-Marschall 


les 


i-entsglieder  vom  Erscheinen  disyensirt  waren  und  wer  jetzt 
nwärtig  sei?  —  Die  Antwort  lautete:  vom  (jouv. -Marschall 


Wieder  ein  Schreiben  Graf  Brownes  am  20.:  der  Ukas  des 
Kelchs  kriegsrollegiums  müsse  befolgt  werden ,  eine  allg.  Adels- 
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Darauf  wurde  bcschlnssen.  sogleich  beim  Hc-nal  um  die  längere 
Belassung  der  Postsoldaten  und  um  Wahrung  der  llerathungsfreiheit 
au  snppliciren.  Sr.  Eid.  sei  dieser  Schritt  anzuzeigen  und  zu  er- 
widern ,  da  alle  Onnventsgeschilt'le  übermorgen  wiedigt  wilren, 
würde  dann  auch  der  Convent,  auseinandergehen  ;  doch  wollten  die 
gegenwärtigen  Kreismnrschälle,  die  wegen  der  jetzt  eingefallenen 
Gerichtsferien  die  Freiheit  haben  diese  Zeit  nach  ihrem  Belieben 
anzuwenden,  sich  hier  noch  einige  Tage  verweilen. 

Gen.-Major  v.  Meycndorff,  der  dem  im  Sept.  1790  gestorbenen 
General  Begitschew  als  Obercoinmandant  gefolgt,  war,  bezeugte, 
dass  weder  er  noch  sein  Vater  dem  Adel  weder  etwas  geschuldet 
Wich  bezahlt,  habe,  und  dieses  Alles!  wurde  der  Supplik  an  den 
Senat  beigelegt,  demnach  auch  über  diese  völlig  ans  der  Lna  ge- 
griffene  Tnvective  des  Gen. -Gouverneurs  Ueschwerde  geführt.  Zu 
ihrer  Unterstützung  begab  sich  v.  Geradortf  sogleich  selbst  nach 
der  Residenz.  -- 

Bei  diesen  Dingen  ist  langer  verweilt,  um  es  anschaulich 
werden  zu  lassen,  wie  das  Land  unter  solcher  Oberverwaltung 
leiden  musste.  In  der  geschilderten  kl  ein  lieben,  nörgelnden  Weise 
ging  es  nun  das  ganze  Jahr  hindurch,  bis  denn  endlich  die  aufs 
äusserste  gespannte  Stimmung  explodirte,  Es  ist,  dieselbe  Zeit, 
in  der  Gral'  Browne  zum  Exccss  gegen  diu  Aeltermann  der  Ueber- 
sct.zer  sich  liinreisaen  liess. 

Am  20.  Marz  forderte  der  Gen  .-Gouverneur,  ohne  Angahe 
von  Gründen,  das  unumgäugliclu:  Erscheine»  des  Gouv. -Marschalls, 
obwol  dieser  in  Petersburg  war;  auf  dessen  Einwand,  dass  er  in 
ftrztlicher  Behandlung  sei  und  wichtige  Mi tt.heil linken  sieh  schrift- 
lich nusbitte,  erfolgte  doch  keine.  Die  auf  Beschluss  des  Conveuts 
gemachten  Unlerlegnngen  nu  die  Statt  h. -Regierung  wurden  sämmt- 
lich  abgewiesen.  Am  :t.  Juli,  als  v.  Gersdortf  zurückgekehrt  war, 
sandte  Graf  Browne  150  Rthlr.  eingetriebene]-  Strafgelder  an  die 
Adelscasse  czur  Verbesserung  des  Post  Wesens,  nicht  aber  zu  unnützen 
und  nichtigen  Dingern,  wie  es  in  der  mitgeschickten  (Quittung  hiess, 
die  der  Ritt.-Recref.är  unterschreiben  sollte.  Das  Geld  wurde  em- 
pfangen ,  die  formnlirte  Quittung  aber  zurückgesandt  und  die 
Bescheinigung  einfach,  als  zum  Besten  der  Adelscasse  erhalten, 
ausgestellt.  Alsbald  wurde  das  Geld  gegen  Herausgahe  der  Quittung 

Gersdorff  war  wieder  aufs  Land  gegangen.    Nach  zehn  Tagen 
wurde  er  anfs  dringlichste  in  die  Stadt  gerufen,  (widrigenfalls  der 
ii,m.cb.  u°h,i..chrin,  p.-.i  im,  Iba  -.  U 
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Qen.-Giraverneur  selbst  die  Massregelu  zu  diesem  Zweck  (ihn  zu 
holen)  treffen  würde.»  Er  langte  am  17.  Juli  an  und  fand  ein 
Schreiben  vor,  das  ihm  befahl,  «zum  15.  in  Riga  zu  sein,  sich  so- 
dann  taglich  Vormittags  10  Uhr  auf  dem  Saal  im  Schloss  einzufinden 
und  daselbst  abzuwarten,  bis  der  Gen  .-Gouverneur  ihn  nach  geschehe- 
ner Anmeldung  durch  den  Adjutanten  vortreten  lasse,  um  ihm  die 
erforderlichen  Befehle  zu  ertueilen.»  Der  Vertreter  des  Adel? 
gewann  es  über  sich,  sich  auf  das  Schloss  zu  begeben  mnd  das 
Uebrige  dieses  Schreibens  für  jetzt  ad  tletiberatuhtm  zu  legen.» 

Und  was  hatte  der  Gen  .-Gouverneur  vor?  Er  liess  Oersdorf 
die  ihm  wegen  des  Friedens  mit  Schweden  ertheilte  Medaille  in 
Empfang  nehmen  und  bestellte  ihn  zum  anderen  Morgen  früh  wieder. 
Am  anderen  Morgen  hatte  er  sich  beim  Gen  .-Gouverneur  gemeldei 
und  war  von  diesem  zur  Geduld  verwiesen  worden.  Da  war  er 
weggegangen  und  hatte  ihn  schriftlich  um  die  schriftliche  Bekannt- 
machung seiner  Befehle  gebeten,  weil  nothwendige  häusliche  An- 
gelegenheiten ihn  abriefen.  —  Kraft  Auftrags  des  Gen  .-Gouverneurs 
eröffnete  ihm  die  Statth  .-Regierung :  «weil  der  SecreUr,  dem  die 
l  Eipedition  der  zwischen  Sr.  Erl.  und  dem  Hm.  G.-M.  abzumachen- 
den Geschäfte  verreist  sei,  werde  der  Hr.  G.-M.  sich  bis  zu  dessen 
Zurüekkunft  zu  gedulden  haben.»  —  Und  er  verfügte,  das  Schreiben 
ad  acta  zu  legen,  und  blieb! 

Er  blieb  vier  Tage  und  wartete  der  Befehle.  Dann  hatte  er 
sich  auf  eine  Woche  entfernt.  Am  30.  Juli  war  er  wieder  auf 
seinem  Piatz.  Jetzt  muss  der  Herr  Secretär  seine  Reise  wol 
beendet,  oder  der  Gen  .-Gouverneur  mag  Riga  inzwischen  verlasse« 
gehabt  haben  —  es  flössen  die  Anfragen  wieder  ein.  Bericht  warf 
verlangt,  wie  der  Befehl  zur  Ersetzung  der  Postsoldaten  erfüllt 
sei?  Vor  der  Entscheidung  des  Senats  —  ward  geantwortet  —  habe 
nichts  geschehen  können,  obwol  die  strengsten  Massregeln  getroffen, 
dass  die  publiken  Postsachen  nicht  darunter  litten,  wenn  schon  die 
privaten  sich  der  Zwangslage  unterwerfen  müssten.  Der  G.-M. 
solle  sich  verantworten,  warum  er  ohne  Erlaubnis  und  aus  welchem 
Grunde  er  nach  Petersburg  gereist  sei?  Bereits  am  21.  Febr., 
hiess  es ,  sei  dem  Gen  .-Gouverneur  alles  Bezügliche  unterlegt 
worden  und  keine  schriftliche  Einwendung  dagegen  erhoben.  Die 
Attestate  der  fortgebliebenen  Oonventsglieder  wurden  eingefordert 
und  die  Rechtfertigung  des  Gouv. -Marschalls,  wie  er  ihnen  erlaubt 
habe  über  die  Grenzen  des  Gouvernements  zu  verreisen.  Die 
Atteste  wurden  ubersnudt ;  der  andere  Fall,  replicirte  der  Angeschul- 
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fligte,  sei  nie  eingetreten  ;  die  Nachricht  beruhe  auf  Verleumdung. 
—  Nach  acht  Tagen  erhielt  v.  Geixloi  l!  für  seine  Petersburger 
Reise  eben  strengen  Verweis  iiinl  ricn  Auftrag,  drei  Kreismarschülle 
und  drei  Kreisdepntirte  mit  je  20  Rthlr.  zu  strafen  und  bis  zum 
letzten  Sept,  über  die  eingegangene»  Hussen  zu  berichten.  —  Mit 
Wissen  und  Bewilligung  des  Gen. -Gouverneurs  konnten  dann  der 
Gouv  .-Marsehall  und  der  Ritt.-Secretär  auf  sieben  und  vier  Wochen 
die  Stailt  verlassen.  Der  Rest  des  Jahres  ist  ruhig  verlaufen,  doch 
zu  Ausgang  desselben  wurde  der  erbetene  Üonvent  abgeschlagen. 
Am  5.  Jan.  17!>2  sandte  Kreismarschall  Friedr.  v.  Sivers  den  Au- 
trag ein,  um  deswillen  bei  der  Kaiserin  Beschwerde  zu  führen. 

Ob  nun  der  Verfolg- dieser  Altregung,  ob  eine  andere  Ursache, 
zu  einer  heftigen  Scene  zwischen  v.  Gersdorff  uniT  dem  Grafen 
Browne  geführt  hat  —  jedenfalls  fallt  in  den  Januar  des  Jahres 
die  unglaubliche  Thatsache,  welche  Merkel  wie  ein  Gerücht  fast 
ein  halbes  Seculuin  spater  berichtet  hat1:  «Man  erzählte,  ilass  er 
einmal  einen  der  vornehmsten  Adelsbeamten,  einen  Landrath,  im 
Hofe  (des  Schlosses)  mit  einer  körperlichen  Strafe  belegen  wollen, 
weil  ihm  dieser  widersprochen  halte.  Mau  liess  indes  den  Ver- 
urteilten cutwischen.  Er  warf  sich  in  eine  Postchaise  uiul  floh 
in  alhemloser  Eile  nach  Petersburg,  um  bei  der  Kaiserin  Schutz 
zu  finden.  Katharina  schrieb  dein  Alten  ein  verweisendes  Billet.i 
Der  «Landrath,  ist  hierbei  falsch  und  das  «verweisende  Billet. 
zweifelhaft.  Sonst  ist  die  Geschichte  wahr.  Die  Acten  enthalten 
über  sie  Folgendes': 

«Auf  Einladung  des  Hm.  KM.  v.  Sivers  kamen  am  10.  Febr. 
in  Folge  des  Verlangens  vom  gegenwärtig  in  Ettersburg  sich  be- 
findenden Hin.  GM.  auf  dem  Ritterhause  zusammen  32  Herren 
(darunter  der  wirkl.  Geh.-Rath.  J.  J.  v.  Sievers,  die  Präsidenten 
der  Gerichtshöfe  die),  acht  hatten  Entschuldigungen  eingesandt. 

«Der  Hr.  KM.  v.  Sivers  dankte  den  anwesenden  Mitbrudern 
im  Namen  des  GM.  für  die  Bereitwilligkeit  zm*  Beratschlagung 
über  eine  Thatsuche.  welche  das  Gefühl  des  ganzen  ehrenvollen 
Adels  beleidige,  und  stellte  vor,  dass  hei  der  Publizität,  mit  welcher 
die  Anstalten  und  die  Aeusser ungen  in  Betreff  einer  vorhabenden 
personlichen  Gewalttätigkeit  au  dem  Hrn.  GM.  von  Seiten  des 

p.  84,  Anra. 

1  Livl.  Ritt.-Arcb.  Diarium  von  ,7fl2.  Vnl.  XXXVII,  p.  13 -21  :  ferner 
ibid.  sah  lJec.  24-  L.-Bec.  17B2,  Vnl.  XXI.  soll  Dee.  1. 
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Hrn.  GGs.  geschehen  wären,  wodurch  nicht  nur  ein  Edelmann, 
sondern  in  diesem  als  GM.  der  gesaminte  Adel  an  Ehre  und  Wurde 
vor  den  Augen  der  Welt  beschimpft  und  der  Hr.  GM.  gezwungen 
worden,  nach  Petersburg  zum  schützenden  Thron  I.  M.  zu  eilen, 
woselbst  derselbe  auch  schon  thätig  zur  Erlangung  von  Gerechtig- 
keit in  dieser  Sache  wirke,  es  keiner  weiteren  Auseinandersetzung 
eines  Gegenstandes,  dessen  Inhalt  selbst  den  Beredtesten  in  stummes 
Nachdenken  versenke,  bedürfe,  um  thätiges  Interesse  daran  zu  ge- 
winnen. In  diesem  Bewusstsein  mache  er  bekannt,  dass  der  Hr. 
GM,  in  einem  Schreiben  an  den  Hm.  Ritt.-Secr.  das  Verlangen  ge- 
Äussert  habe,  es  möchte  der  hier  in  Riga  befindliche  Adel  Personen 
ausmitteln,  die  sich  mit  ihm  als  Sprecher  der  Gesellschaft  im  Namen 
des  ganzen  Adels  vereinigen  konnten,  um  I.  K,  M.  die  Beschwerden 
vorzulegen,  diese  mit  Vollmacht  und  Entwurf  einer  Bittschrift  zu 
versehen,  und  alles  zum  15.  Febr.  bereit  zu  halten,  damit,  sobald 
er  es  für  nothweudig  halte,  auf  dessen  erstes  Schreiben  alles  ab- 
gehen könnte.  Da  der  Hr.  GM.  bei  seiner  jetzigen  Inactivität  im 
Vaterlande  die  Freiheit,  eine  Person  zur  Assistenz  bei  allg.  Be- 
schwerden, wie  die  gegenwärtige  notorisch  ist,  zu  verlangen,  in 
die  Hände  der  jetzt  hier  versammelte u  Mitbnider  auf  eine  solche 
Art  gelegt  habe,  so  glaube  er,  Propouent,  dass  die  Willfahrung 
dieser  Bitte  Pflicht  sei.. 
Beschlossen : 

«Wenn  man  gleich  die  diesem  Adel  notorisch  widerfahrene 
Öffentliche  Beleidigung  an  Ehre  und  Würde  einem  zerrütteten 
Gem  ü  tb  s  z  u  stände  zuzuschreiben  veranlasst  werde,  so  er- 
fordere doch  das  allg.  Interesse,  welches  aus  der  Gefahr,  bei  ähn- 
lichen G ein flths wandelungen  Ähnlichen  Behandlungen  ausgesetzt  zu 
sein,  für  jedes  Individuum  ohne  Ausnahme  entstände,  Bedacht  auf 
Mittel  zu  nehmen,  die  vor  den  Augen  der  ganzen  Welt  den  hie- 
sigen Adel  zu  rechtfertigen  und  Entfernung  ähnlicher  Besorgnisse 
für  die  Zukunft  zu  bewirken  im  Stande  wären,  so  lange,  bis  wegen 
dieses  Vorfalls  und  der  daher  Messenden  Befürchtungen  Genug- 
thuung  und  Sicherheit  erlangt  sei.  Da  die  gegenwärtige  dringende 
Lage  und  das  Verlangen  des  Hrn.  GM.,  der  jetzt  ausser  SUwie 
sich  befinde  einen  formellen  Adelsbesehluss  zu  bewirken  lind  von 
dieser  Versammking  unterstützt  zu  sein  wünsche,  jede  Versamm- 
lung von  Mitbrüderu  auffordere  iin  Namen  des  ganzen  Adels  zu 
handeln,  so  trage  auch  die  gegenwärtige  Vei-sammlung  kein  wei- 
teres Bedenken,  die  gewiss  hierin  übereinstimmenden  Bedenken  des 
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ganzen  Adels  nach  deu  Vorschlägen  des  UM.  I.  K.  M.  zu  Füssen 
zu  legen.  Zu  diesem  Zweck  sei  dem  GM.  dieses  besondere  Ge- 
scbitft  zu  übertragen,  ibm  der  Hr.  wolmarsche  KM.  Oberst  v.  Sivers 
als  Mitsprecher  vorzuschlagen,  dieser  letzlere  den  Kreismarsehällen 
zur  Bevollmächtigung  vorzustellen  und  ein  Entwurf  zur  Bittschrift 
anzufertigen  k.i 

Sivers  nahm  nach  einiger  Weigerung  das  Üomniissum  an,  der 
Kitt.-Secretär  legte  einen  Entwurf  vor.  Am  20.  Febr.  kehrte  der 
Ritt.-Diener  mit  der  von  allen  Kreismarsehällen  unterschriebenen 
Vollmacht  zurück  und  der  GM.  hatte  bereits  Sivers  ersucht,  schleu- 
nigst sich  in  Petersburg  einzufinden. 

Am  VI  Mai  erschien  v  Oersdorf!'  wieder  in  Higa  auf  einige 
Tage,  auch  später  wiederholt  Vom  Gen  -Gouverneui  und  eineui 
Conflict  anch  nur  einer  Berührung  mit  Uuu,  ist  keine  Bede  Wir 
wissen  schon,  dass  dieser  bis  au  seinen  Tod  hiu  18.  Sepl.  d.  J.  aut 
seinem  Posten  geblieben  ist.  Was  war  denn  nach  solch  uuer- 
hörtem  Ereignis  erfolgt?  Die  einzige  Auskunft  giebt  uns  das  Dia- 
rium vom  24.  Dec. : 

tDer  (inzwischen  neuenvähltu i  G.-M.  v.  Sivers  relrsdirte 
ad  acta  die  am  20.  Febr.  d.  J.  ausgefertigte  A  de  Isvoll  macht  und 
liess  verschreiben,  dass,  nachdem  die  Schritte  der  damaligen  ausser- 
ordentlichen Adelsversanimlung  Allerh.  Orts  zur  Wissenschaft  ge- 
bracht worden,  Sicherheitsvorkehrnngen  in  Betretf  des  Adels  durch 
die  Bestallung  unseres  gegenwärtigen  Herrn  Gouverneurs  (Baron 
Pallien,  der  aber  bereits  seit  (i.  März  1791  im  Amte  war,  also  wol 
mit  ausserordeiiUii-]it.'ti  \"nl 1 1 > üti  ii len  versehen  wurde)  getroffen  wären; 
übrigens  die  ganze  Sache  Allerhöchst  bei  Seite  gelegt  sei  (sie!)  und 
durah  den  bald  darauf  erfolgten  Tod  beklagten  Tlieiles  als  ab- 
gemacht von  der  Vorsehung  augeseheu  werden  könne,  > 

Wie  Moritz  v.  Gersdorrt  selbst  seine  Wirksamkeit  henrtheilte, 
hat  er  iu  den  Worten  ausgesprochen,  mit  denen  er  am  1.  Dec.  auf 

dem  Landtage  sein  Amt  niederlegte:  •  Nach  meinen  klarsten 

Einsichten  und  mit  der  Bedachtsam  keil,  au!  welche  die  Zeitumstände 
mich  aufmerken  hiessen,  doch  _ohne  Rücksicht  auf  fremdartige  Ver- 
hältnisse habe  ich  Ihren  Willen  zu  erfüllen  mich  bemühet.  Wenn 
mir  dieses  nicht  durchaus  geglückt  ist,  wenn  ich  die  Pflicht  und  in 
der  Pflicht  mich  und  in  mir  den  Adel  scheinvollen  Auffordern ugen 
der  Klugheit  vorgezogen  habe  und  dadurch  iu  meine]-  schuldigen 
Wirksamkeit  gehemmt  worden  bin,  wenn  ich  iu  mir  selbst  dein 
Ganzen  ein  persönliches  Opfer  dargebracht  habe,  so  schreiben  Sie, 
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meine  unbefangenen  Mitbrüder,  solches  ja  nicht  einem  geblendeten 
Gesichtspunkte  zu,  ans  welchem  ich  die  Sache  betrachtet  und  nach 
welchem  ich  den  Gegenstand  verfolgt  haben  möchte.  ,  .  Indessen 
wage  ich  zu  behaupten,  dass  die  UnwidHvstflili.'hkfit  eines  drücken- 
den Ansehens,  nicht  ganz  i,lni>-  Minvit  f-rnnu'  di-r  geduldigen  Ent- 
schlossenheit, mit  welcher  ich  in  den  nur  gezeichneten  Schranken 
unter  Beistand  einer  ausserordentlich  entstandenen  Gemeinheit 
harrte,  gesegnete  folgen  für  uns  gehabt  habe.  Anfhaltnng  hier 
und  Vorkehrungen  dort  waren  auch  Gewinn.  —  Es  scheint,  dass 
die  Vorsehung  seihst  ins  Mittel  getreten  ist,  um  die  trüben  Wolken 
gänzlich  zu  zerstreuen,  welche  die  Würde  unseres  Corps  zu  ver- 
dunkeln droheten.  Also  auch  keine  weitere  Schilderung  eines  sich 
selbst  rechtfertigenden  Bonehmens  !  -  Ich  ziehe  den  Vorhang  Uber 
das  Vergangene,  empfange  das  Sübnopfer  am  Aschenkruge,  und 
wer  die  Decke  der  Vergessen  heil,  wieder  aufheben  will,  dem  stehe 

ich  rechtliche  Rede.  » 

Das  ist  gewiss  —  Oersdorf!'  hat  sein  Amt  in  furchtbar  schwerer 
Zeit  verwaltet.  Dass  er  seine  Pflicht  in  bester  Weise  zu  Üran 
geglaubt  hat,  geht  aus  seinen  Worten  hervor ;  dass  er  sie  später 
in  weniger  veriuilwoi1iins.'svoller.  weniger  aiissinseizter  Stellung  als 
Landrath  voll  gethan  hat,  ist  bekannt.  Ob  er  als  (Jon v. -Marschall 
mehr  hätte  erreichen,  anders  hätte  dastehen  können  ?  Ob  ein  anderer 
Mann  seine  und  des  Amtes  Würde  besser  gewahrt  hätte?  Es  ist 
eben  keiner  in  seiner  Lage  gewesen.  Vermuthen  nur  Hesse  sich, 
dass  es  einem  Priedr.  Sivers  vielleicht  geglückt  wäre,  eine  richtige 
Verkehrsart  mit  dem  wol  geistig  gestörten,  aber  immerhin  nicht 
völlig  wahnsinnigen  Gen.- Gouverneur  einzuhalten.  Doch  die  Probe 
zu  bestehen,  hat  er  keine  Gelegenheit  gehabt.  Ein  Graf  Browne 
in  seinen  letzten  Lebensjahren  bat  keine  Wit-diThuhiiig  gefunden. 
—  Für  die  Denkweise  GersdorH's  will  es  bezeichnend  erscheinen, 
dass  die  Erfahrung  der  letzten  grossen  Katastrophe,  so  scheusslich 
sie  auch  war,  ihn  innerlich  am  tiefsten  berührt,  sein  Ehrgefühl  am 
empfindlichsten  gereizt  hat  —  uud  doch  war  nicht  der  Leidende 
für  den  Paroxysinus  eines  Tobsüchtigen  verantwortlich  zu  machen 
und  konnte  seine  Ehre  nicht  durch  dessen  Aufalle  leiden!  Dagegen 
hat  er  die  Behandlung  in  den  vorhergehenden  Sommermonaten 
fortgesetzt  ertragen  können.  Ohne  Zweifel  nur  mit  grosser  Selbst- 
verleugnung hat  er  dies  Martyrium  in  der  Meinung  auf  sich  ge- 
nommen, einen  Bruch  mit  dem  Gen. -Gouverneur  möglichst  ver- 
meiden zu  müssen,  weil  er  durch  einen  solchen  das  Wohl  seiner 
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Körperschaft,  fltr  die  er  dastand  und  litt,  noch  mehr  zu  gefährden 
glaubte.  Wer  wollte  diese  Gesinnung  nicht  anerkennen  ?  und  sie 
ist  auch  anerkannt  worden.  Die  Gewähr  dafür  liegt  von  vorn 
herein  in  der  Treue  und  Selbstlosigkeit  des  Benehmens,  der  die 
meisten  sympathisch  zustimmen,  weil  sie  ihrer  nicht  fähig  sind, 
und  andererseits  in  der  Aengstlichkeit,  die  sie  ganz  verstehen,  weil 
sie  sie  theileu.  Es  giabt  aber  auch  immer  einige  wenige,  die  jene 
edlen  Eigenschaften  wol  auch  zu  würdigen  wissen,  aber  kein  Ver- 
ständnis für  die  Aengstlichkeit  besitzen.  Solche  haben  auch  vor 
hundert  Jahren  nicht  gefehlt.  Die  «die  Decke  der  Vergessenheit 
aufhebem  wollten,  hätten  sicherlich  geprüft,  ob  nicht  gerade  «die 
geduldige  Entschlossenheit  des  Ausharrens>  die  Gefahr  herbeizog, 
«welche  die  Würde  des  Corps  zu  verdunkeln  drohte».  Sie  mussten 
Liii'u-dilirki;  Tlit:i]]i;üime  für  den  Maun  empfinden,  der  sich  dem 
Ganzen  als  persönliches  Opfer  darbrachte,  aber  sie  konnten  den 
Irrtbtun  bedauern,  der  einen  Vertreter  des  Adels  wähnen  liess, 
durch  bewusste  Draugabe  der  eigenen  Würde  die  wahren  und 
wesentlichen  Interessen  seiner  Gemeinschaft  schützen  zu  können. 

Fr.  Biene  m  a  n  n. 
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„Die  von  Keiles '. 

Ein  Runinn  uns  Livkiuil.  Wr^rit-nilviT,  ran  T  Ii.  H  P  n  a  t  e  n  i  Ii  9.  Bielefeld 
<t  Leipzig.    VcllinB™  Ä  Klwfag,  1885.    S.  650. 

ii:  Th.  H.  l'unteiiius  rhu  baltischen  Zeitroman  recht 
eigentlich  erst  geschaffen  liiit,  so  scheint  er  aueli  der 
Begründer  unsetes  Ii  i  s  t  o  r  i  a  ch  an  Ronmiis  iO  werden.  <  Die 
von  Keltes>  aber  sind  kein  blusst^  Probestück:  der  Meister  sprüht 
aus  jeder  Zeile.  Schon  die  Auswahl  des  Stulls  lasst  das  abiien. 
UllSet-e  Geschichte  tragt  in. ihrem  ganzen  Verlaule,  ein  düsteres 
Gepräge  :  die  Lichtblicke  sind  selten  und  vuiacli winden  rasch.  Zum 
Tragischen  jedoch  erhebt  sich  dieses  Schwere  und  Düslere  nicht 
oft;  in  dem  Sinne  vftsnigiitelis  nicht,  dass  wir  es  mit  der  Gewalt 
eines  zermalmenden  Goltesgerielils  herein  Ii  rechen  sehen. 

Im  höchsten  Sinne  1ml  das  Land  das  um  einmal  erlebt:  als 
der  Tataren  ei  ii  fall  von  16SÖ  den  mursuli  ge  wurde  »en  ürdeusstanl 
und  die  sich  um  ihn  gru|i[iirenden  Gebilde  in  cin-eui  wuchtigen 
Ansturm  niederwarf.  Diesen  Zeitpunkt  hat  sieh  PiULbJulns  er. 
Wählt;  -auf  diesem  l'iuxlilbar  ernsten  Hintergründe  t'iililt  er  uns 
[irivate  Schicksale  vor,  die  aber  nichts  anders  sind  als  die  Er- 
läuterung zu  dem  ,  was  wir  weltgeschichtlich  sich  entwickeln 
sehen.  War  das  alte  Livluud  su,  wie  es  der  Dichter  schildert  — 
dann  konnte  es  ihm  nicht  anders  rrgelui,  als  es  ihm  ergangen 
ist.  Das  predigen  uns  ;ilie  Von  Kelles>  mit  einer  überzeugenden 
Krall,  die  nur  dem  Besten  y.n  Gebute  stellt. 

Erhebend  --  das  ist  damit  schon  gesagt  kann  der  Ein- 
druck des 'Buches  ebenso  wenig  sein  als  er  erheiternd  ist.  Schuld 
und  Strafe,  Sllude  und  Gericht      das  ist  es,  was  uns  vor  die 
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Seele  tritt.  in  unheimlichem  Dämmerlicht  beginnt  die  Erzählung, 
in  finstere  Nacht  führt  sie  hinaus.  Was  uns  tröstlich  amnuthet, 
liegt  im  Einzelnen,  nicht  im  Ganzen,  das  den  Glauben  au  sich 
selbst  verloren  hat  lind  deshalb  steuerlos  im  Sturme  treibt.  Immer 
aber  um!  auch  zu  jener  Zeit  hat  sich  unter  der  Mannschaft  der 
eine  und  andere  gefunden,  der  seine  Pflicht  that  bis  zum  äussersten, 
und  um  dieser  Gerechten  willen  ist  das  Verderben  immer  wieder 
von  uns  abgewendet  worden.  Dieser  Erfahrung,  die  sich  sieben 
Jahrhunderte  bewährt  hat,  ist  es  nächst  der  Kunst  des  Dichters 
zu  danken,  dass  wir  das  Buch  trotz  alledem  nicht  unbefriedigt 
niederlegen.  Das  ist  ja  das  Recht,  welches  der  historische  Roman 
vor  dem.  Zeitroman  voraus  hat,  dass  er  dem  rückwärtsschauendeu 
Propheten  gleich  Ausspruche  zu  thun  berechtigt  ist,  die  dem  Zweifel 
entrückt  sind  und  keinerlei  Kritik  zu  fürchten  brauchen.  Wenn 
dei'  Dichter  mit  den  Worten  schlieft:  <Die  Frauen  und  Eilhards 
Schwestern  erlebten  noch  die  Zeit,  in  der  die  herangewachsen  waren, 
die  von  ihrer  Väter  Sünden  nichts  wussten.  Als  auch  sie  die 
müden  Augen  schlössen,  war  wieder  Friede  im  Lande,  und  aus 
den  Trümmern  des  verderbten  alten  rang  neues  besseres  Leben  sich 
empor»  —  so  wissen  wir,  das  ist  wirklich  so  gewesen.  Kundert 
Jahre  nach  dem  grossen  Tu  ta  reuein  fall  hat  das  Land  unter  schwe- 
discher Herrschaft  verhältnismässig  gute  Tage  gesehen.  Von 
langer  Dauer  ist  dies  freilich  nicht  gewesen.  Schrecklichere  Zeiten 
noch  sind  gefolgt,  als  die  waren,  von  denen  uns  »die  von  Keiles^ 
berichten.  Auch  diese  aber  sind  überslaiidcn  wurden:  das  baltische 
Lehen  hat  sich  unzerstörbar  gezeigt. 

Nun  aber  vom  Stoffe  zum  Buche  selbst,  das  eine  Fülle  von 
lieben  birgt,  wie  sie  eben  nur  ein  üegeilstttud  gleich  diesem  bieten 
kann,  wo  alle  aufslvcbi-nden  Kräfte  der  Gegenwart  mit  den  nieder. 


auch  Russlands  eiste  Ziisummenstösse  mit  der  westlichen  Welt  sind 
hier  erfolgt. 

Gleich  das  erst«  Vanitel  stellt  uns  mitten  in  die  Gegensätze 
hinein,  von  denen  die  (irländische  Welt  bewegt  wird,  Eilhard 
Kruse  der  Jüngere,  aus  Deutschland  kommend,  begegnet  nicht 
weil  von  Riga  einer  Schaar  Ordensritter,  deren  Oberster,  der  Vogt 
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)a  Tuekum,  den  Junker  nach  seinen  Wegen  tragt,  was  diesen  zu 


Adels  gegen  den  Orden  wirkungs-  und  stimmungsvoll  zum  Aus- 
druck kommt.  Der  Streit  wird  durch  die  Dazwischenknuft  Gott- 
hard Kettelers,  des  Comturs  ran  Dünaburg,  beigelegt,  so  äusserlich 
jedoch,  dass  die  Un versöhn bnrkeit  der  vorband eneu  Gegensätze  ins 
Auge  fallen  muss.  Tags  darauf  wiederholt  sieh  ähnliches,  nur 
im  grosseren  Style  noch,  in  Riga  selbst,  wo  ein  Schw&rienhaupter- 
bankett,  an  dem  auch  zahlreiche  Edelleute  thei  Ige  nominell ,  mit 
einem  wüsten  Raut'handel  zwischen  Junkern  und  Bürgern  endet, 
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und  immer  wächsern  lt:ii  Zwiespalt  blicken,  von  dem  der  Inländische 
mittelalterliche  Staat  nach  jeder  Richtung  hin  zerfressen  war. 

Diese,  wenn  mau  will,  politische  Luft,  die  das  Buch  von  An- 
fang an  durchweht,  ist  aber  bei  alledem,  wie  es  der  Aufbau  eines 
guten  Romans  verlangt,  nur  die  äussere  Atmosphäre,  das  Leit- 
motiv desselben,  nicht  sein  Kern,  der  vielmehr  durch  die  persönlichen 
Beziehungen  der  Mensehen  und  ihr  darin  wurzelndes  Geschick  dar- 
gestellt wird.  Auf  dem  Hofe  Keiles,  im  Hause  Eilhard  Kruses 
des  Aelteren,  der  uns  aus  der  heimatlichen  Geschichte  wohl  bekannt 
ist,  knüpft  sich  vor  unseren  Augen  dieses  Geschick,  findet  es  in 
jedem  Sinne  seine  Begründung.  Barbara  l'hedingshetm  —  Tiesen- 
bauaen  dürfen  wir  wol  sagen,  wenn  es  der  Verfasser  seinerseits 
auch  nicht  für  angemessen  erachtet  hat  —  tritt  uus  vom  ersten 
Augenblicke  an  ganz  so  entgegen,  dass  wir  an  sie  glauben  können, 
wie  wir  sie  sich  im  weiteren  Verlaufe  entwickeln  sehen.  Leiden- 
schaftlich, spröde,  hochfahrend,  aber  grossgesiuut  und  zu  jedem 
Opfer  fähig,  welches  die  Behauptung  der  eigenen  Persönlichkeit 
verlangt.  Dieser  Natur,  das  erkennen  wir  sogleich,  muss  der 
seelenverwandte  Franz  Bonnius  ungleich  verständlicher  sein  als 
der  halb  träumerische,  liamletartig  augelegte,  dabei  kränkliche, 
dem  heimischen  Wesen  entfremdete  Eilhard  Kruse  der  Jüngere. 
Dem  aber  ist  sie  von  dessen  Eltern  zugedacht,  und  er  kann  ihr 
dadurch  nicht  sympathisch  weiden,  dass  nucli  ihr  eigener  Bruder, 


Wandelung  in  Barbaras  G em üth  nur  langsam  und  unmerklich; 
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mich  sie' steht  ursprünglich  durchaus  im  Banne  der  Anschauung, 
welche  zu  der  Pernauschen  Vereinigung  von  1648  geführt  hat  und 
die  wir  als  das  eigentliche  tragische  Moment  über  dem  Schicksal 
der  Einzelnen  wie  der  Uesanimtheit  schweben  sehen,  dieser  Ge- 
sammtheit,  die  das  Verderben  treffen  mussle,  weil  sie  sich  nicht 
mehr  als  solche  zu  fühlen  verstand,  sondern  mir  noch  in  ihren 
Bestandtheileu  weiter  iehte.  Die  Einzelheiten  dieses  psychologischen 
Entwicklungsganges  sehen  wir  mit  den  bezeichnendsten  Zügen  des 
nltlivl  indischen  privaten  wie  Öffentlichen  Lebens,  seines  Gebahrens 
im  Krieg  und  im  Frieden,  seiner  grenzenlosen  Leichtfertigkeit  und 
Rohheit,  seiner  Sorglosigkeit  und  Heftigkeit  inmitten  eines  Stauden 
der  Dinge,  dessen  innere  Haltlosigkeit  und  Hohlheit  fast  mir  von 
den  beiden  Kruses  erkannt  wird  diese  Einzelheiten  sehen  wir 
mit  einer  Meisterschaft  zu  einem  Gesammtbilde  verbunden,  wie  es 
so  wirksam  und  packend  uns  nur  sehr  selten  vorgeführt  wird. 

Angesichts  des  lebensvollen  Individualismus,  der  das  Buch 
erfüllt,  Ist  das  ein  kahles,  viel  zu  allgemeines  Lob.  Der  Kaum 
gestattet  näheres  ['".iusreheii  indessen  nicht,  weil  dann  die 'Grenze 
schwer  zu  finden  wäre.  Nur  wer  das  Ganze  unmittelbar  auf  sich 
wirken  lässt,  wird  den  vollen  Eindruck  empfangen.  Poetisch  an- 
gesehen  erscheint  das  Ende  der  Barbara  Tiesenhausen  als  der 
Höhepunkt  dieses  Eindrucks,  als  der  vollendete  Abschlags  eines 
zu  unaufhörlich  nthemloser  Spannung  gesteigerten  Onllictes,  der 
nach  seiner  Anlage  und  seiner  Vorbereitung  nicht  anders  ausgehen 
konnte,  als  wir  ihn  ausgehen  sehen.  Vom  Standpunkte  einer  ge. 
wissen  Frivolität  wäre  es  ja  denkbar,  dass  die  nach  der  Anschau- 
ung des  herrschenden  Standes  tnde.swiirdige  Flucht  des  Edelfräuleius 
mit  dem  landfremden  Schreiber  glückte,  dass  Bnnnius  seine  Ver- 
lobte, wie  es  seine  Hoffnung  war  und  sein  mnsste,  nach  Riga  und 
von  dort  in  die  deutsche  Heimat  brachte.  Der  tief  tragische 
Grundzug,  der  durch  die  Zeit  ging  und  deshalb  auch  durch  die 
Schilderung  derselben  sehen  nuiss.  ivilre  dabei  aber  nicht  zu  seinem 
Recht  gekommen.  —  Aus  der  Tiefe  des  Abgrundes  würde  uns  der 
Weg  in  ein  friedliches  Idyll  geführt  haben,  um  uns  gleich  wieder 
in  den  Abgrund  zurück  zu  leiten.  Wenn  der  Tod  Barbaras,  wie 
gesagt,  den  dichterischen  Höhepunkt  der  Erzählung  bildet,  wenn 
das  Interesse  an  dem  Persönlich-Individuellen  von  dieser  Zeit  an 
zurücktritt  und  seine  Stelle  von  dem  grossen  allgemeinen  Leid 
eingenommen  wird,  so  muss  dieses  allgemeine  Leid,  wo  es  so  er- 
schütternd vor  die  Seele  tritt  wie  hier,  uns  noch  tiefer  bewegen 
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als  jenes  andere  einzelne  es  vermag.  Hier,  wir  wiederholen  das, 
ist  alles  Nacht  und  Grauen.  So  furchtbar  wird  die  Noth  der  Zeit, 
so  ungeheuer  die  Versuchung  zur  Selbstsucht,  zum  .Rette  sich  wer 
kann»  für  den  Einzelnen,  dass  selbst  anscheinend  unbeugsamen 
Naturen,  wie  Eilhard  Kruse  der  Aellere,  in  dem  Zwiespalt  zwischen 
ihrem  ultli  vi  {Indischen  Patriotismus  und  der  Sorge  nicht  um  das 
eigene  Wohlergehen  oder  das  der  Nächsten,  nein  nur  um  das 
nackte  Dasein  allein  der  Muth  entfallt,  dass  sie  den  Idealen  ihres 
Lehens  untreu  werden  und  das  verfechten,  was  sie  durch  Jahr- 
zehute hindurch  mit  dem  Aufgebot  der  letzten  Kraft  bekämpft 
haben.  Gerade  in  diesem  Abfall  Eilhard  Kruses,  so  schmerzlich 
er  an  sich  uns  berührt,  sehen  wir,  psychologisch  genommen,  ein 
Meisterstück.  Allerdings  kann  der  Fall  nur  aus  den  geschichtlichen 
Thatsachen  verstanden  werden  ;  lässt  man  diese  aber  richtig  auf 
sich  wirken,  so  bleibt  nichts  Rätselhaftes  mehr  zurück.  Der  alte 
•  Urständ  der  Natur  kehrt  wieder»  —  so  hiess  es  vor  dreihundert 
Jahren  auch  bei  uns.  Alle  Baude  waren  gelöst,  aller  genieinsame 
Boden  für  das  livländische  Bewusstsein  war  entschwunden,  niemand 
konnte  sagen,  wo  und  an  welcher  Stelle  er  dem  Vaterlande  am 
besten  diente,  weil  es  nichts  mehr  gab,  was  als  Mittel-  und  Sammel- 
punkt gelten  durfte,  als  <der  ruhende  Pol  in  der  Erscheinungen 
Flucht..  Dass  in  solcher  Lage  selbst  ein  Manu  wie  Eilhard  Kruse 
dazu  gelangen  kann,  das  Leben  und  die  Sicherheit  der  Seineu  als 
das  richtigste  und  wichtigst«  Moment  seiner  l'Irwügimgeu  anzu- 
sehen —  das  mag  bestreiten,  wer  sich  selbst  über  Menschliches 
erhaben  glaubt.  Als  ein  Held  im  Sinne  Patkuls  freilich  hat  sich 
Eilhard  Kruse  nicht  gezeigt ;  aber  wissen  wir  denn,  was  aus  Patkul 
geworden  wäre,  wenn  er  an  Kruses  Stelle  dugcstaiidtu  hatte?  Wenn 
die  Menschen  ihre  Zeit  machen,  sc  macht  umgekehrt  auch  die  Zeit 
die  Menschen  ;  d.  h.  jede  grosse  That  bedarf  einer  gewissen  äusseren 
Gunst  der  Uuislaiulu.  um  überhaupt,  in  die  Krselieiuiiug  zu  treten. 
Niemals  hat  dies«  Gunst  vollständiger  gefehlt  als  in  den  siebziger 
Jahren  des  sechzehnten  .Iah rhu nderts  bei  uns.  Es  ist  ein  Chaos, 
was  wir  vor  uns  sehen,  ein  Verwesungsprocess,  wie  er  jeder  gründ- 
lichen Neugestaltung  vorausgehen  niuss  —  wehe  dem  Geschlecht, 
dein  es  nach  dem  Willen  der  Vorsehung  beschieden  ist  in  dieser 
Phase  Weltgeschichtlicher  Eulwukelnug  mitten  drin  zu  stehen. 

Schwerlich  wird  es  an  Stimmen  mangeln,  die  einen  derartigen 
Stoff  verwerftin,  weil  es  dem  Schatten  au  dem  rechten  Gegensatze 
fehle.    Das  Hesse  sich  aber  auch  den  Turgenjc wachen  Erzählungen 
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entgegenhalten,  wobei  diese  überdies  des  grossen  geschichtlichen 
Hintergrundes  entbehren,  auf  dein  sich  .die  von  Keiles >  bewegen. 
Dass  darin  ein  beeinträchtigendes  Moment  nicht  nur  gefunden 
werden  kann,  sondern  auch,  absolut,  ireuuitimeu.  wirklich  liegt,  ver- 
kennen wir  nicht  ;  auch  der  Dichter  selbst,  kann  sich  darüber  nicht 
getäuscht  haben.  Wenn  er  gleiuhwol  so  gewaltige  Wirkungen 
hervorzubringen  weiss,  so  ist  das  nur  ein  Beleg  mehr  für  das  ausser- 
ordentliche Mass  seiner  sei  nin  feilschen  Kraft,  die  Uber  alle  Schwie- 
rigkeiten siegreich  hin  wegzukommen  vermag.  Immerhin  würde 
diese  Kraft  bei  einem  anderen,  seiner  eigenen  Natur  nach  weniger 
spröden  Stoffe  noch  wirksamer  zur  Geltung  kommen.  Wir  milchten 
an  den  Verfasser  deshalb  die  Bitte  richten,  sich  einer  Aufgabe 
zuzuwenden,  die  etwa  die  Gestalt  Patkuls  zum  Mittelpunkte  hätte. 
Auch  da  nur  Tragik ;  allein  das  Versöhnende  liegt  dort  in  der 
Hehlennatnr  des-  Mannes  selbst ,  nicht  in  den  Thatsaehen  der 
geschichtlichen  En t. wickelang,  die  uns  ein  Recht  giebt  zu  glauben, 
dass  wir  unentbehrlich  sind,  wo  wir  seit  Jahrhunderten  gestanden 
haben. 

Berlin,  3.  Dec.  1884.  F..  I'-St. 
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II  r.  T  Ii.  S  c  h  i  «  mn  11  n_,  Hii--I,lih1.  r.ilcn  inul  l.ivUiml  Li-  im  17.  Jalirlmiidoir 
Ersli'  Licfcrnni;.  An«  .lt-r  «All«;.  <l«h.  in  Kinzi'likMti'llniigrii., 
herni«g.  v.  Willi,  ilnpk™.  die  inj.  Licti-rnng.    Ki-rlin,  lt.  Ilrulf. 

Ä^iwhiti  i  den  vielen  Bänden  jenes  weitschichtigen  Unternehmens 
Kvjjlki  lrilt  elien  erseheinende  Werk  unseres  heimischen 
Historiker»  bedeutsam  nicht  etwa  nur  für  uns,  seine  Lands  Leute, 
hervor.  Bei  der  regen  Theilnahme,  die  für  liusslaud,  seine  Gegen- 
wart und  Vergangenheit,  wach  gewurden,  darf  es  auf  die  Auf- 
merksamkeit alter  zählen,  welche  Dir  politisches  Interesse  und  Ver- 
ständnis durch  geschichtliche  Anschauung  zu  vertiefen  suchen. 
Denn  es  ist  in  der  glücklichen  Lage,  nicht  nur  wie  die  anderen 
Bücher  der  One  keuschen  Sammlung  in  derselben  den  ihm  ange- 
wiesenen Plati  auszufüllen,  sondern  damit  zugleich  eine  Lücke  in 
der  deutschen  Geschichtsliteratur  zu  sehliesseu.  Es  gieht  eben 
keine  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  entsprechende  Geschichte 
Russlands,  weder  in  deutsche]-,  noch  in  einer  anderen  Sprache  und 
keine  in  handlicher  Form.  Schiemann  bietet  in  einem  Baude  von 
ca.  25  Bogen  die  Geschichte  Kusshuids  bis  auf  Iwan  den  Schreck- 
lichen;  in  gleichem  Umfange  soll  sich  die  Geschichte  Polens  bis 
zum  Tode  des  letzten  Jagiel Ionen  daran  reihen  ;  Livlands  Geschicke 
werden  eine  Schilderung  bis  zum  Untergang  seiner  Selbständigkeit 
finden,  und  iwan  der  Schreckliche  und  seine  Zeit,  wird  das  Ganze 
ahschliesseu  und  in  kurzem  Abriss  in  das  17.  .Tahrh.  bin  übe  riehen. 

Es  ist  ein  weitau gelegter  Plan,  aber  die  Verwirklichung  ist 
absehbar,  und  die  ferneren  Lieferungen  der  russischen  Geschichte 
werden  in  rascher  Kitige  erscheinen.  Die  jelzt  vorliegende  nmfasst 
zunächst  in  knappen  Zügen  die  Urgeschichte  der  Slaveu  auf  Grund- 
lage der  Ergebnisse  der  vergleichenden  Spraulilurschuiig.    Die  dem 
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arisclieu  (Jrvolk  in  seiner  ursnrüii glichen  Heimat  eignende  Cultur 
war  bereite  aus  dem  allen  arischen  Völkern  gemeinsamen  Wort- 
schatz festgestellt  worden.  Die  gleiche  Aufgabe  war  für  nie 
Grnppe  <ier  arischen  Europäer,  ferner  filr  die  der  Slavo -Germanen 
gelöst  und  auch  die  Gesittung  and  Lebensweise  der  Slaven  konnte 
schon  »uf  diesem  Wege  erkannt,  werden.  Kür  die  Zwischenstufe 
der  Letto-Slaven,  hl  der  die  Slaven  nach  Abtrennung  der  Germanen 
sielt  noch  mit  den  lettisch-littauiscb-preussischen  Stämmen  in 
einem  Volk  zusammen  fanden,  hat,  Schieinann  diese  Arbeit  voll- 
zogen. Das  ist  der  erste  wissenschaftliche  neue  Gewinn,  den  wir 
durch  sein  Werk  erhalten.  —  Es  folgt  die  Schilderung  der  slavi- 
schen  Völkerwanderung,  der  Hitze  der  Slaven  im  it.  Jahrhundert. 
Ausführlicher  geht  der  Verfasser  sodann  auf  die  russischen  Slaven 
und  ihre  Nachbarn  ein,  wobei  die  Frage  nach  der  Entstehung  und 
dem  Wesen  der  in  dieser  ältesten  Zeit  buchst  zahlreich  angegebenen 
russischen  Städte  Förderung  findet.  Zur  fesselnden  Erzählung 
wird  die  Darstellung  der  Gründung  des  Warägerstaats  und  seiner 
mitunter  plastisch  gestalteten  Fürsten  während  der  ersten  zwei 
Jahrhunderte.  Sehr  anschaulich  ergiebt  sich  das  Wechsel  Verhältnis 
der  skandinavischen  und  der  slavischen  Einflüsse,  bis  die  letzteren 
vom  Tode  Jaroslawa  an  allein  zur  Geltung  kommen.  An  den  Streitig- 
keiten unter  den  Söhnen  Jaroslaws  über  die  Erbfolge  wird  das  Wesen 
der  Geschichte  der  T  heil  fürsten  thumer  geke  im  zeichnet.  Aus  ihr  heben 
sich  bis  zum  Mongole  nein  fall  als  Pole  der  Erscheinungen  hervor  die 
Gestalten  Wladimir  Monoinachs,  des  letzten  bedeutenden  Grossfürsten 
von  Kiew,  und  Andrei  Bogoljubskis,  des  Gründers  des  nordischen 
Grossfursteuthums  Wladimir.  Die  Ursachen  des  Sinkens  des  alten, 
des  Emuorsteigeus  des  neuen  Centrums  der  staatlichen  Macht  werden 
klar  gelegt.  Ein  Capitel  fasst  die  ('iilnirfortsthntte  zusammen, 
die  Bussland  bis  zum  Erscheinen  der  Mongolen  gemacht  hat.  — 
Die  Darstellung  liest  sich  durchweg  ausserunlealltch  angenehm. 

Bereits  vor  zehn  Jahren  gewährte  dem  Verfasser  seine  Ueber- 
setzung  der  Geschichte  llii-shtmls  von  liestushew-Kjumin  die  Ge- 
legenheit zu  genauer  Kenntnisnahme  der  russischen  historischeu 
Literatur,  die  in  jenem  Werk  diiivh^'lieiiiL  .ui^i^  j^ch  und  iil  einem 
besonderen  Bande  ■  (Juelleiiuk'rsidi;  ■  systematisch  zusammengestellt 
ist.  Wie  gründlich  er  sie  benutzt  hat,  wie  sehr  er  der  in  neuester 
Zeit  angewachsenen  Si":<'ialfnr.cliuii;,r  u;\<:\y^>"j;ni]%t>n  ist,  wird  durch 
seine  ganze  Arbeit  ersichtlich.  Nach  den  von  Karamsin,  Ssolowjew, 
Kostomarow,  Bestushew  geschaffenen  Grundlagen  bestand  Schie- 
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manns  Aufgabe  nicht  in  einem  völligen  Neubau  ;  es  war  nicht 
nüthig  und  es  wäre  schädlich  gewesen,  tnhula  rasa  zu  machen. 
Dies  lag  Scbiemann  auch  so  fern,  ilass  er  vielmehr  das  wohlthuemle 
Wort  ausspricht,  -dass  Karamsiu  aneh  nocb  heute  nirgends  über- 
sehen werden  darf  und  dass  gerade  eine  Vertiefimg  in  die  russische 
Geschichte  die  Achtung  vor  diesem  bedeutendsten  nissischen  Hisio- 
riker  steigert.)  Wol  aber  galt  es  einmal,  die  vorgefundene  Er- 
zählung nach  Massgabe  des  inüwi-ir.'hen  umssenliaft  edirton  Materials 

und  der  zahlreich  erhoher      Khi/.ehmtei'süehuiigen  zu  prüfen,  eveut. 

zurechtzustellen  und  zu  ergänzen  ;  ferner  über  die  bisher  nur  ober- 
ilächlirh  belinudelten  Partien  durch  Rinsicht  in  die  (Quellen  eine 
selbständige  Auffassung  zu  gewinnen  und  endlich  den  ganzen  Stoff 
innerhalb  der  gest'-ekten  Grenzen  passend  zn  gnippiren.  Letzteres 
scheint  uns  sehr  gelungen  und  spricht  für  die  Herrschaft  des  Ver- 
fassers Uber  das  von  ihm  erwählte  Gebiet. 

Unter  den  Illustrationen,  die  dem  Onckenschen  Sammelwerk 
beigegeben  zu  werden  pflegen,  sind  die  Abbildungen  der  skvthi sehen 
Silbervasen  und  die  Architekt  Urbilder  aus  Wladimir  besonders 
interessant.  Allerdings  geht  der  Text  auf  letztere  nicht  ein  und 
es  konnte  daher  leicht  im  Beschauer  die  Annahme  entstehen,  die 
ganz  romanischen  Setilpturen  der  Demetrius-Kathedrale  zu  Wladimir 
seien  etwa  typisch  für  die  wenigen  erhaltenen  alten  Bauwerke 
Russlands.  Und  doch  sind  die  deutschen  Einflüsse  hier  im  Wla- 
dimirschen  eine  Ausnahme.  Uebernao.pt  wäre  zn  wünschen,  dass 
keine  Illustration  beigegeben  würde,  die  nicht  in  Beziehung  zum 
Text  steht.  Das  ist  z.B.  mit  dem  (Steinweib>  p.  81,  mit  dem 
Hleingrab  p.  :!7  der  Fall.  Die  Betrachtung,  die  keine  Erläuterung 
findet,  wirft  dem  Leser  Fragen  auf,  durch  deren  Erwttgung  die 
Aufnahme  der  fortlaufenden  Geschieh  tserzählmig beeinträchtigt  wird 

Bei  der  sorgfältigen  Correctnr  ist  nur  eine  ungleiche  Transscrip- 
tinn des  a  aufgefallen  und  hie  nnd  da  ein  Druckfehler;  p.  95  Z.  7  ist. 
durch  ein  überflüssiges  Komiim  eine  Siiuisiiirini!;  eingetreten;  p.  23 
wird  die  Südgrenze  der  Verbreitung  der  lechischen  Slaven  nicht 
der  BOhmerwald,  sondern  die  Sndetenkette  gewesen  sein. 

Wir  freuen  uns  den  Fortsetzungen  entgegensehen  zu  dürfen 
und  glauben  nach  sehr  vieler  Wunsch  zu  handeln,  wenn  wir  im 
Interesse  der  Ostseenrovinzon  und  der  Deutschen  Russlands,  viel- 
leicht auch  mancher  anderen  jenseit  der  Grenze  dem  Verleger 
empfehlen,  von  Schiemanns  rassischer  Geschichte  bis  auf  Iwan  den 
Schrecklichen  eine  Separataasgabe  zu  veranstalten.         Fr.  B. 
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Dr.  F.  Kch  mirl  t-Wa  rneck.  Die  Socinlngiu  VwUia    Rf-rim,  PuitliiimmM 
AMUIillirec.it.  lssf.  S.  L'lii.  nr.H. 

Während  der  letzten  Monate  haben  wir  dieses  edle  Buch 
immer  und  immer  wieder  zur  Hand  genommen,  nachdem  wir  es 
doch  schon  im  Sommer  im  Zusammenhange  gelesen ;  und  zwar,  um 
es  immer  besser  zu  verstellen  und  uns  daran  zu  erquicken.  Wir 
nennen  es  edel  nach  seiner  Tendenz,  die  es  mit  den  im  Mftftheft 
der  .B.  M.=  (p.  a46)  verzeichneten  Schriften  des  Verfassers  tlieilt: 
dem  Gedanken,  durah  die  Jugend  eine  politische  Regeneration  der 
Nation  zu  bewirken.  Nach  seinem  Inhalt:  dem  Versuch  der 
Wiederbelebung  der  Würdigung,  welch**  einst,  Joh.  Gottl.  Fichte 
genossen,  der  durch  die  Verbindung  wisscnsdiaftlidier  und  sittlicher 
Grösse  und  dem  dadurch  bedingten  Einiluss  auf  seine  Umgehung 
als  eine  fast  einzige  Erscheinung  unter  den  deutschen  Gelehrten 
dasteht.  Und  zwar  wird  jener  Versuch  gemacht  einerseits,  indem 
der  Verfasser  die  Conseqnenz  und  Einheitlichkeit  der  Fichteschen 
Anschauung  aus  dem  Studium  der  ganzen  Philosophie  Fichtes  und 
der  Berücksichtigung  seiner  Eigenart,  ihn  stets  nur  ans  ihm  selbst 
erklärend,  erweist,  und  andererseits,  indem  er  ihn  der  Eutwickeluug 
zufuhrt,  welche  Fielitc  selbst,  in  seinem  Streben  nach  Erkenntnis 
des  Wahren  zu  thih  abgeraten,  uidit  mehr  hatte  erreichen  können, 
d.  i.  zur  Erkenntnis  des  pei-sunliiheii  GuUesbegritls  und  zu  der 
des  menschlichen  Freiheitsbegrilfs. 

Den  Anlass  zum  Buche  gab  aber  das  im  Vorwort  eingehend 
mutivirte  Bedürfnis,  in  der  Vertretung  der  Idee  einer  politischen 
Volkserziehuug  einen  Anschluss  an  die  von  Fichte  seiner  Zeit  er- 
strebte Nationalerziehung  nachzuweisen .  Wie  Fichte  von  sich 
sagte:  tlch  war  der,  der  es  (die  Notwendigkeit)  zuerst  lebendig 
einsah ;  darum  wurde  ich  der,  der  es  (das  Dringen  darauf)  zuerst 
that.  Es  wird  nach  diesem  irgend  ein  anderer  Schritt  der  zweite 
sein;  diesen  zu  thun  haben  jetzt  alle  dasselbe  Beeilt;  wirklich 
ÜlUtl  aber  wird  ihn  abermals  nur  ein  Einzelner.  Einer  innss  immer 
der  eiste  sein,  und  wer  es  kann,  der  sei  es  ebeil>  —  SO  drängte 
es  den  Verfasser,  zum  Bcwusslsein  zu  bringeil,  dass  er  mit  seiner 
Forderung  kein  Xovum  innerhalb  der  Nation  aufgestellt,  sondern 
nur  zurückgegriffen  habe  auf  die  Grundidee,  die  einst  in  hoher  Zeit 
von  den  Besten  des  Volkes  mit  Begeisterung  erfasst  worden  war. 
Gleich  dem  Schreiber  dieses  mögen  manch  anderem  Leser  der  be- 
züglichen Schmidt- War neckschen  Bücher  die  «Reden  an  die  deutsche 
Nation«  vor  die  Seele  getreten  sein  ;  aber  ausgesprochen  ist  es 
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erblassto  wieder  unter  der 
r  sein  Tlierna  gewählt  hatte, 
ehnung  betont,  sind  wir  ilim  dankbar 
11  deutschen  Mann  dem  gegenwärtigen 
'ieder  lebendig  und  damit  wirksam 


Behandluugsweise,  die  der  Verii 
Nun  er  selbst  die  direele  Anlehl 
iiir  dos  Beginnen,  den  grossen  • 
Zeitalter  uud  uns  selbst 
zu  machen. 

-  Wir  nannten  das  Buch  ein  edles  Buch;  es  ist  es  auch  nach 
seiner  Form,  Und  zwar,  weil  sie  Zeugnis  von  der  ernsten,  ge- 
lungenen Arbeit  des  Verfassers  bietet,  Herr  zu  werden  über  Ge- 
wohnheit und  Manier,  die  die  Geltung  seines  Wortes  beeinträchtigen 
koimte"h  und  beeinträchtigt  haben.  Das  Ruch  erfordert  ernstes 
Studium,  aber  es  gewahrt  tienuss  und  Erhebung.  Fr.  B, 


Das  erste  kleine  anspruchslose  Büchlein,  aus  gesammelten 
Artikeln  der  .Rev.  Ztg..  entstanden,  verdient  den  vollen  Dank 
alter  Freunde  der  heimat lieben  (Jultur-  und  Kunstgeschichte  and 
wird  ihn  sich  immer  wieder  erwerben,  sobald  ein  auswärtiger  Be- 
such sich  in  Bevals  so  höchst  anziehender  Hinterlassenschaft  aus 
vergangenen  Tagen  orientiren  oder  ein  Einheimischer  die  eigene 
Vaterstadt  kennen  lernen  will.  Doch  nicht  nur  für  den  Wanderer 
und  Beschauer  ist  das  Sehnlichen  ein  braver  Cieeroue,  es  hilft 
auch  unter  Umstünden  dem  Foiseher  ain  grünen  Tisch  beim  Ver- 
such, eine  Uebersicbt  über  die  baltischen  Kunstdenkmäler  zu  ge- 
winnen. Die  Beschreibungen  des  Dunckelschen,  des  Bocklerschen 
Hauses,  des  Mönchsklosters  sind  ganz  vortrefflich,  uud  des  Ver- 
fassers Erklärungen,  mag  man  ihnen  bis  ins  einzelne  beistimmen 
oder  nicht,  geben  jedenfalls  Aulass  zu  eigener  Erwägung  und 
tiedankenorduung.  Andere  Aufsätze,  wie  die  Berichte  über  das 
Russeugrab  von  1577  und  die  aus  Tageslicht  gezogenen  Kriegs- 
schiffe, über  die  Oel gei uiilde  im  Schu-aizenhäuptcrhanse,  letztere 
eine  Arbeit  des  verewigten  Ed.  Pabst,  haben  deu  bleibenden  Werth 
einer  genauen  Inventaraufnahme.  Bei  dem  unzweifelhaften  Er- 
fordernis einer  de  iei  listigen  neuen  Aitllai;e  sei  hier  aufs  dringlichste 
einer  Erweiterung  und  einer  durchgreifend  neuen  Redaction  das 
Wort  geredet.  Denn  einerseits  meinen  sieh  nahezu  taglich  durch 
die  neissige  Arbeit  in  der  neuen  Institution  des  revaler  Stadt- 
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archivariats  urkundliche  Aufschlüsse  und  sachliche  Novitäten,  ferner 
wären  wol  noch  einige  Baulichkeiten,  wie  das  ehemals  Schmidtsche 
Haus  in  der  Langst  rasse.  gegenüber  dem  Rat  gesellen  Hause,  U.  a. 
den  geschilderten  anzureihen,  auch  wird  der  Rathliaussaal  ungern 
entbehrt;  andererseits  dürfte  die  gegenwärtige  Form  des  Büchleins 
im  ganzen  als  schlechterdings  unerlaubt  bezeichnet  werden.  Bs 
fehlt  eben  jede  Hedaction.  Was  soll  z.  B.  der  Abschnitt  8 :  •  Billige 
KunstalterthUmer  Revuls.  in  der  Mitte  der  Schrill,  wo  drei  der 
angeführten  Gegenstände  schon  eingebend  besprochen  sind,  eins 
unmittelbar  folgt,  drei  über  unverhäkuismiissig  kurz  skizzirt  werden? 
Wie  darf  p.  60  auf  eine  Begründung  in  der  .Rev.  Ztg.>  v.  1883 
verwiesen  werden,  da  diese  Begründung  eingebend  auf  p.  47  des- 
selben Buches  gegeben  ist  V  Kommt  uns  schon  bei  ihm,  wo  die 
Verbesserungen  und  Aus  mer  zun  gen  verhältnismässig  leicht  sich 
bewerkstelligen  lassen,  die  Warnung  vor  zu  grosser  Bile  in  die 
Feder,  so  wünschten  wir  bei  dem  zweiten,  weitaus  grosser  ange- 
legten Buch  noch  vielmehr ,  der  Verfasser  hätte  sich  Zeit  zur 
Sammlung  und  Besinnung  darüber  vergönnt,  wie  weit  denn  sein 
Thun  der  nicht  wenig  breitspurigen  Vorrede  entspricht.  Recht 
schätzbar  würden  einzelne  der  in  den  Citlturstudien  enthaltenen 
Zusammen  stell  im  gen  und  Untersuchungen  sich  als  vereinzelt«  Auf- 
sätze etwa  in  den  -Beitragen  zur  Kunde  Est-,  Liv-  und  Kurlands> 
oder  anderen  Smnnirlbämk'n  unserer  Gesell  sc  Indien  ausgenommen 
haben,  so  der  Bericht  über  den  revaler  Gymnasialcodex  des  Mau- 
ritius oder  die  Fälle  aus  den  öffentlichen  Hechts  zuständen  in  den 
J.T.  1423—29.  Doch  jetzt,  unter  einen  Gesichtspunkt  zusammen- 
gefaßt, dem  sie  nicht  entsprechen,  verfallen  sie.  Dass  wir  sehr 
wohl  den  Werth  der  nüchternen  schlichten  Leistungen  -des  Ver- 
fassers Anzuerkennen  wissuti.  beweist ,  dass  wir  in  diesem  Heft 
nicht  zum  ersten  Mal  uns  seiner  Mitarbeit  an  der  <B.  M.»  erfreuen; 
und  wir  glauben  zuversichtlich,  dass  er  der  vaterländischen  Wissen- 
schaft noch  manchen  Dienst  zu  leisten  vermag,  wenn  er  innerhalb 
gewisser  Grenzen  verharren  wollte.  Fr.  B. 

fh'iundiiT  I 'chorlLiiyiiiiy.  Z  iv  i-  i  1  u  Aiilfagc.  Kwai.  F.  Kluge. 
IMS,    S.  HS7.  H. 

Zum  Lobe  Puschkinscher  und  Lermontowscher  Dichtungen 
etwas  zu  sagen,  dürfte  müssig  sein,  zumal  in  einer  Auswahl,  wie 
Ascbarin  sie  getroffen  hat,  bei  der  das  Schöne  für  uns  noch  mit 
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dem  anheimelnden  Reiz  der  .lugenderinneniugen  verbunden  ist,  da 
wir  diese  l'oesien  zuerst  auf  der  Schulbank  nachzuempfinden  be- 
gannen.  Tont  ilouli  auch  jetzt  beim  Lesen  der  v  ml  reiflichen  Ueber. 
Setzung:,  für  deren  Werth  die  erforderlich  gewordene  neue  Auflage 
spricht,  lue  und  da  der  volle  Klang  der  russischen  Originalstroph« 
in  unser  Ohr.  Solche  Offenbarungen  des  russischen  Volksgeistes 
dein  jüngeren  Geschb  r  hl  gesclmwckvcll  crsch Hessen,  führt  sicherlich 
der  gegenwartig  so  kl .il'tiy  inscenirten  Herrschaft  der  Staatssprache 
näher  als  die  Forderung  der  < fehlerlosen ;  Arbeit  eines  Abiturien- 
ten. Ausser  einer  Anzahl  kleiner  lyrischer  Gedichte  und  Balladen 
enthalt  der  Band  bekanntlich  je  drei  Erzählungen  von  Lein  1011  low 
und  Puschkin  ;  von  jenem  das  Lied  vom  Zaren  Iwan  Wassilje witsch, 
den  Novizen,  den  hochberü  hinten  gewaltigen  •Dämon. ;  von  diesem 
den  Gefangenen  im  Kaukasus,  die  Zigeuner  und  Poltawa.    Fr.  B. 


Fr.Grnf  Berg,  TageliuthbliUWr  aus  der  Krim.    Revel,  F.  Klage.  1885. 
8,  ISS.  8. 

Der  Anfang  dieser  fesselnd  geschriebenen  lieiseeindrücke  ist 
unseren  Lesern  ans  dem  Aufsatz  -tZnr  Bucht  der  Lästrygonen  > 
bekannt,  der  den  Wanderer  bis  ans  Thor  der  Herrlichkeiten  des 
Sfldabhangs  des  Jailagehirges  brachte.  Mit  offenem  Blick  für  die 
Schönheit  der  Natur,  für  das  Leben  und  Treiben  der  Bevölkerung 

Nordabhang,  immer  das  allgemeine  [nterease  wach  erhaltend  und 
dabei  oft  den  besonderen  Gesichtspunkten  des  Geologen  Rechnung 
tragend.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  das  Büchlein  beim  Mangel 
eines  ordentlichen  llädeker  füi'  die  Krim,  der  freilich  besser  sein 
müsste  als  der  nichtsnutzige  UndekiT  für  Hcval,  sehr  gut  einen 
Führer  für  Jalta  und  Umgegend  abgeben  kann.  Fr.  B. 


H.J.B  i)  f  Ii  f  ü  Ii  r  ,  Diu  LivliinrkT  ait  auswar  i  Hinivin.tcii  in  verjfiuijrnueii 
Jahrhunderten.  Erste  Serie.  Fest  schritt  der  (iesell- 
scli  ritt  für  (1  c  Belli  cht«  und  AlterlbmiiBkniide  der 
Oataeeiirovinzeniur  Feier  ihres  5  t)j  übrigen  Be- 
stehens am  Ii.  Des.  >  88-1.    Riga  1884.    S.  B2fl.  gr.  8. 

Die  nahe  gerückte  Festfeier  der  Gesellschaft  wirft  mit  dieser 
schönen  Gabe  der  Jubilarin  und  des  Verfassers  ihre  belebenden 
und  erleuchtenden  Strahlen  bereits  voraus,  und  wir  erfahren,  ddas 
die  vorliegende  nicht  die  einzige  l'iiblicat.ion  ist,  durch  welche  der 
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AbsutiloBs  einer  liHlbhundertjjftlirigen  Thätigkeit.  des  Vereins  denk- 
würdig bezeichnet  werden  soll.    Die  wissenschaftliche  Veranlassung 

den  alten  Matrikeln  der  Universitäten  sich  zugewandt  hat,  um  mi- 
die Personenkult  de  eines  bestimmten  Zeitabschnittes  und  eines  be- 
stimmten I. miiles,  wie  für  die  ('ultuniesi.'hichti;  desselben  ein  reiches 
Material  zu  gewinnen,  wie  J.  Eekardl  solche  sehr  dankenswert  Ii  seiner 
-Geschichte  Livlands  im  18.  Jfthrli.»  für  die  JJ  1710—171)5  von 
sieben  deutschen  Hochschulen,  darunter  auch  liuslock,  mitgetheilt 
hatte.  Hr.  diin.  Bargermeister  Bflthfatar,  durch  seine  weit  zarOok- 
datireudeu  Forschungen  in  den  rigast-hen  ^tadl.biu'herti  und  durch 
seine  auf  diese  Sludien  gestützte  'rigasrhe  Riithslinie.  wie  nur  wenige 
mit  der  Personal  geschieht«  der  altlivlündisehen  Städte  vertraut, 
war  gewiss  der  geeigneteste  Bearbeiter  der  Matrikeln  unter  balti- 
schein  Gesichtspunkte.  Denn  gemäss  der  schon  vor  zwanzig  Jahren 
durch  A.  Schiefncr  geschehenen  Anregung  galt  es  nicht  nur  die 
Livlauder  in  den  alten  Slmlentenverzeichnissen  zu  ermitteln,  son- 
dern auch  deren  Lebenslauf  möglichst  zu  verfolgen.  Die  Ermitte- 
lung hatte  aber  ihre  Schwierigkeiten,  da  häufig  nur  der  Name, 
nicht  die  Herkunft  angegeben  ist.  also  ans  der  Kenntnis  der  Ver- 
breitung der  Familien  liier  und  ihres  Kelilens  anderswo  die  richtige 
Schlussiblgerung  gezogen  werden  musste.  Der  Umfang  der  For- 
schung war  bedingt  durch  die  vorhandenen  PuMicaliouen  der  alten 
Matrikeln.  Denn  zu  persönlicher  Durchsicht  der  Originalhand- 
schriften  konnte  nur  hie  und  da  ein  glücbliclier  Zufall  fuhren ;  es 
wurde  eine  solche  Arbeit  die  Kraft  nicht  nnr  eines,  sondern 
vieler  Männer  auf  Jahre  hinaus  beanspruchen.  Jene  glücklichen 
Gelegenheiten  haben  sich  aber  doch  geboten.  Der  Verfasser  selbst 
war  in  der  Lage,  die  Universität  Rostock,  und  zwar  damit  viel- 
leicht die  von  Livland  (immer  im  weiteren  Sinn)  ans  am  meisten 
besuchte  Hochschule,  aus  den  Acten  heraus  zu  bearbeiten :  für 
Köln  bat  Dr.  Höhlbaum  wesentliche  Hilfe  geleistet.    So  konnte 

-  sonst  eben  nach  Massgabe  der  erfolgten  Publicationen  —  der 
livlandische  Sludenlenbesland  folgender  Universitäten  aufgenommen 
werden:  Prag  (1348—1407),  Köln  (1388— 1425,  1502— 1522),  Er- 
furt (1392—1636),  Rostock  (14t!l-17i>0),  Heidelbarg  (1386  -1553), 

Wittenberg  (1502—1565),  Marburg  (1527-1571),  Leyden  (1575 
bis  178!f),  Erlangen  (1742—17%).  Eine  sehr  instruetive  Ein- 
leitung von  25  Seiten  giehr,  Autschluss  über  die  Quellen  und  zieht 
einige  der  aus  der  Uebersieht  der  ganzen  Reihe  für  unsere  Heimat 
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sicli  ergebend en  Sdilussfolnvniiigi'ii.  Dies  scheint  uns  noch  etwas 
zu  früh,  denn  wir  haben  bisher  nur  nenn  Universitäten  zur  Be- 
trachtung ;  so  ausgezeichnet  wichtig:  dieser  erste  Gin  miste  in  ist,  so 
bildet  er  noch  nicht  die  ganze  Suhstruction  ;  es  liegt  in  der  Natur 
der  Verhältnisse,  dass  wir  lange  werden  warten  müssen,  diese  voll- 
endet  zu  sehen.  Sehr  richtig  weist  der  Verfasser  darauf  bin,  dass 
der  Eintritt  der  Universitatsjubi  Ilten  die  Gelegenheit  und  —  die 
Mittel  zur  Herausgabe  der  Matrikeln  zll  bieten  pflegt. 

(Zum  Ii.  Dp  rem  Ii  er  1KH4.; 

Einem  Jubiläum  dankt  auch  die  vaterländische  Wissen- 
schaft die  Edition  dieses  so  gründlichen  wie  nützlichen  Werkes. 
Diese  Blätter  werden  ausgegeben,  wenn  der  festliche  Tag,  der 
Namenstag  des  uiivergessliclrti  Kaisers  Nikolaus,  des  Mannes 
des  Russland  des  Hl.  Jahrhunderts,  der  die  Gesellschaft  für  Ge- 
schichte und  Altertumskunde  der  Ostseen  ro  vi  uzen  in  Riga  vor 
fünfzig  Jahren  Allerhöchst  bestätigt  hat,  feierlich  begangen  wird. 
Die  Stadt  Riga,  die  Provinz  Livland  nimmt  in  aller  Würdigung 
des  Werthes,  den  die  Erkenntnis  des  Werdeganges  der  Gemein- 
schat't  für  den  Geist  ihrer  Glieder  hat,  an  der  Feier  Theil.  Bs 
ist  dies  bezeugt  durch  die  Stiftungen,  die  von  beiden  dem  Feste 
gewidmet  sind.  Auch  die  ^Baltische  Monatsschrift.,  die  Vertreterin 
der  einen  grossen  Vaterlandsgemeiude,  für  die  es  keine  trennenden, 
nur  nmschliessende  Grenzen  gieht,  beehrt  sich,  der  Jubilarin  den 
herzlichsten  Grnss  und  Glückwunsch  zu  ihrem  gedeihlichen  Wirken 
auszusprechen.  Sie  hegrilsst  in  der  Gesellschaft  die  erste  Institu- 
tion, die  es  sich  zur  Aufgabe  stellte,  in  einer  Hinsicht  wenigstens, 
der  historischen  Forschung  und  Betrachtung,  die  Bestrebungen  der 
drei  Provinzen  unter  einen  Brennpunkt  zu  sammeln,  eine  Vor- 
läuferin des  erst  später  bewusster  erwachenden  baltischen  Gcsaiumt- 
gefithls.  Sie  glaubt  die  Berechtigung  zur  Begrüssung  zu  finden 
im  Bewnsstsein,  dass  sie  ihrerseits  den,  Zielen  der  Gesellschaft, 
obschon  nur  im  Laufe  der  Hälfte  der  Jahre,  die  jener  zurück- 
zulegen vergönnt  gewesen,  auch  nach  Kräften  entgegen  zu  kommen 
bemüht  gewesen  ist.  Zur  Förderung  aller  ihrer  Aufgaben  wünscht 
der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde  der  Ostseeprovinzen  zu  Riga  die  .Baltische 
Monatsschrift  > 

Glück  und  Heil! 

Fr.  B. 
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Mit  diesem  Heft  sohliesst  der  laufende  Jahr- 
gang der  „Baltischen  Monatsse  hri  f  t". 
Wir  bitten  daher  unsere  geehrten  Abonnenten 
ihre  Bestellungen  auf  den  neuen  Jahrgang  baldigst 
aufgeben  zu  wollen,  damit  in  der  Zustellung  der 
Hefte  keine  Unterbrechung  eintritt.  Der  Preis  be- 
trügt unverändert  pro  Jahrgang  von  neun  Heften 
6  R  50  K,  mit  Post  Versendung  7  H.  50  K.  Be- 
stellungen werden  nach  wie  vor  durch  alle  Buch- 
handlungen, sowie  durch  die  auf  dem  Umschlage 
jedes  Heftes  genannten  Finnen  entgegengenommen. 
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Friedrieb  Graf  Berg'. 

Iä(i  Weiten  kl.  B.  Preis  elegant  broschirt  HO  K«[i. 
Fcsatdnd  jjt'Hvlirii'ln'iii-  IS.-iMT-kizKi-ii.  ividelie  sieh  im«  dem  Tim  troekener 
Berichte  rstottuui;,  weicht?  so  nft  in  iihiilitlieii  Werken  vurhi-i-rcchl  ,  vtirliietl- 
Im  iL  ablieben.  I  )ir  Verin.vi-r  neigt  sich  als  eben  wi  feiner  llrnWIitn ,  nie 
licbcimwurdibfer  Kr/iilder.  welcher  den  Leset-  ruixleieli  fit  unterhalten  und  KU 
belehren  weiss.  Jini-  Weit, lim,  das  -nii  nti.h  uii.-.-Lilick  ■.■„ntnilhi.lt  iin]>lichlt, 
sei  jedem,  der  sieh  filr  die  iPcrle  des  Russischen  Reichen,  interesidrt  ,  bestens 


Revaler  Alterthümer 

F.  Ameiung. 

IV  unil  Mi  .Seiten  H.  Preis  <>u  Kii[i 
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welche  nidi  für  die  YiHütit  nicht 
nltl  Reval*,  mindern  der  haitischen 
Lande   iihcrhi.uiit  inttressiren.  Ein 
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herausgegeben 

Prot.  C.  Schirren. 

VII  nud  369 Seilen.  Freu  SB. 40  K. 
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General-Karte  der  russ. 
Ostseeprovinzen 

Liv-,  Ehsl-  und  Curland 
C.  G.  R6cker. 
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